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Bloße Buchſtabenfehler find in obigem Verzeichniſſe nicht ans 
gegeben. 

Die auf pag. 3 ımb 4, 47 und 48, 153, 172, 221 und 
2232, 248, 266, 359, ftehen gebliebenen Druckfehler find durch Car⸗ 
tons befeitigt. 


Vorwort. 


Die unerwartet guͤnſtige Aufnahme, welche meine Vorle⸗ 
ſungen uͤber Weſen und Geſchichte der Reformation bei dem 
deutſchen und ſchweizeriſchen Publicum gefunden haben, leiht 
mir den Muth, auch dieſe Fortſetzung derſelben einem weitern 
Kreiſe mitzutheilen, als dem, fuͤr welchen ſie urſpruͤnglich be⸗ 
ſtimmt war. Da das Buch in ſeiner nunmehrigen Geſtalt 
durchaus kein ſyſtematiſch gehaltenes Lehrbuch, ſondern in der 
That nichts anders, als der moͤglichſt wortgetreue Abdruck 
wirklich gehaltener Vorleſungen ſein ſoll (wie man es ja auch 
in der Regel bei gedruckten Predigten zu halten pflegt), ſo wer⸗ 
den ſich auch die Anſpruͤche an daſſelbe anders geſtalten, als 
bei einem eigentlichen Geſchichtswerke. Das Subjective, dad 
drtlich Bedingte, das Zeitgemäße, ja fogar dad Zufällige wird 
mehr vorwalten duͤrfen, als in einem nach ben Grunbfägen 
der „Hiſtorik“ abgefaßten Kunſtproduct. Obwohl fih nun 
biefe im verfloffenen Winter gehaltenen Vorträge an bie vor 
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drei Jahren mitgetheilten anſchließen und auch von dem Ver: 
leger als Zter Theil auögegeben werben, dem, fo Gott will, 
ein Ater ald Schluß ded Ganzen in Jahresfriſt nachfolgen 
fol, fo darf man doch nach diefer mehrjährigen Unterbrechung 
Tein fo genaues Anfchließen an den früher behandelten Stoff 
erwarten, daß dabei Feine Lüden auf der einen, und Feine 
Wiederholungen auf der andern Seite ftattfänden. Der Plan 
biefer Vorlefungen, die wieder ein Gauzes unter ſich machen, 
erforderte es, hie und da wieder auf die eigentliche Reformati⸗ 
onsgeſchichte zuruͤckzugehn und einiges weiter auszufuͤhren, 
was in den fruͤhern Vorleſungen nur in fluͤchtigen Zuͤgen an⸗ 
gedeutet war. Dahin rechne ich namentlich die Reformations⸗ 
geſchichte des Auslandes, die dort nur nebenbei in Betracht 
kam, bier, aber nachgeholt werden mußte, da die Beſchraͤnkung 
„auf Deutſchland und die Schweiz“ fuͤr unſern dießmaligen 
gped wegfiel. Zu andern Ergänzungen, z. B. zu einer aus⸗⸗ 


. geführten ‚Biographie Calvind und zu einer weitläufigern 
Geſchichte des Schmalkaldiſchen Krieges, bie.man an ben 


frühen Bänden vermiffen koͤnnte, fand ſich hier Fein Ort. 
Bür dad Erftere iſt indeffen durch Henry, für das Letztere 
Durch Marheinede im britten Bande geforgt worden. 

So wenig als eine planmaͤßige Vollſtaͤndigkeit, eben ſo 
wenig wird man eine Ausbeute von neu erforſchten geſchicht⸗ 
lichen. Reſultaten zu erwarten haben. Was mir von Quellen 
zugaͤnglich war, das habe ich ſo gut als moͤglich benuͤtzt und 
auch hie und da zu Berichtigung von Thatſachen mitzuwirken 


geſucht. Doch blieb dieß Nebenſache. Mein Sanptzwed war 
ein praftifcher, und fo glaubte ich nichts Umuͤtzes und auch 
nichts meiner Stellung Unwuͤrdiges zu unternehmen, wenn 
ich das, was durch die verdienſtvollen Forſchungen Anderer 
bereits ausgebeutet iſt, was ſich aber in vielen; den Laien 
oft unbekannten Buͤchern zerſtreut findet, zum Behufe der 
Letztern, namentlich der Gebildeten unter ihnen, in ein uͤber⸗ 
ſichtliches Ganze zuſammenſtellte und es pragmatiſch bearbeitete, 
wobei ich nicht unterlaſſen habe, meine Gewaͤhrsmaͤnner zu 
nennen. Ihnen gebuͤhrt, wenn je etwas Gutes durch dieſe 
Vorträge geleiſtet worden iſt, vor allem der Dank. Das 
Wenige, was bei der Beurtheilung meiner geringen Leiſtung 
in Anſchlag kommen duͤrfte, wird faſt mehr vom ethiſchen und 
praktiſch⸗theologiſchen, als vom rein hiſtoriſchen Geſichtspunkt 
aus zu beurtheilen, und namentlich die Frage zu eroͤrtern 
ſein, in wie weit die Aufgabe, durch ſolche geſchichtliche Vor⸗ 
traͤge auf die chriſtlich⸗proteſtantiſche Geſinnung der gebildeten 
Mitwelt zu wirken und das Intereſſe für Tirchliche Gegenſtaͤnde 
zu wecken, Mißverſtaͤndniſſe zu heben und Wahrheit in Liebe zu 
befördern, erreicht worden ſei? Hierlber erwarte ich gerne das 
Urtheil und die Zurechtweifung der Sachverfländigen. Nur 
Eined muß ich noch bemerken, daß wegen ber Entfernung de3 
Drudorted und der Beichleunigung ded Drudes felbft fich nicht 
allein mehrere Drudfehler, welche dad Verzeichniß nennt, ein⸗ 
geſchlichen, fondern auch einige Unebenheiten bed Stils und 
Rachläffigkeiten des Ausdrucks, an deren Wegfeilung man ges 
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woͤhnlich erſt bei der Correctur gemahnt wird, ſich zu meiner 
nicht geringen Verwunderung erhalten haben, fuͤr die ich um 
ſo mehr um Nachſicht bitten muß, als man allerdings das 
Recht hat, grade in Hinſicht der Darſtellung an derartige 
Vortraͤge einen ſtrengern Maßſtab zu legen. 


Baſel, in den Sommerferien 1837. 


Hagenbach. 
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Drei Jahre find nun dahin geſchwunden, feit ich an dieſer Staͤtte 
meine Vorleſungen uͤber Weſen und Geſchichte der Reformation 
gehalten habe. Noch iſt mir die liebende Nachſicht, die Aufmun⸗ 
terung, die mir von verſchiednen Seiten geworden, in erfreulichem 
Andenken, und ſchon dieß koͤnnte hinreichend ſein, mir zu einer 
Fortſetzung des damals unternommenen Werkes Muth zu machen. 
Allein es iſt noch etwas anderes, das ſchon ſeit dem Schluſſe der 
damaligen Vorleſungen in mir gearbeitet und mich zu verſchiedenen 
malen gedrungen hat, den Faden wieder aufzunehmen, wo ich ihn 
abbrechen mußte, und nur aͤußere Umſtaͤnde waren die Gruͤnde, 
daß ich erſt jetzt dieſe alte Schuld loͤſe. Es iſt naͤmlich die leb⸗ 
hafte Veberzeugung von der Mangelhaftigkeit des damals Geleiſteten, 
die mich treibt, das Verſaͤumte, ſo gut es ſich nach einem ſolchen 
langen Zwiſchenraume thun läßt, nachzuholen und das Unvollendete, 
ſo viel in meinen Kraͤften ſteht, zu vollenden. Allzuſehr fuͤhlte 
ich naͤmlich bald nach dem Schluſſe meiner Vorleſungen das Un⸗ 
genuͤgende derſelben nicht nur in Beziehung auf das, was ſich 
jegt ſchwer mehr aͤndern laͤßt, ich meine in Beziehung auf Inhalt 
und Form des bereits Mitgetheilten, fondern auch in Beziehung 
auf den Zweck, den fie fich vorfegten und ben fie wohl ſchwerlich 
in dem Umfang erreicht haben mögen, ber dabei beabfichtigt wurde. 
Ich wollte, wie Sie fih erinnern werben, ſchon damals nicht bloß 
Goͤchichte erzählen der Unterhaltung, felbft auch nicht des bloßen 
Wiſſens wegen, fondern mein Zweck war ein religioͤs⸗ſittlicher, 
und wenn ich fo fagen darf, ein erbauliher Zweck. Sch wollte 
an der Gefchichte der Neformation ihr Wefen anfchaulich machen, 
wollte, damals in einer bewegten Zeit, aus ber wir aber auch 
jegt noch nicht heraus find, zeigen, wie die Reformation zur 
Hagenbach Vorleſ. db, Ref. W. 1 


Revolution fi verhalte, und wie ein Fräftiges Auftreten gegen 
Mißbraͤuche, wenn e8 auf dem Grunde einer erleuchteten Gefin= 
nung und auf dem Wege der Befonnenheit und bes Nechtd ges 
ſchieht, himmelweit verfchieden fei von dem flürmifchen Eifer einer 
in fi) unklaren, mit unbefugten Waffen kämpfenden Freiheitsluſt. 
Diefen Zweck glaube ich nun zwar zum Theil durch die Darlegung 
der Reformationsgeſchichte erreicht zu haben, und in fo fern mill 
ich das Alte nicht wiederholen und auch das Einzelne darin, fo 
fehr es der Verbefferung bedarf, nicht wieder zur Sprache bringen. 
Aber etwas that mir. leid nicht ausführen zu Eönnen, nämlich zu 
zeigen, wie bad Princip des evangelifchen Proteftantismus, das 
wir in dee Reformationsgefchichte kennen gelernt haben, weiter 
fortgewirtt habe im Laufe der Zeit und welche Früdte 
ed gebracht habe. In meiner legten Vorleſung habe ich zwar 
Andeutungen gegeben über ben Einfluß der Reformation auf Re⸗ 
ligion, Sitten, Wiffenfhaft, Kunft, Politik u. f. w.; aber es blieb 
auch bei bloßen und flüchtigen Andeutungen, und ſchon damals 
äußerte ich, baß ich zur Ausführung dieſes Gegenftandes wohl 
einer eignen Reihe von Vorlefungen bedürfte: dieſe Reihe eröffne 
ih jest. Es iſt zunaͤchſt eine Kortfegung meiner Vorle- 
fungen über Reformationsgefhichte, bie ich Ihnen zu 
geben gedenke, wenn wir nämlich den Begriff der Reformations- 
gefchichte nicht auf den damals abgefledten Zeitraum vom Jahre 
1517 — 1555 befchränten ſondern ihn in einem ausgedehntern 
Sinne nehmen. So wie wir nämlid) ſchon damals gefehen haben, 
bag die Reformation, ihrem Wefen und ihrer Idee nach, ſchon 
früher thaͤtig geweſen war, ehe Luther auftrat, fo müflen wir auch 
befennen, daß fie noch immer nicht zu Ende ift, und fo muß 
alles, was das Princip der Meformation bis auf diefen Tag herab 
gewirkt, alles was fich biefem Princip feindlich entgegengeftellt oder 
was fid) ihm Fremdartiges angefegt und aufgebrungen hat, genug 
alles was auf dieſes Princip Bezug hat, als eine Fortfegung der 
Reformationsgefchichte betrachtet werden. Mit andern Worten iff 
es demnach die neuere Geſchichte feit ber Reformation, 
doch mehr nach ihrer kirchlichen, fittlihen und literarifchen, als 
nach ihrer politifchen Seite hin, die ic Ihnen in biefen Winters 
abenden vorzutragen gedenke. Kirchengeſchichtliche Vorlefuns 
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gen im ſtreng wiſſenſchaftlichen Sinne des Worts ſollen dieſe 
Vortraͤge auch dießmal nicht ſein, denn manches, was man in 
jenen ſuchen wuͤrde, muͤſſen wir bier unberührt laſſen, waͤhrend 
wir andres mit in den Kreis unſrer Betrachtungen hereinziehen 
werden, das der Kirchenhiſtoriker gewoͤhnlich der allgemeinen oder 
auch der Literaturgeſchichte uͤberlaͤßt. Beſonders wird das Pers 
fönlihe und Individuelle in ſtaͤrkern Zuͤgen hervortreten, 
als ed etwa der akabemifche Vortrag der Kirchengefchichte geftattet, 
welcher feiner Natur nad) mehr das Ganze, als. das Einzelne im 
Auge hat und eher fragt, . was die Kirche durch bie Perfonen ges 
worden, ald was bie Perfonen durch die Kirche geworben find 
Wir werden uns bei dem Leben und den Schriften einzelner. aus⸗ 
gezeichneter Männer, in denen fich der Geift des Proteftantismus 
auf diefe oder jene Weiſe ausgeprägt hat, ober auch wieder bei 
foichen, an denen das Gegentheil fihtbar wird, länger aufhalten 
und fo nicht felten in das Gebiet der Biographie und. der Kite 
zargefchichte hinuͤberſchweifen. Nicht bloß Theologen und Lirchliche 
Männer im- engen Sinne, auch ausgezeichnete: Staatsmaͤnner, 
Krieger, Philofophen, Dichter, Künftlee werden im mweitern oder 
engern Umriſſen unſerm Auge fich darftellen. Auch höher begabte 
Frauen werden nicht minder Anſpruch auf unfre Theilnahme zu 
machen haben. Um aber uns nicht zu fehr ins Meite und Uns 
beftimmte zu verlieren, werden wir immer den Begriff der Re⸗ 
formationsgefhichte in fo weit fefthalten, daß wir ſolche Ju⸗ 
dividualitäten vorzüglich nur in der Beziehung vorführen, als fie 
irgend eine reformatorifche Wirkſamkeit wirklich geäußert haben 
oder haben Außern wollen. So werben wir 3. B. dichterifche und 
phitofophifche Werke nicht ſowohl nach ihrem allgemeinen äfthetis 
fchen oder metaphufifchen Gehalte, nach ihrem technifchen oder wiſſen⸗ 
fchaftlichen Werthe, als vielmehr nach dem Einfluß beurtheilen, den 
fie auf das chriftliche Volk, auf den Glauben und bie fittliche 
Lebensanſicht ihrer Zeitgenofien geübt haben, wobei wir freilich nicht 
werben umhin Zönnen, auch theilweife die wiflenfchaftlichen Ele⸗ 
mente mit hineinzuziehen, ſoweit diefe mit der veligiöfen und 
fitelichen Seite in Berührung ſtehen. Ebenfo wird das Polis 
tifche und nur in fo weit befchäftigen, ald es den Boden bildet, 
auf welchem das große Schaufpiel des geifligen Lebens fich bewegt, 
| 1* 
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ober auch in ſofern es ſelbſt wieder mit bewegt und beſtimmt 
wurde durch die Vorgänge in ber veligiöfen und kirchlichen Melt. 
Wir werden den Proteſtantismus beſonders nach zwei Seiten hin zu 
betrachten haben, nach feiner aͤußerlichen nämlich und feiner innere 
lichen Seite. ‘Sp werden wir alfo, uns anlehnend an die poli⸗ 
tifche Geſchichte, fürs Erſte zu zeigen haben, mie die junge Ges 
meinde ber Proteftanten in Deutſchland, in Frankreich, in Eng- 
land, den Niederlanden, in dee Schweiz unter vielfachen Bedruͤk⸗ 
ungen und Kämpfen ſich endlich ein felbftftändiges Dafein errungen 
und ſich die politifche Anerkennung von Seiten der europäifchen 
Mächte erworben hat; Wir ſtehen in biefer Beziehung auf einem 
mit Blut getränkten Boden ,. der des Blutes noch nicht genug 
Bat, und der nur nach heftigen Erſchuͤtternngen, nach furchtdaren 
Entladungen des in ihm gährenden Feuerſtoffes, zur Ruhe gebracht 
werben konnte. Hinter and liegen zwar fchon die erſten Glaubens⸗ 
kaͤmpfe, die noch in das Zeitalter der eigentlichen Reformations⸗ 
periode gehören, der Schmalkatdifche Krieg in Deutfchland, der 
Kappeler Krieg in ber Schweiz, aber vor und liegen noch in ernſte 
Gewitterwolken gehuͤllt die Bartholomäusnächte, die biutgettänkten 
Scaffote der Stwarts, Alba's gräuliche Verwüftungen in ben Mies 
derlanden, der breißigjährige Krieg, die Dragonaden in Frankreich 
und die Tage von VBillmergen in der Schweiz. Phnfifche und 
geiftige Kräfte, Päpfte und Concilien, Fürften und Pöbelmaffen, 
Snquifition und Jeſuitismus erheben ihre drohenden Geftalten gegen 
bie junge Kirche, welche das Recht der Ölaubensfreiheit 
mit Dinopferung aller Eebensgüter, ja des Lebens ſelbſt, geltend 
zu machen ſucht. Schöne, erhebende Züge des Glaubensmuthes, 
der Zugendftärke, des Liebeseifers werden uns aus dem Qualm 
der Scheiterhaufen, aus dem Getoͤſe der Schlachten, aus der 
Macht der Kerker, aus dem Dunkel der Verbannung entgegenleudhs 
ten; aber auch der Fanatismus mwirb mit feinem fchauerlichen Chor 
über die tragifche Bühne fchreiten und feine blutige Geißel über 
unfern Häuptern ſchwingen. Und zwar nicht immer wird auf der 
Seite der alten Kirche allein das Unrecht, noch auf der ber ab- 
getrennten allein das Recht zu finden fein; fondern wie in allen 
menfchlichen Erfcheinungen Licht und Schatten fi) auf taufend- 
fältige Weiſe mifcht, fo wird es auch in dieſer Zeit der alten katho⸗ 
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liſchen Kirche nicht an frommen Maͤrtyrern, der evangeliſchen 
nicht an tollkuͤhnen Schwaͤrmern fehlen: denn wie in der Refor⸗ 
mationsgeſchichte der Bauernkrieg und aͤhnliche Erſcheinungen uns 
die Verirrungen des proteſtantiſchen Glaubenseifers darſtellten, fo 
werden wir auch in dieſer Periode nicht ſelten die Fackel des 
politiſchen Aufruhrs und des Buͤrgerkrieges ſich vermiſchen ſehen 
mit dem reinern Lichte der evangeliſchen Freiheit. Nicht nur aber 
bei dieſen aͤußern Kaͤmpfen wird unſer Auge verweilen; mitten 
durch ſie hindurch wird es dringen in das innere Heiligthum der 
evangeliſchen Kirche. Aber auch hier wird es leider! nicht uͤberall 
angezogen werden von dem ſtillen Frieden Gottes, den der Chriſt 
bei ldem Eintritt in das geweihte Haus des Herrn ſucht. Auch 
hier, im Innern der proteſtantiſchen Kirche ſtoßen wir auf feind⸗ 
liche Elemente, die ſich bekaͤmpfen, und den Alleinbeſitz der gott⸗ 
ſeligen Lehre ſich ſtreitig machen. Nicht um uͤber das Heilige zu 
ſpotten, auch nicht um in ſelbſtgefaͤlligem Duͤnkel uͤber die Weis⸗ 
heit der Vaͤter uns zu erheben, aber wohl um uns der Beſchraͤnkt⸗ 
heit der menſchlichen Erkenntniß bewußt zu werden, die auch nicht 
ſelten bei guter Meinung in falſchen Eifer ausartet, werden wir 
die unerbaulichen Zaͤnkereien der Lutheraner und Reformirten, die 
fie mit und unter einander führten, betrachten, ohne uns jedoch 
zu tief in die dogmatifchen Unterfcheibungen? einzulaffen, welche 
allein fir den Theologen von Beruf von Bedeutung find, und 
auch für diefen oft nur von untergeordneter, biftorifher Ber 
deutung. Lieber und anhaltender werben wir bann bei jenen Mäns 
nern Gottes verweilen, die mitten unter bem laͤrmenden Gezaͤnke 
die Leuchte des Glaubens aufrecht erhielten und mit dem Del der 
Liebe und Duldung fie tränkten, wenn andere das Del ber Leis 
denfchaft in das lodernde Feuer goffen. Selbſt die einfeitige Ges 
fühlsrichtung, die bobenlofe Tiefe des Myſticismus, bie fanfte Lies 
besgluth edler Schwärmerei wird uns bei allen ihren Mängeln wills 
tommen fein neben der harten, frofligen und eiſernen Confequenz 
eines einfeitigen theologifchen Verſtandes. Auch den Sonderlingen 
werden wir nachgehen, die unbefriedigt mit dem, maß die größere 
Gemeinde, fei es der Lutheraner oder der Reformirten, ihnen bot, 
ihren eignen Weg verfuchten und entweber im Verein mit Gleich» 
gefinnten fich als befondere Parteien und Secten conflituirten 
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oder, von Allen verlaffen, bald als Ungläubige, bald als Schwaͤr⸗ 
mer und Unfinnige von ber Mehrzahl verfolgt wurden. : In allen 
diefen Erfcheinungen werben wir das Princip des Proteftantismus 
auffuchen und wenn mir in der Regel finden werben, daB fich 
daffelbe ftatt in feiner Reinheit und Ganzheit, meiftentheild getrübt 
und einfeitig ſowohl in biefen dußerlichen Erfcheinungen, als in 
der Kirche felbft abgefpiegelt hat, fo wird uns bieß eine neue Auffor⸗ 
derung fein, bie Wahrheit, bie am Irrthum ift, aufzufuchen und 
aus den aufgefundenen Bruchſtuͤcken uns im Geifte jenen Tempel 
aufzubauen, in dem ber Ewige im Geift und in ber Wahrheit 
verehrt wird. — 

Nah zwei Seiten bin finden wir namlich den SProteftan- 
tismus fich ausbilden, die endlich in zwei Pole auslaufen, welche 
wir wohl nicht unpaflend einen pofitiven und einen negativen Pol 
nennen Eönnen, Sch will mic) daruͤber deutlicher erklären. 

Es iſt gewiß ein Mißverftand des Proteftantismus, wie wie 
bieß fchon früher gezeigt haben, wenn man bdenfelben bloß in dad Ne⸗ 
gative, ind Proteſtiren und Verneinen feht. Gleichwohl gehört das 
Mroteftirende und Verneinende mit zum Proteflantismus. Ohne dies 
ſes Eritifche Salz, ohne bieß zweifchneidige Schwert bed Zweifels 
Tönnen wir uns feine geiſtige Macht gar nicht denken. Dieſe 
Richtung eiſt eben dus mas wir den negativen, den verneinenden 
Pol des Proteftantismus nennen möchten. Und fo finden wir benn 
auch, bag die Einen vorzugsweife in dem Widerfpruch gegen das 
Beſtehende verharrten und biefen Widerſpruch zu allen Zeiten ers 
neuerten, da wo die Stabilität im Glauben und ber Verfaffung 
der Kitche uͤberhand nehmen wollte. Diefe proteftantifche Oppo⸗ 
fition geht durch die ganze neuere Geſchichte hindurch, und zeigt 
fi) auf verfchiedene Weife, bald mehr ale eine befonnene, vers 
ſtaͤndige, in der Form wifienfchaftlicher Prüfung und populärer Aufs 
klaͤrung, bald mehr als eine ftürmifche, verwegene, in ber Form 
bed Puritanismus auf ber einen, in ber bes falfchen Rationaliss 
mus auf der andern Seite. Ihren Höhepunkt hat die negirende 
Seite der Reformation in der Revolution erreicht; aber eben 
durch dieſes Ausfchlagen in die Revolution hat fie den urfprängs 
lichen veformatorifchen Charakter verläugnet und eine nothwen⸗ 
dige Menction hervorgerufen. Wenn aber, wie gefagt, das vers 
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neinende Princip nur die eine Seite, nur der negative Pol des 
Proteſtantismus iſt, ſo fragt ſich, worin denn das Poſitive, das 
Bejahende und Aufbauende deſſelben ſich zeige. Einzig, antworten 
wir, in ber Feſtſtellung des religioͤſen, des chriſtlichen Princips, 
in der Aufrechterhaltung des Wortes Gottes. Durch dieſes 
und nicht durch bloßes Verneinen, hat die Reformation geſiegt, 
und nur in der Bewahrung dieſes poſitiven Elementes wird ihr 
ferner ihr Sieg zu allen Zeiten geſichert bleiben. Das haben denn 
auch die Nachkommen Luthers wohl gefuͤhlt und waͤhrend die Ei⸗ 
nen fortwaͤhrend im Niederreißen ihren proteſtantiſchen Geiſt be⸗ 
urkunden wollten, fehlte es nicht an ſolchen, welchen das Erhalten 
des einmal Errungenen, die Sicherung der reinen Lehre, als das 
Wichtigere, ja als das einzig Nothwendige erſchien. Freilich zeigte 
ſich dann auch wieder auf dieſer Seite Mißverſtand und Einfeitig« 
keit. Unter dem Worte Gottes, auf dem allein die Kraft der 
proteftantifchen Kirche als auf einem fichern Grundſtein ruhen 
follte, verftanden Viele den bloßen Buchftaben der Lehre, wie ihn 
Luther und feine Genoffen fuͤr die Beduͤrfniſſe ihrer Zeit feſt ges 
ſtellt Hatten in den Belenntnißfchriften, und fie glaubten fich vor⸗ 
zuͤglich dadurch verbient zu machen, daß fie diefen Buchitaben wo 
möglich in noch engere Grenzen faßten und jeder weitern Prüfung 
ben Weg verfperrten. Ueber dem Halten am Pofitiven vergaßen 
fie dann allerdings, daß ‚ber Proteflantismus auch mit ein negas 
tives und Eritifches Element in ſich ſchließt. Sie führten zur 
Stabilität einer tobten Drthodorie zuruͤck, und gaben mit ber 
Freiheit der Unterfuchung die Freiheit: des proteflantifchen Glau⸗ 
bens auf. Nur wenige erleuchtete Männer, wie ein Philipp 
Jacob Spener zu feiner Zeit, mußten ben wahren und ties 
fern ‚Slaubensgrund zu unterfheiben von dem, mas grübelnde 
Menſchenweisheit darüberhin gebaut hatte, und lenkten wie⸗ 
der zum einfachen Bibelchriftenthum, zur reinen und gefunden 
pofitiven Lehre zurüd. Und fo fing bee wahre evangelifche 
Proteftantismus an ſich wieder Bahn zw brechen durch die hölzernen 
Schranken des Luthertbums und »Calvinismus hindurch. Aber 
auch hier zeigte fich bald wieder eine. neue Kinfeitigkeit, bie zwar 
an einem beſſern und Iebendigern Glaubensgrund fefthielt, als bi, 
Orthodoxie des neuen Scholaſticismus war, die aber bald in ihrer 
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Aengſtlichkeit ſich allen Einflüffen dee Wiſſenſchaft entzog, von ber 
Berührung mit der Welt ſich abfonderte und fo in der Geftalt 
bes fogenannten Pietismus zwar die gläubige Herzensfroͤmmig⸗ 
keit Luthers und auch in vielen Stuͤcken feine bogmatifche Sprache 
und Denkweiſe fefthielt, dabei aber jene Munterkeit und Friſche 
des Geiftes, jene kecke Unterfuhungstraft und jenen offnen Sinn 
für freie Wiſſenſchaft vermiffen ließ, durch welche Luther und 
die NReformatoren fich fo herrlich ausgezeichnet hatten. So griff 
denn in der Folge ber Zeiten jeder ein Stud auf von dem, 
was einft ganz und verbunden in jenen großen Männern gelebt 
batte, der Eine mehr ihren durchdringenden Verſtand und ihre 
Korfchbegierde, der Andere mehr ihre zähe Beftigkeit im Halten 
auf dem Errungenen, ein Dritter mehr ihre gemüthliche Glaͤu⸗ 
bigkeit, ihren kindlich frommen Sinn. — Laſſen Sie uns dieß 
aber nicht irre machen, verehrtefte Freunde! Gerade diefes Brechen 
des Lichtes in verfchiedene Strahlen ift es ja, mas Leben und 
Mannigfaltigkeit in die Gefchichte bringt; genug, wenn mir nur 
die verfchiedenen Nuͤancen und Schattirungen auf die eine Urs 
fache zurüdzuführen bemüht. find, und uns durch Keidenfchaft und 
Vorurtheil nicht den Blick zum Voraus einnehmen laffen. 

Nicht nur aber innerhalb der proteftantifchen Kirche wers 
ben wir die mannigfaltigflen Geiftesrichtungen kennen lernen und 
an ihnen eben ſowohl das Gute aufſuchen, ald wir das Mangels 
baftige und Kinfeitige an ihnen. nicht verdecken wollen; fondern 
auch in der Eatholifchen Kirche, die fih unfter bunten Mannige 
faltigkeit gegenüber ihrer. Sleichförmigkeit ruͤhmt, werben wir den 
Geiſt des Proteflantismus und. der Reform unter verfchiedenen 
Seftalten und Verhüllungen fein Recht behaupten fehen. Wenn 
wir fie auf der einen Seite mit neuen Kräften ausgeruͤſtet, na⸗ 
mentlich mit der geifligen Macht des Jeſuitismus umgeben, unfter 
Kirchenpartei gegenüber in feindlicher Stellung erbliden, auf der 
andern wieder fie bemüht fehen, den alten Frieden herzuftels 
len; wenn wir Einzelne. aus ihrer Gemeinfhaft in bie unfrige 
und umgekehrt aus der unftigen in die ihrige werben übergehen 
fehen,, fo wird und doch nicht diefed gegnerifche Verhältniß aus⸗ 
fchließlich befchiftigen. Mit ber Unbefangenheit, welche die Ges 
fhichte fordert, werden mir auch der innen Entwickelung der 
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-Latholifchen Kirche nachgehen und mit Freuden es erkennen, wie 
auch in biefer Kirche, wenn auch nicht felten unter dem unbewuß⸗ 
ten Einfluß des Proteflantismus, fich mitten in betrlibten Zeiten 
ein fchönes religiöfes Leben entwickelt hat; wie auch hier Männer 
und ganze Gefellfchaften thätig, befonnen und mit edler Uneigens 
nügigkeit gewirkt haben zur Einführung eines beffern. Unterrichte, 
zur Linderung und Verminderung des menfchlichen Elendes, zur 
Pflege der hoͤchſten geiftigen Güter. — Bon dem gewonnenen 
freiern Standpunkte aus werden wie dann auch über die Partei⸗ 
intereſſen der einzelnen Gonfeflionen und Secten hinaus ben Blick 
erheben auf die großen Intereſſen der gefammten Kirche, der Chris 
ſtenheit überhaupt, indem wir fehen, wie in der Verbreitung 
des Chriftentyums unter nicht chriftlichen Völkern, in dem chrifte 
lichen Miffionswerke, die Thätigkeiten der verfchieben Kirchenkörper 
bald einander flörend, bald aber auch wieder in höherer Eintracht 
verbunden fich begegnetn. Wir werden fehen, wie auch unab« 
bängig von den beftimmtern Formen des Kirhenthums, das 
Chriſtenthum fi unter den verfchiebnen Lebensverhältniffen 
beurkundet hat, obwohl wir auch hier den Einfluß des Confeffios 
nellen nie ganz verfennen werden. . Aus dem ftillen Kreife des haͤus⸗ 
lichen Lebens und der häuslichen Sitte, wie aus. dem Dofleben 
und dem Feldlager, aus ben Raths⸗ und Kanzleifluben, aus 
dem Schulwefen und dem bürgerlichen Leben werden wir und Bets 
fpiele zu fammeln fuchen, an denen wir fehen koͤnnen, wie weit 
dem chriftlichen Geifte ein Einfluß geftattet war auf dieſe Vers 
haͤltniſſe, oder wie weit eine. gegebene Zeit hinter ihrer Aufgabe 
zurlidgebliehen fe. Endlich werben aud die Angriffe auf das 
Chriſtenthum von Seiten der Wiffenfchaft aus und die Art, es 
zu vertheidigen, uns nicht fremd bleiben dürfen. So haben wir, 
biefer kurzen Anbeutung nach, einen reichen mannigfaltigen Stoff 
vor uns, wobei und nur bange merden Tann, ob die uns fo kurz 
zugemeffene Zeit auch ausreichen werde, das Verheißene zu erfüllen: 
Wir werden darum wohl thun, unfre Aufgabe chronologifc zu 
theilen und uns die Grenzſteine abzufteden, an denen ber Weg 
uns voruͤber fuͤhren wird. Der Zeitraum von dem Schluſſe der 
Reformation bis auf unſre Zeit laͤßt ſich in drei kleinere Perioden 
zerlegen, an welche ir und zu halten geventen, ohne jedoch uns 
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ſelaviſch an dieſelben zu binden, wenn der Zuſammenhang der Be⸗ 
gebenheiten: ein Ruͤck — oder Vorwaͤrtsſchreiten in dieſer Hinſicht 
gebietet. Eine natürliche Grenze fuͤr unſere erfle Periode bildet 
der bdreißigjährige Krieg, auf melden hin alles arbeitet und von 
welchem aus ſich eine neue Art des Lebens in manchen Beziehuns 
gen entfaltet. Die erſte unferer Perioden wird demnach gehen von 
der Mitte des 16. Jahrhunderts bis auf die Zbiten des dreißig⸗ 
jährigen Kriegs, deſſen Schluß bekanntlich der weftphälifche Frieden 
ift, (1648) *). Bei diefer erften Periode, die uns vor der Hand 
ſchon hinlaͤnglich befchäftigen wird, werben wir genöthigt fein, bie 
und da in die Zeit der Reformation felbft wieder hinauf zu ſtei⸗ 
gen, namentlich werden wir die Neformationdgefchichte ber Länder 
nachzuholen haben, die ich in meinen frühern Vorträgen entweder 
gar nicht ober nur flüchtig berührt habe, vor allem bie Refor⸗ 
matton in’ Frankreich, in England und den Niederlanden, fo tie 
auch theilmeife in andern Gegenden, woran fi) dann. leicht bie 
weiteren Begebenheiten anreihen lafjen, welche ben. äußern Kampf 
um bie politifche Eriftenz des Proteflantismus betreffen. . | 
Mit Rüdfiht auf diefe vorherrfchende Richtung koͤnnen wir 
diefe 1. Periode als die Periode der VBerfdlgungen und 
Meligionskriege bezeichnen, wenn gleich die legteren auch in 
den folgenden Jahren noch. nicht aufgehört haben. Aber auch 
innerlich macht fi) während diefer Periode der Kampf der Spfteme 
auf eine gewaltfame Weife geltend; denn nicht nur dauert der 
Zwieſpalt zwiſchen Proteftantismus und Katholiciömus in der alten 
Meife fort, fondern auch die. Spannung zwifchen Lutheranern und 
Meformirten wird aufs Hoͤchſte getrieben. . Diefe Periode ift es 
denn auch zugleich, in welcher bie drei großen Hauptbekenntniſſe 
der Ehriſtenheit ihren fürmlichen Abfchluß erhalten:. das Iutherifche 
durch die. Goncordienformel,. das römifchskatholifche durch das Con⸗ 
cl von Trident, das reformirte. durch die. helvetifche Confeffion, 
den Heidelberger Katechismus und die Synode von Dordrecht; — 


*) Bei der Ausführung wurbe ich genöthigt, Thon den Anfang des 
dreißigjährigen Krieges als Schluß der Periode anzunehmen, um mit ber 
Geſchichte deffelben die zweite zu eröffnen. Dieß hielt mich inbeffen nicht 
ab, einzelne Erſcheinungen, die mit ber Kriegsgeſchichte felbft weniger 
zufammenhängen, dennoch bis gegen die Mitte des 17. Jahrhunderts 
zu verfolgen. 
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fo daß wir fagen koͤnnen, die ganze Periode bilde zunaͤchſt bie 
Sortfegung ber Reformationsgefchichte felbft, wenn Auch nicht im⸗ 
mer von three Lichtfeite. 

Die 2. Periode iſt ald Webergangsperiode in die neuere Zeit 
zu betrachten. Sie erftredt ſich von ben Zeiten des dreißigjährigen 
Krieges oder, genauer gefaßt, vom Abſchluß des weftphälifchen Fries 
dene 1648 bis nach dem Anfange des 18. Jahrhunderts, etwa 
bis zur Zeit, wo die englifhen Deiſten und franzöfifchen Encys 
klopaͤdiſten ihren fchädlichen Einfluß zu ben begannen, oder auch 
bis auf die Erfcheinung ber Brldergemeinde und des Methodismus, 
gleichzeitig mit den Wirkungen, welche von einer andern Seite die 
Zeibnigifhe und Wolfiſche Philofophie auf die Xheologie hatte, 
Diefe Periode fchließe ſich in ihren Erfcheinungen theild an bie 
vorige Perisde an, indem auch in ihr noch Verfolgungen unb 
Religionskriege, doc mehr nur -theilwetfe, flattfinden, und auch 
im Innern der Kampf zum Theil noch mit benfelben Wäffen einer 
kirchlichen Scholaſtik fortgefuͤhrt wird; doch leuchtet in biefer Zeit 
der mildere Geiſt der Spenerſchen Schule und des ſogenannten 
Dietismus in die proteſtantiſche Kirche hinein und verheißt ihr 
eine Eräftige Wiedergeburt, während in ber Eatholifchen Kirche ber 
dem Pietiömus verwandte Janſenismus, in der englifchen Kirche 
der Puritanismus *) und bie Lehre der Quaͤker die Geiſter in 
Aufregung erhalten und vor Erflarrung in Formen fihern. Es 
iſt nicht mehr der einfeitige Kampf zwiſchen Proteftanten und Ka⸗ 
tholiten, auc nicht mehr der allein zwifchen Lutheranetn und 
Meformirten, der die Zeit bewegt; ſondern innerhalb diefer geös 
Fern Kirchenparteien machen ſich neue Beſtrebungen geltend, bee 
Dietismus in der Iutherifchen, der Janſenismus in der katholiſchen, 
der frengere Puritaniemus ımd der mildere Arminianismus in 
der reformirten Kirche. Weber die Schranken der kirchlichen Con⸗ 
feffionen hinaus :reichen fich bereit6 in dieſer Zeit Gteichgefinnte 
die Hände, und begegnen fich in dem allgemeinen Bekenntniß, daß 
es überhaupt anders werden müfle mit der Kirche und’ daß am 
die Stelle todter Formen treten müffe der lebendig madjende Geift 
des apoftoliihen Chriſtenthums. Spener in Deutfchland, Fe⸗ 


%) Dieſer feeitich fchon etwas früher. 
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nelon in Frankreich ſind bei aller ſonſtigen Verſchiedenheit die 
keuſchen Prieſter dieſer unſichtbaren Kirche. Aber auch die kleinern 
Religionsgeſellſchaften erhalten mehrfachen Zuwachs, das Unklare 
miſcht ſich dem Reinern bei, und namentlich tauchen unter Crom⸗ 
wells Protectorat in England eine Unzahl von Secten auf, die 
zum Theil wieder an die fruͤhern Wiedertaͤuferiſchen Bewegungen 
im Reformations⸗Zeitalter erinnern. — Alle dieſe verſchiedenen 
Richtungen aber kommen darin überein, daß fie das Chris 
ſtenthum fortwährend als die Religion bed Heils, ale bie 
einzige wahre Religion betrachten; alle von ihnen, felbft die 
verfchrieenen Sorinianer, wollen Chriften fein, nur jeder auf 
feine Weite. oo Ä 

Nun aber beginnt etwa mit dem britten Sahrzehend bes 18. 
Jahrhunderts die 3. Periode, die uns aus den kirchlichen 
Streitigkeiten. hinaus mitten auf den großen Kampfpla der Geifter 
ffellt auf dem weiten Gebiete menfchliher Philoſophie. Mit 
dem Einfluffe, den die Deiften in England, die fogenanntn En» 
cyklopaͤdiſten in Frankreich, bie befonnenern philofophifchen Syſteme 
in Deutfchland auf die religiöfe Denkweiſe des Volkes fowohl, als 
auf die theologiſche Wiffenfchaft zu getwinnen anfangen, beginnt 
die neuere, die moderne Zeit im engern Sinne des Wortes. Sie 
ift [hmer mit einem Namen zu bezeichnen ober in ein Bild zu 
faffen, weil die verfchiedenartigften Elemente fih in ihr durchs 
kreuzen, weil wir felbfl, noch zu fehr in den Kampf biefer Ele⸗ 
mente verflochten, den Standpunct noch nicht gewonnen haben, 
um in richtiger Perfpective das Bild der nächften Vergangenheit 
aufzufaſſen. Wollten wir fagen, es fei der Geift der bloßen Ders 
neinung, der Sreigeifterei,. des Antichriftenthums, fo würden wie 
damit hoͤchſtens das eine bittere Ingrediens bezeichnen, mit dem 
die Arznei gemifcht iſt; wir würden aber Über dem übeln Beige⸗ 
fchmad bie heilfamen Reagentien verkennen, welche bie höhere 
Hand, die unfere Schidfale leitet, mit Bedacht ervogen und in 
den Kelly. der Prüfung gelegt bat. Sa, wir würden vergeflen 
müffen, daß neben den verneinenden Erſcheinungen biefer Zeit fich 
ja auch wieder pofitive Elemente gefunden haben, und daß es mits 
ten unter den Neuerungen nie an entfchiedenen Anhängern bes 
einmal Erprobten, ja felbft nit an Übertriehnen Wertheidigern 


des Veralteten gefehlt hat. Wollten mie umgekehrt mit Anbern 
diefe moderne Zeit preifen als den Höhepunct dee menfchlichen 
Bildung, als das Zeitalter der Humanität, der vorurtheilöfteten 
Prüfung, der ungeſchmaͤlerten Menfchentechte, als das non plus 
ultra der Weisheit und der Thatkraft, fo würden wie nicht nur 
ungerecht werben gegen bie frühern Zeiten, fondern wie müßten 
blind fein gegen die Zerrbilder, welche zu unfter Demüthigung 
neben ben eblern Seftalten des Testen Jahrhunderts und bed ges 
genwärtigen, in dem Spiegel der Gefchichte fich reflectiren; mir 
müßten unfer Gefühl abgeftumpft haben gegen bie fchmerzlichen 
Erfahrungen, bie unfre Väter und wir mitten in den gepriefenften 
Epochen der Aufklärung gemacht haben. Laſſen wir es alfo einſt⸗ 
weilen bei dem unbeftimmten Namen der neuen Zeit beenden, 
wohl wiſſend, daß damit fih nur eine aͤußerſt unbeftimmte Vor⸗ 
ftellung verbinden läßt, indem ja dieſes Neue felbft wieder fi im 
ein Aelteres, in ein Neueres und Meueftes theilt, fo daß das, 
was am Anfange als das Vorherrfchende des Zeitalters erfcheint, am 
Ende ſchon wieder in feinem Verſchwinden begriffen iſt. Vielleicht, 
daß die weitere Ausführung diefer Periode feiner Zeit und einige 
Puncte an "die Dand geben dürfte, von denen aus mir in bem 
vielfach verfhlungenen Irrgarten uns beſſer zurechtfinden koͤnnen, 
als ed uns jest noch im Anfange möglich wird. Indem wir nun 
aber fo den vorhandenen Stoff in die drei genannten Perioden 
zerlegen werden, fo wird es auch mieder nöthig fein, in ben eins 
zelnen Perioden denfelben gruppenmeife zu ordnen, damit die 
Bilder fi) nicht verwirren. "Wir werden am ungehindertflen forts 
ſchreiten, wenn wie, wenigſtens bei den beiden erflen Perioden, 
in welchen ber Kampf zmwifchen den großen Kirchenparteien noch) 
ein äußerlich bewegter ift, dieſen Kampf voranftellen und alfo mit 
der Ausbreitung des Proteftantismus und ber Beſchraͤnkung, die 
er durch die Verfolgungen erlitten, beginnen; dann bie innere Ge⸗ 
ftaftung, fowohl der Iutherifchen als der reforMirten, Kirche folgen 
laſſen und bei den einzelnen ausgezeichneten Männern berfelben, 
fo mie audy bei den einzelnen Secten und Parteien länger verwei⸗ 
ten; und endlich auch einen Blick auf die gleichzeitigen Erſchei⸗ 
nungen in ber römifchkathofifchen, auch wohl in der griechifchorienta: 
liſchen Kirche werfen, ſowie auf bie große Kirche Chrifti überhaupt, 
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Doch werden wir auch hier uns nicht Ängftlic an das einmal 
aufgeftellte Fachwerk binden. Auch in ber dufern Gefchichte 
der Verfolgungen fpiegelt fi) ja wieder daS Innere ab; hier 
mußte ſich ja die Ueberzeugung außsfprechen, bier bie Gefinnung 
bewähren, und ebenfo war andy wieder die innere Entmwidelung 
der Kirche in Lehre und Leben von aͤußern Bedingungen abhängig, 
weßhalb mir abſichtlich auch fchon in der aͤußern Geſchichte das 
Innere werden bervortreten laffen, und umgekehrt auch bei der 
Darftellung der inneren Verhältniffe auf Aeußeres zuruͤckkommen 
werden, jenachdem es der Gegenftand erfordert. Es handelt fich 
ja überhaupt in diefen Vorlefungen nicht ſowohl um eine gelehrte 
und fchulgeredhte, ald um eine .belebende und anregende Behands 
lung bes gefchichtlichen Stoffes. So weit e8 daher die Natur 
diefed Gegenftandes nur immer erlaubt, werde ich es auch dießs 
mal verfuchen, wenn aud nicht in jeder, doch in den meiften 
Vorlefungen wo möglich ein kleineres Ganze Ihnen barzuftellen, 
das beftimmt fein foll, neben den vielen einzelnen Eindrüden irgend 
einen Haupteindrud zuruͤckzulaſſen, fo jedoch, daß dieſe verfchies 
denen Ganzen unter fich wieder ein größered Ganze bilden. Um 
indeſſen auch denen in etwas zu genhgen, deren Muße es erlaubt 
ober deren. Beruf ed fordert, fich auch außer diefem Kreife mit ges 
ſchichtlichen Studien zu befchäftigen, werde ich mir's zur Pflicht 
machen, folhe Schriften, aus benen ich felbft gefchöpft habe und 
deren Leſung ich anempfehlen Kann, namhaft zu machen und bis⸗ 
meilen auch mit einer Eurzen Beurtheilung zu begleiten. 

Daß ich endlich Über dem allgemeinen welthiftoriichen Stand» 
puncte auch den befondern nicht vergeffen, daß ich, wie früherhin 
in ber Reformationsgefchichte, fo auch hier bei der Gefchichte 
unfrer fchweizerifchen, ja bei der fpeciellen Geſchichte unfrer Basler 
Kirche hie und da mit größter Vorliebe verweilen werde, wird, 
den?’ ih, Ihre Billigung finden. Zwar wird dieſe Rüdfiht auf 
das Vaterländifche und Vaterftädtifche in diefen Vorträgen mehr 
zurüdtreten müffen, als in denen über die Reformationsgeſchichte, 
weil die Bedeutung, welche die Schweiz und unfer Bafel für das 
Allgemeine hatten, in dieſen fpätern Zeiten nicht mehr fo groß 
ift, als in den Zeiten ber Reformation, und weil der Stoff ohne 
dieß ſchon ein fehr reicher und mannigfaltiger ifl. Aber auch nur 
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in einem beſcheidenen Maße wird die Erinnerung an Maͤnner, 
die unter unſern Vorfahren im Segen gewirkt, die den gemeinen 
Nutzen unſrer Stadt und unſeres Landes, das Wohl unſrer Kirche, 
den Flor der hoͤhern und niedern Schulen erhalten und begruͤnden 
halfen, nicht ohne heilſame Folgen ſein. Ueberdieß haben ja auch 
die ſchweizeriſchen Kirchen von Zuͤrich, Baſel und Genf, von Bern 
und Schafhauſen fortwaͤhrend einen regen Antheil an dem kirch⸗ 
lichen Leben der Zeit genommen, und wenn auch nicht alles ruͤhm⸗ 
lich iſt, was in der Geſchichte jener Zeiten uns auf dem vater⸗ 
laͤndiſchen Boden begegnet, ſo iſt doch auch manches wuͤrdig, der 
Vergeſſenheit entriſſen zu werden. Namentlich hat Baſel durch 
ſeine Lage nach außen und durch ſeine innere Beſchaffenheit in den 
Zeiten des 16. und 17. Jahrhunderts eine eigenthuͤmliche Stellung 
behauptet. Bei jenen unerbaulichen Kaͤmpfen zwiſchen dem ſtarren 
Lutherthum und dem eben ſo ſtarren Calvinismus hat die Basler Kirche 
in ihren Einrichtungen manche Modificationen erlitten, die bis auf 
dieſen Tag beſtehen, und von Baſel aus gingen ſpaͤter die erſten Ver⸗ 
ſuche, die Feſſeln der hemmenden Formula Consensus zu ſprengen. 
In Baſel haben verſchiedene Glaubensrichtungen, die anderswo ver⸗ 
folgt ober verfpottet wurden, ihre Zuflucht gefunden. Den fran⸗ 
zöfifchen und andern Glaubens» Stlichlingen öffnete e8 zu verfchiedes 
nenmalen feine Arme, mehrere ausgezeichnete Männer der zu bes 
ginnenden Periode haben auch hier gelebt, theils gelernt, theils ges 
lehrt, und in den Zeiten, wo dem pofitiven Chriftentbum fo manche 
Gefahr drohte, Liegen fich hier Kleinere Meligionsgefellfhaften nies 
der, die bis auf biefen Zag in Frieden unter und wohnen. Und 
wenn wir auf die großen Zwecke bes praktifchen Chriſtenthums 
fehen, fo haben ſich ja bier fo manche chriftliche Vereine gebildet, 
die noch immer unter Gottes vÄterlihem Schuge im Segen wir⸗ 
ten. Milde Stiftungen im Geifte des Chriftenthums find in 
eben den Zeiten entftanden, welche fonft fo häufig in andrer Bes 
ziehbung der Engherzigkeit befchuldigt werden. Ja, hat nicht bes 
fonderd in der neuern Zeit Bafel dadurch eine Firchenhiftorifche 
Bedeutung erhalten, daß hier die Miſſions- und Bibelgefellfchafe 
ten zuerft auf dem europäifchen Gontinent Fuß gefaßt haben ? 

Mag ed auch fein, daß in gewiſſen Zeiten auch gewiſſe Ans 
fichten und Beſtrebungen vor andern begünftigt worden wären, und 
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daß zu andern Zeiten unſer kirchliches und wiſſenſchaftliches Leben 
manches zu wuͤnſchen uͤbrig ließ, ſo iſt doch auch die Einſeitigkeit 
in ſolchen Dingen beſſer, als der Mangel an jeglichem geiſtigen 
Intereſſe. Die Unkirchlichkeit des Zeitalters, Über die fo viele bald 
gerechte, bald übertriebene Klagen erfchienen find, hat bei uns nie 
in dem Grad Überhand genommen, daß fie den Ton angegeben 
hätte, und da mo auch verfchiedene Richtungen ſich geltend machs 
ten, haben biefe doch nie zu Argerlichen Spaltungen, zu andauerns 
den Streitigkeiten Anlaß gegeben. Geſetzt aber auch, wir follten 
bei einer unbefangenen Betrachtung unferes Kirchenweſens, mie es 
hiftorifch vor uns liegt, auf dieß oder jenes floßen, das der Ders 
befierung bedarf, gefegt, es follte fich für uns das Refultat her⸗ 
ausftellen, daß unferm kirchlichen Xeben zu deſſen voller Kraft und 
Geſundheit noch das Eine oder Andere mangle, follte da nicht ges 
rade eine Gelegenheit und willlommen fein, den Zuſtand unfers 
teligiöfen Gemeinmwefend auf hHiftorifhem Wege Eennen zu lernen 
und nach einer unparteiifchen Prüfung, die wie damit verbinden, 
das Gute zu behalten und das weniger Probehaltige als ein Uns 
weſentliches ſinken zu laſſen? 

Laſſen Sie uns hier offen und ohne Ruͤckſicht reden, und 
uns noch vor Ablaufe dieſer Stunde uͤber einen Hauptzweck dieſer 
Vortraͤge in Einfalt und Liebe miteinander verſtaͤndigen. 

Wir leben in einer Zeit, in welcher die Anſichten von 
den goͤttlichen Dingen vielfach auseinander gehen, und auch in 
unſrer Stadt macht ſich dieſe Verſchiedenheit der Anſichten in 
Schule und Kirche, im geſelligen und im Familienleben in dem 
Maße geltend, als auch wir immer mehr uͤber den Geſichtskreis 
unſrer naͤchſten Umgebungen uns erheben und mit hineingezogen 
werben in die große Bewegung des jegigen Zeitsalters. Auch für 
uns ift die Zeit vorlber, wo ein und daffelbe äußere Bekenntniß 
nach allen Seiten hin allen gleichmäßig genügte, mo die Autorität 
geachteter Meligionslehrer jedem Zweifel des Laien ein Ende machte, 
Jeder fucht fi im Gemirre der Meinungen, das bei der gro⸗ 
fen Deffentlichkeit dee Gedankenmittheilung immer größer wird, 
fein eigenes Urtheil zu bilden, und was Zweifel Erregendes, Streits 
bares und Schwierige auf dem großen Gebiete der Wiſſenſchaft 
vortommt, das dringt auch hinab in bie Kreife des gewoͤhnli⸗ 
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hen Lebens. Ob dieſer Zuftand ein beflerer fet, als der frühere, 

will ich nicht emticheiden; aber genug, wir können uns demfelben 
nicht eigenmächtig entziehen, ſondern müflm fehen, wie wir durch⸗ 
tommen. Ich fehmeichle mir nun keineswegs damit, vermittelft 
diefer Vorträge die chriſtliche Erkenntnig fo weit zu fördern, daß 
ihr die Zweifel und die obwaltenden Migverftändniffe nichts mehr 
anhaben koͤnnen. Wie follte ich dieß? Ja ich verhehle mir auch 
nicht, daß manche meiner verehrten Zuhörer über die wichtigften 
Angelegenheiten in vielen Punkten anders denken mögen, als ich, 
vielleicht aber aud) nur anders zu denken meinen, während fie in 
dee Dauptfache mit mir übereinftimmen. Nur eines bitte ich, 
bag niemand glaube, ich mwolle irgend jemand durch biefe Vor⸗ 
träge meine theologifche Anfiht aufbringen, ihm die feinige ver⸗ 
dächtigen oder die meinige empfehlen. Meine Vorträge follen nicht 
dogmatifcher, fondern hiftorifcher Art fein und auch da, wo fie 
eine lehrhafte und reflectivende Geſtalt annehmen, fol ſich dieß 
an das Gefchichtliche anlehnen und feinem Verftändniß dienen, 
Aber wenn es denn eben die Aufgabe der Gefchichte ift, die ver« 
ſchiedenen Geiftesrichtungen in ihrem allmäligen Werben und 
Verſchwinden darzuftellen, fie auf ihre Anfänge zurhdzuführen, ſich 
in fie mit möglichfler Seldftverläugnung hineinzuverfegen und ei⸗ 
ner jeden Erfcheinung die Gerechtigkeit widerfahren zu laffen, 
daß man fie an ihrem eignen Maßſtabe und an dem ihrer Zeit 
mißt, fo denke ich mir, daß auch diefe Vorträge etwas für alle 
verſchiednen Parteien Verftänbigendes und Verföhnliches mit ſich 
führen werden, das leicht die Gemüther einander näher bringen ” 
önnte, als das bloße hin und her Difputiren aus der perfönlichen 
Stimmung und der Anficht der Schule heraus. Die Gefchichte 
ift die große Vermittlerin aller Gegenfäge. Ich meine dieß nicht 
fo, ald ob mit Hintanfegung bes eignen Forfchend und Denkens 
fih alles auf gefchichtlihem Wege befeitigen laffe, als ob der Ges 
danke: „Andere haben auch fo gedacht und zu allen Zeiten hat es 
viel Köpfe viel Sinne gegeben” uns hinlängliche Beruhigung geben 
Eönnte, wo es fid) um die eigene Glaubensanficht, um das Loft» 
barfte Kleinod unfrer Ueberzeugung handelt; denn es Liegt ja eben 
in dem menfchlichen Geifte ein Streben, die Wahrheit felbftflän« 
big zu erkennen und mit eignen Augen zu fehen, ohne ſich durch 

Hagenbach Vorleſ. uͤb. Ref. II. 
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das Anſehn andrer Menſchen, andrer Voͤlker und Zeiten in dieſem 
Streben aufhalten oder irre machen zu laſſen. Es iſt ja dieß 
gerade das Eigenthuͤmliche des Proteſtantismus, daß er keine ver⸗ 
jaͤhrten Meinungsrechte anerkennt, ſondern mit friſchem Vertrauen 
immer wieder aufs Neue untertaucht in den reinen Urquell der 
Wahrheit, ob auch Andere Anderes gefunden. Immerhin aber 
hat das Gefuͤhl der hiſtoriſchen Gemeinſchaft, das Gefuͤhl des 
hiſtoriſchen Zuſammenhanges unſrer Denkweiſe mit der Denkweife 
ftuͤherer Zeiten etwas ungemein Erhebendes und Staͤrkendes, und 
die Beobachtung, daß auch entgegengeſetzte Beſtrebungen eine gleiche 
tiefe hiſtoriſche Wurzel haben, fuͤhrt eine nothwendige und heilſame 
Scheu mit ſich, leichtfertig uͤber dieſelben abzuſprechen. Wir wer⸗ 
den wenigſtens immer billiger und beſonnener ſein in der Beur⸗ 
theilung einer Anſicht, die ſich Jahrhunderte durch unter ver⸗ 
ſchiednen Formen erhalten hat und immer wieder zum Vor⸗ 
ſchein gekommen iſt, wenn man ſie ſchon beſiegt glaubte, als 
wir es gegen bloße Einfaͤlle von Einzelnen, gegen bloße Privat⸗ 
meinungen zu ſein pflegen. Wenn auch das Alter einer Mei⸗ 
nung keinen Anſpruch auf unbedingte Anerkennung giebt, ſo giebt 
es ihr doch allerdings ein Recht auf Achtung und gehoͤrige Wuͤrdigung. 

Wie nun, wenn es ſich auch in dieſen Vortraͤgen zeigen ſollte, 
daß manches, was wir bisher allzufluͤchtig beurtheilten, und woruͤber 
wir entweder unſerm Eifer auf der einen oder unſerm Spott auf 
der andern Seite einen zu freien Lauf gelaſſen haben, ſich uns 
darſtellt als eine nothwendig mitwirkende Kraft im großen Gan⸗ 
zen, als ein heilſames Gegengift gegen andere, nicht minder ein⸗ 
ſeitige Beſtrebungen? Werden wir da nicht die Hand auf den Mund 
legen und lieber einſtweilen unſer Urtheil zuruͤckhalten, als an der 
Geſchichte der Menſchheit uns verſuͤndigen? 

Wenn wir alſo auch gleich die noch zur Zeit obwaltenden Ge⸗ 
genſaͤtze der Meinungen und Anſichten in dieſen Vortraͤgen nicht aus⸗ 
zugleichen vermoͤgen und es auch gar nicht darauf abſehen, ſo wollen 
wir dagegen um ſo mehr uns befleißen, jeder Geiſtesrichtung, die ſich 
uns in der Geſchichte aufthun wird, ſofern ſie nur eine ernſte iſt 
und eine mit gewiſſenhafter Wahrheitsliebe gehegte, mit Achtung und 
Wohlwollen zu begegnen und und dadurch zu ähnlicher duldfamer 
Sefinnung gewöhnen, wo es gilt die Gegenwart zu beurtheilen. 
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Daß biefer Geift der gegenfeltigen Duldung und Liebe, getta« 
gen vom Geiſte der Wahrheit, durch dieſe Vorträge möge gefürs 
bert und fo der Sinn und die Begeifterung für das reine Chris 
ſpnthum möge belebt und geweckt werden, das ift, verehrtefle Zu⸗ 
börer! der innigfte Wunſch, womit ich diefe der Einleitung geweihte 
Stunde fchließen und die Reihe ber künftigen beginnen möchte. 





Zmweite VBorlefung. 


Rüdblid auf die Reformationsgefchichte. — Kirchlicher und politifcher 

Buftand Europa’s von der Mitte des 16. Zahrhunderts bi8 um die Zeit 

des breißigjährigen Krieges. — Schickſale des Proteftantismus in Deutfch« 

Iond feit dem NReligionsfrieden. — Frankreichs Reformation bis um bie 
Mitte des 16. Jahrhunderts. 


Nachdem ich in unſrer erſten Zuſammenkunft den Zweck dieſer 
Vortraͤge weitlaͤufiger auseinandergeſetzt und den Plan angegeben 
habe, nach welchem ich zu verfahren gedenke, wird es jetzt noͤthig 
ſein, ehe wir unſre 1. Periode beginnen, einerſeits einen Ruͤckblick 
zu werfen auf die bereits hinter uns liegende Geſchichte der Re⸗ 
formation ſelbſt, andrerſeits als hiſtoriſche Einleitung ein Ge⸗ 
maͤlde zu geben von dem aͤußern Zuſtande und von der Lage der 
Dinge um die Mitte des 16. Jahrhunderts bis auf die Zeiten 
des dreißigjaͤhrigen Krieges hin. 

In der Loͤſung der erſten Aufgabe kann ich um ſo kuͤrzer ſein, 
als der groͤßere Theil meiner Zuhoͤrer meinen Vortraͤgen uͤber Re⸗ 
formationsgeſchichte ſeiner Zeit ausfuͤhrlich gefolgt iſt, und auch fuͤr 
die, welche das Verſaͤumte nachholen moͤchten, hinlaͤnglich ander⸗ 
weitige Mittel vorhanden find )). Um jedoch einen Anknuͤpfungs⸗ 

*) Auf folgende Schriften, die ſeit der Gerausgabe meiner erften 
Borlefungen erichienen find, mache ich ie ge FR, rn ‚aufmerkfam: 
Marheinecde: Reformationsgefhichte, Ar. pi er: Leben 
Luthers. Denry: Leben Calvins. Merle d' ige istoire de 
la reformation du 16. sieele. Micheles: Me&moires de Luther. 


(Die Lügenhafte und elende Parteifcrift von Haller, Gefchichte der 
Tirchlichen Revolution ober proteftantifchen Reform des Kanton Bern, vers 
dient Leine Beruͤckſich 
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punkt zu gewinnen, mag es genuͤgen, daran zu erinnern, wie ſich 
in einem Zeitraume von nicht viel mehr als dreißig Sahren eine 
mächtige Umgeftaltung der Verhältniffe in der abendländifchen Kirche 
bereitet hatte. Diefe Umgeftaltung einzig auf die Perfon Luthe@ 
zuruͤckzufuͤhren, wuͤrde eben fo einfeitig fein, als den mächtigen 
perfönlichen Einfluß diefes einen Geiſtes verkennen zu wollen. 
Luther war es allerdings geweſen, der zuerft, nachdem Andere 
vor ihm Aehnliches gewagt hatten, den großen Wurf that," von 
dem die Entfcheidung des Loofes abhing. An feiner Perfon hängt 
unftreitig die Gefchichte der ganzen deutſchen Reformation. 
Von dem kühnen Anfchlag ber Theſen gegen den Ablaß bis 
zu feinem Auftritt vor dem Neichötage zu Worms und feis 
nem Aufenthalt auf der Wartburg ift und bleibt er, wenn aud) 
unbewußt in Vielem, der Zräger einer neuen Drbnung ber 
Dinge. Bis dahin ift die Gefchichte Luthers und die Gefchichte 
der deutfchen Reformation ein und dieſelbe. Nur wenige hiftorifche 
Perſoͤnlichkeiten feheinen berufen, den Gang der Weltgefchichte eine 
Zeitlang in ihrem Bufen zu tragen, bis dann die Zeit fi) ber 
neuen Geburt bemädhtigt, und das in ein Gemeingut verwandelt, 
was der Einzelne auf feine Gefahr hin gewagt und erftritten hatte, 
Luther gehörte zu diefen feltenen Genien. Aber aud) Luther ers 
lebte e8, daß andere, von ihm nicht geahnete Gewalten in ben 
Gang ber Ereignifje mit eingriffen und daß ein großes Drama 
vor feinen Augen ſich aufthat, deſſen Verwicklungen ſich feinem 
Blide entzogen und in dem er am Ende nur eine minder bedeus 
tende Rolle zu fpielen ſich genöthigt fah. Nicht nur unterftügten 
ihn in feinem Werke gleichgefinnte Geifter, wie der eines Mes 
lanchthon u. a., zu denen er bei aller Verfchtedenheit ber Gaben 
und Charakteren doch immer in dem Verhältniß der geiftigen Uebers 
legenheit blieb; fondern auch feindliche Gewalten fuchten den Kranz 
ihm aus ben Händen zu winden und ihn in den Staub unheis 
liger Leidenfhaft und felbftfüchtiger Beſtrebungen barniederzutreten. 
Mitten unter dem Ringen nad) geiftiger Sreiheit hatte fich zugleich 
der unfaubere Geift weltlicher Empörung mit emporgerungen aus 
ben Feſſeln ber Zucht und des Gehorfams, und die wilde Schwärs 
merei der MWiedertäufer warf einen verheerenden Brand in bie 
Kicche, der flatt die Luft von den böfen Dünften zu reinigen 
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fie mit duͤſterem Qualme verpeſtete. Wenn Luther, dieſen Stoͤren⸗ 
frieden gegenuͤber das Recht der Fuͤrſten und Obrigkeiten verthei⸗ 
digte und jedem Aufruhr gegen dieſelben mit allem Nachdruck ſeines 
Anſehens begegnete, ſo konnte er dagegen nicht verhindern, daß 
auch eben dieſe Fuͤrſten und Obrigkeiten von ihrer Seite das 
im Geiſte Begonnene im Fleiſche zu vollenden ſich gelüften ließen. 
Mochte er noch fo laut predigen, „das Wort müfle alles ausrich⸗ 
ten in Sachen bed Glaubens und nicht das Schwert,” dennoch 
Eonnte er bei den wachſenden Verwicklungen bed Kampfes bie uns 
heilbringende Bermengung ber politifchen und ber kirchlichen Ins 
tereffen nicht abmwehren; noch follte er, ehe er fein mübes Auge 
fhloß, den Krieg in Deutfchland entbrennen fehen, deſſen ſchmaͤh⸗ 
licher Ausgang die Sache des Proteflantismus nur auf zweideutige 
Meife gefördert hat. 

Noch von einer andern Seite ward das im Glauben bes 
gonnene Wert Luthers getrübt und ber Kampf vervielfältigt. 
Zwingli hatte in der Schweiz, unabhängig von Luthern bie Miß⸗ 
bräuche der Kirche angegriffen: die Reformation ging hier ihren 
eignen Gang, weniger gebunden an Zwingli's oder eined Andren 
Merfönlichkeit, fondern ficherer getragen vom Geiſte des Volkes 
und zum heil der Regierungen, Aber Imingli hatte zugleich in 
der Lehre vom Abendmahl andere Anfichten, als Luther geäußert, 
und ein Meinungstampf hatte fich zwifchen den beiden Reforma⸗ 
toren entfponnen, der immer mehr zu einem Kampf der Parteien 
wurde innerhalb ber jungen Kirche. An ein gemeinfames Wirken 
war nicht zu denken, und der Zwieſpalt der Parteien vervielfältigte 
fi) in dem Grade, als die Gemüther fi) erhißten und erbitterten. 
Der Kampf um Dogmen, um Lehrmeinungen und Lehrfäge, den 
man mit dem anfänglichen Kampf um die Reinheit des evange⸗ 
lichen Glaubens in unfeliger Verblendung vermwechfelte, wurde im⸗ 
mer mehr zur Hauptfache, und das Buchflabengezänte kam an 
die Tagesordnung. Der einmal angenommene Grundſatz einer 
freien Glaubenspruͤfung auf der Grundlage ber heiligen Schrift 
wurde auf der einen Seite durch fophiftifhe Deutungen gemißbraudht, 
auf der andern durch einen engherzigen Dogmatismus befchräntt. 
Nicht genug, daß die fächfifchen und ſchweizeriſchen Reformatoren 
ſich gegenfeitig befehdeten; ed waren noch zu Luther Zeiten mans 


cherlet Zänkersien unter den Theologen feiner Partei ausgebrochen, 
und dadurch .die Einheit des Ganzen ſowohl als der flille Friebe 
Einzelner, tie der des fanften Melanchthon, auf eine betrübende 
Weiſe gefaͤhrdet. 

Eben um die Zeit, als Luthers Geſtirn ſich zum Untergang 
neigte, ging am meftlichen Himmel des Reformationsfchauplages 
ein neues auf in der Perſon Johann Calvins. Es zeigt fi 
uns hier ein umgekehrtes Verhaͤltniß zwiſchen dem Entwidlungss 
gange der fogenannten Intherifchen und dem der reformirten Kirche, 
Während dort eine: Eräftige Perfönlichkeit im Vordergrunde fteht, 
die aber allmälig hinter den Kampf der verfchiedenartigen Eles 
mente zurlictritt, fo fehen wir dagegen in der reformirten Kirche, 
‚ unter dem Einfluß republicanifcher Formen erft ein ftüdweifes Zus 
fammentreten einzelner Eleiner Kantonalkirchen und Stadtgemeinben, 
ohne daß biefe durch den uͤberwiegenden Einfluß eines Mannes 
noch duch den Buchflaben einer Confeffion fämmtlich wären zus 
fammengehalten worden. Nach Zwinglis Tod auf dem Kappeler⸗ 
felde und dem bald darauf erfolgten Hinfchied Dekolampads fchien 
von den vorhandenen Schweizertheologen Eeiner der Aufgabe ges 
wachfen, die zerftreute Heerde in Eins zu fammeln. Da ward 
Genf nad vielfachen Gährungen ber Mittelpunkt der reformirten 
Kirche. Bon ihr gingen nicht nur eine in vielen Stüden vers 
Anderte Lehrnorm und die Grundzüge zu einer freiern Kirchenvers 
faffung aus, als fie im der Iutherifchen Kirche fich bei den damalis 
gen Verhältniffen geftalten konnte; fondern Genf ward recht eigents 
lich die Mutterlicche für die Gemeinden des Auslandes, und waͤh⸗ 
vend das Bekenntniß von Augsburg außer in Deutfchland nur noch 
im höheren Norden und in ben öftlichen Gegenden Europa's neue 
Anhänger um fi fammelte, wurde die durch Calvin modificirte 
Slaubensform ber Schweizer nun auch die der proteftantifchen Partei 
in Frankreich, England, Schottland und dem größern Theil der 
Niederlande, bis endlich fogar auch manche Gegenden in Deutſch⸗ 
land und den vertwandten Ländern die bisherige lutherifche Form 
gegen die veformirte vertaufchten. Freilich war auch mit der calvis 
nifchen Lehre ein neuer dogmatifcher Zankapfel in die Kirche ges 
worfen, und nicht minder als der Abendmahlsftreit trug der Streit 
über die Gnadenwahl bazu bei, den theologifchen Disputirgeift zu 
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nähren und bie Vereinigung ber Proteflanten auf ein gemeinfames 
Bekenntniß zu erfchweren. 

So finden mir alfo mit bem Abfchluffe der eigentlichen Mes 
formationsgefchichte einen Zuftand der Dinge herbeigeführt, der ſich 
feinem erften Eindrude nach gar fehr unterfcheidet von dem, wie 
er fich vor dem Auftreten Luthers dem Blicke des Zufchauers dars 
ſtellt, und es wird baher jest unfre zweite Aufgabe eintreten, das 
Gemälde dieſes Zuftandes ſelbſt etwas genauer zu entwerfen. 

Wenn ſchon vor dem Ausbruche der Meformation die Chriften« 
heit in zwei große Hälften fich theilte, In bie der abendländifchen und 
morgenländifchen Kirche, doch fo, daß bie erftere, bem Papft unters 
than, ſich vor der legtern durch großartigere Inftitute, durch einen regern 
wiſſenſchaftlichen Geift, aber auch durch mannigfachere Irrthuͤmer und 
vielfältigere Mißbräuche auszeichnete, — fo fehen wir jest biefe abend» 
ländifche Kirche abermals in zwei große Hälften zerfallen, die als 
zwei befondere Kirchenparteien einander gegenübertreten. Indeſſen 
ift die Trennung noch nicht in dem Grabe vollendet, wie fie 
jest, durch die Macht der Gewohnheit zur flehenden Form verhärtet, 
unferm Auge ſich darſtellt; denn noch immer trug ſich die alte 
Kirche mit der Hoffnung, die Abtrünnigen, fei es mit Gewalt 
oder durch Güte, mit fich zu vereinigen, während umgekehrt der 
Proteftantismus noch immer weiter tiber feine Grenzen fich aus: 
zubreiten ftrebte. Ja felbft die ausfchließende Benennung Katholis 
ten und Proteflanten, an bie wir und gewöhnt haben, iſt noch nicht 
eine geläufige und allgemein verftändliche geworden in der Mitte 
des 16. Jahrhunderts. Nie hatten fich ja eigentlich die Anhänger 
Luthers und Zwinglis von der wahren Eatholifchen, d. h. ber all 
gemeinen Kirche trennen wollen; vielmehr behaupteten fie im 
Zufammenhange mit ihr geblieben zu fein und fie nur von Wuſt 
gereinigt zu haben, weßhalb denn auch jest hie und ba ber Aus⸗ 
druck „katholiſche Kirche” in dem Sinne gebraucht wurde, in 
welchem beide Parteien zu ihr gehören wollten. *) Weit häufiger 
var, um bie Gegner der Neformation zu bezeichnen, bie Benennung 
Dapiften, mährend die deutfchen Proteftanten, bie ihren Namen 
bekanntlich auf dem Reichstag zu Speier (1529) erhalten hatten, 


*) Siche Menzel Bd. V. ©. 15. 
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auch eben ſo oft als Lutheraner, in der Leidenſchaft als Ketzer, 
in der gemaͤßigten und diplomatiſchen Sprache aber als die An⸗ 
haͤnger des Augsburgiſchen Bekenntniſſes bezeichnet wurden. Von 
dieſen letztern wurden dann wieder ſtreng unterſchieden die An⸗ 
haͤnger Zwinglis und Calvins, die erſt ſpaͤter zum Unterſchiede 
von den Lutheranern den ausſchließlichen Namen ber Refor mir⸗ 
ten erhielten*). Beide, Lutheraner und Reformirte, werden wir 
zwar in ber Folge, wenn es gilt die beiden groͤßern nichtkatho⸗ 
liſchen Hauptparteien unter einen gemeinfamen Namen zu bringen, 
der Kürze wegen Proteflanten nennen; aber dieſer uns jetzt ges 
(Aufige Sprachgebrauch darf uns nicht zu der Anficht verleiten, als 
ob damals Lutheraner und Meformirte im Geringften eine Einheit 
unter fich gebildet hätten, ben NRömifchEatholifchen gegenüber. Viel 
mehr fanden zu verfchiebenen Zeiten die beiden Parteien noch) 
fchroffer einander gegenüber, als eine jebe berfelben den Katholiken 
gegenüberftand, und wir haben fomit ftatt zwei, drei Hauptparteien 
der abendländifchen Chriftenheit zu unterfcheiden. 

Wenn wir es nun unternehmen follen, einen ſtatiſtiſchen 
Ueberblid von dem Verhaͤltniß der damaligen Katholiten zu den 
Proteflanten zu geben und uns die Sache geographild) zu vers 
gegenwärtigen, fo dürfen wir auch hier nur mit wenig Ausnah⸗ 
men an rein Eatholifhe und an rein proteftantifche Länder denken, 
im neuern Sinne; ben auch in mehrern Gegenden, welche im Gans 
zen zu dem gereinigten evangelifchen Glauben ſich befunnten, fehlte 
e8 nicht an mannigfaltigen Reactionsverfuchen, während wir ums 
gekehrt kein Land im chriftlihen Europa finden, in welchem nicht 
um diefe Zeit der Proteftantismus verfucht hätte, auch mitten unter 
den Verfolgungen, neue Wurzeln zu fchlagen. Das finnreiche und 
Lünftliche Gewebe der Hierarchie, welches ſich Im Mittelalter von 
Rom aus nad allen Enden hin verbreitet hatte, es hatte durch 
die Reformation mächtige Riffe erhalten; aber noch liefen feine 
Faͤden nad allen Richtungen der Welt, und taufend Hände waren 
gefchäftigt, das Abgerißne wieder anzufnüpfen und die Lüden 
auszuftopfen. Es kann fomit nur im Durchfchnitte und aud da 


*) In Brantreich nannte man fie zuerft und zwar Spottweife les 
pretendu reformes. In der Schweiz hießen längere Zeit die Latholifchen 
Geiſtlichen Meppriefler, bie reformirten Prädicanten. 
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kaum behauptet werden, daß der Norden Europa's, wie man ge⸗ 
woͤhnlich annimmt, ſchon damals vorzugsweiſe dem Proteſtantismus, 
der Suͤden dem Katholicismus ergeben geweſen ſei. Allerdings 
hatte ſich von Wittenberg aus die lutheriſche Reformation bis 
nach Schweden und Daͤnemark hin verbreitet, und die meiſten welt⸗ 
lichen Fuͤrſten und Staͤdte des noͤrdlichen Deutſchlands huldigten 
dem reformatoriſchen Princip. Aber noch immer wußte auch in 
dieſen Gegenden die alte Kirche durch die geiſtlichen Fuͤrſten, deren 
Beſitzthuͤmer durch die neuen Religionsvertraͤge geſichert waren, ſo 
wie durch die Jeſuiten, die in alle Gegenden der Welt ſich ver⸗ 
breiteten, ihre Anſpruͤche geltend zu machen. Am Niederrhein, in 
Polen, in Schleſien, in Scandinavien und Belgien fehlte ed 
Rom nicht an mächtigen Stügen, und in England und Schotte 
land mar es noch nicht zu einem feſten Zuftande der Firchlichen 
Dinge gelommen. Umgekehrt war mitten im Kampfe der Pros 
teftantismus auch bis in den Suͤden Europa's hinabgedrungen, 
und wenn auch in Spanien und Stalien die einzelnen Bekenner 
der neuen Lehre mehr nur als fporadifhe Secten behandelt werben 
oder auch (namentlich in Italien) das proteflantifche Princip fich 
unter andern Formen verftedt, fo finden wir dagegen namentlich 
im füdlichen Frankreich eine Eräftig auffchießende Wurzel des Pro⸗ 
teftantismus. So find auch in Deutfchland zwar Oeſtreich und 
Baiern die mächtigften Bewahrer des Katholicismus; aber in beis 
den Ländern wimmelte e8 noc damals von Bekennern ber neuen 
Lehre, in Wien ertönte fie von den Sanzeln, und tief nad) Uns 
garn und Siebenbürgen hinein war ihr Strahl gedrungen. Auch 
die Altern Religionsparteien, die der Reformation vorangegangen 
waren, bie Utraquiften in Böhmen, bie Waldenfer in den Thäs 
lern von Piemont traten häufig als die Glaubens⸗ und Leidend« 
genofjen der verfolgten Proteftanten auf. — Es ift fomit in dies 
fer Dinfiht noch eine bewegte und kampfreiche Zeit, in melche 
wir eintreten, die zugleich aber auch durch die politifchen Ver 
hältnifje überaus wichtig iſt. In der politifchen Welt nämlich 
fehen mir gleichzeitig mit der Periode, die mir beginnen, bedeutende 
Veränderungen vorgehn, welche auf die Schidfale der Reformation 
von nicht geringem Einfluß waren. Laſſen fie uns auf diefen 
politifchen Zuſtand Europas von der Mitte des 16. Sahrhundertd 
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bis gegen bie Zeiten des breißigährigen Kriegs hin einen fluͤchti⸗ 
gen Blick werfen. 

Kari V., der das Zeitalter der Reformation mit feinem Na⸗ 
men’ and feiner Macht beherrfchte, tritt faft gleichzeitig mit dem 
Abſchluſſe der deutſchen Meformationsgefhichte vom Schauplag der 
Geſchichte ab. Im Jahre 1556, das Jahr nach dem Augsburger 
Meligiondftieden, in feinem 56. Lebensjahre, legte biefer von den 
polttifchen und religiöfen Parteien fehr verſchieden beurtheilte Fuͤrſt 
feine fämmtlichen Kronen nieder und begab ſich in das Klofter S. 
Zuft, in den fchöngelegenen Befilden von Eftremadura, wo er 
duch nad einem kurzen Aufenthalt von zwei Jahren fein thaten⸗ 
reiches Leben unter Buͤßungen beſchloß. „Noch niemals hat,“ 
ſagt Herr von Raumer, (in ſeiner Geſchichte Europa's) „ein Vater 
freiwillig und bei feinem Leben Reiche ſolchen Umfangs abge⸗ 
treten, wie Karl V. feinem Sohne Philipp.” — Spanien, Mais 
fand, Neapel und Sicilien, die Niederlande, ſowie das reiche 
Merico und Peru (unlängft durch Gortez und Pizarro gewonnen) 
fielen dem Erben zu, ber in der Perfon Philipps II. einen 
neuen Zeitraum eröffnet. Die öftreichifchen Erblande gehorchten 
Karls Bruder, Ferdinand I., König von Böhmen und Ungarn, 
auf ben aud) die deutfche Kaiſerkrone überging. 

Das deutſche Reich war durch die Reformation zum Theil 
erfchüttert, aber nicht zertrlimmert worden. Im Gegentheil waren ' 
8 die Lutheraner (mehr als die Reformirten), welche während unfrer 
Periode feine Formen aufrecht zu erhalten fuchten. Sowohl ers 
binand als fein Nachfolger Marimilian II, zeichneten fich durch 
weiſe Duldung aus; aber unter Rudolph II., dem der Vorwurf 
gemacht wird, über aftronomifchen und alchimiftifchen Forſchungen 
die Sorge für das Reich vernachläffigt zu haben, gerieth dafjelbe 
in Verwirrung und es erhoben ſich mancherlei Klagen wider ihn. 
Ungern und Böhmen mußte er fhon bei Lebzeiten an feinen Bru⸗ 
der Matthias abtreten, der ihm im Sabre 1612. folgte. Unter 
diefem brach ber breißigjährige Krieg aus. Bis zu dieſem Zeit⸗ 
punkte finden wir Deutfchland, mit Ausnahme der Türkenkriege . 
und einiger Streitigkeiten der Fuͤrſtenhaͤuſer untereinander, in einem 
gewiſſen Zuftand der Ruhe, und felbft die Religionsangelegenheiten 
töurden namentlich unter Marimilian mit vieler Milde behandelt, 
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wenigſtens im Vergleich mit dem, was wir um dieſelbe Zeit in 
andern Ländern vorgehn ſehn. 

So bietet: namentlich uns Frankreich in dieſer Zeit einen 
traurigen Anblick dar. 

Wenn das unter Ludwig XI. Carl VIII. und Ludwig XII. 
erſtarkte Reich zur Zeit der Reformation unter Franz J. ein maͤch⸗ 
tiges Gegengewicht gegen Karls V. ehrgeizige Unternehmungen ge⸗ 
bildet hatte, ſo trat nun bald darauf fuͤr das Haus Valeis eine 
traurige Kataſtrophe ein. Schon Heinrich II. ſtand unter fremdem 
Einfluß einiger Großen feines Reichs, und als dann auf die ſchwache 
Regierung Sranz II. das vormundfchaftliche Negiment der Kathas 
Tina von Medicis über Karl IX. eintrat, ging die Würde ber 
töniglichen Macht vollends verloren; denn auch nach der eingetres 
tenen Mündigkeit ihres Sohnes, ſowie auch unter Heinrich IT. 
führte fie faft ununterbrochen das Zepter‘ fort, bis endlich mit 
dem Tode dieſes letztern, mitten unter den größten Verwirrungen, 
in welche das Reich geftürzt worden mar, das Haus der Valois 
erlofch, und mit Heinrich von Navarra in der Perfon Heinrichs IV. 
das Haus ber Bourbonen auf den Thron ber Capetinger‘ ſich 
ſchwang. Ich will durch eine meitere Schilderung der Lage dieſes 
Reichs der Erzählung nicht vorgreifen. Da bie politifchen Streis 
tigkeiten der feindlichen Häufer Bourbon und Guiſe, die befpotifche 
Macht der Ligue u. f. w. aufs Innigfte zufammenhängen mit den 
Religionsverfolgungen und Meligionskriegen, fo werden mir ect 
dort auch den politifchen Zuftand Frankreichs näher Eennen lernen. 
In England war auf-Eduards VI. Tod und nad, bet 
unglüclichen Wendung, welche das Schickſal der proteftantifchen 
Johanna Gray genommen, bie Fatholifhe Maria gefolgt, bie 
ältefte Tochter Heinrich VIO. (1553) Durch ihre Bermählung 
mit Philipp II. von Spanten fehien England fomohl-in Die PO» 
litifche Abhängigkeit diefer weftlihen Macht, als auch in die noch 
druͤckendern religiöfen Feſſeln bes fpanifchen Inquiſitionsſyſtems 
zu gerathen. Aber mit der juͤngern Tochter Heinrichs, der Königin 
Elifaberh beginnt 1558 die Glanzperiode der englifchen Ge⸗ 
ſchichte. Welchen mächtigen Contraft bildet diefe Megierung zu 
der gleichzeitigen Philipps Ik. in Spanien. Da finden wir bie 
Sntereffen des Proteſtantismus und Katholicemus ſich geltend 


machend als bedeutende Gewichte in ber Wage des politifchen Staas 
tenfoftems. An dem feflen Willen einer Frau fcheitert bie Staats⸗ 
Eunft eines Regenten ber halben Welt, und der Sieg über die unuͤber⸗ 
windliche Armada ift uns gleichfam auch ein Symbol der geifligen 
Ueberlegenheit des Proteſtantismus, wie er in dem Wilde diefer 
Fuͤrſtin ſich darftellt, über den mächtigen Coloß der Barbarei, 
ber die Länder Europa's Jahrhunderte lang unter die Füße trat. 

Uber auch in England bleibt es nicht der geiftigen Macht 
allein vorbehalten, dem Proteftantismus den Sieg zu verfchaffen. 
Sowohl hier ald in der damit fo eng verbundenen Gefchichte 
Schottlands fehlt es nicht an blutigen Kämpfen, und an bie 
Meligionskriege in Frankreich und den Niederlanden zeihen fich zu 
Ende unſrer Periode die nicht minder blutigen unter der unglüde 
lichen Regierung der Stuarts. 

Groß und bedeutungsvoll tritt im politifchen Gemälde dies 
fer Zeit der Kampf der Niederlande mit der fpanifchen Macht 
hervor, der in der innigften Verbindung fleht mit der Kraft 
welche England auf der andern Seite dieſer Macht entgegenſtellt. 
Aber auch diefer Kampf hängt zu genau mit den religiöfen Käms 
pfen felbft zufammen, die wir noch zu betrachten haben, ale daß 
wir fhon hier in Einzelnes eingehen könnten. 

Zu einem vollftändigen Ueberblid der politifchen Zuflände um 
diefe Zeit wuͤrde auch noch ein Blick auf das zerriffene Italien, 
fo wie ein Blid auf die pyrenäifche Halbinfel gehören, und ebenfo 
dürfte auch der höhere Norden Europa’s, der feit Guſtav Waſa 
für die proteftantifhe Gefhichte von Bedeutung wird, und dann 
unter Guſtav Adolph im dreißigjährigen. Kriege den Ausfchlag 
giebt, unfre Aufmerkfamkeit auf fi, ziehen. Aber wir wollen uns 
jegt für den Anfang nicht zu fehr. erfreuen und das Gemälde 
nicht zu groß anlegen. Es ift Hier nicht unfre Abficht, die Welts 
gefchichte vorzutragen, fondern bloß den Boden’ zu bezeichnen, 
auf dem bie religiöfe Gefchichte unfrer Periode ſich vorzugsweiſe 
bewegt, und da mag ed denn vor der Hand genügen, wenn wir 
außer Deutfchland befonders Srankreih, England und bie 
Niederlande einftweilen in’s Auge faffen und die großen Pers 
fönlichkeiten, an welchen die Gefchichte hängt, in den Vordergrund 
treten laſſen. Nicht leicht bietet eine Zeit fo großartige Begeben⸗ 
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heiten und — ich möchte fagen — eine ſolche dramatiſche Ent 
widlung dar, als eben die, welche wir nun bald näher betrachten 
ſollen; weßhalb auch nicht zu verwunbern ift, daß unfre größten 
Dichter den Stoff zu ihren Bearbeitungen größtentheils aus biefee 
reichen Quelle gefchöpft, aber auch manche Hiſtoriker eben diefe 
Zeiten zum befondern Gegenftand ihrer Darftellungen gewählt haben. 

Bon den Geſchichtswerken, welche und zu einer genauern 
Kenntniß dieſer Zeit verhelfen, werde ich einige erft an ihrem Orte 
anführen. Einftweilen mache ich nur auf allgemeinere Darftelluns 
gen aufmerffam. Dahin gehört vor allem als Keidfaden durch 
die ganze Beit hindurch, die wir zu betrachten haben, Friedrich 
von Raumer: Geſchichte Europa’s feit dem Ende bes 15. 
Jahrhunderts. Während bie beiden erften Bände dieſes Werkes, 
die Zeiten vor und während der Reformation behandeln, umfaßt 
‚der dritte Band eben biefelbe Periode, bie wir als unſre erfte 
bezeichnet haben, nämlich von der Mitte des 16. Jahrhunderts 
bis zum weftphätifchen Frieden. — Mit diefer Gefchichte Europa’s, 
die einen gedrungenen Ueberblick über diefen hoͤchſt michtigen Zeits 
abfchnitt gewährt, ‘find dann noch des Verfaflers Briefe aus 
Paris zur Erläuterung der Gefhichte des 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts zu verbinden, (2 Bände), fo wie die unlängft erfchienenen 
Beiträge zur neuern Gefhichte, in Briefen aus London. 

In diefen Briefen aus Paris und aus London theilt nämlich 
der Verfaſſer eine Menge iIntereffanter Notizen mit, die er aus 
neu duchforfchten Quellen gefchöpft hat und bie auf einzelne Bes 
gebenheiten manches Licht werfen. 

Ein anderes Werk, das ich hier fhon nennen will, obſchon 
ed zunaͤchſt nur die Gefchichte von Deutfchland betrifft, ift das 
von Karl Adolf Menzel: Neuere Gefchichte der Deutfchen, 
vom 4. Bande an. Beide Werke, von Raumer und von Menzel, 
zeichnen ſich durch Gruͤndlichkeit der Forſchung und lichtvolle Dars 
flellung aus, und mir werben in ber Folge öfter auf fie zurück 
kommen. | 


Wir wenden und jest fogleich zu unfrer erften und nächften 
Aufgabe, die dußern Schidfale des Proteflantismus 
“in ben genannten Rändern genauer zu betrachten. 
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Ich habe ſchon vorhin bemerkt, daß Deutſchland im Ver⸗ 
haͤltniß zu den uͤbrigen Laͤndern, namentlich zu Frankreich, England 
und den Niederlanden, einen ziemlich ruhigen Anblick gewaͤhrt 
bis auf den dreißigjaͤhrigen Krieg bin. Deutſchland ſteht ges 
wiſſermaßen ſchon am Ende feines Religionskrieges, mährend ders 
felve in den genannten Ländern erft beginnt. Die deutſche Res 
formationsgefchichte fehließt fih mit dem fogenannten Religionsfries 
den, welcher nach dem fchmalkaldifchen Kriege zu Augsburg 1955 
gefchlofien wurde. Die Begebenheiten dieſes Krieges felbft hier nach⸗ 
zuholen, würbe und zu weit in das frühere Zeitalter zuruͤckfuͤhren *). 
Wie begnügen uns, den Inhalt jenes Kriebensbedingungen, der bie 
Grundlage ber aͤußeren Ruhe bildet, welche die Proteflanten in 
Deutfchland während diefer Zeit genoffen, etwas genauer darzulegen. 

Man wuͤrde ſich eine falſche Vorftellung von dem Inhalt 
des Augsburger Meligionsfriedens machen, wenn man. glauben 
wollte, e8 fet durch diefen Frieden der Grundfag einer vollkommen 
nen Sleichflellung der Religionen in der Weiſe anerkannt worden, 
wie wir etwa jetzt in paritätifchen Ländern beide Religionsformen 
nebeneinander beftehen fehen. So war es nicht. Es wurde zwar 
feftgefegt, daß jeder Reichsſtand, er möge Eatholifch oder proteſtan⸗ 
tifch fein, bei feinem Glauben, feinen Geremonien, bei Hab’ und 
Gut, bei Land, Leuten und Rechten, ruhig und friedlich gelaffen 
werde und daß Fein Stand den andern mit Gewalt zu feiner 
Religion drängen follte. Allein fo frei dieß auf den erſten Augen 
blid Elingen mag, fo traten doch mancherlei Befchränkungen ein, 
welche den Zuftand der Proteftanten noch immer zu einem fehr 
prekaͤren Zuftand machten. Worerft darf nicht vergefien werden, 
daß der Friede nicht allen Proteftanten, d. h. nicht allen denen, 
"welche feit den erwachten Glaubenskaͤmpfen von der römifchen 
Kicche fi) getrennt hatten, galtz fondern nur den fogenannten 
Augsburgifchen Religionsverwandten, db. h. allen denen, bie fi) 
zue Augsburger Gonfeffion hielten, den Lutheranern, während Alle 
die von den Vortheilen ded Friedens ausgefchloffen waren, welche 


*) Ich habe zwar den ganzen fchmalkalbifchen Krieg in den Vor⸗ 
leſungen über Reformationsgefchichte ſehr kurz abthun müffen, was mir 
leid that. Ihn aber in diefe Reihe von Vorträgen wieder aufzunehmen, 
hätte eine zu große Störung in unfern Plan gebracht, 0 verweiſe 


deßhalb beſonders auf den 4. Band von Marheinecke und auf Menzel. 
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der Zwingliſchen Vorftellung vom Abendmahl beiftimmten ober auch 
nur von ferne fich näherten. - Die Uneinigkeit, welche in biefer 
Beziehung unter den Belennern des reinen Evangeliums herrfchte, 
tonnte den Gegnern nicht unbemerkt bleiben, und diefe wurde 
nun gern benutzt, um die Macht der Proteflanten zu ſchwaͤchen 
und zu theilen. Der Daß, welchen die meiften Lutheraner damals 
gegen die Reformirten hegten, mochte es felbft gern fehen, daß 
die Iegtern vom Frieden ausgefchloffen waren, ohne zu bedenken, 
daß eben dadurch ber Friede felbft nur ein halber fei. Indem 
ferner der Friede nur den Belennern der Augsburger Gonfeffion 
gelten follte, fo wurden bamit dieſen Bekennern felbft für alle 
Zukunft die Hände gebunden, indem die geringfte Abweichung 
von der Confeffion ihnen das Recht nahm, fih auf den Frieden 
zu berufen. Wir werden in der Folge fehen, wie dieſe einfchräns 
gende Bedingung mit ein Grund mar des aͤngſtlichen Halten 
am einmal gegebenen Buchftaben der Lehre. Jedes weitere Hin⸗ 
außfchreiten über denfelben konnte als Friedensbruch gedeutet wer⸗ 
den, und fomit mar unter dem fcheinbaren Vortheil des Friedens 
dem Proteftantismus feine Wurzel abgefchnitten und fein innerer 
Bildungstrieb gehemmt. Endlich war auch dafür geforgt, daß der 
bisherige Proteflantismus, den man fo meit duldete, als er fich 
fireng an die Augsburger Confeffion hielt, nicht weiter um ſich 
greifen follte, indem man ihm nicht nur die innere Lebenswurzel, 
fondern auch die aͤußern Subfiftenzmittel abſchnitt. Dieß gefchah 
duch den fogenannten geiftlihen Vorbehalt. Diefer Vors 
behalt beftand darin, daß eine jede Partei in dem Befitze der Kin 
chengüter bleiben follte, die fie vor dem Abfchluß des Friedens *) 
befefjien hatte, fo baß alfo, wenn in Zukunft ein Eatholifchee 
Fuͤrſt fi) bewogen fand, zur proteftantifchen Partei überzugehn, 
er ed zwar für feine Perfon thun Eonnte, aber darum nicht be= 
zechtigt war, auch die Kirchengüter zu den Beblrfniffen des pros 
teftantifhen Cultus zu verwenden; fondern er mußte diefe der 
katholiſchen Kirche zuruͤcklaſſen. Damit wurde befonderd der Les 
bertritt der geiftlichen Reichsfürften erfchtwert, welche natürlich nicht 
gern ihre reichen Pfründen verließen, um als proteftantifche Pres 


*) d. h. des Paſſauer Vertrags. 


diger eine duͤrftige Anftellung zu fuchen. Diefen Vorbehalt wollten 
fih die Proteftanten aus natürlichen Gründen nicht gefallen laſſen, 
und auch bei dem Friedensabfchluß konnte man fich gerade über 
diefen wichtigen Punkt nicht verftändigen, fo daß’ es auch in 
der Folge nicht an mannigfachen Reibungen fehlte. Diefe einzelnen 
Reibungen und Nedereien, welche den alten Kriegezuftand hier 
und da wieder hervorzurufen fchienen, bis endlich der dreißigjährige 
Krieg in Deutſchland ausbrach, find jedoch für das große Ganze 
zu unbedeutend, als daß wir hier länger bei ihnen verteilen follten. 
Mir überlaffen alfo Deutfchland feinem ſchwankenden Friedens⸗ 
zuftande, deſſen Unterbrechungen und Störungen wir am beften 
unmittelbar mit ber Gefchichte des breißigjährigen Krieges feiner 
Zeit in Verbindung bringen werden, und wenden uns jegt den 
Ländern zu, in welchen der Religionskampf nicht mit den rofligen 
Waffen einer ſchon veralteten Fehde, fondern mit den frifchen 
Waffen einer neuen leidenfchaftlihen Aufregung geführt wird. 
Indem wir hier zuerft auf Frankreich unfre Blicke werfen, 
müffen wir zu den Anfängen zurüdgehen, welche die Reformation 
in diefem Lande nahm zu einer Zeit, als in Deutfchland der Kampf 
feine Höhe erreicht harte, „> 
Mir wiffen bereitd aus der Neformationsgefchichte, daß die 
Schweſter Stanz I., die Königin Margaretha von Navarra eine 
große Sönnerin der durch Luther gereinigten Kehre war. - An ihrem 
Hofe fanden fhon bald nad) dem Ausbruch der Religionsftreitigs 
feiten in Deutfchland die um ihres Glaubens willen Verfolgten 
“ine fichere Zufluchtsflätte, und fehon ums Jahr 1521 gab es in 
mehrern Städten Frankreichs Eleine Gemeinden von Evangelifchen, 
z. B. in Meaur in der Nähe von Paris, mo ber dortige Biſchof 
Briconnet die Neformation beförberte. Auch zu Grenoble wurde 
erft von Amadeus Maigret, und dann von Peter Sebenvilla 
ums Jahr 1523 das Evangelium nad) Vereinigten Grundfägen 
gepredigt. Diefe franzöfifchen Reformatoren fanden meift mit den 
Schweizern in Verbindung, und fo munterte denn auch Zwingli 
den Peter Sebevilla in einem Briefe zur Standhaftigkeit in feinem 
Berufe auf*). Auch Franz Lambert aus Avignon gehört zu 


*) Bol Schroͤckh, Kirchengeſchichte feit der Reformation, Bd. II 
©. 219, Gerdes IV. p. 21. Scult. Annal. p. 157, 
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denen, welche den erſten Samen der Reformation in Frankreich 
ausſtreuten. Er hatte, aufmerkſam gemacht durch Luthers Schrif⸗ 
ten, dem Kloſterleben entſagt, dem er ſich als ein Mitglied des 
Franziscanerordens ergeben hatte, war dann 1622 nach einem 
kuͤrzern Aufenthalt in Laufanne nach Deutſchland gegangen und 
hatte ſich um Luthers Bekanntſchaft und eine Lehrſtelle beworben. 
Mit einer Wittenbergerin verheirathet begab er ſich 1624 nach 
Metz und trat im dieſer Stadt als: Reformator auf. Won ba 
vertrieben, kam er nach Straßburg, und wandte fi in ber Solge 
dem heffifchen Lande zu, wo er als Profeſſor der Theologie zu 
Marburg im Jahr 1530 ſtarb. 

In Paris erregte der Pfarrer Peter Caroli in den Jahren 
1524 unb 1625 nicht geringes Auffehn, als er nach der damals 
fo genannten neuen Art zu prebigen, den Brief an die Mömer 
auf der Kanzel erftärte, und fih im manchen Beziehungen dem 
Marierivienfte und dem Bilderweſen twiberfeßte. Das Lehren 
wurde ihm darauf von der Borbonne verboten. Er begab fidh 
nach Genf, wo er jedoch mit Calvin in Streit geriet und in 
der Folge fogar zur Batholifchen Partei zuruͤckkehrte. Ein geborner 
Deutſcher, Wolfgang Schuch *), prebigte in dem Tothringifchen 
Staͤdtchen St. Hippolyte gegen den Bilderbienft, das Saften und 
andre Mißbraͤuche. Die Thefen, welche er über diefe und ver: 
wandte Gegenftände nieberfchrieb, wurden von der Sorbonne vers 
danımt und ihr Urheber ber Läfterung gegen ben heiligen Geiſt 
bezüchtigt. ALS der Herzog Anton von Lothringen drohte, bie 
Stadt St. Hippolyte dom Raub der Flammen preis zu geben, fo 
lang fie diefen Ketzer bei fich dulde, fteilte fi) Wolfgang, um bas an: 
gedrohte Unglüd von feiner Gemeinde abzumenbden, freiwillig in Nancy, 
der damaligen Hauptfladt von Kothringen, eingeben? des Grund⸗ 
ſatzes, daß der treue Hirte fich hingebe für die Schafe, und daß 
niemand größere Liebe habe, ald ber für feine Freunde zu ſterben 
weiß. In Nancy wurde er feflgenommen und nach einjähriger 
Sefangenfchaft zum Flammentode verurtheil. Er empfing fein 
Urtheit, in die Worte des Pfalmiften ausbrechendb: (Pf. 122). 
„Ich freue mich deß, das mir gerebet ift, daß wir werben Ins 
Yyr *) gl, Gerdes. 44, Schröds. a. a. ©. und Histoire des Mar- 
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Haus des Herrn gehen.“ Ehe man hn ſelbſt auf ben Scheiter⸗ 
haufen fuͤhrte, wurden ſeine Buͤcher por ſeinen Augen verbrannt, 
und er gefragt, ob er widerrufen wolle? Als er dieß verneinte, 
wurde ihm daſſelbe Schickſal, wie ‚feinen. Büchern. bereitet. -Unter 
dem Geprafiel ber Flammen teöftete er fich mit den Worten des 
51. Pfalms: „Gott! Sei mie gnäbig nach deiner Güte und tilge 
meine Sünden nad) deiner großen Barmherzigkeit!” So ſtarb 
diefer Deutfche als einer der erſten proteſtantiſchen Maͤrtyrer Frank⸗ 
reichs den 19. Auguſt 1526. u. 

Als Sranz I. im Jahr 1526 aus feiner Gefangenſchaft nach 
Frankreich zuruͤckgekehrt war, war eins ſeiner erſten Geſchaͤfte die 
Ausrottung der Ketzerei in feinem Lande. Der Erzbiſchof von 
Sens, der zugleich Kanzler war, hielt in den Jahren 1627 und 
28 eine Synode zu Paris, die gewöhnlich die Synode von Sens 
beißt, welche zwar mancherlei Verbefferungen innerhalb der. Kicche 
vorfchlug, aber auch ftrenge Gefege gegen die Anhänger der Iuthes 
eifchen Lehre ‚erließ. Aehnliches that ber Erzbifhoff von Bourges, 
Franz Xournon 1528. Alle dieſe Geſetze konnten jeboch nicht 
hindern, daß nicht Luthers Lehre (noch ehe Calvin auftrat) in 
Frankreich mehr und mehr Anhang gewann. . Unter den Freunden 
diefer Lehre befand ſich auch der Eöniglihe Rath Louis Berquin, 
ein Edelmann aus Artois, ber trop ber Warnungen bes ihm 
befreundeten Erasmus es nicht unterließ, die Irrthuͤmer der Kirche 
zu beftreiten, und gleichfalld von. der Sorbonne ‚verfolgt, im Jahr 
1529 den Tod buch Henkershand farb. 

Die Dreißigerjahre des 16. Jahrhunderts waren für bie Pros 
teftanten in Frankreich Jahre harter und mannigfacher Prüfung. 
Der junge Calvin, vielfach in diefelben verflochten, war erft Aus 
genzeuge davon, bis er den Verfolgungen ausweichend fi) nach 
Bafel flüchtete, und von hier aus eine fchöne und Eräftige Zufhrift 
an Franz I. erließ, worin er ihn aufforderte, die Verfolgungen 
der Schuldlofen einzuftellen und der Sache Gottes freien Lauf zu 
lafien. Aber vergebens! Immer mehr Opfer wurden gefchlachtet. 
Befonders zeichnete fi das Jahr 1585 durch vielfache Hinrichtuns 
gen aus *). Der König ließ den 29. Januar eine fogenannte 
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Luftration vornehmen, ein Verföhnungsfeft für den Staat. Das 
Bild der heiligen Genoveva, als der Schughelligen von Paris, 
an die man ſich in den, größten Nöthen zu wenden pflegte, wurde 
in feierlicher Proceffion umbergetragen. Der König wohnte mit 
feinen drei Kindern, zu Fuß und mit entblößtem Haupte, der 
Feierlichkeit bei. Alle trugen weiße Kerzen, und mährend bes 
Umganges twurben ſechs Menfchen auf bie graufamfte Weife auf _ 
den SHauptplägen ber Stadt lebendig verbrannt, wobei das Volk 
fo unfinnig tobte, daß bie Denker die ihnen verfallenen Opfer 
kaum vor dem Zerreißen befchligen Eonnten. — Aus diefer Ver⸗ 
folgung werden uns mehrere Märtyrer namhaft gemacht, von denen 
einige® anzuführen nicht außer unferm Zwecke liegen dürfte. Ein 
Schuhmacher zu Paris, Barthelemy Milo, hatte ſich früher 
durch natürliche Geiftesgaben und Wig ausgezeichnet, welchen 
legtern er jedoch mißbrauchte, die Religion zu verfpotten. Der 
Unglüdliche war in Folge feiner Ausfhweifungen an allen Gliedern, 
außer der Zunge und den Armen gelähmt. Als er einft in biefem 
betrübten Zuftande vor feiner Bude faß, ging ein Evangeliſcher 
vorüber, den er verfpottete.  Diefer aber reichte ihm ein N.T. — 
Milo fing an, in dem Buche zu leſen, las fich immer tiefer hin⸗ 
ein, wurde immer ernfler und nachdenkender und endlich ein An⸗ 
Hänger der verfolgten Secte. Bon nun an änderte er feine ganze 
Lebensart. Seine Krankheit trug er mit der größten Geduld und 
Ergebenheit, er unterrichtete Kinder im Schreiben, und befchäftigte 
ſich mit Goldarbeit und Graviren. Was er verdiente, wandte er 
den Armen zu. Sein Zimmer war eine Schule, in der das Evans 
gelium verkündet wurde. Schon war er einmal in Verhaft ge« 
weien. est flürzte einer der Blutrichter, Morin, zu ihm herein 
und fuhe ihn mit den Worten an: „Milo! aufgeſtanden! —“ 
Der Lahme erwiderte in dem fanften Zone wehmuͤthiger Ironie: 
„ac Dere, e8 würde eines größeren Meifters bedürfen, als ihr feid, 
um mich -aufzurichten.” Da warb er ergriffen, hinweggetragen 
und verurtheilt, auf dem Gröveplag langſam verbrannt zu werden. 
Nicolas Valeton, ein Einnehmer von Nantes, wurde bloß 
darum, weil er Bücher auf: die Seite gefchafft hatte, bie bei ihm 
gefucht wurden, gleicher Weife als Keber bingerichte. — Ein 
ähnliches Schickſal hatten Johann di Bourg und Etienne de 
3% 


la Korge, Kauflaste zu Paris, von denen ber erflere auf dem Plage 
les Halle®, der letztere auf dem Kicchhofe St. Jean zu Paris 
verbrannt wurden; beögleichen Henri Poille, ein armer Maus 
ver u. a. m. \ - 

Doch nicht bei einzelnen, wenn auch zahlreichen Hinrichtungen 
follte e8 bleiben. Den Heerd ber religiöfen Unruhen wollte man 
ausrotten, und. diefen fuchte man in den Thaͤlern von Piemont 
und den angrenzenden Provinzen Frankreichs, in welhen Gegen⸗ 
den die Secte der Waldenfer eine kuͤmmerliche Zuflucht ges 
funden hatte. Wir wiſſen, wie dieſe Vorläufer der Reformation 
längere Zeit in Frankreich aufs Blutigſte verfolgt wurden. Aber 
Ludwig AU., ber ſich von dem flillen und frommen Lebenswandel 
diefer Thalleute überzeugt hatte, hatte auch feiner Zeit die wider 
dieſelben gerichteten Zumuthungen ber römifchen Curie mit den 
merkwürdigen Worten abgelehnt: „Laßt fie gehen, fie find 
beffere Chriften, als wir’; er hatte die Prozeſſe gegen fie 
niedergefchlagen,. die Acten in die Rohne werfen laſſen und ihnen 
den Schutz bee Geſetze gewährt. Unter diefem Schuge bewohnten 
die Waldenſer die Peine Stade Cabridre in der Provence, und 
befonder® bluͤhend erhob fich der Flecken Merindol mitten unter 
einer Anzahl größrer und Eleinerer Dörfer, die von dieſer Secte 
bewohnt waren. Da erwachte aufs Neue der Haß gegen die harm⸗ 
Iofen Waldenfer ums Jahr 1540. An der Spige derer, welche 
den König Franz I. zu Verfolgungen aufforberten, fand Johann 
Meynier, Baron von Oppède, der die Stelle des Oberhauptes ' 
vom Parlament zu Air mit der eines militärifchen Statthalters 
der Provence vereinigte. Erſt erließ das Parlament von Air ein 
hartes Geſetz gegen die MWaldenfer (1540), wonach der Fleden 
Merindol zerflört und auch die Gegend umher verwüftet werden 
ſollte. Fuͤnf Jahre nachher wurde zur gemwaltfamen Ausführung 
diefes Edicts gefchritten. Oppède begab fich an der Spige einer 
bewaffneten Macht in die Provence. Wehrloſe Greife, Kinder 
und Frauen flüchteten fich vor den Eindringenden in bie piemons 
tefifchen Gebirge. Merindol ward verwuͤſtet und die ganze fruchts 
bare Gegend umher in eine traurige Einoͤde verwandelt. Im 
Städtchen Cabriere waren bloß dreißig Männer und fechzig Frauen 
zuruͤckgeblieben. Auf die Bedingung eines freien Abzugs bin 
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öffneten fie die Thore, aber gegen das gegebene Verfprechen wur⸗ 
den die Bewohner niedergemacht. Acht und zwanzig Dörfer 
umber wurden in Aſche gelegt und an viertaufend Waldenfer ka⸗ 
men dabei ums Lebens. Siebenhundert ber Stärkften vertheilte 
man als Ruderknechte auf die Galeeren. Baron gfDppöbe rühmte 
ſich diefer Gewaltthat; allein die Strafe feines Frevels follte nicht 
ausbleiben. Er warb angeklagt, feine Vollmacht Überfchritten zu 
haben. Der König mollte ihn nicht vor Augen fehen, und in ſei⸗ 
nen legten Augenbliden noch befahl biefer feinem Sohn, die an 
den Waldenſern verhbten Greuel zu rächen. Zwar murbe ber 
Baron vogpden Gerichte freigefpeochen, aber bald nachher flarb er 
an einer fehmerzhaften Krankheit, welche die damaligen Geſchicht⸗ 
fchreiber nicht unterlaffen konnten, als die wohlverdiente Strafe des 
Himmels zu bezeichnen. 

Die bisherigen Anhänger der Reformation waren meift ent 
weder als Genoffen der: frühern Waldenfer oder auch als Lutheras 
ner betrachtet worden, da alleebings die erflen Anregungen zur 
Reformation in Frankreich von den Schriften des beutfchen es 
formator6 und mehrerer Deutfchen ausgegangen waren. Allmds 
lig aber gewann Calvin auch vom Auslande aus Einfluß auf 
die immer mehr ſich häufenden proteftantifchen Gemeinden Frank⸗ 
reiche. #) Mehrere Mitglieder der Gemeinde zu Meaur brachten 
die kirchlichen Einrichtungen, welche Calvin in Straßburg getroffen, 
auch in ihre Vaterftadt zuruͤck. Ein Wollenlämmer, Peter le 
Clerc, verwaltete zu Meaux das Amt eines Aelteften; die Vers 
fammlungen fanden in einem Privathaus flatt und erhielten von 
einigen Meilen weit her Zulauf. Eines Tages aber im Jahr 1546 
wurde eine ſolche Verfammlung plöglich überfallen, ihrer fechzig an 
der Zahl gefangen genommen und nad) Paris geführt. Das Pars 
lament verurtheilte vierzehn unter ihnen, erft auf die Folter ges 
worfen und dann lebendig verbrant zu werben. Andern wurden 
die ſchwerſten Keibesftrafen und Landesverweifung zuerkannt. Nicht 
nur in Paris allein, fondern auch in andern Städten, zu Gens, 
Angers u. f. w. fanden ähnliche Hinrichtungen ftatt. 

Keine beſſere Ausfichten öffneten fi unter Heinrich II., der 
im Jahr 1547 feinem Vater folgte. Vier Perfonen waren e6 
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vorzüglich, die fich den größten Einfluß auf die Gefinnungen bes 
Königs und auf fein Verfahren gegen die Proteflanten zu ver» 
ſchaffen mußten: der Connötable Annas von Montmoreny, ein 
angefehener Krieger, aber entfchiedener Zeind aller Neuerungen in 
Religionsſacheng die Beliebte des Königs, die buhlerifche Diana von 
NPoitiers, Herzogin von Valentinois; der Cardinal Carl Guiſe von Lo⸗ 
thringen, der (nach Beza's Ausdruck) das Gewiſſen des Königs in feis 
nem Ermel hatte; und der Marfchal von St. Andre. Als der König 
im Jahr 1549 feinen feierlichen Einzug in Paris hielt, da follte es 
neben ben üblichen Turnieren und neben einer Menge der wollüftigften 
Ergöglichkeiten*) auch nicht an Scheiterhaufen für diggKeber feh⸗ 
len. Auf mehren Plaͤtzen der Hauptſtadt wurden Menfchen um 
Ihres Glaubens willen verbrannt, und der König ſcheute ſich nicht, 
näher an die Holzſtoͤße heranzutreten, um feine Augen an ben 
Qualen der Dingerichteten zumeiden. Unter diefen erblickte er fogar 
einen feiner ehemaligen Diener. 

Um erfolgreicher gegen bie Proteftanten wirken zu Tönnen, 
wurde im Jahr 1551 das fogenannte Edict von Chateaubriant 
gegen fie erlaffen, laut welchem die der Keberei Angeklagten ſowohl 
der weltlichen Gerichtsbarkeit des Parlaments, als der geiftlichen 
ber Inquifition verfallen erklärt wurden. An der Spige ber 
legtern fand erft der Dominicanee Matthäus Orri. Späterhin 
wurde Diefelbe noch weiter organifirt, indem die Cardinaͤle von 
Zothringen, von Bourbon und Chatillon zu Großinquifitoren des 
Reichs ernannt wurden, mit der Vollmacht, alle zu. verhaften, 
zu verhören und zu beftrafen, welche der Keberei verdächtig wären. *) 
Dem Edict von Chateaubriant zufolge war auch allen Schriften, 
die in Deutfchland oder England herauskamen, der Eintritt in 
Srankreich verwehrt. Die Güter der Geflüchteten wurden eingezogen. 
Es fehlte nicht an häufigen Anklagen, da die Kläger ſtets ein 
offenes Ohr, ja reiche Belohnung fanden. Aehnliche verläumbderifche 
Gerüchte, wie man fie gegen die erften Chriften ausſtreute, wurden 
über die Verſammlungen der Proteftanten ausgefprengt, als ob 
unfittliche Dinge unter dem Scheine der Srömmigfeit verübt, Vers 
ſchwoͤrungen gegen den Staat angezettelt, Goͤtzendienſt getrieben 
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würde und dergleichen mehr. So kam es nicht nur inder Haupt: 
ftadt Häufig zu flürmifchen en, fondern auch in andern 
Städten Frankreichs, in Diii, Orleans, Bourges, Lyon u. f. m. 
fanden Verfolgungen und Hinrichtungen flat. Und dieß alle zu 
einer Zeit, während Frankreich zu einem Kriege fich rüftete, der 
den Lutheranern in Deutfchland, d. h. dem ſchmalkaldiſchen Bunde 
zum Siege verhelfen folte. Im Innern bed Lanbes diefelben 
Grundfäge mit Seuer und Schwert zu verfolgen, bie man außer- 
halb aus politifchen Abfichten beguͤnſtigte, das galt ſchon bamals 
für ein Meifterflüd der Staatsweisheit, das zu verfchiedenen Zeiten 
wiederholt ward. 

So meit mußte ich die Gefchichte der franzöfifchen Meformas 
tion nachholen bis auf den Zeitpunkt, von welchem aus unfre 
Geſchichtserzaͤhlung ausgeht, d. h. bis auf die Mitte des 16, Jahre 
hunderte. Das Weitere fchließt fich genau an diefen blutigen Ans 
fang an, und durch mehrere Stunden hindurch werden wir num 
fortgeführt werden von. einer Stätte des Grauens zur andern. Ich 
barf Ihnen aber den Anblick derfelben nicht verhüllen und bie 
ſchmerzhaften Eindrüde Ihnen nicht erfparen. — 

Wiſſen fol es unfere Zeit und unfer vermeichlichte® Geſchlecht, 
was es fich die Väter haben Eoften lafien, das Panier der Wahrheit 
unter und aufzurichten,»und aus den Opfern, die gefallen, foll 
des Apoſtels Wort uns entgegenftrahlen: Ihr feit theuer erkauft; 
darum fo preifet Bott an euerm Leibe und in eurem Geiſte, welche 
find Gottes, 
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Wenn Chriſtus ſagte, er fei nicht gekommen, den Frieden zu 
bringen, ſondern das Schwert, ſo darf dieß wohl nie ſo ver⸗ 
ſtanden werden, als ob er der Ausbreitung ſeiner Lehre je habe 
mit der Schaͤrfe des Schwertes Bahn machen oder zu gewaltſamen 
Mitteln habe auffordern wollen, um ſeine Lehre zu verbreiten. Die 
Worte ſind vielmehr auf eine aͤhnliche Weiſe zu faſſen, wie die, 
daß Aergerniſſe kommen muͤſſen; meh aber dem Menſchen, durch 
den ſie kommen. Er konnte es vorausſehen, daß ſeine Religion, 
die allerdings ein zweiſchneidiges Schwert iſt ihrer innern Kraft 
und Bedeutung nad), vielen Widerftand finden werde in der Welt 
und daß fie fomit auch in die Leidenfchaften der Menfchen, in die fie 
einen heilenden Balfam zu gießen berufen war, einen Brand mer 
fen werde, dA vermifcht mit den unreinen Elementen der Welt, ein 
Feuer anrichten muͤſſe, von dem er felbft wünfchte, daß e8 ſchon brennte, 
damit e8 um fo fehneller das Unreine und Ungöttliche verzehre. *) 
Unfre legte Stunde hat und nach einem allgemeinen Ueber⸗ 
blick über die Zuftände der europäifchen Welt nach Frankreich ges 
führt, wo wir die Bekenner des Evangeliums in verſchiedne Haͤuf⸗ 
lein fi fammeln fahen, während bie vereinte geiftliche und telts 
liche Macht fie mit Feuer und Schwert zu zerflreuen und zu vers 
tigen ſuchte. Wir haben uns wieder hineinverfegt gefunden in 
jene erften Zeiten des Chriſtenthums, wo die um ihres Glaubens 
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willen geſchmaͤhten Galilder Gott und ben Erloͤſer priefen mitten 
unter ben Martern und Qualen, womit bie aufgeregte Keidenfchaft, 
die blinde Wuth des Pöbels und ber leidige Daß der Priefter fie 
verfolgten. Auch die heutige Stunde wird uns ähnliche Bilder 
vorführen. Aber nicht bei einzelnen WBlutgerichten wird es fein 
Bewenden haben. Die Flamme des Krieges entzündet fih an den 
Slammen der Scheiterhaufen und die politifchen Elemente liefern 
eben fo vielen Brandftoff als die irlichen. Das reine Keuer himm⸗ 
lifchee DBegeifterung wird getrubt von irdiſcher Beimifchung, aber 
auch in diefer Geftalt wird es zum Läuterungsfeuer, damit das 
reine Bold von den Schladen fich fondere, und endlich das Kleinod 
bes Glaubens gewonnen werde und hinübergerettst als ein bleiben» 
des Vermächtniß für die Eommenden Jahrhunderte, 

Die alte Erfahrung, die fih zu allen Zeiten beftätigt hat, 
daß Verfolgungen einer Slaubensanficht nur dazu dienen, diefelbe 
noch mehr zu befeſtigen, bewährte fich auch bier. Das Edict von 
Chateaubriant und was ſich ferner denn anfchloß, konnte das Wachs⸗ 
thum der peoteftantifchen Gemeinde nicht aufhalten. Jeder neue 
Scheiterhaufen war das Feuerzeihen für die noch Schlummernden 
und Halb s Entfchiedenen. Weit entfernt, daß auf folche gewaltfame 
Hinrichtungen hin die Glaubensgenoſſen fi) ſcheu verkrochen haͤt⸗ 
ten, in bie entfernteften Schlupfwinkel der Erde, traten fie 
vielmehr offen hervor und boten freiwillig ihre Leiber darz wie ja 
auch in den erften Zeiten bes Chriſtenthums gegen einen, ber.fich 
fcheu zurüdzog, neun wieder hervortraten und fi) dem Märtyrer 
tode preisgaben. Ja, tie dort oft Zufchauer und fogar Voll⸗ 
fireder der graufamen Hinrichtung durch den Anblick einer außers 
ordentlichen Standhaftigkeit gewonnen und zur Nahahmung gereizt 
wurden, fo wiederholte es fich auch hier bei verfchiedenen Gele⸗ 
genheiten. 

Um bie Mitte des 16. Jahrhunderts, dem Zeitpunkt, mit dem 
wie unfere eigentliche Geſchichtserzaͤhlung beginnen, finden wie ſchon 
proteftantifche Gemeinden in Paris, in Meaur, in Poitiers, Ans 
gers, Bourges, Blois, Tours und Drleand. In ber legtern Stadt 
zählte man fchon fünf bis ſechs reformirte Kirchen, im Allgemeinen 
aber in ganz Frankreich an 1200 theils größere, theils Bleinere, 
zum Theil wohlhabende proteftantifche Gemeinden, ober über eine 


Million Menfchen, die zur evangelifchen Lehre fich bekannten. So 
wenig wurde das Bekenntniß geheim gehalten, daß ſchon im Jahr 1559 
In Paris eine Art von Synode ber proteftantifchen Abgeordneten 
ftattfand, auf welcher ein Glaubensbekenntniß und Vorfchriften 
für die evangelifche Kirchenzucht verfaßt wurden. *) 

Mie bei den Verfolgungen ber erften Chriften unter den römis 
(hen Kaifern allmälig auch höhere Staatsbenmte, ja Mitglieder 
bee Eaiferlihen Familie bem verachteten Häuflein beitraten, fo fah 
man auch jest Eönigliche Perfonen und Parlamentöglieder auf der 
Seite der gehaßten und verfolgten Proteflanten. — Anton von 
Navarra und feine Gemalin, die berühmte Jeanne d'Albret, forte 
dee Bruder Antons Prinz Ludwig von Bourbon, Prinz von 
Sonde, auch der Schwefterfohn des Tonnötable von Montmorenen, 
Franz von Coligny, Herr von Anbelot, Bruder des nachmals fo 
berühmten Admirals Coligny, ftanden an der Spitze berfelben.**) 
Der Lestere, (d’Andelot) zog ſich durch fein freimüthiges Bekennt⸗ 
niß, das er in Gegenwart des Königs ablegte, eine längere Ger 
fangenfchaft zu; er faß im Kerker zu Meaur, und konnte endlid) 
nur dadurch feine Freiheit fich erfaufen, daß er auf Zureden des 
Cardinals von Kothringen und einiger Andern eine Meffe im In⸗ 
nern des Kerkers leſen ließ, und biefer felbft beimohnte, ein Schritt, 
den er nachher freilich bereute. — 

Solche augenblickliche Rüdfälle, welche der menfchlichen Schwäche 
nur zu fehr angemeffen find, gab es auch damals, wie in den 
erften Zeiten bes Chriftentbums. Aber auch manche, welche bie 
Schwachheit des Fleiſches Übereilen wollte, richteten ſich wieder 
auf an ber höheren Kraft, die in den Schwachen mädıtig ift. 

Ein fchönes Beifpiel davon iſt die Geſchichte bes Parlaments⸗ 
rathes Annas di Bourg, bie wohl verdient, daß mir ihr unfre 
Aufmerkſamkeit ſchenken. Sie erinnern ſich aus der vorigen Stunde, 
daß dem Edict von Chateaubriant zufolge die Blaubensfachen 
nicht nur bei den geiftlichen, fonderm auch bet den teltlichen Ge⸗ 
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richten anhängig gemacht werben Eonnten, und daß fomit auch das 
Parlament mit der Verfolgung der Keger beauftragt war. Aber 
nicht alle Glieder des Parlaments zeigten ſich dazu willfäprig und 
längere Zeit verbreitete fi das Gerlicht, daß das Parlament ſich 
gar zu lau in ber Sache benehme und im Geheim die Gefins 
ungen ber Proteftanten beguͤnſtige. Unter ben verbächtigen Gliedern 
defielden war au Annas duͤ Bourg. 

Er ſtammte aus einem anfehnlihen Haufe in Auvergne, 
war Meffe des Kanzlers und hatte fi auf der damals berühmten 
Mechtsfchule zu Orleans zu einem ausgezeichneten Mechtögelehrten 
gebildet. Eines Tages erfchien der König im Parlament, um 
einen fogenannten lit de justice zu halten. Die Parlamentsglies 
ber wurden aufgefordert, ihre Anfichten über die Religionsfachen 
zu eröffnen. Als die Reihe an duͤ Bourg kam, konnte berfelbe 
fih nicht enthalten, feine Anficht frei und offen dahin abzugeben, 
dag es ihm unrecht fcheine, Menfchen um ihres Glaubens willen 
dem Scheiterhaufen zu übergeben, die ſich doch angelegen fein ließen, 
für den König zu beten, während man die fchamlofefte „Stttenies 
figkeit am Hofe, Meineid, Ausſchweifungen und Ehebrud, gewaͤh⸗ 
gen laſſe. Diefe ruͤckſichtsloſe Sreimüthigkeit follte ihm. theuer zu 
ftehen kommen. Aufgemuntert dur den Cardinal von Kothringen 
und andere feiner Umgebungen, gab ber König fogleich den Befehl, 
den kühnen Redner nebft noch andern fünf Parlamentöglievern zu 
greifen und in die Gefangenfchaft abzuführen. Vergeblich appellirte 
di Bourg an das Parlament und an die Erzbifchöfe von Sens 
und Lyon. Er wurde in die Baſtille gefest, und zwar in einen 
engen, einem Käficht ähnlichen, Gewahrſam, auf Wafler und 
Brod“). Standhaft erduldete er diefe Prüfung. Wie einft Luther 
in den Stunden der Anfechtung, fo fang auh er Pfalmen zur 
Laute, und flärkte fi im Gebet. Dann fegte er ein weitläuftiges 
Glaubensbekenntniß auf, das er dem Parlament mit dem Ent 
ſchluſſe zufandte, auf diefen Glauben flerben und ihn zur Ehre 
bes Sohnes Gottes mit feinem Blute beftätigen zu wollen. Seine 
Freunde aber fuchten ihn zu retten, indem fie ihm, (ähnlich wie 
einft Huſſens Freunde diefem Märtyrer), die Zumuthung machten, _ 
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fein Bekenntniß zu widerrufen. Wirklich ließ ſich duͤ Bourg für 
den Augenblick verleiten, eine andere Schrift aufzufetzen, welche, 
wenn fie auch keinen Widerruf enthielt, doch in. einer zweideutigen 
Sprache abgefaßt und fo meit gemildert war, daß er feine Bes 
fretung hoffen durfte *). Allein als dieſe Schrift in die Hände 
der reformicten Glaubensgenoffen kam, glaubten biefe mehr um 
das ewige Deil ihres gefangenen Brubers, als um beffen leibliche 
Rettung beforgt fein zu müllen. Durch einen ihrer Prediger, 
Augustin Marlorat, ließen fie ihn auffordern; Gott und der Wahrs 
bett die Ehre zu geben und in offenen, unummundenen Ausdrüden 
feinen Glauben zu bekennen. Di Bourg, dem das eigene Ges 
wiſſen ſchon Vorwürfe gemacht hatte, trat nun wieder auf die 
fhon verlaffene Bahn des Maͤrtyrers. Nachdem er Gott um 
Verzeihung gebeten, feßte er abermals eine Schrift auf, in der er 
jenes zweideutige Bekenntniß widerrief und fi wieder mit ber 
alten Entichiedenheit zu den früher ausgefprochenen Grundſaͤtzen 
befannte. | 

Heinrich IE. , der bei der Gefangennehmung bes frommen 
Mannesd bie boshafte Freude geäußert hatte, bald der Hinrichtung 
deſſelben beitvohnen zu können, war unter der Zeit durch eine 
höhere Hand vom Schauplage diefee Welt abgerufen worden, 
indem er an einer Lanzenwunde farb, die ihm der Garf Monts 
gomerd bei einem Zurnier ind Auge beigebracht hatte. Sein 
Nachfolger Franz II. fchien erft zu milderem Verfahren geneigt. 
Dennoch mußte ed der Cardinal von Lothringen dahin zu bringen, 
daß das Zobesurtheil den 20. December 1559 über duͤ Bourg 
gefälle wurde. Als man ihm das Todesurtheil vorlas, dankte er 
Gott und hielt eine Rede an bie Umftehenden, tn der er die ges 
rechte Sache der Verfuigten bezeugt. Mehrere der Richter wurden 
zu Thraͤnen gerührt, Er aber verabfehledete fich von ihnen mit 
den Worten: „So lebet dann, Senatoren! und denket ernſtlich 
darüber nach: ich aber, ich gehe in den Tod.“ — Darauf wurde 
er gebunden auf einem Karten nach dem Greveplag geflihrt, bes 


. *) Die Histoire des Martyrs erwähnt dieſes Ruͤckfalls nicht, fo um⸗ 
ftändlich fie fonft alle Vorgänge erzählt. Woher Wenz, dem ich es nach⸗ 
erzähle, die Sache hat, weiß ich nichts ſiehe deſſen Schrift: Des Glaubens 

Kraft u. ſ. w. Bonn 1834, 
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gleitet von vier bis flnfhundert Mann Bewaffneten. Die ruhige 
Faſſung, die fi) auf feinem Geſichte abfpiegelte, verließ ihn auch 
nicht in dem entfcheidenden Augenbiide. ‚Meine Sreunde,” fo 
redete er zum Molke, „Bott weiß, daß ich nicht ſterbe als Dieb 
ober Mörder, fondern um bes Evangeliums willen.’ Er entkleldete 
ſich ſelbſt. Als ihn die Denker hinaufzogen, vief er mehreremal 
aus: „Mein Gott verlaß mich nicht, damit au ih dich 
nicht verlaffe.” Kin Gefchichtfchreiber *) von etwas fpätrer 
Zeit, als dieſer Vorfall, fagt, daß der Tod biefed Parlamentsrathes 
die Gemlther der Menfchen mehr eingenommen habe, als hundert 
Prebiger mit ihren Predigten. Gegen zwei, die man hinrichtete, 
(bezeugt derfelbe) entftanden alsbald hundert andre Belenne. 

Wie in den erften Jahrhunderten der Kirche häufig auch 
Srauen, eine Blandina, eine Perpetua und Felicitas 
burch einen bewundernswuͤrdigen chriſtlichen Heroismus fich ads 
zeichneten, fo fehlte es aud damals bem ſchwaͤchern Geſchlechte 
nicht an aͤhnlichen Beiſpielen. 

Margaretha Le Riche aus Paris, die Frau des Buch⸗ 
haͤndlers Anton Ricaut, gehört dahin. Sie hatte zuerft von 
ihrem Manne vernommen, was alles gegen den Abergmuben ber 
Kirche gelehrt und gepredigt werde und war ſomit an ihrem bi6« 
berigen Slauben irre geworden. Daran genfigte ihr aber nicht; 
daß ihr ein Altes entriffen morben, fie fuchte nun auch das Neue 
nicht bloß in feiner verneinenden Geſtalt, fondern auch nach feinem 
pofitiven Werthe kennen zu lernen, denn ihre Herz begehrte einem 
Erfag für das Entriffene, und fie fand ihn in der Religion des 
Evangeliums. Sie wurde nun eine eifrige Anhängerin der ſoge⸗ 
nannten Secte, und legte diefe Ummanblung ihres Innern Men⸗ 
fhen aud) durch ihr Außeres Benehmen an den Tag. Sie wohnte 
den Verfammlungen der Proteftanten bei und konnte ſich nicht 
mehr entſchließen, in die Meſſe zu gehen, 

So lange fie bloß den Aberglauben der Kirche verlacht, im 
Uebrigen aber fih an die Formen derſelben Außerlich angefchloffen 
hätte, wäre e8 ihrem Manne recht gewefen, ber mehr zu jenen 
verneinenden Geiftern gehörte, welche wohl die Mißbräuche ver 


*) Mezeray, T. VI. (b. Lacretelle). 
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ſpotten, aber. das Wahre nicht mit allem Ernſte ſuchen mögen, 
noch den Muth haben, es zu behaͤupten. Er warf ſeiner Gattin 
ihr Benehmen mit harten Worten vor und brachte es durch ſeine 
Mißhandlungen endlich ſo weit, daß ſie ſein Haus verließ; doch 
bald bereute ſie dieſen Schritt als uͤbereilt. Sie uͤberzeugte ſich 
von der Pflicht mit dem Gatten auszuhalten, mit dem Gott ſie 
verbunden habe. Kaum aber war ſie wieder in das Haus ihres 
Ehegatten zuruͤckgekehrt, als ſie verhaftet wurde. Man brachte ſie 
in die Conciergerie. Vergebens ſuchten die Doctoren der Sorbonne 
ſie eines Andern zu belehren. Die Weisheit der Theologen ſchei⸗ 
terte an dem feſten Glaubensgrunde einer beherzten Frau. Selbſt 
bie Martern der Folter konnten fie zu feinem Ruͤcktritt bewegen. 
Während ihrer Gefangenfchaft gereichte fie allen Mitgefangenen 
zum Troſte. An ihrem frommen Gefange, ber die dumpfen Ker⸗ 
kermauern zu einem. Tempel weihte, richtete fich der geſunkene 
Muth BVieler wieder auf. Sie mar es, welche auch befonder6 
den genannten Parlamentsrath di Bourg (ber auch eine Zeitlang 
in der Conciergerie gefangen war, ehe er in die Baftille kam) 
durch Worte und Zeichen, die fie ihm durch eine Senfteröffnung 
zukommen ließ, in feinem Vorſatz beftätigte, dem Evangelium 
getreu zu bleiben. Er felbft geftand «6, eine Frau habe ihm 
erft den rechten Weg gezeigt, ben er betreten müfje. — Mit einem 
beitern Gefichte ging Margaretha Le Niche zum Tode. Damit 
fie nicht zum Wolke reden Eönnte, welches in ungewöhnlicher Menge 
herbeiftrömte, um bie feltene Heldin zu ſchauen, wurde ihr ein 
Knebel in den Mund gelegt, (ein Mittel, das faft bei allen ans 
gewandt wurde, die man bed Glaubens wegen zum Tode führte). 
Aber ihr gen Himmel gerichteter Blick fprach deutlich genug zu 
Allen, und als fie noch einmal gefragt wurde, ob fie nicht 
voiderrufen und den Gebraͤuchen der Kicche ſich fügen molle, vers 
neinte fie ed, und begann von felbft ſich zu entkleiden. Abermals 
gefragt, nachdem fie ſchon hinaufgezogen war, weigerte fie ſich 
abermals, und fo flarb fie in den Flammen ben Tod einer Glau⸗ 
bensheldin. 

Kein Geſchlecht, kein Alter, kein Stand blieb verſchont in 
jenen Zeiten. Aus der Regierungszeit Heinrich II. will ich noch 
einige Beiſpiele nachholen, die uns in den alten Maͤrtyreracten 
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aufbewahrt find. Fuͤnf junge Stubirende*), welche Frankreich 
verlaſſen hatten, um in Lauſanne ſich der Gottesgelahrtheit zu 
widmen, Eehrten nady Vollendung ihrer Stubien in ihr Vaterland 
zuchd, um bie dort erhaltene chriftliche Ueberzeugung, in der fie 
perfönfich von Calvin waren beftärkt worden, weiter auszubreiten. 
Aber ſchon in Lyon wurden fie als Ketzer verrathen und verhaftet. 
Shre Gefangenſchaft war hart und qualvoll; fie dauerte vom 
1. Mat 1552 bis 16. Mai 1658. Saͤmmtlich ftarben fie den 
Zod ‚auf dem Gcheiterhaufen. Ihr Ende war fo lehrreich und 
erbaulich für die Zuſchauer, daß man in den Scharfrichter drang, 
die Hinrichtung zu befchleunigen, damit nicht die Umftehenden 
durch den ergreifenden Eindrud zur Kegerei verführt wuͤrden. 

Nicht nur aber Parlamentöglieder, gebildete Frauen und 
fiudirende Juͤnglinge, fondern auch Leute geringen Standes zeigten 
damals, wie in den erften Zeiten der Chriftenheit, einen entfchies 
denen Muth im Bekenntniß der Wahrheit und zugleich eine fefte, 
in dee Schrift gegrimdrete Ueberzeugung. In den Acten der Hin⸗ 
gerichteten werden uns Schufter, Schneider, Zifchler, Maurer, 
Schloſſer, Buchdruder und eine Menge Handarbeiter genannt 
unter der Zahl der Blutzeugen“). 

As einft Heinrich II. fich den unwuͤrdigen Scherz erlaubte, 
einen um des Glaubens willen gefangenen Schneider von dem 
Gardinal von Lothringen prüfen zu laflen, in der Hoffnung, dag 
biefee durch feine einfältigen Antworten Ihm und dem Hofgeſinde 
Stoff zum Lachen geben werde, wurbe er durch bie Antworten 
diefes einfachen Mannes nicht weniger beſchaͤmt, als feine Mais 
treffe, die Herzogin von Balentinots, melde von dem firengen 
Gittenprediger in Gegenwart des Hofs eine Strafprebigt Über ihre 
fchlechte Aufführung anhören mußte. Freilich bezahlte der Uns 
giüdliche feine Kühnheit mit dem Feuertode und ber König hatte 
die Freude, ihn brennen zu fehn. Aber unverwandt richtete das 
Dpfer während der Hinrichtung die Augen auf den König, fo daß 
diefer das Bild des Märtyrers nachher nicht mehr 108 wurbe und 


ed ihn Tag und Naht wie ein Gefpenft verfolgte***). — Eme ' 


*) Wenz, ©. 43. und Histoire des Martyrs. 
** Histoire des Martyrs vom Jahr 1559. 
***) Siehe Wenz ©. 31, 
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neue Maßregel gegen die Ketzer ergriff der erfinderiſche Cardinal 
von Lothringen in der Errichtung einer eignen Kammer im Par⸗ 
lament, die ſich einzig und allein mit der Beſtrafung der Ketzer 
befaſſen ſollte und die den Namen der Chambre ardente erhielt. 
Ein Inquiſitor, Namens Mouchy*),- hatte unter feinem Befehl 
ein ganzes Heer von Spähern, die Tag und Nacht befchäftige 
waren, der Inquiſition neue Opfer zuzuführen. Straflofigkeit 
und ein Theil bes confiscirten Vermoͤgens war ben Anklägern 
zugefihert. Da fah man treulofe Dienftboten gegen ihre Herr⸗ 
(haften, Frauen gegen ihre Männer aufſtehen und fie dem Blut⸗ 
gericht Äberliefern. In der Vorſtadt St. Germain, welche der 
. vielen Proteflanten wegen, die darin mohnten, das Eleine Genf 
hieß, kam es zu blutigen Auftritten zwiſchen den Bürgern und 
den Schergen der Inquifition. Wie man einft in den erften Zeiten 
ded Chriftenthums die Chriflen nöthigte, den Gögen zu opfern 
oder den Bildern der Kaifer Weihrauch zu freuen, fo wurde auch 
jegt Aehnliches verfuht. Auf den Straßen wurden von dem pa= 
riſer Pöbel Kreuze und Heiligenbilder errichtet und Wachskerzen davor 
aufgeftellt. Die WVorübergehenden wurden mit Gewalt genäthigt, 
niederzufnieen und zur Unterhaltung diefes Bilderdienfles etwas 
beizufleuern. Wer fich meigerte, der ward als todeswuͤrdiger Keger 
behandelt. Derfelbe Pöbel war es, der (mie Lacretelle**) bemerkt) 
zwei Jahrhunderte nachher, von einem Fanatismus andrer Art 
getrieben, wieder diefelben Kreuze und Bilder gerflörte, die er hier 
errichtet hatte. Alle diefe einzelnen Auftritte koͤnnen mir jedoch 
nur ald Vorfpiele zu dem großen allgemeinen bürgerlichen Religi⸗ 
ondfriege betrachten, der, vielfach in die politifchen SIntereffen 
Frankreichs verflochten, erfordert, daß wir nun auch diefen unfte 
Aufmerkfamkeit zumenden. Ich will jedoch zuvor die Schriften 
nennen, Welche uns hierüber Kicht geben. Was die eigentlichen 
Quellen betrifft, fo haben wir Berichte von beiden Seiten, von 
ber Seite der römifch= Eatholifchen, mie von ber der proteflantifchen 
Beitgenoffen, von Franzoſen und Ausländern, die in den Haupt⸗ 
ſachen übereinftimmen,, in manchen Nebendingen abweichen, vor⸗ 
züglich aber da auseinander gehen, wo es fih um die Motive 


Fb dV Lacretelle L p. 339. 
3 P. 341. P 


handelt, aus welchen bie Begebenheiten hervorgingen, und um bie 
Beurtheilung der Schritte, welche von ber einen oder andern Seite, 
nicht immer ohne Leidenfchaft, gefhehen find. In eine nähere 
Prüfung diefer Quellen uns einzulaffen, gehört nicht hieher *). Von 
neuern Bearbeitungen dagegen finde ich mic, veranlaßt, Sie auf 
brei derfelben aufmerkſam zu machen, auf zwei deutſche Schriften 
und ein franzoͤſiſches Werk. 

Das franzöfifhe ift das von Charles Lacretelle, dem 
jüngern Bruder des eben fo berühmten Pierre Louis Lacretelle. 
Es führt den Titel: Histoire de France pendant les 
guerres de religion. Der Verfaſſer gab es als Profeffor 
dee Geſchichte an der parifer Academie in den Jahren 1814 und 
ben folgenden in 4 Bänden heraus. Als Eatholifcher Schriftfteller, 
feinee Sonfeffion nach, weiß er fich zwar wohl ber den Stande 
punkt einer im römifchen Kirchenglauben befangenen Anficht zu 
erheben und redet der Meligionsfreihelt burchgängig das Wort. 
Gleichwohl betrachtet er bie Proteftanten nicht felten als eine ſchwaͤr⸗ 
merifche, rebellifche Secte und vermag ſich nicht mit dem gehörigen 
Ernfte in ihre Staubenseigenthümlichkeit hinein zu verfegen. Daß 
bad Buch zugleich mit Vorliebe für den franzöfifchen Nationale 
charakter gefchrieben, und daß ihm an ber Makellofigkeit diefes Nas 
tionalcharakters mehr zu liegen fcheint, als an der Makellofigkeit bes 
chriſtlichen Namens und ber über alle Volkseigenthuͤmlichkeiten 
binausliegenden Menfchenwärbe, mögen wir der Zeitbildbung zu gut 
halten, die auf die Anficht des geiftreichen Werfaflers und feine 
Darftellung einwirkte. Bei allen bdiefen Mängeln aber tft eine 
eble, freimüthige Gefinnung an diefem Werke nicht zu verfennen, 
und ber belebte, blühende Stil, der nur bisweilen zu fehr dem 
durch fich felbft redenden Stoffe nachhilft, macht das Buch neben 
der ihm eigenen Klarheit und lichten Anorbnung zu einem Leſe⸗ 
buch, deſſen fich jeder Gebildete mit Nugen bedienen wird. Von 
ben beiden deutfchen Schriften, die hier (neben allgemeinern Ges 
ſchichtswerken) in Betracht kommen, ift die eine eine Abhandlung 
von Schiller: „Geſchichte der Unruhen in Frankreich, welche der 





*) Gine forofältige Pruͤ berfelben findet ſich bei Wa G. 
427 Nur et es har 9 elbſt vergleichen koͤnnen. en 


Dagenbach Borlef. &b, Ref. III. 


— 50 — 


Megierung Heinrichs IV. vorangingen, bis zum Tode Karls IX. *). 
Schillers hinreißende, lebendige Darſtellung, auch da wo er 
die Geſchichte beſchreibt, iſt zu bekannt, als daß in dieſer Hinſicht 
zu ſeiner Empfehlung etwas hinzugefuͤgt zu werden brauchte. Bei 
der Gedraͤngtheit ſeiner Erzaͤhlung, der es nicht an rhetoriſchen 
Abſchweifungen fehlt, laͤßt ſich jedoch jene leichte Ueberſichtlichkeit 
uͤber den verwickelten Stoff nicht ſo leicht gewinnen, wie bei 
Lacretelle. Obwohl Proteſtant, theilt Schiller doch auch mit dem 
enannten Schriftſteller den Fehler, daß er nicht bloß die Schat⸗ 
tenfeiten* der Proteſtanten eben fo ſehr heraushebt, als die ber 
Katholiten (was ganz in der Ordnung ift), fondern daß er ben 
tiefern Grund der religiöfen Bewegungen, auch felbft der religiöfen 
Verirrungen zu menig mürbiget und ſich zu ſehr auf dem 
damals beliebten Standpunkte des hiftorifchen Indifferentismus 
hält; dennoch Hat er vor Lacretelle den tiefern pfochologifchen Blick 
und den univerfelleen Geift voraus. Weniger Anfprüche auf eine 
glänzende Darftellung macht die kleine Schrift von Ludwig Wache 
ler: Die parifer Bluthochzeit. Leipzig 1826 **), die aber ihrer Ges \ 
nauigfeit und Gründlichkeit wegen am erflen den Mangel bes 
eignen Quellenſtudiums erfegen oder in daffelbe hineinführen kann. 
Es herefcht in dem Beinen Büchlein ein ruhiger, fittlicher Ernſt 
und eine Biederkeit der Gefinnung, die, ohne dem Urtheil des 
Lefers vorzugreifen, ihn mit wenigen Andeutungen von felbft in 
bie Tiefen der pfochologifchen Betrachtung hineinleitet. Indem ich 
alfo auf die genannten Schriften hinweiſe, begnüge ich mich, bie 
Verhältniffe kurz anzubeuten, unter welchen die Buͤrgerkriege 
Frankreichs emporwuchfen. 
Heinrichs IL. Gemahlin, die berlichtigte Katharina von 
Medicis, hatte während ber Regierung ihres Gemahles, der, wie 


*) In ber Sammlung feiner hiſtoriſchen Abhandlungen, im 7. Bande 
der ſaͤmmtlichen Werke. 

**) Weder die franzoͤſi ie Säeift von Capefigue: La reforme, Ia 
ligue et le rögne de Henri IV., noch bie deutfhe von Herrmann: 
Sranzöftiche Religions: und Bürgerkiigen im 16, Jahrhundert, seipaig 1828. 
war mir bei der Hand, Auch die neuefte Schrift von Weber: Gefchicht- 
liche Darftellungen des Galvinismus im Verhaͤltniß zum Staat (Heidel⸗ 
berg 1836), auf bie Re bei der Durcharbeitung zum Drud die nöthige 
Rücficht genommen habe, war mir noch nicht zu Geficht gefommen, als 
ich die Bozlefungen — — hielt. 
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ſchon fruͤher bemerkt, ſich ganz von der Diana von Poitiers leiten 
ließ, mancherlei Zuruͤckſetzungen erlitten, wofuͤr ſie ſich jetzt unter 
der Regierung ihres Sohnes Franz II. zu entſchaͤdigen ſuchte. 
Katharina war bie Tochter des Herzogs Lorenzo von Urbino, Nichte 
bes Papſtes Elemens VII. Sie wird uns geſchildert als eine Frau 
von ſeltner Schoͤnheit, von außerordentlichen Geiſtesgaben, einer 
weitgetriebenen Verſtellungskunſt und einem unbegrenzten Ehrgeiz. 
Damals ſtanden ſich zwei Parteien im Reiche entgegen, die Partei 
der Guiſen und der Bourbonen. Das Haus Guiſe war eine 
Mebenitnie des herzoglich=lothringifhen Stammes.*) — Claude 
von Guiſe, der zweite Sohn des Herzogs Renatus von Lothringen, 
hatte ſich ums Jahr 1308 in Frankreich niedergelaffen und fich 
am Hofe und im Felde Verbienfte erworben. Deßhalb ward feine 
Sraffchaft, die er in Srankreich befaß, im Jahr 1527 zum Ders 
zogthum erhoben. Won ſechs Söhnen, die er hinterließ, zeichneten 
fi) befonders zwei aus, bie auch in unferer Gefchichte eine bes 
deutende Rolle fpielen: Derzog Franz von Guiſe, durch viele 
Waffenthaten ausgezeichnet,**) und fein Bruder Carl, ber als 
Garbinal von Lothringen uns bereitd als der eifrigfte Verfolger 
der Proteftanten bekannt geworben iſt. Alle nun, die es mit dem 
Haufe Guiſe hielten, waren auch zugleich die entfchiedenften Geg⸗ 
ner der neuen Lehre. Diefe Partei war es geweſen, melche be: 
fonder8 auch in der Perfon der Diana von Poitiers, des Connes 
table von Montmorency und ded Marfchals von St. Andre bei 
Heinrichs Lebzeiten auf ihn gewirkt hatte. In der Vermählung 
des nunmehrigen Königs Sranz II. mit Maria Stuart von Schotts 
land, einer Nichte der Guifen, fchien biefe Partei eine neue kraͤftige 
Stüge zu erhalten. — Dagegen gehörten jene Großen Frankreichs, 
die ſich von Anfang an ber proteftantifchen Partei guͤnſtig gezeigt 
hatten, Anton von Navarra, feine Gemahlin Jeanne d’Albret und 
fein Bruder Ludwig, Prinz von Conde, zu den Bourbonen. Das 
Haus Bourbon hatte durch "feine Abflammung von Robert, Graf 





*) Wachler. S. 12. Zt 
er) Bon einer Wunde, bie er 1545 bei der Belagerung von Bou⸗ 
ne erhielt, führte er den Namen le Balafre. — Denfelben Namen 
jedoch fpäter auch fein Sohn Heinrich geführt zu haben vorr einer 
unde, die er bei Chateau⸗Thiercy erhalten hatte, S. Weber S. 139. 
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von Clermont, dem Sohne Ludwigs des Heiligen, gegruͤndete An⸗ 
ſpruͤche auf die Koͤnigskrone. — 

Katharina von Medicis ſchwankte erſt lange zwiſchen beiden Par⸗ 
teien. Erſt war ſie gegen die Guiſen feindlich geſinnt, bis ihr end⸗ 
lich die Politik rieth, ſich an dieſelben anzuſchließen, "um mit ihnen 
an der Beſeitigung ber Bourbonen und an ber Vernichtung des 
Proteſtantismus zu arbeiten. Den Ausbruch zu den. öffentlichen 
Mißhelligkeiten gab die Verſchwoͤrung von Amboife, bie in ihrer 
Natur rein politifchee Art war, bald aber den Proteftanten, als 
fotchen, zur Xaft gelegt wurde und fomit das Signal zu neuen 
Verfolgungen gab. — Johann de Barıy, Seigneur de la Renaus 
die aus Perigord, hatte, nachdem er, wie Viele behaupten, unfchuls 
dig als ein Betruͤger durch die Gerichte war verurtheilt worden, 
fich nach Genf zuruͤckgezogen und dort die Bekanntfchaft Calvins 
gemacht. Boll Begeifterung für die Lehre diefes Reformators kehrte 
er nad) Srankreih zurüd, und fuchte Überall für die Verbreitung 
proteftantifcher Grundfäge zu wirken. In bdiefen religiöfen Eifer 
mifchte fich aber auch ein politifcher Sactionsgeift, der der guten Sache 
offenbar mehr ſchadete, als nüste, und jene unheilbringende 
Vermengung ber geiftlichen und weltlichen Intereſſen zur Folge 
hatte, die, wo fie nur immer vorkommt, ſtets einen duͤſtern Schatz 
ten auf die Gefchichte des Proteftantiemus wirft. La Renaudie 
drang auf Vereinung aller politiſch Gleichgefinnten oder, wie er 
ſich ausbrüdte, aller guten Kranzofen.”) Die Stadt Nantes 
tourde zum Drte ber Zuſammenkunft beftimmt. Die Vereinigung 
fand im Sebruar 1560 ftatt. Es erfchienen an fünfhundert Edels 
leute aus allen Xheilen des Reiche. In Blois, wohin der Hof 
der Geſundheit des Königs wegen fich begeben hatte, follte ein ent⸗ 
fcheidender Schlag gegen die Guifen ausgeführt werden; aber durch 
einen Proteftanten felbft, den Advokaten d'Avenelles, dem de Barıy 
das Vorhaben mitgetheilt hatte und der folche Umtriebe mißbilligte, 
weil fie wider das Gewiſſen ftreiten**), wurde das Complot vere 
tathen. est zog fich der Hof in das feſte Schloß Amboife zu⸗ 
ruͤck, während die Verſchworenen unter ber Anführung von Ca⸗ 


Lacretelle I, p. 
8 Auch Calvin Liedte es, ſowie jeden Widerſtand mit Waffen⸗ 
gewalt, ſiehe Weber. S. 61. 
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ſtelnau ſich des Schloſſes Noizai bemaͤchtigten. Es kam zu einem 
Gefecht, in melhem* der Anſtifter des Complotes, de Barry be 
Ia Renaudie ums Leben kam. Sein Leichnam warb über den 
Schloßmauern aufgehangen; vergebens wurde den Uebrigen Amts 
neftie angeboten, wenn fie die Waffen ſtreckten. Mit biefen in 
ber Hand zu fterben, ſchien ihnen rühmlicher. Allein fie wurden 
befiegt, an zwoͤlfhundert berfelben gefangen und hingerichtet; bie 
einen an den Schloßmauern aufgehangen, die andern in ber Loire 
ertränkt. Die Königin Marin Stuart fowie Katharina von Mes 
dicis und die Prinzen des füniglichen Daufes fahen vom Balcon 
herab *) dem gräßlichen Schaufpiel zu. Durch die Folter wurde von 
Mehrern das Geftändniß erpreßt, ald ob der Prinz Condé mit um 
die Verfchwörung gemußt habe; obwohl von Andern**) das Ges 
gentheil beftimmt behauptet wird. Condé zog fich indeffen in die 
füdliche Landfchaft des Bearn zurüd, und trat dort erft offen zum 
proteftantifchen Glauben über. ***) — Um diefe Zeit erhielt der 
vielfach bedrohte Staat eine mächtige Stuͤtze an dem neu ermähl« 
ten Kanzler Michael,de l'Hôpital, welcher dem verftorbenen 
Kanzler Dlivier in feiner Würde folgte. An das Haus der Bours 
bonen ſchien Michael de l'Hopital äußerlich durch den Umſtand 
geknüpft, daß fein Vater, ein Arzt, dem Connétable Carl von 
Bourbon in die Verbannung gefolgt war F) und feine treue Ans 
hänglichkeit ihm eben dadurch erwiefen hatte. Michael de l'Hoͤpi⸗ 
tal war geiftreich und gelehrt. Die feltene Gewandtheit feines Geis 
ſtes ließ ihn in verfchiedenen Bahnen fich verfuchen; er trat als 
Dichter und Redner, ale Nechtögelehrter und Staatsmann auf. 
Ehr⸗ und Vaterlandöliebe hatten den Juͤngling wieder nad) Frank⸗ 
reich zurhcgeführt, und der Vorwurf der Neider, daB er der Sohn 
eines Geächteten fei, mußte bald vor dem Ruhme verftummen, . 
den ſich feine außgezeichneten Zalente erwarben. Schon unter 
Stanz I. wurde der feltene Süngling hervorgezogen und ins Pars 
lament gerufen. Hier trat er mit ebler Sreifinnigkeit dem blinden 
Eifer gegen die Proteftanten entgegen, ‚und widerſetzte ſich manchen 


*) Lacretelle I. p. 363, 
**) Brantöme bei Lacretelle, 
er) MWachler S. 22, 

*) Bacretelle I. p. 371. 
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Mißbraͤuchen und Willkuͤrlichkeiten in der innern Verwaltung des 
Staates. Nachdem er drauf unter Heinrich H. noch andere Stellen, 
bie eines Präfidenten der Oberrechnungstammer und eine® Staates 
raths bekleidet hatte, trat er ald Kanzler an Olivier's Stelle, 
deſſen Liebling er getwefen war. Sowohl Katharina, die damals 
noch der Partei der Guifen gegenüber ftand, als dieſe Partei felbft- 
namentlich der Cardinal von Lothringen, hofften auf ihn. Aber 
V’Höpital fragte nicht, was er Katharinen, noch was er den Guiſen, 
noch was er den Bourbonen, fondern was er den Gefegen und 
dem Vaterlande fchuldig fei. Ohne fich felbft zu der Religion ber 
Proteftanten zu bekennen, fuchte er mit weiſer Mäßigung und 
nur allmälig eine fchönere Zeit der chriftlichen Duldung herbeizus 
führen. „Denn nicht mit Gewalt, — das war fein Grundfag, den _ 
er durchs ganze eben fefthielt, — laſſen die Meinungen ſich ändern; 
fondern nur durch Gebet und DVernunft.”*) Das von ihm vors 
gefchlagene Ebdict von Romorantin, welches im Mai 1960 er⸗ 
laſſen wurde, hatte den Zweck, die fogenannten Keger ber weltlichen 
Gerichtsbarkeit zu entziehen und ihre Beurtheilung bloß den Bis 
fchöfen zuzumeifen, während bisher, feit dem Edict von Chateau⸗ 
briant, geiftliche und weltliche Macht vereint zu ihrer Ausrottung 
gewirkt hatten, Einen meitern Schritt ging er auf der Verſamm⸗ 
lung der Großen des Reichs zu Sontainebleau (den 21. Xug.), 
auf welcher die Werhältniffe der Calviniſten befprochen wurden. Zu 
ihren Gunften Außerten fich jest entfchieden der Admiral Coligny, 
und felbft zwei Bifchöfe, Ian de Montluc von Valence“) und 
Charles de Marillac, Erzbiſchof von Vienne, fpracken fi, indem 
fie die Verfolgungen der Proteftanten höchft mißbilligten, für die 
Nothmendigkeit einer Reformation aus, und drangen auf die Zus 
fanımenberufung einer franzöfifchen Kirchenverfammlung, ber fi) 
aber der CKardinal von Lothringen aufs Nachdruͤcklichſte widerſetzte. 
Die gemäßigten Plane ’Höpitald wurden jedoch durch bie Das 
zwiſchenkunft eines ftörenden Vorfalls vereitelt. Der Prinz Conde, 
ber, wie fchon bemerkt, fich biäher im Bearn verborgen gehalten, 
hatte einen Angriff auf Lyon gewagt, welcher mißlang Man 





*) gl. Villemain: Melanges T. HE. p. 9 
ver ige Der Bruder des Feldherrn, ber nadimals bie ‚Proteftanten 
e. 
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ſuchte ihn nebſt feinem Bruder Anton von Navarra auf ben Reichs⸗ 
tag zu loden, der fi in Orleans verfammelte. Beide erfchienen, 
Condé wurde verhaftet und als Meutrer vor ein Gericht geftellt. 
Er warb zum Tode verurtheilt. Allein noch ehe das Urtheil volls 
zogen werben Eonnte, führte der Tod Franz II. (den 5. Decem⸗ 
ber 1560) die Befreiung Condes und mit ihr auch neue Verwick⸗ 
lungen herbei. — 


Der natürliche Thronerbe, der Bruder des verflorbenen Könige, 
Garl IX. mar erft 11 Jahre alt, und fo trat die Nothwendigkeit 
einer vormundfchaftlichen Regierung ein. Die Negentfchaft fiel 
bei der Unentfchiedenheit Antond von Navarra in Katharinens 
Hände. Diefe Zeit der weiblichen Negentfchaft führte für die 
Proteftanten oder Hugenotten (tie fie auch genannt wurden) eine 
neue und zwar fo gewaltige Periode des Kampfes herbei, daß fie 
an blutigen Auftritten ihres Gleichen fucht. 


Es dürfte vielleicht hier am Platz fein, ehe wir weiter gehen, | 
über den Nanıen „Dugenotten’ die Vermuthungen vorzutras 
gen, die Über deſſen Ableitung gemacht worben find. 


Auf den König Hugo Capet, ald den gemeinfamen Stamms 
balter der Häufer Valois und Bourbon könnte die Benennung am 
Teichteften zurächgeführt werden, wenn nicht der Name eher als ein 
Spottname zu betrachten wäre, ben bie Gegenpartei erfand; daher 
denken Andere lieber an einen fabelhaften König Hugo, von dem 
die Sage ging, daß er Nachts als Gefpenft umherwandle Ins 
dem nämlich die Proteftanten in früheren Zeiten ihre Verſamm⸗ 
kungen im DVerborgenen und bei Nacht hielten, wurden fie von ihren 
Seinden gleichfam als die unheimlichen Nachtgefpenfter betrachtetz 
worein fi) auch noch die Mebenidee mifchen mochte, daß folcher 
Geifterfpuf in Verbindung gedacht wurde mit dem Fürſten der 
Sinfterniß, den man fo gern ald den Anftiftee aller Kebereien 
betrachtete. Weniger Beachtung dürften die Ableitungen verdienen, 
welche da8 Wort Huguenot auf eine verdorbene franzöfifche Auss 
fprache zuruͤckfuͤhren. Nach den. Einen: foll e8 entflanden fein, aus 
dem deutfchen Worte Eidgenoffen. (eitgenos, hügenot), indem in ben 
Streitigkeiten der. Genfer mit dem Bifhof von Savoyen die Feinde 
bes letztern wegen ihrer Verbindung mit ben Schweizern dieſen 
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Parteinamen erhielten. *) Nach einer andern Deutung entſtand 
der Name der Hugenotten erft bei der Verſchwoͤrung von Amboife. 
Einer der Gefangenen, ein junger beutfcher Adliger, wollte ſich 
vor dem Cardinal von Lothringen in einer lateinifchen Rede rechts 
fertigen. Die Rede begann mit den Worten: Huc nos advenimus ; 
der Redner ſtockte aber, und wußte nur die Anfangsworte Hue 
nos herauszubringen. Nach der franzöfifchen Ausfprache des Lateis 
nifchen lauten die Worte allerdings huguenot; aber der Umftand, 
daß der Redner grade ein Deutfcher geweſen fein fol, macht bie 
Ableitung mehr als verdächtig. Endlich foll auch noch der Name 
Huß in dem Worte Hugenot ſtecken, und fo waͤre die Benennung 
gleichbedeutend mit Huffitenz und wieder nach Andern **) foll der 
Name von einem Orte herkommen, wo die Dugenotten ihre Bus 
ſammenkuͤnfte hielten. 

Wir laffen diefe Ableitungen auf fi) beruhen ***), da es we⸗ 
niger auf die Grundbedeutung und ben Urfprung folcher Parteis 
namen ankommt, als auf den Klang, ben fie im Munde bes 
Volkes erhalten haben. Die Gefchichte aller Zeiten lehrt übrigens, 
daß wo einmal ſolche Namen vorhanden find, bie Leidenfchaft 
immer neue Nahrung aus ihnen zu ziehen weiß, und dieß um 
fo mehr, je unbeflimmter und fabelhafter der Name ift und je 
weniger eine Elare Idee ſich damit verbindet FT). ES war daher 
eine gute Meinung bed Kanzler l'Hoͤpital, ald er in der Rede, 
bie er an die verfammelten Stände in Orleans hielt, den Antrag 
machte, folche gehäffige Namen, wie die der Hugenotten, Luthe⸗ 
taner, Papiften abzufhaffen und. ſich allein des chriftlichen Namens 
zu rühmen. Hatte doch Luther Aehnliches gefagt, aber auch tauben 





*) Die Gegner des Biſchofs, zugleich Anhänger der Reformation, 
pieben Eidgenofien, die Freunde deſſelben Mameluken. Wohr uniwer 
ſt indeſſen, wenn der Name wirklich aus Genf kommt, die Zuruͤckfuͤhrung 
des Namens auf Besangon Hugues, den Anführer ber eidgenoͤſſi⸗ 
chen Partei. Vgl. Weber, Gefchichte des Calvinismus. ©. 44, 

**) 7. B. nach dem Converfationslericon. 
er) Mol, das weitere bei Henry, Leben Galvind. ©. 48. nad 
Pasquier, Beze u. a. 

+) Man dente nur an bie Namen Momier, Mucker und dergleichen 
in unfrer Zeit. Späterhin, als ber Name „„Dugenot ’’ feine verlegenbe 
Spige verloren hatte, erfand man in Krankreid neue Nednamen, Man 
rief ihnen das Wort „Huß’ nach (wie zu unfern Beiten „Hep! Dep!" 
den Juden) ober nannte fie Parpaillots. vgl, Weber. ©. 243. 


Ohren gepredigt! Diefem Grundfag gemäß fuchte der weiſe Kanz⸗ 
ler, anfänglid) von der Megentin unterftügt, alles anzuwenden, 
um den Proteflanten eine größere. Sreiheit zu verfchaffen. Aber 
noch hatte er viele Schwierigkeiten zu überwinden, 

Eine Erſcheinung, welche dem Proteftantismus neue Gefahr 
drohte, war die Bildung des fogenannten Triumvirates. Der 
Connôtable von Montmoreney und der Herzog Stanz Guiſe, früher 
perfönliche Feinde, verföhnten fich durch Vermittlung des Marſchal 
von St. Andre am heiligen Oſterfeſte des Jahres 1561 durch 
den gemeinfchaftlichen Genuß der Communion. Beide Männer 
mit fammt ihrem Vermittler fchloffen nun einen engen Bund 
zur Aufrechthaltung des allein feligmachenden Eatholifchen Glau⸗ 
bens und der bisherigen Verfaflung der Monarchie. Das geheime 
Oberhaupt des Bundes war aber König Philipp II. von Spanien, 
dem die Anarchie in Frankreich eben fo willlommen war, als ber 
Sieg des Katholicismus. L'Hoͤpital fleuerte indeffen unerfchroden 
auf fein Biel los. Im Julius des Jahres 1561 wirkte er ein 
koͤnigliches Edict aus, (das Juli⸗Edict), welches zwar ben Pros 
teftanten alle Zufammenkünfte verbot; allein gleich dem früheren Edict 
von Romorantin die Religionsproceſſe bloß auf die geiftliche Ges 
richtsbarkeit, und mas noch mehr war, die Über die Keger zu vers 
hängende Strafe auf bloße Kandesverweifung befchränkte. Von 
Hinrihtungen und Scheiterhaufen war jegt nicht mehr die Rede. 
Ein milderer Meg follte verfucht werden, ben Religionsirrungen 
ein Ende zu machen, ein Weg, der auch in ber deutfchen und 
ſchweizeriſchen Reformation zu verſchiednen Malen eingefchlagen wor⸗ 
den, ohne daß er jeboch in der Megel zu bedeutenten Refultaten geführt 
hätte, nämlich die Anftellung eines öffentlichen Religionsgefpräche, 
welches im September des Jahres 1561 in der Abtei Poiffy in 
der Nähe von Paris gehalten wurde. Zwei der berühmteften refors 
mirten Theologen, Peter Martyr, mit dem Beinamen Vermilio, und 
Theodor Beza, der Schüler Calvins *), wurden von der Königin 
von Navarra eingeladen, auf diefem Gefpräc zu erfcheinen. 


*) Ueber beide Männer iſt Schloffers treffliche ri: Leben 
bes Theodor Beza und Peter Martyr u. f. w. Heid elberg 1809, zu 
— im: , „porin ſich auch S. 105 ff. eine weitre Beſchreibung des Ge⸗ 
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Der Kanzler l'Höpital eröffnete die Verſammlung mit einer, 
Mede, in der er noch dringender, ald er e& bei frühern Gelegen⸗ 
heiten gethan hatte, auf die Nothmwenbigkeit einer Lirchlichen Mes 
form drang, und auch jest wieder fprach er ber Duldung das 
Mort, indem er drauf hinwies, mie der Chriftenname beiden freis 
tenten Parteien gemeinfam fei, und wie fie fuchen follten duch 
jene Brubderliebe, die Chriftus gelehrt habe, feinem Namen Ehre 
zu machen. 

Nun fiel Theodor Beza auf feine Kniee, und bat Gott um 
Beiltand zu dem. wichtigen Gefchäfte. Dieſes Gebet, momit er 
feinen Vortrag begann, und der ganze fromme Ausdrud des Bes 
tenden äußerten eine tiefe Wirkung auf die Verfammlung Mit 
Kraft und Wahrheit fchilderte er die bisherigen Verfolgungen, die 
auf dem falfchen Wahne beruhten, als ob die Proteflanten vom. 
wahren Glauben abgefallen feien; vielmehr fuchte er die herrſchende 
Kirche des Irrthums zu Überweifen, indem er die flreitigen Punkte 
beider Parteien mit Klarheit auseinanderfegte, und namentlich bie 
Lehre von der Meile beftritt. Ihm gegenüber ließ nun der Gars 
dinal von Lothringen feine blendende Gelehrſamkeit glänzen, bie 
jedoch größtentheils in fcholaftifchen. Beweifen fich herumbdrehte. Auch 
andere Eatholifche Theologen mifchten ſich in ‚das Gefpräch, das 
endlih, wie fo viele, damit fchloß, daß jede Partei ſich den Sieg 
zufchrieb. An Leidenfchaftlichkeit fehlte es von beiden Seiten nicht. 
Beza hatte fich in feinem Eifer gegen die Verehrung der Hoftie 
im Abendmahl fo meit hinreißen laſſen, daß er behauptete, Chriftus 
fei vom Brode eben fo weit entfernt, als der Himmel von ber 
Erde (eine Behauptung, die fein Lehrer Calvin ſchwerlich würde 
gebilligt haben). Dagegen fielen. aber auch die Katholiten mit 
allee Wuth über ihn her, und der Jeſuite Lainez nannte die Pros 
teftanten Affen, Süchfe und Ungethüme Das Merkwuͤrdigſte war 
jedoch, daß, während bald nach dem Geſpraͤch der charakterlofe 
König Anton von Navarra zur Eatholifchen Kirche zuruͤcktrat, die 
Regentin dagegen eine günftigere Gefinnung für die Calviniſten 
an den Zag legte. Bei einem Charakter wie dem ihrigen, darf 
der Grund zu biefer Veränderung weniger in einer gründlichen 
religiöfen Ueberzeugung, die fie durch das Gefpräch erlangt haben 
folte, er muß vielmehr in einer Elugen Berechnung der vorhandes 
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nen Streitkraͤfte geſucht werden. Jedenfalls ging daraus eine fuͤr 
den Augenblick vortheilhaftere Lage der Proteſtanten hervor, indem 
ihnen nun durch das unterm 17. Januar 1562 erlaſſene Edict 
von St. Germain en Laye zuerſt das Recht eines öffentlichen 
Sottesdienftes zugefichert wurde; freilih nur ein ſehr befchränktes 
Recht, da ſich die Erlaubniß nur auf die Vorftädte bezog und 
noch andere bemmende DBerfügungen mit fich führtes aber doch 
immer ein Recht, das ihnen bisher (auch in diefem geringen Ums 
fange), noch nie war zugeftanden morden. Lange weigerte ſich 
bad Parlament, diefes Edict, das auch unter dem Namen des 
Jenneredictes bekannt ift, in das Geſetzbuch einzutragen; doch mußte 
ed nachgeben. So weit war befonders duch die Verwendungen 
des edeln U’Höpital die Sache der Proteftanten gebiehen, nachdem 
ſchon während vierzig Jahren viel Blut war.vergoffen, fchon viel 
Unrecht war verhbt worden. Die Folge des Edictd war, daß nun 
auch diejenigen, welche bisher nur aus Furcht in ber alten Kirche 
geblieben waren, offen zur neuen übertraten. Dabei Eomnte ins 
beffen nicht vermieden werden, daß auch viel NMeugierige zu ben 
Berfammlungen ſich binzudrängten, und damit wurde leicht der 
Bunder zu neuen Zaͤnkereien gelegt, der beim geringften Anlaß 
euer fing. 

Unter anderm war in dem Edict den Proteftanten verboten, 
fi) bewaffnet auf ihten Verfammlungsplägen einzufinden. Die 
Angriffe des Poͤbels, denen fie ſich ausfegten, mochten fie indeſſen 
noͤthigen, das Verbot zu überfchreiten, und fo Eonnte es nicht fehlen, 
daß die mit unfanften Reden begonnenen Wortwechfel hie und da 
in Xhätlichkeiten ausarteten, und da die Katholiten die Mehrzahl 
waren, fo fielen fie meift zum Unglüd der Proteflanten aus. — 
In der Stadt Cahors in der Guyenne rottete fih auf den Schall 
der Sturmglode das Volk zufammen und umzingelte da6 Bethaus, 
in welchem die Hugenotten verfammelt waren; dann wurde das 
Haus in Brand. geftedt und die Verfammlung zur Flucht gend» 
thigt. Aber die Fliehenden wurben an den Kicchthüren überfallen 
und mit Dolchen und Spießen, mit Karflen und Haden nieder 
gemacht. — Nicht immer bewahrten in folhen Faͤllen die Protes 
ftanten den Geift der Verfühnlichkeit und der Seindesliebe, den ihnen 
das reine Evangelium empfahl. Es fehlte nicht am blutiger Wie⸗ 
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dervergeltung. So waren es hugenottiſche Landleute, welche, um 
die Greuel von Cahors zu raͤchen, ihren Gutsherrn, den Baron 
von Fumel, auf eine grauſame Weiſe ums Leben brachten. Es 
ſchienen ſich dieſelben Scenen zu wiederholen, die im deutſchen 
Bauernkriege ein ſo truͤbes Licht auf das Reformationswerk 
warfen. Wie aber damals die Grauſamkeit derer, welche die Ex⸗ 
ceffe beftrafen follten, nocdy die Bauern übertraf, fo war ed aud) 
- bier. Die Königin beauftragte den Marfchal Blaiſe Montluc mit 
der Vollziehung der Strafe, welche das Geſetz über die Srevler 
verhängte. Montluc entiedigte ſich diefes Auftrags mit ber ausge⸗ 
fuchteften Schadenfreude. Mit eignen Händen ermwürgte er bie 
Angeklagten, ohne fie zu verhören oder er Übergab fie den Scharfe 
richtern, die ihn begleiteten, und die er fcherzweife feine Lakaien 
nannte, und mit’ einer eigenen Art von Stolz rühmte er fi) noch 
feiner Greuelthaten in den von ihm verfaßten Memoiren. Bald 
darauf erneuerten fi) die biutigen Auftritte von Cahors auch in 
andern Städten, in Touloufe, Tours, Amiens, Sens und ans 
derwaͤrts. So murde das Senneredict factiſch mit Füßen getreten 
und deu Zuftand der Proteftanten war wieder bedenklicher, als je. 
Dazu kam noch Folgendes. Die Partei der Guifen, welche nur 
mit Aerger das Emporkommen der Gondefchen Partei betrachtete, 
drang in den Herzog Kranz von Buife, der fih in Lothringen 
aufhielt, felbft nach Paris zu kommen, wo feine Gegenwart ers 
forderlich feiz und auch die Regentin munterte ihn dazu auf. Der 
Herzog machte fih auf den Weg. In Vaſſy, einer Eleinen Stabt 
ber Champagne, durch welche ihn fein Weg führte, machte er Halt, 
um eine Mefle zu hören. Auf dem Weg zur Kirche vernahm 
.er von der Vorſtadt her das Seläute der Proteftanten und machte 
feinem Aerger in Worten Luft. Viele von feinem Gefolge begaben 
fih nun fogleich bewaffnet in die Vorftadt und ftellten fi vor der 
Scheune auf, in welcher die Proteftanten ihren Gottesdienſt hielten, 
an welchem etwa fieben bis achthundert Perfonen theilnahmen, fo 
daß ein Theil derfelben vor den Thlren des Bethaufes flehen mußte, 
Hier kam es erft zu gegenfeitigen Beſchimpfungen zwifchen den 
Hugenotten und den Leuten des Herzogs, und dann zum Hands 
gemenge. Es fielen Flinten⸗ und Piftolenfhüufle von Seiten der 
legten; die Hugenotten griffen zu Steinen, um fich zu wehren. 


— ÖL 2 — 


Nun aber fprengten die Derzoglichen die Thore der Scheune unb 
drangen mwüthend in das ärmliche Gotteshaus ein. Ein allgeneis 
nes Gemetzel begann. Weder Greiſe, noch Weiber, noch Kinder 
wurden verfchont. est erft erhielt: der Herzog, der von ber Meſſe 
zurückkehrte, Kunde von dem Vorfall. Mit entblößtem Degen 
drang er in die Verſammlung. Als er im Getuͤmmel zufällig an 
der Wange verwundet wurde, fo gab dies einen neuen Grund, 
mit Wuth über die vermeintlichen Zhäter herzufallen.*) An fechjig 
Hugenotten follen bei diefem Vorfalle getöbtet, an zweihundert vers 
wundet mworden fein. Wie die Proteftanten behaupten, war es 
fogar die in der Nähe von Vaſſy mohnende Mutter des Herzogs, die 
ihn aufgefordert hatte, dem Scandal des proteftantifchen Gottes⸗ 
dienftes ein Ende zu machen. Wenn aber auch der Herzog nicht 
mit Sicherheit als der geheime Anftifter des Aufruhres bezeichnet 
werden kann, fo legte er doch nachher deutlich genug feine Gefins 
nung an ben Tag. . Er ließ den Commandant von Vaſſy vor fich 
fordern und machte ihm Vorwürfe daruͤber, daß er proteftantifche 
Berfammlungen geftattee Der Commandant berief fih auf das 
Senneredict, welches die Verſammlungen in den Vorftädten erlaubte. 
„Verwuͤnſchtes Edict!” rief der Herzog, und die Hand an ben 
Degen legend, fügte er hinzu: „Mit diefem will ich ein Loch drein 
machen.“ In Paris wurde der Herzog als ein Held der Kirche, 
als ein Vorfechter des allerheiligften Glaubens empfangen. Die 
Katholilen nannten ihn den neuen Maccabäus, während die Pros 
teftanten ihn dem Herodes verglichen. In Paris brachen neue 
Verfolgungen aus. Man legte Seuer unter die Kanzeln und die 
Kirchenbänte, um die Verfammlungen auseinander zu treiben. 
Vergebens trat Theodor Beza im Namen feiner Glaubensbrüder 
als Kläger auf gegen folche Gewaltthaten. Meder der ſchwache 
Anton von Navarra, noch die heuchlerifcye Katharina, die der Ge⸗ 
walt des Herzogs ſich fügte, und bald darauf mit ihrem Sohne 
als Gefangene behandelt 'wurde, mußten ihm Troſt zu geben. Der 





*) Proteftantifche Schriftftellee beſchuldigen ihn, feine Leute | 
muntert zu daben, während katholiſche das — bezeugen. ee 
ee ar feine Gegenwart dem allgemeinen Biutdabe nur wenig 
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einzige Kanzler PHöpital fand aufrecht, während bie Uebrigen 
dem Sturme ſich beugten. 

Condé war unterdeffen nicht unthätig geblieben. Won ber 
Guiſenpartei aus Paris vertrieben, fammelte er im Süden Frank⸗ 
teichs feine Streitkräfte, und bewarb fi) um Hülfe aus Deutfchs 
land und England. Den 2. April 1562 befegte er Orleand. Won 
hier erließ er ein Manifeft, in welchem er fi) als den Vertheibiger 
der proteftantifchen Religionsfreiheit und der rechtmäßigen königlichen 
Gewalt ankuͤndigte. Ein großer Theil der franzöfifchen Städte 
und bes Adels trat unter feine Sahne. Eliſabeth von England 
fandte Hülfe. Won den Deutfchen nahmen nur die Deffen am 
Kampfe Theil, weil die Uebrigen als ſtrenge Lutheraner keine ges 
meinfame Sache mit den Reformirten machen wollten. Eine alls 
gemeine Begsifterung zeigte fi) im Heere der Hugenotten. Man 
ftärkte fich durch das Leſen der Pfalmen, in welchen ber Gott 
Israels fein Volk zur Rache auffordert gegen die Ghgendiener. 
Paris erfchien als die große Babylon, deren Sturz befchloffen ſei, 
und in das feierliche „„ Amen der Gebete mifchte fich das ſchau⸗ 
erliche Geklirre der Waffen.) 

Aber aucd im Heere ber Guifen, das von Spanien ſowohl 
als von. den Schweizern aus den Eleinen Kantonen unterftügt war, 
waltete der Geift des religiöfen Eifers, Der Anbli der von den 
Proteftanten zerftörten Kirchen, der von ihnen entweihten heiligen 
Gefäße ſchien zu einem gerechten Kampfe für Altar und Heerd 
aufzufordern, Won beiden Seiten kam es zu graufamen Auftritten, 
zu Ausbrüchen unreiner Leidenſchaft. Als nach langer Belagerung 
der Herzog von Guiſe Rouen erobert hatte, wurde der Sieg durch 
zahlreiche Dinrichtungen gefeiert. König Anton von Navarra, ber 
zur Tatholifchen Partei zuruͤckgetreten war, flarb an ben Folgen feiner 
während der Belagerung erhaltenen Wunden. Ob er, wie Einige 
behaupten, vor feinem Dinfchied ſich wieder dem Proteflantismus zus 
gewandt habe? — biefe Frage Eanrı bei der Characterlofigkeit, die der 
Mann während feines Lebens gezeigt, nur von geringem Belang fein. 

Endlih kam es zwifchen beiden Parteien zu Dreur in der 
Normandie den 18. Dec; zu einer Schlacht. Das Gluͤck fehien 





H Lacretelle, II, p. 113, 
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anfangs unentfhieden, doch neigte es fh am Ende dem Herzog 
von Guiſe zu. Von der einen Seite gerieth der Sonndtable von Monte 
morency, von ber andern der Prinz Condé in die Gefangenfchaft: 
Beide wurden mit Anftand, Im Sinne alter Ritterlichleit behans 
delt; eine rühmliche Ausnahme mitten in der Erbitterung des 
Kampfes! Der Marfchal St. Andre verlor in der Schlacht das 
Leben. Das Triumvirat war zerſtoͤrt. Achttaufend Todte von 
breißigtaufend Kämpfenden bedeckten das Schlachtfeld, viele waren 
verwundet und gefangen. 

Katharina von Medicis zeigte bei diefer Gelegenheit recht wies 
der ihren 'leichtfertigen, bloß dem Intereſſe des Augenblicks ſich 
zuwendenden Sinn. As ihr erft die falfche Nachricht vom Biege 
der Proteftanten gebracht wurde, antwortete fie, als ob es ſich 
um den Wechfel einer Mode handelte: Mohlan! mir werden uns 
bequemen muͤſſen, den lieben Gott franzöfifch anzurufen*). So⸗ 
wie aber ber Sieg des Herzogs fich beftätigte, o zeigte: fie fich 
wieder ganz als Katholikin und ließ es nicht an Außerm Pomp 
und Glanz fehlen, den Sieg zu verherrlihen. Mit Glockengelaͤute 
und Slumination, mit Proceffionen auf der einen, mit Master 
raden auf der andern Seite wurde die Sinnlichkeit des Poͤbels 
aufgeregt und durch Meden und Xhaten das Gefühl der Rache 
genährt. Allein auch in dieſer Siegesfeier zeigte ſich Katharina 
als Heuchlerin; denn in dem Sieger von Dreur hafte fie heims 
lich ihren Längft gefürchteten Nebenbuhler, deſſen fie fich gerne 
auf alle Weife entledigt hätte. Geſchah es auf ihre eigene geheinte 
Anftiftung oder kam ihre wirklich der falfche Eifer eines hugenotti⸗ 
(hen Schwärmers zuvor, daB Franz von Guiſe, als er eben auf 
dem Gipfel feiner Macht ſich befand, von einer miötderifchen 
Hand aus dem Wege: geräumt ward? — Die Tate verhielt 
fi) fo. Bald nady dem Siege von Dreur warf fi” der Herzog, 
wider den Willen der Regentin, vor Orleans, welche Stadt von 
b’Andelot vertheidigt ward. Schon mar er nahe daran, die Stabt 
zu berennen, als ihn den Vorabend vor bem Sturme ein Bote 
ind Lager rief, wo die Herzogin feiner warte. Der Herzog ritt 
in Begleitung dreier Edelleute dahin. Unter diefen befand fich ein 


*) Eh bien, nous prierons Dieu en francais. Lacret. II: p. 122,23, 


Meoteftant, Namens Poltrot de Mérey, ber unter ber Maske 
eines Weberläufers fi) feit wenigen Tagen in das Zutrauen des 
Herzogs eingefchmeichelt hatte. Diefer fprengte unter dem Vor⸗ 
wande, die Herzogin von dee Ankunft ihres Gemahls benachrichtigen 
zu mwollen, eine Strede voran, lauerte aber dann hinter einem 
Gebuͤſche feinem Herrn auf, und erreichte ihn mit einer vergifteten 
Kugel, welche die Schulter des Herzogs traf und bald drauf feinem 
Leben ein Ende machte. Franz von Guiſe flarb den⸗24. Kebruar 
1563 in einem Alter von 44 Jahren. Einige harte Züge in ſei⸗ 
nem Benehmen gegen die Proteftanten, namentlich fein Benehmen 
in Bafiy, abgerechnet, kann ihm die unparteifche Gefchichte den 
Ruhm eines ehrenwerthen Krieger und eines Mannes von höhern, 
als gerwöhnlichen Gefinnungen nicht verweigern. Auch ift fein 
Leben nicht leer von manchen Zügen des Edelmuths und der 
Menfchlichkeit. Noch vor feinem Ende beſchwor er die Regentin, 
dem. Blutvergießen ein Ende zu machen. Sein Mörder wurde 
bald ergriffen. Der Elende half ſich mit ber Lüge, er fei vom 
Admiral Coligny und Theodor Beza gedungen. Die Nichtigkeit 
biefer Ausfage erwies fich bald. 

Abermals kam es zu einem Striebensfchluffe, der von bem 
Hofe in Amboife den 19. März 1563 befldtigt wurde, woher 
er den Namen des Friedens von Amboife hat. Den Proteflanten 
follte Vergeffenheit des Vergangenen und die Gültigkeit der frühern 
Duldungsedicte zugefichert werden. Doch auch diefer Friede war 
nur ein vorübergehender, wie bie Folge uns zeigen wird. 

Die Zeit gebietet uns, für dießmal hier abzubrechen, ohne 
baß es mir möglich geworden wäre, ein vollſtaͤndiges Bild des 
langen und verwidelten Kampfes in diefer einen Stunde zu geben. 
Bon dem Hilde einzelner, der beſſern Ueberzeugung fi) muthig dahin 
opfernder Märtyrer iſt unfer Blick abgewendet und in das Gewuͤhl 
der Schlachten hineingezogen worden. Dort feierte die fromme Er- 
gebung ihren ftillen Sieg, den Sieg des Geiftes, während der 
Leib, ein Staub der Flammen dahin fand, und das Auge Eonnte 
ruhig auf dem Dulder und der Dulderin verweilen, ohne durch 
fremdartige Eindruͤcke ſich flören zu laſſen; hier wird e8 nun fchon 
fhmwerer, aus dem Drange der aufeinander einftürmenden Gemwalten 
einen fihern, das Gemüth erhebenden und erbauenden Eindruck 
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mitzunehmen, und es iſt uns, als ob wir ploͤtzlich von dem Hei⸗ 
ligenbilde, das wir in ſeiner ſtillen Glorie bewunderten, hingefuͤhrt 
wuͤrden vor ein großes Schlachtgemaͤlde, in dem wir Muͤhe haben 
uns zurechtzufinden. Aber auch aus dieſem verworrenen Gemaͤlde 
ſind uns ſchon in dieſer Stunde einzelne große Bilder, wie das 
eines l'Hoͤpital, eines Beza, eines Coligny, entgegengetreten, und 
ſo hoffe ich, daß es mir auch in den folgenden Stunden gelingen 
ſoll, Ihren Blick auf ſolche Geſtalten hinzurichten, wenn ich Ihnen 
auch nicht die Einſicht in das bunte Gewirre erfparen darf, aus 
dem fich diefe Geftalten wie leuchtende Sterne aus ſchwarzen Ger 
witterwolten berausheben. 





Vierte Borlefung. 


Katharina von Medicis und ber Fanatismus Karls IX. Reife mit ih⸗ 
zem Sohne durch Frankreich und Zuſammenkunft in Bayonne. Zweiter 
Religionskrieg. Schlacht bei St. Denis, Tod bes Montmorency. Kleis 
ner und hinkender Friede von Longjumeau. Flucht von Condé und Coligny 
nach Rochelle. Jeanne d’Albret und Heinrich von Navarra. Der britte 
Religionskrieg. Schlacht von Sarnac und Condes Tod. Gchlacht von 
Moncontour, Colignys chriftliche Gefinnung. Friede von St. Germain 
en Laye. Die Vermählung Heinrichs von Navarra mit Margaretha, 
Tod der Seanne d'Albret. Colignys Tod und die Bluthochzeit. 


Wir haben in der letzten Stunde bereits die Geſchichte der fran⸗ 
zoͤſſſchen Religionskriege begonnen und die des erſten derſelben 
mit dem Frieden von Amboiſe beendet. Aber wir ſtehen noch 
nicht am Ende ſelbſt. Vielmehr entwickelt ſich jetzt vor und erſt recht 
das Gewebe der menſchlichen Leidenſchaften, zu welchem die Glau⸗ 
bensirrungen gleichſam nur den Einſchlag bilden, waͤhrend der 
Zettel aus andern Stoffen genommen iſt, die ihre groͤbere, irdiſche 
Natur nicht verlaͤugnen koͤnnen. Das kuͤnſtliche Gewebe iſt groͤßten⸗ 
theils das Werk einer Frau, die mit Gewandheit die Faͤden zu 
ſchlingen und zu verwirren verſteht, wo es ihrem Zwecke dient, und 
Hagenbach Vorleſ. uͤb. Ref, III. 5 
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die, wenn es an einem Orte geriſſen, wieder Neues anzuſpinnen 
weiß in dunkler Stunde. 

Katharina von Medicis mar eine Frau nicht ohne geiſtige 
Bildung und Sinn für Wiſſenſchaft. Aber auch darin zeigte fle 
ſich al8 eine Mediceerin, daß fie, ähnlich wie einft Leo X., Kimfte 
und Wiffenfchaften mehr aus Eitelkeit fehägte denn aus dem rei⸗ 
en Innern Triebe zum Schönen, der ja nie getrennt fein kann 
vom Sinn fr das Gute und Wahre. Aber eben biefe beiben ’ 
mit dem wahren Schönheitsfinne eng verfchmwifterten Grundanlagen 
der menſchlichen Seele, der Trieb für das Gute und fir das 
Mahre, der in der Religion des Evangeliums feine ſicherſte An⸗ 
leitung, feinen mächtigften Hebel und feine reinfte Befriedigung 
findet, traten in ihr zurüd und verloren fi in dem finftern 
Hintergrunde einer alled nur auf ihren Vortheil berechnenden Selbſt⸗ 
ſucht. So mar ihr denn das, mas allen Völkern, wie dem ein- 
zelnen Menfchen das Heiligfte ift, bie Religion, zum Spielball 
geworden, den fie je nach ihrer Laune bald dieſer Partei, bald 
jener als Zankapfel zumarf, während fie felbft die berechnende 
Zufchauerin machte, und, je nachdem das blutige Spiel ausfiel, 
dem Sieger mit laͤchelndem Munde die Hand bot und dem Bes 
fiegten den Ruͤcken Eehrte. 

Wir würden biefe Frau falfch beurtheilen, wenn wir fie für 
eine im Religionshaß ergiühende, finftere Schwärmerin hielten. 
Mir würden dadurch ihrem Verftande Unrecht thun, vielleicht aber 
zugleich ihrem Herzen bamit noch ein beſſeres Zeugniß geben, als 
wir der Wahrheit gemäß es vermögen. 

Wohl ift der religiöfe Fanatismus eine bedauerliche Verirrung 
der menſchlichen Natur, wenn ber einzelne Formen und Aus⸗ 
drucksweiſen des Glaubens bie Liebe vergeffen wird, und Haß 


‘an die Selle der Milde und Verföhnlichkeit tritt. Aber immerhin 


ift die LKeidenfchaft für irgend eine Religion noch ehrenmwerther, 
als jene eifige, herzlofe Kälte, die am Ende keinen andern Fana⸗ 
tismus kennt, als den Fanatismus des berechnenden Eigennutzes, 
der Selbſtſucht. Dieſer iſt von allen der aͤrgſte und ſchrecklichſte, 
denn er dient dem furchtbarſten aller Abgoͤtter, dem ſich ſelbſt ver⸗ 
goͤtternden Ich. Auch ſind die Verheerungen, die er anrichtet, 
unberechenbar, weil er bald dieſem, bald jenem Syſtem ſich an⸗ 
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ſchließt und keine andere Conſequenz kennt, als bie ber Willkuͤr. 
Dieſem Fanatismus hatte ſich Katharina von Medicis in die 
Arme geworfen, nachdem fie lange zwiſchen ben Parteien ‚hin und 
her gefchwantt, und biefen Sanatismus hatte fie auch in Ihrem 
Sohne genährt, Karl IX., mit beflen biutiger Regierung wir 
unfre heutige Stunde beginnen. In einem Alter von noch nicht 
vierzehn Jahren wurde Karl IX. von dem Parlament zu Rouen 
(den 17. Auguft 1563) für muͤndig erklärt. Fruͤhzeitig in den 
Verftellungskünften feiner Mutter geübt, hatte fein Herz nur 
haſſen aber nicht lieben gelernt. Boshafte Schabenfreude, die auch 
in den Qualen der Thiere ihre Wefriebigung fand, mifchte fich 
fhon in bie Spiele mit feinen Alterögenofien, und ein finftrer 
Argwohn gegen feine Umgebungen wurde frühe in ihm genaͤhrt. 
Mie wurde er getabelt, wenn er Boͤſes that, wohl aber wenn er 
es mit Ungeſchick that oder es verabfüumte, der böfen That einen 
guten Anftrich zu geben. Gelbft die Lobrebner feiner Iugend *) 
wiſſen fich nicht anders zu helfen, als daß fie die von ihm vers 
übten [chlechten Streiche für Zeichen eines frühen Genies ausgeben. 
So zum Heuchler, zum Menfhenhafler, zum Tyrann erzogen, ges 
langte er, ein unteifer Jüngling, auf den Thron von Frankreich. 
Der Haß gegen die Ketzer war ihm frühe eingepflanzt worden; 
und mehr ale mahrfcheintih iſt es, daß, ald er bald nach feiner 
Thronerhebung mit feiner Mutter einen großen Theil von Frank⸗ 
reich bereifte, der oft wiederkehrende Aublick verwuͤſteter Kirchen 
und Klöfter und verödeter Landesftriche einen tiefen Eindrud auf 
fein zur Düfterheit geneigte® Gemüth machten und den Haß in 
ihm erhöhten:gegen .eine Secte, deraman dieſe Verwuͤſtungen ſchuld 
gab. Ein Jahr nach ſeiner Thronerhebung, den 9. Auguſt 1664 
erſchien aus Rouſſillon eine Verfuͤgung, nach welcher die Religi⸗ 
onsfreiheit der Proteſtanten bedeutend beſchraͤnkt wurde **). Es 
wurde ihnen verboten, Schulen anzulegen; ihre Prediger ſollten 
an keinem audern Orte wohnen duͤrfen, als wo ſie ihr Amt zu 
verrichten hatten; die Anſtellung von Synoden und Collecten wurde 
unterſagt, und die Edelleute, denen freie Religionsuͤbung erlaubt 


*) Brantöme bei Lacretelle II. ©. 1. ff- 
Schrödh II. S. 296. 
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war, follten bei hoher Strafe niemand anders als ihre Unterthanen 
zu ben Verfammlungen hinzulaffen. 

Altein mit dieſen Befchräntungen begnügte fich der Hof nicht. 
Ein Hauptfchlag follte gegen die Keger ausgeführt werben, und 
zwar in geheimer Verbindung mit jener unheimlihen Macht, von 
der, fo zu fagen, alle Kegerverfolgungen des Jahrhunderts ausgins 
‚gen. An ber Grenze Spaniens, in Bayonne traten den 9. 
Sunt 1565 Karl und feine Mutter Katharina zufammen mit 
Philipps TI. dritter Gemahlin, Eliſabeth, (Ifabelle, Katharinene 
ältefter Tochter) und mit Sem allgefürchteten Herzog Alba, Im 
nächtlicher Stunde fand die wichtige Unterredung ftatt; durch eine 
geheime Treppe wurde Alba in das Zimmer gelaflen, in ber fi 
Katharina mit Ihrem Sohne befand. Die Verfchworenen glaubten 
fi) unbehorcht. Vertilgung der Keger vom Erdboden war das 
große Thema des geheimen Complotes. Der Papft, Spanien, 
Frankreich und der Kaifer follten zu diefem großen Werke ſich die 
Hand bieten, von dem man allein die Beruhigung Europa’s ers 
wartete. Mit gewohnter Kälte riet Alba, vor allen ber Großen 
ſich zu bemächtigen, an melchen die proteftantifche Partei den mel: 
ften Halt habe. „Der Kopf eines einzigen Lachſes wiegt 10,000 
Sröfche in den Suͤmpfen auf.” Das war das ekelhafte Bild, womit 
er feine Maxime zu verdeutlichen fuchte *). Und das Bild vers 
fehlte feine Wirkung nit. Es haftete tief in der verdorbenen 
Einbildungskraft des jungen Königs, der nicht fatt werden Eonnte, 
das gräßliche Witzwort auf der ganzen Reiſe, in Gegenwart feiner 
Mutter, zu wiederholen. 

Wie aber einft durch einen Knaben die Morbnacht in Luzern 
verrathen morben, fo foll es auch hier ein Knabe gewefen fein, 
ber jenes Complot verrieth. Der junge zwölfjährige Heinrich von 
Navarra, ber wahrſcheinlich als unverdächtiger Ohrenzeuge war 
geduldet worden, theilte (wie Einige erzählen) alles wieder feiner 
Mutter, der eifrigen Proteftantin, Jeanne d’Albret mit, und von 
nun an begannen neue Entwürfe zur Abwehr des Uebels. 

Bon beiden Seiten wurden die Kriegsrüftungen mit Eifer 
betrieben. Die Proteftanten hielten im Jahr 1567 Verſammlun⸗ 


*) Wachler ©, 36, und Eacretelle II. 165, nach Mezeray. - 
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gen zu Valéry und Chatillon. Condé faßte ben gewagten Ent⸗ 
ſchluß, den koͤniglichen Hof aufzuheben, der ſich im Schloſſe Monceau 
befand; aber der Hof, gewarnt, zog fi) nach Meaux und von 
da nach Paris zurüd. Sechstauſend Schweizer welche, der Oberft 
Pfyfer von Luzern anführte, bildeten die Leibwache des Königs. 
Jetzt bemächtigte ſich Condé der Stadt St. Denis und magte von 
da Ausfälle in die Vorftädte der Hauptftadt. Den 10. November 
kam es zu einer Schlacht. Gegen achtzehntaufend des Löniglichen 
Heeres kämpften gegen eine Anzahl von nicht gar breitaufend Bes 
geifterten, denen es noch obendrein an grobem Geſchuͤtz fehlte. Unter 
teligiöfen Selerlichkeiten und dem Abfingen geiftlicher Lieder begann 
ber Kampf. Der Anführer der katholiſchen Partei, der greife Connoͤ⸗ 
table von Montmorency fiel, mit Blut bedeckt, verwundet zur 
Erde. Ein proteftantifcher DOfficier, Robert Stuart, *) ftlirzte auf 
ihn los und fchoß fein Piſtol auf ihn ab. Er traf ihn in Die 
line Schulter. Aber Montmorency raffte feine legte Kraft zus 
fammen und ſtreckte feinen Gegner zu Boden, ohne ihn jedoch zw 
tödten. Er aber hauchte bald darauf feine Seele aus. Dem Geiſt⸗ 
lichen, ber den Connätable in dem legten Augenblicke zur Buße 
erwecken. wollte, antwortete diefer mit Stoß. „Laßt mich, guter 
Bater! Es wäre ſchmaͤhlich, wenn ich nad) einem Leben von 80 Jah⸗ 
zen nieht eine DViertelftunde zu flerben müßte.” So war es alfe 
wohl bei ihm nicht die begeifterte Anhänglichkeit für den alten Glau⸗ 
ben der römifchen Kirche gemefen, die feinen bervaffneten Arm lets 
tete. Vielmehr ſcheint eine gewiſſe religiöfe Gteichgliltigkeit bei einens 
felbftgerechten Berwußtfein bürgerlicher Zugend und militärifch = polis 
tifcher DVerdienfte, der Grundzug feines fchroffen Charakters gewe⸗ 
fen. zu fein, eine der floifchen vergleichbare Gefinnung, die wir 
in jener Zeit bei vielen großen Männern der römifchen Kirche 
wiederfinden. **) 

Der Sieg neigte fi zwar auf die Seite der Katholiken; 
aber es mar ein trauriger Sieg „Weder die Katholiten, nod 
die Proteftanten, fagte einer der Marfchälle***), haben die Schlacht 

*) Derfelbe war bald nach der Verfchwörung von Amboife als ans 
geblicher Mörder des Präfidenten Menard verhaftet worben. 

**) Das Weitere über feinen Charakter |. bei Lacretelle II. p. 190 


nach den Stellen aus Brantome. 
***) Vielleville (bei Lacretelle). 
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gewonnen; ſonndern ber König von Spanien.“ Daß die Huge⸗ 
notten mit der Außerften Anftrengung gefochten, biefen Ruhm muß⸗ 
ten ihnen auch die Gegner laſſen. — An bie Stelle bed gefalles 
nen Connetable von Montmorency trat nun der Bruder des Kös 
nigs, der Derzog von Anjon, (dev nachmalige Heinrich III.) in einem 
Alter von fiebzehn Jahren. Dagegen führte der Prinz Johann Cafimir, 
Sohn des Kurfürften Friedrich IE. von der Palz, dem Prinzen 
Eond6 an zehnitaufend Mann deutfcher Hülfstruppen zu. Mitten unter 
diefen neuen Rüflungen aber ward den 27. März 1568 ber Friede 
von Longjumeau abgefchloffen, der jedoch wegen der Kürze feiner 
Dauer der Beine Friede heißt. In der That war ber Friede nur 
ein kleiner ober, twie man ihn auch nannte, ein hinkender Friede; *) 
denn die biutigften Verfolgungen der Proteftanten folgten ihm auf 
dem Fuße nah. In Rouen, Orleans, Amiens wurden eine Menge 
Hugenotten niedergemacht. An vielen Orten rottete ſich das von ben 
Geiſtlichen aufgeregte Landvolk zufammen und lauerte aus Hinz 
terhalten den in groͤßern Gefellfchaften reifenden Proteftanten auf. 
— Kebergerichte wurden aus dem Volke niedergeſetzt und die Rich⸗ 
ter waren die Scharfrichter zugleih. Wenn auch die Zahl von 
zehntaufend gefallenen Schlachtopfern übertrieben fein mag, welche 
die proteftantifchen Schriftfteller angeben, fo kam doch die Menge 
berfelben mitten in dem fogenannten ‚Frieden den Opfern eines 
verheerenden Krieges gleich. Dazu kamen noch andere feinbfelige 
Handlungen von Seiten des Hofes. Der Admiral Coligny und 
der Prinz Condé hatten ſich, der eine nach Chatillon, der andere 
nah Noyers in Aurerrois, zuruͤckgezogen. Auf die Gefangennehs 
mung biefer beiden Männer hatte e8 Katharina abgefehen, dem 
Mathe Alba's gemäß, den fie in Bayonne erhalten; aber ihr Ans 
ſchlag wurde vereitelt. Der fonft durch feinen Kegerhaß ausgezeichnete 
Feldherr Zavannes fchien feiner Gefinnung nad) ganz dazu geeignet, 
die Königin in ihrem Plane zu unterflügen,-indem er den Auftrag 
erhielt, fich der beiden Prinzen zu bemächtigen. Aber fein ritters 
liches Ehrgefuͤhl fchien fich gegen das ihm übertragene Schergenamt 





*) Man nannte ihn fo mit Anfpielung auf den hinkenden Sa 
von Biron, ber denfelben in Verbindung mit dem Staatsrath Malaſſiſe 
im Namen des Königs abgefchlofien hatte; daher auch la paix boiteuse et 
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zu firäuben, ober eine augenblidliche Anwandlung von Großmuth 
machte die Ausführung bed Plans zu nichte. Genug, Tavannes 
gab den Berfolgten einen Wink und ließ fie mit ihren Zamilien 
entwifchen. Sie flohen beide nad) Rochelle. Eine gefahrvolle Reife 
von hundert und zwanzig Stunden legten fie mitten durch die feinds 
lichen Poften und auf Ummegen ı-rid. Da die Brüden der 
Loire Überall befegt waren, fo mußten fie froh fein, bei Saumur 
eine Furt zu treffen, über die fie ſetzen Eonnten. Gonde trug feinen 
zweijährigen Knaben in den Armen über den Fluß. Kaum hatten 
die Fliehenden das jenfeitige Ufer erreicht, als ein feindlicher Reis 
terteupp im Galop auf fie anfprengte. Aber wie durch ein Wun⸗ 
der bäufte fih die Fluth, als die nachfeßenden Reiter dem Strome 
ſich näherten; die Verfolgten entkamen glüdlidy der Gefahr, und 
langten endlich nach vielen Mühfalen den 15. September 1568 
in Rochelle an. | 

Eine andere feindfelige Handlung des Hofes war die Entfernung 
des Kanzlers l' Hoͤpital. Obwohl berfelbe, wie ſchon früher bemerkt, 
äußerlich mit den Sormen der Staats sKirche im Zufammenhange 
blieb, fo Eonnte er durch fein gemäßigtes Betragen dem Vorwurf 
nicht entgehen, er halte es heimlich mit den Hugenotten. Sein 
Katholicismus war fo verdächtig geworden, daß es zum Spruͤchwort 
. ward in Frankreich, ‚„„ Gott bewahre uns vor der Mefle des Kanzs 
lers.“ Immer weiter aber gingen die Verbärhtigungen. Er, der allein 
auf das Gemüth des jungen Königs noch einen fegensreichen Ein» 
fluß hätte üben können, ward feinem Herzen mehr und mehr ents 
frembdet, und endlich von feiner Stelle verdrängt. Nach feiner Ab: 
berufung zog ee ſich mit feiner Samilie auf den ftillen Landfig von 
Vignay zuruͤck. Ihm folgte Johann Morvilliers im Amte mit 
dem Titel eines Großfiegelbewahrers. 

Die Feſtung Rochelle mit ihrem wohlgelegenm Hafen am 
atlantifchen Meere wurde jest ein Scammelplag der bedrängten 
Häupter des Proteftantismus. Da fie das alte Vorrecht befaß, *) 
£eine Eönigliche Befagung anderd als mit Zuftimmung der Bürs 
gerfchaft in fih aufnehmen zu .müffen, diefe Bürgerfhaft aber im 
hohen Grade proteftantifch gefinnt war, fo eignete fie ſich zu einer 


*) f. Wachler. S. 39. 
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feften Burg, zu einem Bollwerk der hugenottifhen Macht. Jetzt 
kam dahin auch noch eine Frau, die für diefe Macht von großer 
Bedeutung war. — Jeanne db’Albret, die Wittwe des vers 
florbenen Königs Anton von Navarra, kam mit ihren Kindern, 
mit ihrem funfzehnjährigen Sohne Heinrich, dem Prinzen ‚von 
Bean, und ihrer dreizehnjährigen Tochter Catharina im Ges 
leite von breitaufend Mann nach Rochelle. Diefe außerordent« 
liche Frau und ihr ſchon damals hoffnungsvoller Sohn verdienen 
es, daß wir einen Augenblick etwas länger bei ihnen vertyeilen. *) 
Bilden fie doch ein erfreuliche Gegenftüd zu Katharina und ihrem 
Sohn Karl IX. Ä 

Jeanne b’Albret, die Tochter Heinrichs II. von Albret 
und jener Margaretha von Valois, welche wir ſchon früher als 
eine Gönnerin der Proteftanten kennen gelernt haben, war geboren - 
1551. Schon in fehr früher Sugend wurde fie wider ihren Wil⸗ 
len aus bloßer Politit Stanz des I. an den Herzog Wilhelm II. 
von Cleve verheirathetz fpäter aber wurde die Ehe als aufgelöft 
erklärt und fie heirathete Anton, König von Navarra, im Jahr 1548. 
Dem Reize weltlicher Vergnuͤgungen hingegeben ſchien die junge 
Königin erft wenig Luft zu bezeigen, dem büftern und freudenlees 
ven Proteftantismus (wie er ihe vorfommen mußte), ihr jugend» 
liches Leben zum Opfer zu bringen, noch viel meniger fih Ents 
behrungen und Gefahren der Religion wegen auszufegen. Später 
aber gewann fie eine Meligion aus Weberzeugung lieb, ber ihe 
Gatte mit allem Eifer zugetban fehlen. Ja, fie befchämte diefen 
in der Folge durch ihre größere Standhaftigkeit und treuere Ans 
hänglichkeit an das einmal aus Ueberzeugung Ergriffene; denn nach⸗ 
dem Anton, in Folge des Geſpraͤchs von Poiſſy, wieder zum Kas 
tholicismus zuruͤckgekehrt war, (mie bie legte Stunde uns gezeigt 
- hat) blieb fie nicht nur der Sache des Evangeliums getreu, ſon⸗ 
bern wankte auch dann nicht, als fie ebendeßhalb manche Krän- 
ungen und die empfindlichften Zurucfegungen von ihrem Gatten 
zu erleiden hatte. Nach dem Tode deſſelben wurde fie die Seele 


*) Ausführlich iſt die Gefchichte der Erſtern befchrieben von Ma- 
dame Vauvilliers, histoire de Ieanne d’Albret, reine de Navarre, in 
drei Bänden. Paris 818, Türzer in bem Musce des Protestana cele- 
bres, Paris 821. 
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der Hugenotten. Mit einer großartigen, das Liebſte opfernden Ges 
finnung verband fie, wie fo manche edle Frauen jener Zeit, eine 
tiefere Einfiht in die theologifchen MWiflenfchaften und Kenntniß 
der alten Sprachen. Als eine Schülerin Calvins vertheidigte fie 
deſſen Grundfäge mit allen Waffen der Dialektik gegen bie römifche 
Curie. In ihrem Gebiete fchaffte fie die Meſſe ab, und hielt 
ſtandhaft die Stuͤrme aus, die fi wider fie erhoben. Ein von 
mehrern Landesbifchöfen gemachter Verſuch, fie nebft ihrem Sohn 
Heinrich im Bearn zu überfallen und fie den Händen der Inquis 
fition zu überliefern, ſchlug fehl, indem Clifabeth, die Gemahlin 
Philipps II., den Anfchlag verrieth. In Mochelle angelangt, war 
Johanna bereit, alle ihre Schäge und Kleinodien hinzugeben, um 
die Macht der Proteftanten aus eignen Kräften zu unterſtuͤtzen. 
Aber ber größte Schag, den fie bieten konnte, war ihr Sohn Hein⸗ 
rich, der Prinz von Bean. Diefer, jest ein funfzehnjähriger Juͤng⸗ 
ling,’ hatte eine dem männlichen Geifte feine Mutter angemefjene 
Erziehung erhalten. Berne von aller Verweichlichung einer hoͤfi⸗ 
fhen Lebensart hatte er in ben Bergen feines Geburtslandes 
baarfuß auf den Felfen mit den jungen Hirten um bie Wette 
geklettert und ihre Iändlihe Nahrung mit ihnen getheilt. Aber 
auch in den Wiffenfchaften, die einen König zieren, war er nicht 
vernachläffige worden, damit im gefunden Leib auch eine gefunde, 
gekräftigte Seele wohne. In den Schriften der Griechen und 
Nömer war er wohl unterrichtet*), und die Lebensbefchreibungen 
des Plutarch hatten in feiner jugendlichen Seele einen tiefen Eins _ 
druck zuruͤckgelaſſen. So fland er, ein lebenskräftiger Knabe an 
den Stufen des Jünglingsalters, und auf diefen fchnell zum Manne 
teifenden Süngling, den Sohn einer fo trefflihen Mutter, fegten 
die Proteftanten ihre Hoffnung, fo weit fie auf Menfchen bauten. 

Im Jahr 1568 brach der dritte Bürgerkrieg in Frankreich aus, 
der graufamfte und blutigfte von allen. Bon beiden Seiten hatte 
fi der Haß aufs Höchfte gefteigert, von beiden wurden die Ans 
firengungen aufs Aeußerſte getrieben. Das Batholifche Heer hatte 
ſich bis auf 26000 Mann verftärkt, das proteftantifche zählte nur 
noch 15000, als e8 den 16. März 1569 zur entfcheidenden 


*) Hatte er ſich doch In einer mrir ge (de bello gal- 
lico) verfucht, welche von den Gelehrten ber geloht wurde, 
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Schlacht von Jarnac an ben Ufern ber Charente kam. Condé, ſchon 
ſchwer verwundet, flürzte ſich in die bichteften Neihen ber Seinde 
mit den Worten: „Süß ift die Gefahr für Chriftus und das Bas 
terland!“ Sein Pferd ſank unter ihm, das Heer gerieth in Uns 
ordnung, er felbft in Gefangenſchaft. Aber als er eben gefangen 
und verwundet in einiger Entfernung vom Schlachtgetuͤmmel 
unter einem Baume lag, tannte ein Hauptmann ber Anjou’fchen 
Leibwache, Montesquiou auf ihn heran und jagte ihm eine Kugel 
duch den Kopf; denn alfo war es befohlen, daB man feinen der 
Hugenottenanführer follte am Leben laſſen. So flarb Conde im 
89,*) Jahr feines Lebens. Sein Tod war ein unerfeglicher Vers 
luft für die proteftantifche Partei in Frankreich; aber um eine fo 
größere Freude verbreitete die Nachricht defjelben im Heere des von 
Anjou. Diefer, in feinem übermüthigen Siegesrauſche, benahm 
fi) auf eine wahrhaft empörende Weife Er ließ den Leichnam 
des großen Feldherrn an den Schweif einer alten Efelin binden 
und dem Gefpött der Eoldaten und des Pöbels preisgeben. Erſt 
auf die Vorftellungen ber: beffer Gefinnten hin ward der entfeelten 
Hülle ein anftändiges Begräbniß geftattet.**) Zur Verherrlichung 
des Sieges von Jarnac ordnete Karl IX. jährliche Prozeffionen an, 
und auch ber Pabft und der König von Spanien ließen Ihren 
Triumph laut werden. Den gefuntenen Muth der Proteftanten 
richtete aber die Königin von Navarra Seanne db’ Albret wieder . 
aufe Sm Einverftändnig mit Coligny, erfchien fie vor dem vers 
fammelten Heere, an der einen Hand ihren Sohn Heinrich, an 
der andern den jungen Prinzen Condé führend. Hier, meine 
Freunde, fagte fie, giebt euch Gott zwei neue Führer und zwei 
Waiſen, die ich euch mit Vertrauen übergebe. Nun fchwor das 
ganze Heer Treue feinem jungen Fuͤhrern und Schug ben Waifen. 
Goligny ftellte fich als ihren gemeinfarhen Vater dar, und führte 
von nun an in ihrem Namen den Öberbefehl, während bie Prinzen 
felbft fich in den Waffen übten und auf ihren hohen Beruf fich vorbe- 
teiteten. Das Deer der Proteftanten erhielt neue Verſtaͤrkung 
durch den Herzog Wolfgang von Zweibrüden, der fi) im Juni 





*) Nach andern im 32. Lebensjahre. 
bt *x) Sie wurde zu Vendoͤme beigefegt, wo auch die Ahnen Condès 
ruhten. 
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1569 mit 18000 Mann an der Vienne einfand und ſich mit 
Coligny vereinigte. Der Herzog ſelbſt ſtarb bald nach ſeiner An⸗ 
kunft in Folge der Kriegsbeſchwerden. Der Bruder Coligny's, 
Dandelot, ſtarb gleichfalls ploͤtzlich, und wie man vermuthet, an 
Gift. So blieb Coligny allein an der Spitze des Heeres. Er 
benutzte aber geſchickt die Uneinigkeiten, die auf der Seite der Gegner 
ausgebrochen waren, um ſich in den Beſitz der Staͤdte im Suͤden 
und Weſten zu ſetzen. Neue Hoffnung des Sieges beſeelte die 
hugenottiſchen Krieger; aber in ihren Eifer miſchte ſich auch das 
Gefuͤhl der Rache gegen die Sieger von Jarnac. Ohne Barm⸗ 
herzigkeit wurden „die Knechte des Antichriſts“ niedergemacht. 
So hießen des Papſtes Söldner und die Truppen des Könige. — 
Coligny's Streben ging nun dahin, ſich den Weg nach Paris zu 
oͤffnen. Er warf ſich vor Poitiers, welches Heinrich von Guiſe, 
der Sohn des verſtorbenen Herzogs von Guiſe, vertheidigte. Dieſer, 
welcher in Coligny noch immer den Moͤrder ſeines Vaters zu ſehn 
glaubte,“) wehrte ſich gegen den perſoͤnlichen Feind mit aller Lei⸗ 
ſchaft eines Rache fordernden Sohnes. Coligny ſah ſich ge⸗ 
thigt, die Belagerung aufzuheben. Nun aber wich auch zu ders 
felden Zeit die alte VBegeifterung aus dem Heere der verbindeten 
Proteftanten. Die deutfchen Hülfstruppen forderten mit Ungeftüm 
ben Sold, der ihnen mehrere Monate nicht bezahlt worden tar, 
Der Mangel an Zucht nahm mehr und mehr überhand, und fo 
ſah ſich Coligny genöthigt, um einem Aufitand im eigenen Deere 
zuvorzufommen, daſſelbe in offene Feldſchlacht zu führen. Diefe 
wurde in den Ebenen von Moncontour gefhlagen; aber auch 
diefes Treffen fiel, wie die frühen Schlachten von Dreux, St. 
Denis und Jarnac ungluͤcklich für die Proteflanten aus. Es ift, 
als ob die Gefchichte den Morten Luthers mit blutigem Griffel hätte 
wollen allen Nachdruck geben, daß das Schwert es nicht ausrichten 
dürfe in Sachen des Glaubens, fondern einzig und allein das 
Wort. — Faſt alle Schlachten in den Religionskriegeen — das 
ift eine Bemerkung, die fih uns unwillkuͤrlich aufdringt — fielen 
ungluͤcklich für die Proteflanten aus. Man denke an bie £appes 
ler Schlacht in der Schweiz, an die unglüdtiche Schlacht bei Muͤhl⸗ 







*) Lacretelle. p. 237, 
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berg im ſchmalkaldiſchen Kriege und an die eben genannten in den 
franzoͤſiſchen Religionskriegen; und auch die Folge wird uns noch 
andere Beiſpiele vorhalten. Leicht mag da die roͤmiſche Kirche 
dieſen Umſtand benutzen, um ſich und Andere zu uͤberreden, wie 
der Gott der alten Kirche mit ſeinen Schaaren ſei, wie er iht 
Banner führe u. dgl. m. Wir wollen ihr dieſe Sprache gönnen 
und und wohl hüten, eine ähnliche da zu führen, wo wir zur 
Seltenheit das Gluͤck der Waffen auch den Proteflanten ſich werben 
zumenden fehen. Allerdings fteht auch das Waffenglüud in Gottes 
Hand, und ihm gebührt der Dank, wenn er ber gerechten Sache 
den Sieg verleiht. Aber fein Wille ift es nicht, daß des Fleiſches 
Arm entfcheide in Sachen des Geiſtes und ber höhern Ueberzeus 
gung; und wenn aud) einft die Seraeliten auf dem Standpunkt 
des alten Bundes Jehovah kennen lernten als ben Herrn ber 
Heerfchaaren, der die Slaubensfeinde vertilgend dem Heere ber 
Glaͤubigen voranzieht, fo ift eine ſolche Anficht, (die fich freilich 
auch wieder in den Kreuzzügen des Mittelalterd wiederholte), ber 
reinen hriftlichen und fomit der'wahrhaft proteftantifhen A 

fiht fremd. Diefe weiß, daß Gott feine Sache wunderbar h 

ausführt und daß wir durch Leiden und Truͤbſale mehr als durch 
taufchende Zriumphzüge in das Reich Gottes müflen. Darum 
haben auch von je die Märtyrer, die der Gewalt unterlagen, größere 
Siege daven getragen und der guten Sache mehr genügt, als bie, 
welche im Namen Gotted Städte eroberten und dabei auch nicht 
felten einen Theil der Beute für fi) nahmen; und wenn die alte, 
heidnifche Weisheit fchon von einem Cato zu rühmen weiß, baß, 
während den Göttern die fiegreihe Sache gefiel, es die befiegte 
Sache vorgezogen, fo unterfcheidet fich eben dadurch der Chriften 
Gott vor den alten Weltgöttern, daß auch er nicht felten an ber 
befiegten Sade fein Wohlgefallen hat. — Nicht darum mache 
ich die Bemerkung, um das Andenken der Helden, die in jenen 
Kriegen ſich ausgezeichnet haben, das Andenken eines Gonde, Co⸗ 
ligny, La Noue u. a. zu verdunfeln. Ihr Lorbeer möge ihnen bleiben 
ale wadern Feldherrn. Aber ihren chriſtlichen Werth, ihre 
Bedeutung, die fie für die Gefchichte des Proteftantismus haben, 
(und fie haben eine ſolche Bedeutung in der That) dürfen wir 
nicht meljen nad) der Menge ver gewonnenen Schlachten und 


—11ı — 


nach dern Güde ihrer Waffen. Höher ſteht uns in dieſer Bezie⸗ 
hung ihe Character, ihre Gefinnung, die fie unter dem MWechfel 
des Kriegsgluͤcks zu bewahren mußten, und die auch in den weniger 
glänzenden Momenten ihres äußern Lebens fi an den Tag legte, 
In diefer Beziehung ift befonderd der edle Coligny ausgezeichnet, 
und fo mag benn hier noch ein fehöner Zug feines gottergebenen 
Sinnes Plas finden, ben uns die Geſchichte bes eben genannten 
Treffens von Moncontour aufbewahrt hat. — ) Coligny wurde 
in demfelben ſchwer verwundet. Man trug ihn beifeits in einer 
Sänfte. In einiger Entfernung davon wurde gleichfalls in einer 
Sänfte der alte Krieger l'Eſtrange verwundet vorbeigetragen. 
Diefer ließ fich zu der Sänfte des Admirals hinzutragen und reichte 
ihm durch den Schlag hindurch die Hand mit den Worten: ‚‚Unfer 
Gott ift doch ein guter Gott.” Mehr Eonnteer nicht fagen. Ein 
flummes Lebewohl trennte beide Verwundete von einander. Aber 
Coligny äußerte fich in der Folge gegen feine Vertrauten, daß dieſes 
Sreundeswort in trüber Stunde ihn mächtig aufgerichtet und ihm 
als Stern auf feiner Bahn geleuchtet habe. 

So ungünftig jedoch das Kriegsgluͤck den Proteftanten bisher 
geweſen mar, fo ſchien es fih nun doch wieder denfelben zumenden 
zu wollen. Ich übergehe die einzelnen Vorfälle, und bemerke nur, 
Daß Coligny, der durch kein Mißgeſchick ſich entmuthigen ließ, endlich 
durch feine gluͤcklichen Operationen dahin gelangte, Paris in Schrek⸗ 
ten zu feßen und die Eönigliche Partei zu einem den Proteftanten 
guͤnſtigen Frieden zu nöthigen. . Dieß ift der Friede von St. Gerz 
main en Laye, welcher den 15. Auguft 1570 zu Stande kan. 
Diefem Frieden zufolge wurde den Proteflanten volllommene Am⸗ 
neftie und Gewiſſensfreiheit zugeſichert. Sie wurden aͤmterfaͤhig 
erklaͤrt und ihre Beſitzungen follten ihnen zuruͤckgegeben werden, 
Zu den öffentlichen Schulen und den Anftalten der Wohlthätigkeit 
ſollten Katholiken und Proteftanten, ohne Nüdfiht auf Religion, 
gleichen Zutritt erhalten. Alle fruͤhern gegen die Dugenotten ers 
loffenen Edicte follen aufgehoben fein. Eine große Anzahl von 
Städten wurde den Proteftanten angemwiefen, um ihre Gottes⸗ 
dienſt darin zu halten; beſonders aber wurden die vier wichtigen Fe⸗ 


*) Vei Lacretelle. S. 240. nach Tavannes. 
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ſtungen des ſuͤdlichen Frankreichs la Rochelle, Montauban, Cognac 
und la Charite den Proteftanien als Sicherheitsplaͤtze uͤbergeben, 
und noch manches andere in Beziehung auf Kriegskoften, Aus⸗ 
löfung der Gefangenen u. f. w. wurde auf eine für die legtern 
vortheilhafte Weile ind Reine gebracht. — Won beiden Seiten 
ſchien man des langen verheerenden Krieges müde, und Coligny, 
ber fo manche traurige Erfahrung in bdemfelben gemacht hatte, 
äußerte ſich unter anderm, daß er lieber wollte fich biutend durch 
die Straßen von Paris fchleppen laſſen, als wieder einen Buͤrger⸗ 
krieg zu beginnen.*) So fehlen ber wackere Krieger am Ende 
feiner Thaten zu berfelben Einficht gelangt zu fein, bie wir fo eben 
als die chriftliche, die wahrhaft proteftantifche bezeichnet haben. 

Wenn irgend ein heller Dimmel nad vielen Stürmen ben 
Proteftanten zu leuchten fchien, fo war es jetzt. Aber wie oft am 
Saume eines ſcheinbar heitern Himmels ſchon die ſchwarzen Ge⸗ 
toitterwolfen nur um fo ernfter ſich fammeln, um in nächtlicher 
Stunde ihre furchtbare Zerflörungskraft zu entladen, unb der 
Angftruf des Wächters, da8 Heulen der Sturmglode plöglich bie 
Schlummerden welt, um ihnen den Himmel in ber Gluth ber 
eben entflandenen Feuersbrunſt zu zeigen, fo barg ſich hinter.die 
forglofen Träume eines füßen Friedens und die in diefem Frieden 
gefchloflenen Pläne menfchlicher Gtückfeligkeit die ſchwarze, blutige 
Schreckensgeſtalt einer alles verfchlingenden Mordnacht. 

An dem fcheinbar hellen Himmel follte dem verwirrten Reiche 
ein freundlicher Stern aufgehn in einer Verbindung, melche den 
bisherigen Wirren auf immer ein Ende zu machen fhien. Man 
trug fich längere Zeit mit dem Gedanken, daß eine Verbindung 
der juͤngſten Schweſter des Königs Margarethe mit dem Sohne 
der Jeanne d’ Albret, mit Deinrich, dem Prinzen von Bean, zur 
Bekräftigung bes politifhen und Firchlichen Friedens nicht wenig 
beitragen dürfte. ine ſolche Verbindung zmwifchen einem in ben 
proteftantjfchen Grundſaͤtzen erzogenen Prinzen und einer Zochter 
der Katharina von Medicis hatte freilich etwas Auffallendes; doch 
wenn man meiß, wie bie legtere die Religion immer nur zum 
Dedimantel ihrer perfönlichen Abfichten machte, fo wird ein folches 





*) Lacretelle. ©. 153. Anm. nad) den Me&moires von La Noue. 
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friedliches Entgegenkommen von ihrer Seite eben ſo erklaͤrlich, als 
ihre frühere Wuth, mit der fie die Proteſtanten verfolgte. Anders 
freilich, follte man denken, hätte Jeanne d’Albret die Sache beur⸗ 
theilen follen; und wirklich finden wir, daß ihe der Schritt fehe 
ſchwer fiel. Daß fie fich wenig von den Sefinnungen der Pimftigen 
Schwiegermutter, der Katharina von Medicis verfprach, geht aus 
einem Briefe an ihren Sohn hervor, den fie Ihm kurz vor ber 
Hochzeit fhrieb, *) in welchem fie fich Über ihr hochfahrendes Mefen, 
Über ihre Intriguen, über den Hohn beklagt, mit dem fie ihr am Hof 
begegnete. Bon ber jungen Braut aber, die Heinrich noch nicht gefehn 
hatte, macht fie ihm folgende Schilderung: „Sie ift hübfch, wohl un« 
terrichtet und von gutem Benehmen; aber freilich in den verruchteften 
Umgebungen auferzogen, die man fich denken kann. Eben -deßhalb,” 
ſetzt fie bebeutungsvoll hinzu, „wuͤnſche ich Dich mit ihr zu ver 
‚heirathen, damit Du und Deine Bünftige Frau euch bei Zeiten aus 
dieſer Verderbniß retten koͤnnt; denn fo groß ich mir diefelbe dachte, 
fo fand ich fie doch noch viel Ärger. Du wuͤrdeſt ohne befondere 
Gnade Gottes hier nicht durchkommen.“ — Der ganze Brief ath⸗ 
met Überhaupt eine tiefe mütterliche Beforgnig und ift voll fchmerer, 
ſchmerzlicher Ahnungen. „Schon aus meinen erften Reden haft 
Du wahrnehmen können, mein Sohn! fagt fie unter anderm, daß 
‚man alles darauf anlegt, Dich Gott und Deiner Mutter abtruͤnnig 
zu machen. Du wirſt dieß noch mehr aus diefem Briefe abnehmen 
und ber Bekuͤmmerniß, die ich Deinetwillen leide.” 

Ein politifcher Grund mag denn freilich auch) noch mitgewirkt 
haben, die Königin von Navarra in ihrem Entfchluffe zu beftimmen. 
Es wurde ihr Hoffnung gemacht, ihr altes Koͤnigreich wieder zu 
getoinnen, das Spanien inne hatte, und das ihr Sohn mit den 
Waffen erobern follte, im Dienfte Srankreihe. Der arglofe Co⸗ 
ligny, den man aus feinem Zufluchtsorte In Rochelle an den Hof 
gelodt und mit Sreundfchaftöbezeugungen überhäuft hatte, ließ ſich 
ſowohl für feine eigene Perfon durch dergleichen Vorſpieglungen 
bethören als er auch andere mit fich fortriß. Er rieth gar Deirath. 
Aber auch mitten unter den Vorbereitungen zur Bermählungsfeier 
tonnte das muͤtterliche Herz Sohannens nicht froh ‚werden, und 


*) Abgebrudt bei Lacretelle S. 306. 


nur mit einem halben Vertrauen, ja mit bangem Zagen unb 
Schreden fah fie dem Tage ber Hochzeit entgegen. Ihre Beſorgniß 
entging aber dem alles durchfpährenden Auge Katharinens nicht, 
und wie denn immer die Salfchheit und Tuͤcke mit Argwohn ges 
paart iſt gegen die, welche nur von weitem ihre Pläne zu errathen 
fcheinen, fo ſah man auch hier in der beforgten Mutter eine ges 
gefährliche Seindin, der man fich entledigen muͤſſe. Kurz vor ber 
Hochzeit wurde Johanna von einer Unpäßlichkeit überfallen, die nach 
fünf Tagen ihrem Leben ein Ende machte. An bemfelben Tage, 
an dem -fie erkrankte, hatte ihr ein Staltener ein Paar wohlriechende 
Handſchuhe verkauft, die, aus feiner eignen, fpätern Ausfage zu 
fchließen, vergiftet waren. Zwar hat man nicht mit völliger Ger 
wißheit eine flattgefundene WVergiftung beweifen können. Nach 
allem bem aber, was fich in der Folge ereignete, läßt ſich biefelbe 
mit der höchften Wahrfcheinlichkeit behaupten. Johanna flarb mit 
großer Ergebung. ; Noch auf dem Todesbette befahl fie ihrem Sohne 
Heinrich die Sache der Reformation, fie warnte ihn vor Schmeichlern 
und ermahnte ihn, treu zu bleiben dem Glauben an das Evans 
gelium. „Jeanne d'Albret, fagt Lacretelle,*) iſt faft: die 
einzige Stau, welche die Gefchichte biefes gräulichen Zeitraums mie 
Ehren nennt. Sie erhob ſich über ihr Gefchlecht durch die Stärke 
ihrer Seele und ihres Geiſtes. Selbft die Schriftfteller, welche am 
Leidenfchaftlichften gegen die Keger eingenommen find, wiſſen ihr nichts 
vorzumerfen, ald daß e8 ihr an verfühnlichem Sinne und an Menſch⸗ 
lichkeit gefehlt Habez aber auch abgefehen davon, daß fie diefe ſchwere 
Belchuldigung auf Feine Thatfache gründen, mie follte man zweifeln, 
daß in der Erzieherin Heinrich IV. ein reicher Schag von. Her⸗ 
zensguͤte gewohnt habe?’ Wir möchten binzufegen daß eben jener 
Mangel an Gefchmeidigkeit und Machgiebigkeit, den die Feinde ihr 
als Unmenfchlichkeit auslegten, der beutlichfte Beweis ihres durchdrin⸗ 
genden, die Verhältniffe durchſchauenden Verftandes und ihres maͤnn⸗ 
lichen, wahrhaft proteftantifchen Character war. Wie edel erfcheint 
grade dieſe Feftigkeit gegenüber der Characterlofigkeit einer Medici! 

. : Mit Sohanna hatten die Proteftanten ihre mächtigfte Stüge 
verloren, da ber Kanzler P’Höpital, troß ber freundlichen. Zuges 


*) a. a. O. ©, 312. 


fländniffe des Hofes, noch immer in feiner Verbannung blieb, 
Coligny aber, der bereits im Netze gefangen war, das die Arglift 
über ihn ausgefpannt hatte, bald darauf al& ein ferneres Opfer 
fiel. Heinrich, der nun nach dem Tode feiner Mutter den Titel 
eines Königs von Navarra führte, war Über diefen Tod tief ber 
trübt. Die Vermählungsfeler warb aufgeſchoben und fand erſt 
den 18. Auguft ſtatt. Die Feſtlichkeiten dauerten nad) damaliger 
Sitte mehrere Tage und Nächte hindurch.“) 

Es war in der Naht auf den 24. Auguft, als dem Tage 
bes heiligen Bartholomäus, um die zwoͤlfte Stunde, als plöglich 
ein Piſtolenſchuß in der Nähe des Louvre und das Gelaͤute ber 
Glocken von St. Germain P’Aurerrois das fürchterliche Signal 
gaben, vor weichem die Verfchtuorenen zuerft, wie vor ihrem eigenen 
Schatten erblaßten. Bald ertönten die Übrigen Sturmgloden der 
Stadt, ein wildes Gefchrei waͤlzte fi) durch die Straßen, und 
wohin das Auge blickte, fah ed Mord und Frevel. Die Straßen 
maren durch Ketten gefchloffen und mit Pechfadeln erleuchtet, und 
die Wachen unter Tavanne's Befehl feßten fich jedem Fliehenden 
entgegen. Richten wir zuerft unfern Blid nad) dem Louvre. Don 
dort zieht eine Schaar, an ihrer Spitze der Herzog Heinrich von 
Guiſe, nah Cologny's Wohnung, die fi) in ber Nähe befand. 
Schon vor dem Ausbruch dieſer fchrediichen Nacht war Coligny 
durch zwei aufeinander folgende Schüffe an der rechten Hand und 
an der linken Schulter verwundet worden. Die Piſtolenſchuͤſſe 
famen aus einem Haufe der Buifen, aber als man nachſuchen 
wollte, war der Thäter Ichon entflohen. Karl IK. hatte dem ver⸗ 
wundeten Admiral alles Mitleid bezeugt, und eine glänzende Ges 
nugthuung verfprochen, während er im Herzen das Mißlingen der 
That nur bedauern konnte. Nun follte das Verbrechen in feiner 
ganzen ſchrecklichen Größe auftreten. Ein Blutrath wurde niebere 
gefegt, in welchem Katharina ben Vorfig führte, der Tod bes 
Admirals follte zugleich) der Tod der ganzen Partei werden; „es 
ſollte,“ fo hatte Karl IX. gefchworen, „keiner übrig bleiben, ber 
die begonnene Frevelthat ihm vorwerfen koͤnnte.“ Go nahten alfo 


*) Eine weitlä reib Iben giebt de und n 
en wittu uffgere Veſch ung berfelben g Thou, ach 


die Mörder dem Haufe bes Admirals. — ‚Woher dieſer Laͤrm ? 
Fragt Coligny.*) „Mein Herr: Gott iſt es, ber euch abfordert,“ 
antwortet ihm einer feiner Zeute, der eben hereintritt. — „Ich 
verfiche dich,’ ermwiderte ber Admiral; „Freunde! flieht, Ich 
aber, ich bin laͤngſt auf den Tod bereitet; ich befehle mich ber 
Barmherzigkeit Gottes.” Die Diener flohen insgeſammt. Nun 
warb die Thuͤre von’den Eindringenben gefprengt mit den Worten: 
Im Namen des Königs! und die Wache niedergeftoßen. Gulſe 
blieb unten im Hofe und wartete bis das Schredliche geſchehen 
war. Aber ins Schlafgemach des Admirals dringen bie Mörder, 
Beme,**) ein deutfcher Adliger an ihrer Spitze. „Biſt du Eos 
ligny?“ bruͤllte diefer dem frommen Held entgegen, der fich betend 
an bie Wand gelehnt hatte. „Ich bin es,” erwiderte Coligny. 
„Sungling! du follteft Achtung haben vor meinen grauen Haas 
een, aber thue, wie du willſt.“ — Da ftieh ihm Béême ben 
Doih in die Bruft und gab ihm noch einige Kreuzhiebe üuͤber's 
Sefiht. Die Schandthat voll zu machen warf man die Leiche 
sum Senfter hinaus den unten Darrenden vor die Füße. Guiſe 
wiſchte das Blut aus des Ermordeten Angeficht und überzeugte 
fih, daß Beme den Rechten getroffen. Das Haupt warb vom 
Rumpfe getrennt und, wie Einige fagen, den Anftiftern des Blut⸗ 
bades überreicht. ***) Moc an dem Rumpfe übte der Poͤbel feine 
handliche Luft. — 

Nun aber warb das Morben allgemein. Alle Hugenotten 
wurden aus ihren Häufern, aus ihren Betten aufgeſchreckt; viele 
flohen auf die Dächer, auch dahin folgten ihnen die Mörder, 
Kein Alter und Fein Geſchlecht warb verfehont. Kinder wuͤrgten 
ihre Gefpielen, die Hugenottenkinder. Barmherzigkeit gegen Keber 
galt felbft fir Keßerei, und wenn im Dunkel der Nadıt, im alls 
gemeinen Getuͤmmel auch ein Unfchuldiger, d. h. ein guter Katho⸗ 


*) Er fol gerade um diefe Beit den Commentar Calvins über den 
Hiob gelefen haben. Vgl. Weber S. 86, nad) Varillas, histoire de 
Charles IX. III. 9. p. 425. 

**) Dder Besma, Böhm, angeblich ein Wärtemberger; nach Andern 
war er ein Böhme von Geburt und hieß eigentlich Dianowicz. Vgl. Baile 
Dietionnaire F & W. ray ern — Sn fe, nach 
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HE ermordet ward, fo tröftete man fi damit, daB man einem 
Gerehten um fo fchnellee in den Himmel geholfen. Mitten unter 
dem wilden Gebrülle dee Mörder, unter dem Angftgefchrei ber 
Sliehenden, unter dem Seufzen der Verwundeten und GSterbenden 
erſchollen heilige Litanelen zur Ehre Gottes und der heiligen Jungs 
frau. Der Privathaß der Einzelnen deckte fih mit dem ſchauer⸗ 
lichen Mantel des Sanatismus und übte ungeflraft Rache an 
fruͤhern Beleidigern, an Nebenbuhlern, an Glaͤubigern, an Ver⸗ 
wandten und Berufsgenofien. Selbſt wiflenfchaftliche Streitigkeiten 
fuchten jegt ihre Ausgleichung durch Gewaltthat. So wurde unter 
andern der berühmte Gelehtte Peter Ramus von Meuchelmörs 
dern, die fein Gegner Charpentier gebungen hatte, in einem Keller 
erſchlagen, tn den er fich geflüchtet hatte, und von rohen Schülern 
noch als Leiche mißhandelt. Die Raubluſt gefellte fich gue Mord⸗ 
gier, und die fchändlichften Begierden fanden ihren freien Lauf. 
Mandy werthes Haupt fielsunter den Händen ber Wüthenden und 
nur wenigen, wie dem edlen Sully, gelang es, ſich durch Flucht zu 
tetten *). Mit eigner Löniglicher Hand foll Karl IX. auf die 
flüchtigen Opfer gefchoffen haben. — Das Aergſte war noch der 
geinfende Spott, ber das Merbrechen mwürgen half. Mit biuttries 
fenden Händen flürmte der fürchterliche Tavannes durch bie tos 
dende Menge und munterte fie mit den Morten auf: „Nur frifch 
zu mit der Aderläffel Die Aerzte fagen, daß fie im Auguft fo 
geſund fe, als im Monat Mail” Ein Golbfehmidt, Namens 
Sruce**), rühmte fi, mehr ald 500 Hugemotten erwuͤrgt zu haben, 
und ward bald drauf Einfledler zur Ehre Gottes. Aber auch als 
ſolcher noch uͤbte er das Mordhandwerk. Und jener Ravannes 
verband mit dem gräßlichen Spotte zugleich einen ſolchen fanatifchen 
Wahnglauben, daß er bei feiner legten Weichte in der Todesſtunde 
fi) auf die Heldenthaten in ber Bartholomaͤusnacht berief ale 
auf ein MWordienft, das ihm in den Himmel helfe. Der ganze 
folgende Tag wurde noch mit dem Erſchlagen der Hugenotten zur 
gebracht, und als die Mordluſt ſich gekuͤhlt Hatte, da zeigte ſich 
erſt recht die Grauſamkeit in ben rohen Freveln, die an ben Lei⸗ 


*) Er erzählt dieß felöft in feinen Memoiren. 
**) Siche Lacretelle a. a. O. ©. 343. 
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hen verübt wurden. Nicht der niebere Pöbel war ed allein, der 
an biefer mehr als thierifchen Luft fich ergoͤtzte. Auch edle: Hof⸗ 
damen .verläugneten jedes zartere Gefühl ihres Gefchlechts und fans. 
Ten unter die roheſten Henkersknechte hinab. Und als die Barba⸗ 
ten den verflümmelten und mißhandelten Leichnam Coligny’s endlich,“ 
an den Galgen gehangen hatten, weidete fi) das koͤnigliche Auge 
an. dem fcheuslichen Anblick und fuchte mit gräßlichem Witze bie 
geaufame Neugierde zu befchönigen. 

: Nicht länger will ich Ihre Phantafie mit diefen verabfeheuende 
werthen Bildern erfüllen. Lafien Ste uns mitten unter den Leis 
hen der Erfchlagenen die Truͤmmer bee proteftantifchen Partei. auf⸗ 
fuchen, bie vom allgemeinen Untergang gerettet wurden; und da _ 
fällt unfer Auge auf den jungen König Heinrich von Navarra, 
defien Hechzelt es war, die den Namen der Bluthochzeit im 
ber Geſchichte erhalten hat. 

Diefer wurde mit dem jungen Prinzen Condé vor den König 
gerufen, mitten unter dem allgemeinen Blutbade, das in unauf⸗ 
baltfamen Strömen bis in das Innere des Louvre fich fortgemälzt 
hatte. Hier wurde ben Sünglingen die Wahl gelaffen zwiſchen 
Meſſe, Baftille und Tod. — Conde zeigte ſich erft beherzter, ale 
fein junger Sreund Heinrich. Aber beiden ward endlich das Ver⸗ 
fprechen abgenöthigt, in den Schooß der roͤmiſchkatholiſchen 
Kirche zuruͤckzukehren, und nur unter dieſer Bedingung entgingen 
fie dem Schickſal ihrer unglüdlichen Glaubensbruͤder. Won dieſen 
gelang es einigen aus dem Lande zu entkommen. Sie wandten 
fih nad) Deutfchland, nach England und dem nachbarlichen Genf. 
Auch Bafel nahm mehrere Geflüchtete auf. Die Söhne be& eve 
morbeten Coligny, auch Andelot’8 Sohn, Graf Laval und andere 
Edle Frankreichs wohnten ein Jahr lang unter uns, und balb 
barauf bildete ſich hier der erfte Kern der franzöfifchen Gemeinde, 
die erft in einem Privashaufe, dann in einem Zimmer bes obern 
Collegiums fich verfammelte, bis ihnen endlich 1614 die Predigers 
kirche eingeräumt ward, die noch jegt unſre franzöfifche Kirche ift.*) 
Auch ein basler Prediger, auf den wir fpäter zurüdkommen. wer⸗ 
ben, Heinrich Erzberger, Helfer bei St. Petri, der ſich grade 
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damals in Paris ‚befand, wurde durch einen Lieſtaler von bee 
Schweizergarde, Namens Johannes Pfaff gerettet. Doc mir 
ehren zur meitern Gelchichte der Begebenheiten in Paris unb 
Frankreich zurüid, Den zweiten Tag nach der entfeglichen Nacht 
hatte ſich die Mordluſt etwas gelegt, obwohl keineswegs vollkom⸗ 
men geftillt. Da ſchuͤrte der Aberglaube die ſchon verglimmende 
Gluth aufs Neue an. Auf dem Sottesader der unfchuldigen Kin⸗ 
fein ſah man einen Weißdorn blühen. Diefe Naturerfheinung 
Ende Auguftd murde als ein Wunder betrachtet und als ein 
under gedeutet. Was anders erkannte man darin als ein ſiche⸗ 
res Zeichen des göttlichen Mohlgefallens am Tode der Keger? Wie 
bee Weißdorn, fo follte die reine Kirche Gottes wieder neue Blüs 
then treiben. Alfobald fand eine feierliche Prozeffion des Königs, 
der Königin Mutter und des ganzen Hofes zu dem wunderbaren 
Weißdorn ſtatt. Man fchnitt fich heilige Zweige davon als Res 
fiquten ab, und vertheilte fie als Siegeszeichen unter die, welche 
fih am meiſten ausgezeichnet hatten beim Morde der Proteftanten. 

Als endlich das Blutbad in Paris zu fließen aufhörte, da 
ergoß es fich ftrommeife in die Provinzen. In Meaur, Orleans 
Angers, Bourges, Lyon, Rouen, Bourdeaur, Touleufe fielen die mei⸗ 
ſten Schlachtopfer, doch fehlte es auch mitten unter den ekelhafte⸗ 
ften Ausbruͤchen des Fanatismus nicht an ſchoͤnen und wuͤrdigen 
Zůgen der Menſchlichkeit. Nicht nur weltlichen Beamten, wie dem 
Bicomte von Orthez, felbft einzelnen tömifchen Bifchöfen*) muß 
es zu ihrer Ehre nachgefagt werden, daß fie ſich den Blutbefehlen 
widerfetzten. — „Meine Herren!” fo’ redete der Gouverneur von 
Dieppe die Buͤrgerverſammlung, unter der fi) ſowohl Proteftanten 
als Katholiken befanden, an: „Die Bönigliche Verordnung kann nur 
den Calviniſten gelten, die fi dur; Aufruhr firafbar machen. 
Gott fei Dank haben wir deren keine unter und. Wir Iefen im 
Evangelium, daß die Liebe Gottes und bed Näcften das vors 
nehmſte Gebot fei für den Chriften und dag an ihm das Geſetz 
und die Propheten ‚bangen. Laßt uns diefe ſchoͤne Lehre wohl zu 
Herzen nehmen, die uns von Jeſus Chriftus felbft gegeben: ift- 
Kinder eines Gottes Laßt und als Brüder Iehen und gegenfeitig 
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an einander bie Barmherzigkeit des Samariterd üben, Das ſind 
meine Gefühle; ich hoffe, daß ihr fie theilt, und dieſen Gefüh, 
len zufolge Bann ich nicht finden, daß einer unter uns ſei, ber 
das Leben verwirkt habe.” — Sogar der Scharfrichter Charles 
von Troyes wies ben Befehl, die gefangenen Proteflanten zu wäre 
gen, wit ber Erklärung zuruͤck, feine Hände feien nur gewohnt, 
im Dienfle der Gerechtigkeit zu arbeiten.*) 

Es iſt ſchwer, die Zahl der Opfer zu beflimmen, die währen 
der Bluthochzeit gefallen find, fo wie es überhaupt ſchwer tft, bie 
Richtigkeit jeder einzelnen Weberlieferung über allen Zweifel zu 
erheben. Schriftſteller die nicht befchuldigt werben fünnen, auß 
Parteieifer das Graͤßliche übertrieben zu haben, geben- bie Baht auf 
vierzig bis funfzigtaufend an.“) Doc, was. thut bie größere 
ober geringere Zahl zur Sache? Gleich groß bleibt das Verbeechen⸗ 
und die Schuld gleich groß. 

Aber weſſen iſt denn die Schuld? Daruͤber iſt viel geffzitien 
toorden. Der König felbft fuchte die Schuld erft auf die Guiſen 
zu werfen. Nachher aber erklaͤrte er in dem Parlamente, das er 
den 26. Auguft halten ließ, ausdruͤcklich, daß alles auf feinen. Bes 
fehl gefchehen fei, wie denn auch die weitern Morbbefehle für bie 
Provinzen von ihm ausgingen. Ob aber der König fchon längere 
Zeit zuvor, bie allgemeine Ermorbung der Proteflanten mit Labs 
tem Blut vorausbeftimmt, ob er namentlich die Vermaͤhlung Hein⸗ 
richs von Navarra mit feiner Schmefler eben dazu angeorbnet 
babe, um die Bluthochzeit herbeiguführen , ober ob er ſich erft 
aus einer Art von Verzweiflung in die Greuel berfelben geftlirze 
habe? darüber find ſchon die frühern Gefchichtfchreiber uneins.***), 
und auch neuere Schriftfteller Haben daruͤber verſchiedene Aufichten, 
Wir, die wir uns bier nicht berufen glauben, die Gelchichte alß 
Weltgericht zu Üben, koͤnnen biefen Streit auf fich beruhen laſſen, 


*) Siehe Wachler ©. 78, 

**) Lacretelle II. 359. Die übrigen fehr abweichenden Angaben, bie 
zwifchen taufend und hunberttaufend (1) ſchwanken, fiche Wachler &. 7% 
„Die koͤniglich gefinnten Schriftflellee vermindern die Zahl, um, das 
Gehäßige zu mildern, bie Proteflanten vermehren fie, um den empoͤren⸗ 
den drud zu verftärken. 

ER) De Thou behauptet das Kestere, die Proteftanten und viele Zta⸗ 
liener das Erſtere, vgl. befonbers Wachler ler S. 85. fi. und Weber. ©, 81. 
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(obwohl allerdings das Meiſte gegen Karl und feine blutgierige 
Mutter fpricht.) Auch daß König Philipp I. von Spanien den 
Tag der Bluthochzeit als einen der wenigen glüdlichen Tage feines 
Lebens pries; daß Papft Gregor XIII. vor Freude die Kanonen 
Iöfen, ein Te Deum anftimmen und eine Dentmünze prägen ließ, 
worin er bie Ermordung Coligny’s mit feinem hohenpriefterlichen 
Anfehen billigte, fol nicht darum herausgehoben werden, damit 
dieſer oder jener Einzelne noch ſchwaͤrzer erfcheine in ferner Leiden⸗ 
ſchaft; fonbern fallen wir nod) einmal das ganze Gemälde zuſam⸗ 
wen, fo erbliden wir darin ein Gemälde der menſchlichen Leiden⸗ 
ſchaft, wozu ſich die einzelnen Zuͤge und Farben in jedem unbe⸗ 
wachten Menſchenherzen, in jeder von Gott entfremdeten Bruſt 
finden , die aber aufgetragen auf dem dunkeln Grunde einer ſtüͤr⸗ 
wifch betvegten Zeit, erft die volle Wirkung des Abfcheus und 
des Entfegens hervorbringen. Hat fi doch Achnliches unter dem⸗ 
felben Volke zu andern Zeiten und aus ganz andern, als aus 
teligiöfen Motiven wiederholt, und wer fleht uns dafür, daß nichts 
Aehnliches fich wiederholen könne, wo alle Bande, bie den Men⸗ 
fehen an den Himmel ketten, mit frechen Händen zerriffen werden ? 
Es ift auch nicht die Fatholifhe Religion als ſolche, der 
dieſe Srüchte zur Laft fallen. Es ift felbft nicht der Aberglaube, 
es iſt nicht die Schwärmerei, die allein dahin führen Tonnte, 
wenn fie auch als mächtige Hebel dazu halfen; fondern es ift, 
wie ich zu Anfang bemerkte, die in dem Menſchen wohnende Selbſt⸗ 
fucht, die Macht der Leidenfchaft, die Macht der Suͤnde, die 
Macht des Unglaubens, ber den Aberglauben nur zu feinem Dies 
ner gebraucht, wo er ihm bequem iſt, und ibn aber mit fammt 
dem aͤchten Glauben wieder von fich flöft, wa er unbequem zu 
werden droht. Wollen wir daher die Bartholomäusnacht fowie 
alle ähnliche Verfolgungen, welche von ber Bathotifchen Kirche gegen 
die Proteftanten ausgingen, unſrer Aufgabe zufolge aus dem Gefichtes 


puncte des evangelifchen Proteftantismus betrachten und beurtheilen, fo - 


müflen wir und vor allem hüten, die Sache fo darzuftellen, als ob 
ſchon der Äußere Zufammenhang mit der katholiſchen Kirche einerfeits 
zum Sanatismus, ber äußere Zuſammenhang aber mit ber proteftanti- 
ſchen Kirche zur Achten Duldung führe Ich habe fo eben Beis 
fpiele einer milden chriſtlichen Gefinnung ays. dem Munde: katho⸗ 


liſcher Beamten angeführt. Leicht ließen fich auch Beiſpiele eines 
wilden Fanatismus von einzelnen Hugenotten erzählen. So prangte 
doch Einer der letztern mit einem Siegeskranze, den er fich in einer 
der Schlachten gegen die Katholiken von lauter abgehnuenen Moͤnchs⸗ 
ohren zurecht gemacht hatte!*) abgerechnet ben vielen Unfug, 
welchen die Hugenotten in den Kirchen und Kiöftern verͤbten. Unb 
auch die fpätere Gefchichte des Bilderflurms in den Niederlanden 
fowwie der Puritaner in. England und Schottland wird uns zeigen, 
wie die proteftantifche Kirche. von ähnlichen Ercefjen der tollſten 
Schwaͤrmerei nicht frei: blieb. Das aber dürfen wir behaupten; 
daß der wahre evangelifche Proteſtantismus, der ſich felbft verſteht 
niemals zu bdiefen Verirrungen kommen kann, und daß in ihm 
eine größere Gewähr liegt gegen jede Ausartung ins Fanatiſche, 
als im Eatholifhen Syſteme. Der Grund liegt darin, dag kein 
blinder Gehorfam gegen irgend eine menſchliche Macht in Sachen 
bes Glaubens dem Gemwiffen des Proteftanten eine ſchiefe Richtung 
geben kann, fondern daß er allein gewiefen ift an das Mort Gots 
tes, welches, nach der Rgel des Evangeliums Jeſu Chriſti 
ausdelegt,“) jede Gewaltthat verſchmaͤht. Dieſe Gewaͤhr liegt 
ferner darin, daß der Proteſtantismus nicht auf die bloße Menge ſeiner 
Bekenner ſieht, und daß er es feinen Grundſaͤtzen zufolge für etwas 
ſchlechterdings Unmögliches halten muß, jemand zum Glauben zw 
zwingen. Wo alfo immer die ‚Intoleranz in ber proteftantifchen 
Kicche Pag gegriffen, dasift es Mißverftand, ja es iſt die "hreiie 
Umkehrung des proteftantifchen Peincips, während hingegen der Fa⸗ 
natismus in der Batholifchen Kirche nicht als eigentlicher Mißver⸗ 
fand und Verkehrung des Katholicismus, fondern höchftens als 
deſſen Uebertreibung, als eine zu meit getriebene Confequenz beffels 
ben betrachtet werden muß. Leichter Bann fich die roͤmiſch katho⸗ 
lifche Lehre bei der Maſſe zum Dedimantel des Verbrechens miß⸗ 
brauchen laſſen, als die evangelifche. Das müfjen wir nach uns 
befangener Prüfung geftehen, wenn wir auch gleich nicht laͤugnen 
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*) Schiller führt das Beiſpiel anz woher? weiß ih nid. 
*x*) Die ift nicht zu überfehenz denn wer das Verfahren der Iſrae⸗ 
liten gegen bie A —* Culte zur Norm ſeines Handelns und 
Denkens machen wollte, der wuͤrde freilich auch mit dem Wort Gottes in 
der Hand einen Beiveis für das Gegentheil führen koͤnnen. 2 
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wollen, daß auch das letztere geſchehen koͤnne, noch behaupten 
wollen, daß das erſtere nothwendig geſchehen müffe. 

Und ſo moͤge denn die Betrachtung der heutigen Stunde, die 
uns das Abſcheulichſte vor Augen geſtellt hat, was die Menſchheit in 
ihrer Entartung aufweiſen kann, uns vor allem mit dem Abſcheu vor 
jenem innern Feinde unſrer Seele erfuͤllen, der unter allen Geſtalten, 
unter allen Vorwaͤnden, unter allen Religionsformen, zu allen Zeiten 
fih aller, der Gebildeten, wie der Ungebildeten, der Höchften wie der 
Miedrigften bemaͤchtigen kann, wenn die Stimme Gottes Überhört 
wird, bie duch das von ber gefchichtlichen Offenbarung erleuchtete 
Gewiſſen allezgeit deutlich zu uns redet. Diefe Betrachtung möge 
uns ferner mit Dank gegen Gott erfüllen, daß er uns in einer 
Kirche Hat Laffen geboren und auferzogen werben, die, weit ents 
fernt, folche Greuel zur Ehre Gottes zu empfehlen, fie vielmehr 
aufs Lebhaftefte verabfcheut. Aber eben deßhalb möge fie auch, in 
uns nähren den Geift der Liebe und der Duldung, der auch bie 
Genoſſen andrer Religionsgefellfhaften als Brüder anerkennt, und 
ber weit entfernt ift, ihrem Glauben Verbrechen aufzubürden, vos 
denen die Beſſern unter ihnen, gleich uns, zuruͤckſchaudern. — 
Ob je Folche Zeiten wieder kommen werben? das laßt uns nicht 
fragen. Nicht vorlaut laßt und triumphiren, daß det beffere Zeit⸗ 
geift dergleichen überwunden habe, Der Geift der Welt ift fich zu 
allen Zeiten gleich. Das menfchliche Herz ift ein troßgiges und 
verzagtes Bing; wer will es ergründen? Wer feinen Bruder haſſet, 
der ift ein Zobfchläger, und ob er ihn auch haſſete um’ Gottes 
und des Glaubens willen. Aber ‚der gefagt hat, ich habe bie 
Welt überwunden, der ift es, der fie noch immer Überrindet mit 
ver Kraft feines Geiſtes. Sein Reich komme, das Weich ber 
Wahrheit und Gerechtigkeit, der Liebe und des Friedens. 


' PM « " 





Fuͤnfte Vorleſung. 


Allgemeine Betrachtung über den Eindruck ber Bartyolomäusnacht in 
Deutichland, England u, f. w. L'Hoͤpitals legte Tage und Tod, 
Wiederausbruch des Krieges. La Rochelle und Sancerre, Die Politiker. 
Koris IX. Tod und Rachtraͤgliches aus feinem Leben, Heinrich TEL 
Neuer Friede und Friedensbruch. Die Ligue, Die Stänbeverfammlung 
zu Blois. Krieg der drei Heinriche. Schlacht von Coutras Heinrichs 
von Navarra Demüthigung vor dem Heere. Sechzehnerherrſchaft in 
Paris. Die Barricaden. Der Tod der Guifen und ber Katharina von 
Medicis. Haß gegen Heinrich und Ermordung beffelben. Schlacht bei 
Say. Belagerung von Paris; Allgemeine Aufregung. Hungersnoth. 
Etandeverſammlung von Paris. Anerkennung Heinrichs IV. unter ver 
Bebingung bes Uebertritts. 


& legt in der menſchlichen Natur, daß, wie das Große und 
und Erhabene der Geſchichte unſre Blicke mit wundervollem Zauber 
an die hohen und edeln Geſtalten feſſelt, in welchen es ſich ab⸗ 
ſpiegelt, auch das Schreckliche und Entſetzliche unſre Phantaſie 
mit ungewoͤhnlicher Staͤrke ergreift und ſie anreizt, immer tiefer 
in den Abgrund hineinzuſchauen, aus welchem die damoniſchen 
Mächte ihr furchtbares Haupt erheben. 

:  Diefer Reiz, auch dem menfchlihen Verbrechen bis in feine 
Tiefe zu folgen, und auch die gräßlichften Thaten, die man ſich 
eher .verhüllen follte, in ein tragifches Gemälde zufammenzuftellen, 
darf, wie mich duͤnkt, nicht allein auf das in uns wohnenbe 
Böfe, auf eine verberbte Neigung der Einbildungskraft oder gar 
auf eine geheime Luft am Verbrechen zurhdigeführt werden; fondern 
fie hat auch einen tiefern und befjern Grund. 

Allerdings bemächtigt fich die Rohheit einer mißleiteten, vom 
göttlichen Geifte verlaffenen Phantafie mit Vorliebe des Gräßlichen 
und Schauerlichen, und fchon in der Sugend fpricht fich dieſe Vor⸗ 
liebe für Mord = und Räubergefhichten auf eine gefährliche Weiſe 
aus, und ein Zeichen von Rohheit bleibt e8 auch immerhin, wenn 
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ein Chroniftaus der Gefchichte feines Landes uns nichts anderes zu be= 
richten weiß, ald nur die Verheerungen, welche bald die Natur, bald 
des Menfchen eigener Wille in Gottes Haushalt angerichtet haben. *) 

Aber da nun einmal das Boͤſe in der Wett ift, fo ift «& 
auch für und da, und wenn die einfeitige Vorliebe für die Ges 
ſchichte des Verbrechens auf Rohheit deutet, fo iſt das kuͤnſtliche Ver⸗ 
huͤllen deſſelben, das ſcheue Abwenden des Angeſichtes von dem gaͤhnen⸗ 
den Abgrunde dee menſchlichen Leidenſchaften eben fo ſehr ein Zeichen 
yon Verweichlidhung des Sinnes und von einer falfchen Sentimen⸗ 
talitaͤt, welche fich überreden möchte, es fei Friede, wo kein Friede iſt. 

Nein, wir follen von Zeit zu. Zeit bineinfchauen in dem 
fhwarzen Suͤndenpfuhl, in welchem bie Verſchuldungen der Menfch« 
beit von den Tagen Adams ber fich gehäuft haben bis auf dieſen 
Bag, damit: wir auch das Wefen der Stade, mit dem wir es 
oft fo Leicht nehmen, in feinen vollen, geäßlihen Wirkungen er» 
kennen. Auch die heilige Sefchichte flellt uns ja nicht bloß das 
teine, unbefledte Bild des Erloͤſers dar zur ftillen. Erbauung, ſon⸗ 
dern fie führt uns hinein mitten in ben Blutrath, welchen bis 
Verbiendeten wider den Menfchenfohn: gehalten haben: und fell 
uns in Judas Iſcharioth das Bid der Verzweiflung auf, Aber 
nicht follen wir einzig den Blick auf das Boͤſe in der Welt richtenz 
nicht troſtlos bineinftareen in die Tiefe, noch wentger das Auge 
weiden an den blutigen Wunden, welche bie Menfchheit in rafenber 
Verwirrung fich felber ſchlaͤgt. Wir follen den Blick auch wieder 
erheben aus der Ziefe zu dem reinen, ewig klaren Himmelszelte, 
das nach jebem Ungewitter ſich wieder mit neuer Milde Über uns 
aufthut und feine Strahlen auch Über bie bluttriefende Erde vers 
breite. Mit andern Worten,. und in beflimmter, chriftlicher 
Saflung gefprochen: Die Sünde mit allen ihren Folgen und ihrem 
Wehen, fie hat für den Chriften nur Bedeutung im Zufamuten« 
hange mit der Erloͤſung. Das fihere und fiegreiche Gefühl, daß 
das Boͤſe bereits uͤberwunden iſt durch die Erſcheinung Jeſu Chriſti 
im Fleiſche, daß dem göttlichen: Geiſte eine bleibende Wohnung 
bereitet ift in. des Menfchheit, und daß alle Ausbrüche bes Böen 


die Richtung d tigen, befonbers d Litteratur 
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nur vorlbergehende Krifen find in dem großen organifchen Körper 
derfelben, foll uns aufrecht erhalten beim Blick in die verhängnißs 
vollen Tiefen und uns vor dem Schwindel bewahren, ber die Seele 
mit hinabzieht in den fchauerlichen Abgrund. 

Diefe Bemerkungen glaubte ich vorausfhiden zu ſollen, ehe 
wir den Faden der Geſchichte wieder aufnehmen, den wir dei der 
graͤulichen Bartholomäusnacht: haben fallen laffen.. - Wir haben uns 
die Unmenfchlichkeit nicht verhehlt, welche dieſe in der Gefchichte 
mit dem Namen der Bluthochzeit gebrandmarkte Kataftrophe 
mit ſich geführt. hat, und vielleicht haben ſich manchent: zartern 
Gemuͤth unter Ihnen die Schreckensbilder alfo feftgefegt in feinem 
Innern, daß der Zweifel in Ihnen entftchen könnte: iſt das Re⸗ 
ligionsgeſchicht? — Eo wenig das Verbrechen Religion iſt, -fo 
menig freilich iſt die Gefchichte des Verbrechens bie: Geſchichte der 
Religionz aber fo gewiß die Sünde mit Ihren Folgen mitgehört 
in den Kreis unſrer religiöfen Vorftellungen, fo gewiß gehört auch 
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bald auch die. fanftern und gefälligern Bilder Ihnen zur Erbauung 
vorhalfen. zu koͤnnen und freue mid) barauf; aber jest muß:idh 
noch fuͤs'dieſe und die folgenden Stunden ihre Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch nehmen, um mir ferner zu folgen, wenn ich Ihnen die 
Kämpfe der Proteftanten in Frankreich und dann ähnliche De 
gebniffe aus andern Ländern zu berichten habe. re 
Mir Haben fchon bemerkt, daß Kart IX.; nachdem:er a ders 
geblich verſucht hatte, die Schuld von fich abzuroäfken, fie endlich 
über ſich nahm und den Gewaltſtreich ausführte, das: Andenken 
des edeln Coligny und. feiner Genoffen mit ewiger Schmach zu 
bebecken.“) Wir haben bereits erzaͤhlt, daß die beiden Juͤnglinge, 
der Koͤnig Heinrich von Navarra und der Prinz Condé genoͤthigt 
wurden, ihren Glauben abzuſchwoͤren, und wir fuͤgen nun noch 
hinzu, daß den 3. November 1572 eine Verordnung erlaffen: wurde, 
®raft welcher alle frühen Duldungsedicte aufgehoben und fomif 
die Proteftanten als außer. dem Geſetz erklärt wurden. Wenn 
außer den genannten Prittzen noch Andere aus Furcht in ben 
Schooß der katholiſchen Kirche Barbaren, ſon war bad ber Eine 
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drud, den die Bluthochzeit auf die Gemuͤther machte, bei Andern 
umgekehrt. Sie fühlten ſich bewogen, eine Kirche zu verlaflen, 
die folche Ungeheuer in ihrem Schooße berge, und wurden Pros 
teftanten. Aber auch nicht alle Eatholifchen Mächte der Chriften« 
beit bezeugten die Freude welche Philipp II. und der Papft äußere 
tn. Selbſt der Letztere foll *) mitten unter dem Dankfeft, das 
er zur Verrherrlichung der Greuelthat anordnete, die Thränen nicht 
haben verbergen, und die Trage nicht haben unterbrüden können: 
Wer weiß, ob nicht auch viele Unfchuldige mit umgefommen find ? — 
Kaiſer Marimilian II. **) nannte die Bluthochzeit einen unaußs 
loͤſchlichen Flecken in der Regierung feines Eidams, Karls IX. 
(Kari hatte nämlidy die Tochter des deutſchen Kaifers, Eliſabeth 
zur Ehe). Welchen Eindrud aber die Nachrichten von der Mord⸗ 
nacht if protsftantifchen Ländern und an proteftantifchen Höfen 
hervorbrachte, laͤßt fich denken. Die Königin Elifabeth ***) legte 
Trauer an mit ihrem ganzen Hofe, als der franzöfifche Gefandte, 
Lamothe Foͤnelon die Botſchaft nach England brachte; der Audi⸗ 
enzfaal war mit fchwarzem Tuche ausgefchlagen und eine von Fels 
nem Gruß begleitete feierliche Todtenftille, die zur Erbe gefentten 
Blide gaben dem Befandten den Abfcheu vor einer That zu er⸗ 
kennen, die er felbft mißbilligte. Vielfach mußte aber befonders 
Heinrich) von Anjou, als er durch Deutfchland nach Polen reifte, 
um bort von der Krone Beſitz zu nehmen, die man Ihm anger 
boten hatte, die Misftimmung der deutfchen Höfe erfahren. Chur⸗ 
fürft Friedrich TO. von der Pfalz bereitete ihm unter andern eine 
empfindliche Demüthigung. Er empfing zwar den Eöniglichen Gaſt 
mit aller Ehrfurcht, die feinem Wang gebärte. Aber nad ber 
Mahlzeit führte er ihn in ben Bilderfaal und flellte ihm das wohl⸗ 
getroffene Bildniß Coligny's unter die Augen. Heinrich wandte 
den Blick ab; aber der Pfalzgraf fuhr fort: indem er das Bild 
mit fichtbarer Rührung betrachtete, „Das mar ein großer Mann; 
nie war ein Sranzofe mit reinerm Eifer für fein Vaterland befeelt, 
tie diefer. In ihm bat Frankreich alles verloren.” Vergebens 
*) Nach Lacretelle II. 363. 
**) Machler, S. 80, 
“rr) Sie vergoß bittere Thränen und äußerte, fie wollte_300,000 Tha⸗ 
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ſuchte Heinrich in dem mit dem Churfürſten gehaltenen Gefprädy*), 
ſich uͤber den Mord Coligny's zu rechtfertigen. Von Gewiſſens⸗ 
angſt gefoltert legte er in Krakau ſeinem Leibarzte Miron ein 
Bekenntniß feiner Schuld ab. — 

Billig fehen wie uns mitten in ben Verwuͤſtungen des allges 
meinen Sturmes nach einem Manne um, der fo lange vergebens 
diefen Sturm zu beſchwichtigen gefucht und der, als er deſſen Aus⸗ 
bruch nicht mehr verhindern konnte, das Ruder bed wankenden 
Schiffes mit feltner Klugheit und Maͤßigung geführt hatte, bis 
ee endlich, gleichſam auf ein Eiland verfchlagen, nur von weitem 
das Fahrzeug fehen konnte, wie e6 den Truͤmmern entgegen eilte. 

Michael de l'Hôpital lebte noch immer in, ländlicher 
Verborgenheit auf feinen Gütern zu Vignay, unweit Erampes in 
Ste de Zrance. Aehnlich den großen Vorbildern des Alkerthums, 
welche vom Undank ihrer Mitbürger verfolgt, in die Ländliche Eins 
ſamkeit ſich zuruͤckgezogen hatten, theilte er feine Zeit zwiſchen dem 
Landbau und den edlern Beſchaͤftigungen des Geiſtes. Sein ehr⸗ 
wuͤrdiges Aeußere, ein fchneeweißer Bart, Über dem ein ernſtes, 
bleiches Geſicht mit freudlich wohlmollendem Blicke hervorrägte, 
gab ihm das Anfehn eines alten Weiſen ober eines heiligen Kies 
henvaters *). ‚Er lebte feinem Bott, feiner Samille und den 
Miffenfhaften. Im den Iatelnifchen Gedichten, die er verfertigte, 
legte er den reichen Schag feiner Erfahrungen und feiner Men⸗ 
fhentenntniß nieder, und in frommer Betrachtung der göttlichen 
Dinge ftärkte er feinen Glauben an Gott und die Menfchheit und 
feine reine Liebe zu beiden. Der Unterricht feiner kleinern Kinder 
war ihm feine füßefte Erholung, und darüber vergaß er den Uns 
dankt ber Welt. Defter hatten zwar die einfichtsvolleen Freunde 
des Vaterlandes feine Rückkehr gewuͤnſcht, aber vergebens. Auch 
30 den. Zeiten des erheuchelten Friedens hatte man ihn abfichtlich 
nicht zuruͤckberufen; aber weniger fchmerzte ihn die perfönliche Zus 
ruckſetzung und fogar der Mangel, dem man ihn preis gab, als 
bie gemeinfame Noth des Waterlandes. 


*) Siehe Anhang 2. zu Wachler. — Ueber bie Schritte, welche Frank⸗ 
veich gu feiner Rechtfertigung that und über bie barin erlaſſenen Schriften 


++) Brentöme vergleicht ihm mit bem heiligen Siesonymus. 
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Bei dem allgemeinen Blutſtrom, ber fih nad der Bartho⸗ 
lomaͤusnacht durch die Gefilde Frankreichs waͤlzte, blieb das eins 
fame Schloß, auf das fich ber Weife zurückgezogen hatte, nicht 
unerſchuͤttert. Eines Tages nahte fidy eine wuͤthende Schaar tem 
flilen Zufluchtsorte. Die Pachterdleute wurben gefangen und ges 
Enebelt. Mit Gewalt fuchten die Mörder in des Kanzlers Woh⸗ 
nung einzubringen. Als man P’Höpital von dee Gefahr benach⸗ 
richtigte, in ber fein Leben ſchwebe, antwortete er: „Laßt fie nur 
immer herein, und wenn die Beine Thuͤre zu eng iſt, fo macht das 
große Thor auf!” Schon lange hatte er feine Rechnung mit dem 
Himmel abgefhloffen, und war auf fein Ende gefaßt. Die Gefahr 
ging indeſſen vorliber, Eine Reiterfchnar, die herbeigefprengt Fam, 
gab ſich als eine Schugmwache der Katharina von Medicid zu ers 
tennen, und er mußte ſich dazu verftehen, biefelbe in fein Haus 
aufzunehmen. So ehrte felbft die Frau, der fonft nichts. heilig 
war, die grauen Haare des Mannes, der ihe in frühern Zeiten 
fo viel gegolten hatte. Eben fo wurde auch die Herzogin von Guiſe 
die Metterin feiner Tochter. Diefe war während der Schreckens⸗ 
tage der Wluthochzeit in Paris. Welche Angft der beforgte, kaum 
der. eignen Gefahr Far 4 Bater für fie ausftand, laͤßt ſich 
denken. Sie Eehrte indeſſen Wohlbehalten in die Arme ihres Vaters 
zuruͤck, indem die kranke Herzogin freundfchaftlich für fie geforgt 
und fie den Nachſtellungen der Mörber entzogen hatte; doch wurde 
fie genoͤthigt, der Meſſe beizuwohnen. Die im Haufe wohnende 
Schutzwache machte indeſſen je länger je mehr des Kanzler Woh⸗ 
nung zu feinem eignen Gefängniß, und die Leiden des Waterlandes 
druͤckten den Gebeugten vollends zu Boden. Wie tief. mußte es 
ihn fchmerzen, als er vernahm, daß fein bisheriger Freund, ber 
Präfident de Thou, der Bater des großen Gefchichtfchreibers, aus 
Menfchenfurcht die Ermordung Coligny’s gebilligt und ben Prozeß 
gegen feine Samilie geleitet habe! — Und wenn er dann die Tage 
der Gegenwart verglich mit den frühern Zeiten, die er erlebt hatte, 
dann pried er Bott für die Erfahrungen, in denen er ihn ers 
grauen ließ. 

Nur ſechs Monate überlebte P’Höpital die Bartholomaͤusnacht, 
und wenn er auch nicht unter den zahlreihen Opfern genannt 
werben kann, welche dem Beil des Henkers und ben grimmigen 


Zähnen einer entfeflelten Zigerheerbe verfallen waren, fo darf man 
boch ohne den Vorwurf allzugroßer Kühnheit zu verdienen, behaup⸗ 
ten, daß eben jene fchauerliche Nacht auch ihm den Zobesftoß 
gegeben habe. Er flarb in einem Alter von 68 Jahren, den 16. 
März; 1575. Er murbe bei Nacht, und in ber Stille beerbigt. 
Noch Eurz vor feinem Ende hatte er einen Brief an ben 
König gerichtet, ‚worin er ihm unter anderm fchreibt*): „Sire,. ich 
bitte Gott, Euch gnäbiglich in allen Angelegenheiten an feiner. Hand 
zu führen, und daß Ihr das große und fchöne Königreich, welches 
er Euch übergeben hat, in aller Milde und Sanfmuth gegen Eure 
Unterthanen regieren möget, Ihn nachahmend, der da gut iſt, 
geduldig unfre Beleidigungen erträgt und unſre Sehler erläßt und 
verzeiht.“ — # 
Wenn es zu unfrer Aufgabe gehört, die Männer befonbers 
zu bezeichnen, in welchen der proteftantifche Character fi auf bie 
eine oder andere Weife ausgeprägt bat, fo dürfen wir gewiß nicht 
anftehn, das Bild l'Hoͤpitals mit als eines der erſten in biefer 
Gallerie vorzüglicher Männer aufzuführen. L’Höpital war zwar 
Katholik und blieb bis an fein Ende der Religion feiner Vaͤter 
zugethan, und wir haben auch keinen Grund zu zweifeln, daß er 
es mit Ueberzeugung war. Die fchröffen Formen, in welchen fi 
der calvinifche Proteftantismus der Dugenotten hie und ba dar⸗ 
elite, mochten leicht etwas Abftoßendes für ihn haben; zubem 
mochte er als redlicher Staatsmann auch die Aufrechterhaltung 
der wahren Staatöreligion, wie fie in den Formen der freien 
gallicanifchen Kirche ſich darftellte, für eine wuͤrdige Aufgabe. hal⸗ 
ten. Aber indem er dieß nur auf dem Wege der ruhigen Weber» 
zeugung, „auf dem Wege des Gebets und ber Vernunft”, wie er 
ſich ausdruͤckte, und nicht-auf dem der Gewalt erftreben wollte, 
indem er fi den Verfolgungen der Andersdenkenden mit allem 
Nachdruck widerfegte, fo huldigte er in diefer praktifchen Beziehung 
dennoch dem proteftantifchen Princip. Auch war, mie fein geifts 
reicher Biograph, Villemain **) bemerkt, feine Duldſamkeit nicht eine 
Sucht des Unglaubens und ber Gleichgültigkeit, fondern eine Frucht 





*) Siehe Raumers Briefe aus Paris I. ©. 301. und Villemain, 
Me£langes 11. p. 169, 
**) Melanges T. I p- 161. 
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des wahren Glaubens, der wahren Religiofität, und mit Recht 
fleht er darin höher, als manche andere, die zwar auch gleich ihm 
die Mißbraͤuche der katholiſchen Kirche erkannten, ohne ſich von 
ihr zu trennen, bie es aber aus minder eblern Beweggruͤnden thaten. 
Was: Erasmus zu feiner Zeit war aus menfchlicher Klugheit, aus 
Seinheit und Berechnung, das war ’Höpital in einem weit edlen 
Sinne, aus Grundſatz und Ueberzeugung. 

Der fromme Wunſch, den PHöpital in feinem legten Briefe 
an ben König ausgeſprochen, ging indeſſen nicht ſobald in Er⸗ 
füllung. Aus der biutigen Saat Eonnte nur eine neue blutige 
Erndte reifen. Sehe und zwanzig Jahre des Unglüds und 
bes Entfegens waren, nad) Sullys Ausdrucke,“) erforderlich, um 
dem zächenden Himmel die Blutſchuld abzutragen, die Frankreich 
auf ſich gehäuft hatte. 

Der Krieg brach von Neuem und mit erhöhter Erbitterung 
aus. Die wenigen der im Lande zurldgebliebenen Proteftanten 
fammelten ſich in ihren feſten Plägen. Die Bollwerke der Pro- 
teftanten, Rochelle und Sancerre leiſteten Eräftigen Widerſtand. 
Selbſt Frauen und Kinder ſah man auf den Waͤllen. Als die 
Bewohner von Sancerre durch den Hunger aufs Aeußerſte getrieben 
wurden, wiederholten ſich aͤhnliche Scenen, wie man ſie in den 
Tagen der Belagerung von Jeruſalem ſah. An 40,000 Katholiken 
ſollen bloß vor dieſer Veſte ihr Leben gelaſſen haben. Erſt nach 
vielem Blutvergießen wurde ein neuer Friede geſchloſſen und die 
zuruͤckgenommenen Duldungsedicte wieder beſtaͤtigt.“) 

Inzwiſchen drohten der Regierung noch von andern Seiten 
ber Gefahren. Wenn vom Anfang ber Buͤrgerkriege an die Po- 
litik mit verfchlungen geweſen war in bie religiöfen Händel, fo 
fingen jetzt die politifch Unzufriedenen an, ſich al& eine befondere 
Kaffe geltend zu machen, die abgefehen von ben Religionsirrungen 


*) Memoires de Sully. I. 62. 

**) La Rochelle, Montauban und Nimes erhielten fogar die öffents 
liche Ausübung ihres Gottesdienſtes und eine republikaniſche Verfaflung. 
Das tapfere Sancerre dagegen warb in den Vertrag nicht eingefchloffen. 
Roc zwei Deonate hielt es bie Belagerung aus. „Wie ein fterbender 
eEdwe beugte es fich endlich vor der Uebermacht; es verlor feine ftädtifchen 
Einrichtungen und wurde in allem einem Dorfe gleichgeftellt, feine Mauern 
wurden niebergeriflen , feine Glocken abgenommen und ber alte Glaube in 
feine vorigen Rechte wieder eingeſetzt.“ Weber S. 9. 


Hagenbach Vorleſ. üb, Ref. III, 7 


ihre Unzufriedenheit mit der Regierung an ben Tag legten, *) 
Diefe nannten ſich fehlechtweg die Politiker. Sie waren aͤußerlich 
Katholiken, im Uebrigen religiöfe Indifferentiften, aber entfchiebne 
Gegner der» damaligen Regierung. An ihrer Spige ftand nächft 
Wilhelm von Thoré, dem jüngften Bruder der Montmorency, 
fogar der jungſte Bruder des Könige, Kranz, Herzog von Alencon, 
der ſich mit dem König von Navarra und Condé wider die Guiſen 
verband. Als der Ältere Bruder, der Derzog von Anjou, die 
Krone von Polen angenommen und nach diefem Lande abgereift 


war, um von ihr Beſitz zn nehmen, ba ging b’Alencon mit dem 


Gedanken um, durch Anfchluß an die Niederländer feine Macht zu 
erhöhen und aus der allgemeinen Verwirrung Vortheil zu ziehen. 


Aber fein Plan mißlang. Er und der König von Navarız urden . 


gefangen geſetzt. Condé entfloh nad) Deutfchland. — 

Karl IX. ftarb an einem Biutfluffe den 30. Mat bed Jahres 
1574 in einem Alter von 24 Jahren, nachdem er 154 Jahr 
den Namen eines Königs getragen. Es wird erzählt, bag feit der 
Morbnacht des 24. Augufts 1572 das aufgefchredtei Gewiſſen 
ihm feine Ruhe mehr ließ. Ueberall glaubte er fi von ben 


Manen der Erfehlagenen verfolgt, oft fuhr er zufammengefchredtt 


aus dem Schlaf auf, die Ruhe war von ihm gewichen nach Leib 


und Seele. Seine Amme, eine Proteftantin, welche dem Blut⸗ 


bade der Bartholomäusnacht entronnen war, mar Zeuge feiner 
Seelenqualen. Vergebens futhte fie ihn aufzurichten und ihn auf 
die Barmherzigkeit Gottes hinzumelfen, welche, wie fie fi aus⸗ 
drückte, „mit dem Mantel der Gerechtigkeit Chrifti feine Sünden 
bedecken werde, wenn er fie bereue**)”. Er hatte kein Ohr mehr 
für diefen Troſt, nur Thraͤnen, womit er das Tuch voll meinte, 
das ihm die Amme darbot. Und doch haben niedbere Schmeichler 
behauptet, er fei wie Sokrates, ja mie ein Märtyrer Chrifti ges 
ftorben ***). 


6) Ueber bie in biefer Hinfiht erſchienenen Schriſten ſiete Weber 


**) Vgl. über diefe ganze Unterrebung Chateaubriand, Etude⸗ 
et discours historiques T. IV. p. 81. 

*%k) gl. Archives curieuses ou Fhistoire de France par Cimber 
et Daujoa T. VII. im Semour vom 23. Nov. 1836, 


Sn 
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In den letzten Zeiten ſeiner Regierung hatte ſich Karl noch 
mit ſeiner Mutter entzweit, die von jeher ſeinem Bruder, ihrem 
Schooßkinde, den Vorzug gegeben hatte. Aus den Worten, die 
fie zu dem letztern ſprach, als er nach Polen abreiſte: „Gehe 
hin, mein Sohn! Du wirſt nicht lange dort bleiben“ — haben 
Biele geſchloſſen, daß Katharina zu den vielen Verbrechen auch 
noch den Sohnes« und Königemorb gehäuft, daß fie Karl IX. 
vergiftet habe, damit er feinem Bruder Heinrich Platz mache. Karl 
fetoft warf in trüben Stunden: diefen Argwohn auf feine Mutter. 
Wir wollen dieß nicht entfcheiden. Ein Mord fällt ihr gewiß 
zur Laft in Betreff ihres Sohnes, ber Seelenmord, durch den 
fie von früher Jugend an alles Beſſere in ihm erftidt und ihm 
zu dem erzogen hatte, was er war. — Ohne indeflen weder fie, 
noch ihn zu richten, mollen wir bloß; ehe wir biefen unglücklichen 
Sürften verlaffen, noch Einiges über feine Perföntichkeit nachholen, 
das entweder Über feine Handlungsweiſe Kicht geben oder und das 
Bild des Ganzen vervollfländigen wird. *) 

Karl IX. war feiner Leibesbefchaffenheit nach groß, aber von 
ſchwachen, zu feiner Geftalt nicht paffenden Beinen; er war mager, 
hatte einen fchiefen Hals und ging gekrümmt; fein Angeficht war 
bleih, feine Nafe gebogen, finfter unb wild feine Augen, und 
doch fehlte es nicht an Schmeichlern, welche fogar fein Aeußeres 
liebenswuͤrdig fanden und feine braunen Haare den Haaren bes 
Heilands verglichen.**) Er war von Natur Übereilt, ungeduldig und 
zornmuͤthig; doch wird feine Sreigebigkeit gelobt. Er fagte oft: 
„Ein König muß beim Geben leicht fein; denn bie Völker gleichen 
Slüffen, welche ihr Waſſer unabläffig dem Ocean, d. h. dem 
Fiscus zufenden.***) Er hatte ein ficheres Gedaͤchtniß und mar 
Meifter in der Verftellungstunft. Als Kind hatte er fich mit den 
Wiffenfchaften befchäftigt; fobald er aber König warb, unterließ er alle 
Studien als eines Herrſchers unwuͤrdig; doch liebte ee Geſang 


*) Bol, Raumer in feinen Briefen aus Paris Bd. I. ©. 281 ff. 
und 283, (nach Berichten von Beitgenoffen) Wadler S. 51. und 52, 
and die angeführten Archives, auszuͤglich im Semeur mitgetheilt. 

*5) So der Prediger Sorbin. ee Semeur p. 371. 

***) Diefe Freigebigkeit verfchaffte ihm bei denen, welchen fie zu gut 
tom, Kamen Karls des Gütigen (Charles le debonnaire). Siehe 
Semeur a. a. D 

7* 
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und Dichtkunſt und machte ſelbſt Gedichte in franzoͤſiſcher Sprache. 
Wenn ihm die Dichter ihre Werke vorlaſen, hoͤrte er aufmerkſam 
zu und gab ihnen Geſchenke, jedoch keine großen, damit ſie aus 
Geldmangel bald wiederkehren und etwas Neues mitbringen moͤchten. 
„Die Dichter,“ ſagte er, „ſind edeln Pferden aͤhnlich, die man 
ernähren, aber nicht mäften muß.” *) Er aß mäßig, trank meiſt 
nur Waffer oder gemifchten Wein und fchlief wenig; der Wolluſt 
war er nicht mehr ergeben, als bie meiften Fuͤrſten und Großen 
feiner Zeit. Weber alles leidenfchaftlich liebte er die Leibesbewegun⸗ 
gen. Diefe beftanden in Springen, Ball Schlagen, Pferde Zureiten 
und Fahren, welches er, felbft mit vier Pferden, fehr wohl ver 
ftand. Außerdem ſchmiedete er Waffen, goß Kanonen, fiichte und 
jagte.**) Insbefondere war er der Jagd von Kindesbeinen an 
bis zum MWahnfinn ergeben. Tag und Nacht fchweifte er in den 
Mäldern umher, uneingedene der Nahrung und des Schlafs, fo 
fern er nur diefer Leidenfchaft nachhängen Eonnte.***) Dieſes täg- 
liche Verfolgen der Thiere (und das ift merkwürdig zur Beurthei⸗ 
lung [eines Characters) machte ihn graufam gegen diefelben und 


*) Unter den Dichtern, die er beglüdte, war beſonders Ronſard, 
der auch feinen Tod in einem Gonnett feierte, worin er ihn ale den Ue⸗ 
berwinder der Hölle darftellte. (Siehe Semeur a, a. O. und Wachler 

) Auch im Falfchmünzen fol er fi bt haben, Siehe Wadhler 
©, 52. nad) Brantöme, ſih geil 5 he Veg 
***) Ueber die Jagdgeraͤthe, den Aufenthalt und die Schlupfwinkel der 
Thiere, ſowie über N e Art, fie zu fangen, hat er fogar ein Buch ges 
fchrieben. (Raumer) — Eine zwar fingirte, aber in ihren Hauptzügen 
nach dem Leben gezeichnete Sagdfcene, in welcher der König mit eignen 
Händen einen Hirſch erlegt, auf den er zugleich den Haß gegen die Hu⸗ 
genotten überträgt mit den Worten: „Tiens, Parpaillot!‘ (indem er 
hm den Bang giebt) findet. fich in der chronique du règne de Char- 
les IX. par l’autenr du theatre de Claru Gazul (Mérimée) Paris 832. 
B: 155 fi. Derfelbe Autor ſchildert Karl IX. ©, 135 ff. folgendermaßen: 
igurez vous un jeune homme assez bien fait, la t@te un peu en- 
foncee dans les Epaules; il tend le cou et presente gauchement le 
front en avant; le nez est un peu gros, il a les lEvres minces, lon- 
gues et la sup@rieure tres avanc&e; son teint est blafard et ses 
gros yeux verts ne regardent janlais la personne avec laquelle il 
seentretient. Au reste on ne lit pas Ecrit dans ses yeux: SAINT 
BARTHELEMI, ni rien de semblable. Point: seulement son ex- 
pression est plütot stupide et inquiete, que dure et farouche u. 8. w. 
Ueberhaupt enthält dag Buch manches Characteriftifche, wenngleich mehr 
im Zone des Romans, als der Gefchichte gehalten, und nicht überall an 
den Ernft der Begebenheiten hinanreichend. 
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nicht minder gegen die Menfchen. Pferde tödtete er mit eigner 
Hand, und wenn er Efeln begegnete, ſchlug er ihnen oft den 
Kopf herunter und zahlte ihren Eigenthuͤmern den Kaufpreis. In 
Begenwart ber Hofleute fchlachtete er Schweine und mwühlte mit 
blutigen Händen in ben Eingeweiden wie ein gemeiner Meggers 
knecht. 

So fanatiſch Karl IX. die Proteſtanten verfolgte, ſo war er 
uͤbrigens keineswegs ein gehorſamer Sohn der Kirche. Wir haben 
es an den Hugenotten getadelt, wenn ſie im Drang ihres religioͤſen 
Eifers die heiligen Gefaͤſſe der Kirche entweihten. Was aber 
dieſe aus religioͤſem Eifer thaten, das that Karl IX. mit dem kaͤl⸗ 
teften Blute aus purem Eigennug und wider fein Gewiffen. Er 
ließ aus heiligen Gefäflen Münzen prägen, und die kirchlichen 
Wuͤrden gab er, wie frühere nichtswürdige Könige gethan hatten, 
an Soldaten, Kinder und Weiber. Er entwendete ber Kirche das 
Ihre, und verkaufte für zwei Millionen geiftliche Güter. Auf feine 
Neigungen und Handlungen hatte ein Staliäner Albert de Gondy, 
der Marſchall von Reg, den größten Einfluß, ein Menfch, den bie 
Zeitgenoflen als ein mahres ſittliches Ungeheuer befchreiben, und 
der die böfen Anlagen des Königs zur Virtuofität ausbildet. So 
lebte und regierte und flarb Karl IX. von Frankreich. — Ohne 
alles Gepränge warb er in St. Denis beigefegt. Er hinterließ 
einen Leibeserben; ja, er freute fich in feinen trüben Stunden, 
feinen Sohn zu haben, damit diefer nicht in gleiches Unglüd wie 
er fich flürze. Und fo fiel die Krone an feinen Bruder Heinrich, 
den neuen König ber Polen. 

Heinrich eilte nach bem Tode feines Bruders nad) Frankreich 
und trat als König Heinrich III. die Regierung des furchtbar 
gerrütteten Landes an *). Aber auch unter ihm dauerte ber Eins 
Aug der Mutter fort. In allen Laftern auferzogen, an Geift 
und Gemuͤth eben fo fehr verkrüpelt, als fein verftorbener Bruder, 
und noch mehr der Wolluft ergeben, als diefer, ward er bei dem - 
Wechfel von Trotz und Berzagtheit feines Benehmens ein Spiel: 
ball der Parteien und ein Sclave der Lafterhafteften Menfchen, 
feiner Lieblinge, die unter dem Namen der Mignons bekannt find. 


*) Eine neue Partei der Gemaͤßigten, verſchieden wieder von den 
Politikern, hatte ſich in dem Tiers parti aufgethan. 
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Von verſchiednen Seiten hatte man Heinrich gerathen, den 
Frieden mit den Hugenotten "zu beſchleunigen, aber noch kam es 
zu keinem ſichern Reſultat. Vorerſt noͤthigten ihm d'Alencon, 
der ſeiner Haft entflohen war, und Condé, der ſich bei dem Pfalz⸗ 
grafen Johann Caſimir um neue Kriegsvoͤlker beworben, einen 
Waffenſtillſtand und bald darauf (im Mai 1576) einen Frieden ab, 
worin den Proteftanten oder den fogeheißnen Reformirten (den pre&- 
tendu. reformes) freie Religionsubung im ganzen Weich, ohne alle 
Einfchräntung eingeräumt werden follte. Bloß vier Meilen um 
Paris follte ein reformirter Gottesdienſt flattfinden. Auch zu 
Aemtern und Staatedienften follten die Proteflanten wieder zus 
läßlich fein u.a. m.*). Alle frühere Verordnungen gegen die Pros 
- teflanten wurden als aufgehoben erklärt, und über die Vorfälle in 
ber Bartholomäusnacht drückte der König feinen Schmerz aus. — 


Colignys Andenken ward der Schmad) entrifien. 
Aber mie oft haben wir ſchon in ber traurigen Geſchichte 


dieſer Religionskriege Frieden ſchließen und Frieden brechen ſehen? 
Wie oft hat der Verrath eben dieſen Frieden benutzt, um hinter 
dem Ruͤcken der ſich ſicher glaubenden Proteſtanten ihnen eine 
neue Falle zu bereiten? Was Wunder alſo, wenn die noch immer 
mächtige Partei der Guiſen jeden Anlaß benutzte, ihren politiſchen 
Einfluß, den fie durch das beftehende Koͤnigthum befchränkt fah, 
mit Lift und Gewalt durchzufegen. 

Die Charakterlofigkeit Heinrichs bot dazu die beften' Vorwaͤnde. 
Der Friede, den er den Proteflanten bewilligt hatte, wurde ihm 
als Schwäche, als falfche Nachgiebigkeit gedeutet. Dan müfle, 
hieß es, durch Eräftiges Zufammentreten den Schaden abzuwenden 
fuchen, den des Königs Nachgiebigkeit für das Reich und die Eas 
tholifche Kirche, berbeiführe. Dazu ward von den Helden der Bars 
tholomäusnacht ein geheimer Bund gefchloffen, der meift aus Abs 
ligen und hohen Geiftlichen Frankreichs befand, und ber in der 
Gefchichte diefes Landes den Namen der Ligue führt. An der 
Spite diefes Buͤndniſſes ftand der Mörder Colignys, Heinrich von 
Buife, im Hintergrunde der Papft und Philipp IE. 


*) Die weitern Beflimmungen biefes Friedens, der zu Beaulieu bei 
Set in al geſchloſſen wurde , ſ iehe bei Weber S. 101. u. b. 
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Auf dem "im Jahr 1576 gehaltnen Reichstage zu Blois 
murde, ganz im Geifte der Ligue, der Belchluß gefaßt, alle Unters- 
thanen zur Einigkeit in der Latholifchen Religion mit Gewalt zu⸗ 
ruͤckzufuhren. Scheinbar machte fih zwar bie Ligue auch bie 
Aufrecherhaltung des Königthums zur Pflicht; allein mit dem 
letztern Puncte nahm man es weniger genau, und Heinrich III. 
hatte alle Urfache, vor der Ligue ebenfo fehr zu zittern, als er 
die Proteftanten haßte. 

An der Spige biefer leztern ftand nun ber zum Manne ges 
teifte Heinrich von Navarra, fo daß der König fi von nun an 
in einer gefährlichen Klemme befand. Konnte er es auch ohne 
großes Leidweſen für feine Perfon gefchehen laſſen, daß auf Antrieb 
dee Ligue der von ihm den Proteftanten bemilligte und 1577 zu 
Poitier *) erneuerte Friede abermals gebrochen und die Verfolgung 
aller Orten wieder erneuert wurbe; fo war es ihm doch nicht vecht, 
baß eben dieſes Organ der Ligue ed war, durch welches bie Pro: 
teftanten im Schady gehalten wurden. Wir haben fofort außer 
ben Beinen Nebenparteien vorzugsmweife drei Parteien zu unters 
ſcheiden, deren Intereffen fich vielfach durchkreuzten, und an ber 
Spige jeder diefer Partei ſteht einer der genannten Heinriche. 
Heinrich von Guiſe nämlih an der Spige der Ligue, Heinrich) 
von Navarra an ber Spitze ber Proteftanten und Heinrich II. 
an der Spike des erfchlitterten Königsreiches und von beiden Sei⸗ 
ten bedrängt. Nicht unpafiend ift der Krieg, der daraus fich 
entwidelte, der Krieg der drei Deinriche genannt worden. — Der 
alte Streit zwifhen dem Haus der Guifen und ber Bourbonen 
wurbe indeß zu neuer Gluth angefacht, und, erhielt eine um fo 
wichtigere Bedeutung, da es fich jest, weil Heinrich IE. Keine 
Kinder hatte und fein jlingrer Bruder, der Herzog d'Alengon **) 
im Jahr 1584 geftorben war, um die unmittelbare Thronfolge 
banbelte bei dem Erlöfchen des Hauſes Valois. An dem Gieg 
der einen oder andern politifchen Partei hing aber auch nad) allem. 
Anfcheine dee Sieg der einen ober andern Weligionspartei im 


*) Die Bedingungen waren ungefähr biefelben, wie die von &t. Ger: 
main im Jahre 1570, Weber beflen Inhalt, fowie über das ähnliche 
Edict von Fleix fiehe Weber S. 107. 

“r) Später führte ee den Titel Herzog von Anjou. 
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Reiche. Mit den Bourbonen ſchien der Proteſtantismus, mit den 
Guiſen der Katholicismus fuͤr immer ſeine Stuͤtze an dem Throne 
Frankreichs zu erhalten. Zwar hatte Heinrich von Navarra mit 
feinem Better, dem Prinzen Condé, in der Bartholomaͤusnacht den 
Proteflantismus abſchwoͤren müffen, wie die legte Stunde uns 
gezeigt hat. Man hatte auch nichts unverfucht gelaffen, dem Juͤng⸗ 
ling Über dem üppigen Hofleben die höhern Angelegenheiten der 

Religion und des Waterlandes vergeffen zu laffen und ihn in jme 
Sleichgüftigkeit hineinzumiegen, die, (mie wir gefehn haben) noch 
ein aͤrgerer Feind des aufleimenden evangelifhen Glaubens war, 
als der Fanatismus der Priefler und des Volkes. Aber Heinrich, 
von feinen Steunden gewarnt und ermuntert, hatte 1576 eine 
Sagdpartie benugt, vom Hofe zu entfliehn, und mar in Tours 
Öffentlich wieder zur proteftantifchen Kirche zurückgekehrt. Von 
da an blieb er ihr Schug und ihre Hoffnung für Frankreich. 

Ich übergehe die vielen einzelnen Verbrechen und Unthaten, 
welche dieſe Zeit der Außerften Zerrüttung, die Zeit der Ligue, 
mit ſich führte, und die vielen Züge der Ruchloſigkeit und Schänds 
lichkeit, durch weiche Heinrichs III. Regierung auch im Privatleben 
ſich augzeichnete. Es mar, ald ob die einmal entfeffelte Blutgierde 
fich auch an der Bluthochzeit felbft noch nicht fatt getrunken hätte, 
als ob der ungeftillte Durft der aufgeregten Sieberhige nach immer ' 
neuen Opfern lechzte. — Vergiftungen, Erdolchungen waren an 
der Tagesordnung, das Morbhandwerk ein fürmlicher Beruf ges 
worden, zu dem felle Menfchen ſich ohne Weiteres dingen ließen. 
In wilder bachantifcher Luft verbanden fich die furchtbarften Er» 
ceffe der Grauſamkeit mit denen der fchamlofeften Frechheit. Dies 
felben Hände, welche das Blut der Proteflanten vergoffen, befleck⸗ 
ten fih mit Kirchenraub, und heuchlerifche Büßungen, Aufzüge 
von Geißelbrudern, an deren Spige ber König voranzog, follten 
die Frevel wieder gut machen, womit bie Gefege der Sittlichkeit 
zu Boden getreten wurden; aber doppelt wurde dadurch das Heilige 
verhöhnt. Das waren die Machwehen der Bluͤthochzeit. 

Ich Übergehe ferner die ränkevollen Künfte, welche von den 
Liguiften angewandt wurden, um ihrer Partei den Sieg zu ver: 
fchaffen, und die politifchen Berechnungen, auf die fie gegründet 
waren. Die Ruͤckſicht auf unfre Aufgabe gebietet, nur die Haupt⸗ 


momente herauszuheben, an welche die fernen Schidfale des Pros 
teftantiemus in Frankreich gefnüpft waren. Es genüge alfo zu 
bemerken, daß durch die immer entfchiedenere Theilnahme Roms 
and Spaniens an ber Ligue biefelbe mehr und mehr erflarfte, 
und daß dem König endlich nichts mehr übrig blieb, als auf den 
Kath feiner Mutter hin den Guiſen neue Sreundfchaft zu heucheln 
‚und dem Bunde ſich anzufchließen, um deſto erfolgreicher die proteſtan⸗ 
tifche Partei zu befämpfen. Diefe ftand jest auf fich allein verwies 
fen, und Heinrich von Navarra hatte ber vereinten Macht des Könige 
und der Ligue Zrog zu bieten. In der Schladht von Coutras 
in Guyenne im October des Jahres 1587 follte ſich das Schick⸗ 
fal ber Parteien entſcheiden. Diefe Schlacht ift merkwürdig durch 
manche einzelne Züge, bie uns aus ihr aufbewahrt find *). Eis 
nen will ich mittheilen, meil er uns zugleich einen Blick thun 
läßt in den religiofen Geift, der das Heer der Proteftanten befeelte. 
Aehnlich unfern fehmeizerifchen Vorfahren, fielen auch die. Duges 
notten vor jedem Kampfe auf die Kniee zum Gebet. Es ift dieß 
eine fchöne, rührende Sitte, aber ich wuͤrde ihrer nicht gebenfen, 
wenn fie als bloße Form gegolten hätte. Aber eben das, daß 
dieſe religiöfe Weihe nicht als eine bloße Form gelten follte, ja, 
daß es an diefem Zage laut bekannt wurde, mie es nicht gethan 
fei mit dem bloßen Niederfnieen, fondern wie es vor allem ankomme 
auf die Meinheit des Herzens und Wandels, wenn unfer Gebet 
Sort mwohlgefällig fein fol, das fcheint mir einer befondern Bes 
achtung werth. — Heinrich von Navarra hatte in Nochelle Aus: 
ſchweifungen begangen, wie fie in der damaligen Zeit von ben 
Großen gar leicht genommen zu merben pflegten, und nun wollte 
“auch er, der Anführer, mitknieen und feine Hände zu Gott em» 
‚porheben. Da traten ihm mit hohem Ernſte der edle du Pleßis 
Mornay und mit ihm zugleicy der evangelifche Prediger Chaudieu **) 
entgegen, hielten ihm feine Sünden vor und hießen ihm im Anges 


210 *) Ausfüpelich hat Lacretrelle die Schlacht kefchrieben II. S. 
nid Den erftern nennt Chateaubriand a. a. DO. S. 352. doch weiß 
ich nicht, auf welche Quelle geftügt. Lacretelle nennt bloß den letztern, 
und auch Schrödh II. S. 325. fpricht bloß von Einem Prediger. Es ift 
leicht moglich ‚ daB Chateaubriand ſich geirrt hat; pur Sache thut es 
nichts. inftweilen habe ich die Nachrichten zu vereinigen gefucht. 
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ficht de& ganzen Heeres Buße thun, che er das heilige Werk ans 

greife. Und Heinrich unterwarf fich willig ber Buße; und als 

einige Höflinge diefe Demüthigung ihm erfparen wollten, ſprach er: 

„Man kann ſich nie genug vor Gott demüthigen, nie genug aber 
den Menfchen die Stirne bieten.“s) Nun erft begann das ger 

meinfame Gebet. — Joyeuſe, der Anführer der Feinde, hielt 
das. Niederfnieen der Proteftanten für ein Zeichen der Furcht, aber 

ein andrer Seldoberfter, Lavardin, bemerkte ihm, baß er die Pros 
teftanten nie furchtbarer gefehn habe im Kampfe, als wenn fie fich 

vom Gebet erhoben hätten. Unter Anftimmung eines Pfalmes: 

„Dieß ift der Tag des Heils, wo Gott feine Auserwählten kroͤnt!“ 
flürzten fie fi in die Reihen der Feinde. Auch die. Geiftlichen 
legten jest ihr geiftliches Gewand ab, und zogen die Rüflung bes 
Kriege an. Die Erinnerungen an bie glorreichen Siege des Vol⸗ 

kes Iſrael über die abgöttifchen Völker traten mit aller Macht 
der Einbildungskraft vor die Seele ber gottergebenen, gottbegeifter« 
ten Streiter. „Ergebt euch, ihr Philiſter!“ erfcholl das von Hein⸗ 
rich angeflimmte Loſungswort duch bie Schlachtreihen. Lange. 
ſchwankte der Kampf; -aber endlich wird der Sieg ben Proteftanten 
zu Theil, und mit denfelben Worten des Pfalmes, womit ber 

Kampf begonnen ward, begrüßte jeßt der Prediger Chaubieu die 
ſchwer erfämpfte Siegesftunde: „Dieß ift der Tag des Deils, wo 
Gott feine Ausermählten Erönt.” 

Sch habe in der vorigen Stunde die Bemerkung gemacht, 
daB es nit im Sinne des Proteftantismus liegen koͤnne, die 
Mahrheit des Glaubens vom aͤußern Gluͤck der Waffen abhängig " 
zu machen, und ich habe auf die Niederlagen hingemwiefen, welche 
bie Proteftanten häufig zu ihrer. Demüthigung erfuhren. Iſt dieſe 
Bemerkung richtig, fo dürfen mir auch auf den Sieg von Coutras 
nicht jenen einfeitigen Nachdruck legen, welchen die Eatholifche Kirche 
auf ihre Siege zu legen pflegt. Aber daß, wo nun einmal ber 
aͤußere Kampf nothiwendig geworden ift, fich in bemfelben auch 
eine wahrhaft fromme Sefinnung offenbaren koͤnne, und daß durch 
diefe allein der Sieg, ben Gott giebt, auf eine chriftliche Weife 
verherrlicht merbe, das haben wir gleichfalls anerkannt) und das 
kb On ne peut trop „'hamilier devant Dieu, ni trop braver les 
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muͤſſen wir auch jest anerkennen bei der Schlacht von Coutras. 
Bon dem hohen religiöfen Ernſte, der die Krieger befeelte, haben 
wir zuvor gefprochen. Beſonders wird ſich aber auch die chrifkliche 
Geſinnung in der Milde zeigen gegen die uͤberwundenen Feinde, 
im Gegenfag gegen jene unchriftliche Barbarei, die in dem Nieder⸗ 
machen der Wehrlofen Gott einen Dienft zu leiften glaubt. Daß 
auch die Proteftanten in den Religionskriegen nicht immer biefe 
Mäßigung beriefen haben, welche das Evangelium, zu dem fie 
fi) befannten, von ihnen forderte, mußten wir gleichfalls bei fruͤ⸗ 
bern Anlaͤßen zugeſtehen; aber eben der Steg von Coutras ift es, 
der in diefer Beziehung den Proteftanten zum Ruhme gereicht. 
Während die Feinde fih durch einen förmlichen Eid verfchworen 
hatten, Bein Quartier zu geben, fondern alles niederzumadjen, was 
ihnen in die Hände falle, zeigten ſich die proteftantifchen Sieger 
und namentlich Heinrich von Navarra von einer viel menfchlichern 
Seite. Im Anblick der erfchlagenen Feldherrn, die auf der Seite 
der Katholifchen - gefallen waren, (auch Joyeuſes Leiche lag unter 
ihnen) ſprach Heinrich: „Das iſt ein Anbli der Thränen, auch 
für die Sieger.‘ *) 

Die Liguiften ließen fi) durch bie Miederlage von Coutras 
nicht eutmuthigen; vielmehr boten fie alles auf, den König von 
Navarra an dem Verfolge feines Siege zu hindern. Aber auch 
des fchwachen und mwankelmüthigen Könige von Frankreich los zu 
werden, war jet ihr geheimes, bald aber offener an den Tag 
tretendes Beftreben. Ein Ausfhuß von Sechszehn leitete die 
Sefchäfte, und unterhielt in dem fechjehn Quartieren ber Haupte 
ſtadt fortwährend den Zunder der Empörung — Geiftliche fuch« 
ten auf den Kanzeln das Volk wider den König aufzumiegeln, ber 
jegt immer offener als. ein geheimer Verbünbeter der Hugenotten 
gefcholten ward. Lange wurde der König vergebens auf die dro⸗ 
hende Gefahr aufmerkſam gemacht. Als er fi) endlich ermannen 
und mit Waffengemwalt einfchreiten wollte, fiche dba war es zu fpät. 
Der Löniglichen Schmweizergarbe, welche der König nach Paris zog, 
war ein furchtbarer Empfang bereitet durch die Barricaden 


*) Die erbeuteten Bahnen fol der galante Sieger zu den Füßen 
einer Geliebten, ver Grin, von Srammont, niebergelegt haben. We⸗ 
ee S. 122%, (nad vaubigne .) 
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welche dem entfcheidenden Tage des 12. Mai 1588 feinen Namen 
in der Gefchichte gegeben haben, (journee des barricades) — 
Eine gewaltige Bewegung zu Gunften der heiligen Ligue und bes 
Eatholifchen Volkes theilte fi) in wenigen Stunden der Einmwohners 
fhaft von Paris mit. Der Ton der Sturmgloden fhien eine 
Nachfejer der Bartholomäusnatht zu verkünden. Alles war auf 
den Beinen, die Stadt vor dem Einfchritte der koͤniglichen Macht 
zu fihern. — Mönche, Weiber, Kinder, Perfonen aller Stände 
ſah man ihre ‚Kräfte anftrengen, um Fäffer und Balken und alle 
die Gegenftände heranzumälzen und aufzuthürmen, aus denen das 
Bollwerk der Noth erbaut ward. Frauen fah man an den Fen⸗ 
ſtern mit glühenden Köhlpfannen, die fie auf die Truppen bes 
Könige auszufhütten bereit waren, Vergebens fuchten diefe bie 
Barricaden zu flürmen. Auc den Fliehenden wurde nachgefeßt, 
und ohne Schonung, ohne Rüdficht auf ihren Glauben wurden 
audy die Katholiten niedergemacht, fobald ermwiefen war, daß fie 
für den König die Waffen erhoben. Den Schweizern ging es 
befonders übel. Vergebens firediten diefe Söldlinge des Königs 
ihren Verfolgern die Roſenkraͤnze entgegen mit dem Rufe: ,, Wir 
find gute Katholiken.” Sechzig bis achtzig derfelben erlagen den Strei- 
hen ihrer Mörder. UWeberall, wo der Herzog von Guife, der eins 
fach mit einem Stabe bewaffnet umherging, fich zeigte, ward er 
mit lautem Stohlodien empfangen. „Sonſt waren wir nur Flie⸗ 
gen,” rief ihm einer aus der Menge zu; „durch Eure Gegenwart 
find wir Loͤwen.“) Ein Prediger fagte von der Kanzel herab, 
fo. wie die Juden ein Feft der Laubhüttenı hätten, fo möüfle 
Frankreich hinfüro ein Feft der Barricaden feiern. **) Und in’ der 
That wiederholte ſich das Barricadenfeft drittehalb Sahrhundert 
nachher in der franzöfifchen Gefchichte, doch in einem anderen Sinne, 
ald der Moͤnch es gemeint hatte. So mwechfelten die Zeiten unb 

die Saunen des Volkes. — Auch damals trieben die Barricaden 
den König aus Paris. Er wurde erft im Louvre gefangen ges 
halten; fpäter gelang es ihm aber verkleidet nady Chartres zu ent- 
fliehen... Auf Zureden feiner Mutter ließ er fi) dann endlich in 
einen Vergleich mit der Ligue ein und bemilligte ihre Forderungen, 


*) Siehe Raumers Briefe I. &. 321. 
**) Ebendaſ. 
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unter welche befonder® auch eine nachbrüdlichere Verfolgung der 
Proteftanten gehörte. *) Aber auch dieß war nur ein Deuchelfriebe. 
Auf dem zweiten Reichötage zu Blois, gegen Ende des Jahres 1588, 
da brach endlich das gräßliche Geſchwuͤr auf, das den König ſchon 
lange gebrüdt hatte. Er machte ſich mit dem Dolche Luft durch 
die Ermordung der Guiſen. Heinrich von Guiſe, der Mörder 
Colignys, fank, ein Opfer der Nemefis, wie einft fein edlerer Bas 
ter Stanz von Guiſe, unter den Händen eines Mörders.. Bald 
darauf ward auch fein Bruder, der Cardinal von Guiſe, Ludwig 
aus dem Wege geräumt. Aber mit dem Blute der Guiſen hatte 
der ungluͤckliche König fein eignes Todesurtheil unterzeichnet. Der 
Tod berfelden ward das Signal und ber Freibrief zum Könige 
morde. Als heilige Märtyrer der guten Sache fchienen ihre Schatten 
die gerechte Mache herbeizuminten. Katharina von Medicis ftarb 
mitten in der fürchterlichen Kathaftrophe. Aber niemand kuͤm⸗ 
merte fih um ihren Tod. Alle Semüther waren nur erfüllt mit 
dem Verluſte der Guiſen, und ber allgemeine Haß entlud ſich in 
furchtbaren Verwünfchungen auf Heinrichs III. Haupt. Ein Füͤrſt, 
der feine Macht mißbraudhte, bie heiligen Säulen der Kirche aus 
dem Wege zu räumen, follte der noch Anfpruch haben auf die fromme 
Scheu ded Volkes, ber das Leben des Königs heilig ift? Das 
Verbrechen, das, fo lang es gegen die Proteftanten mwüthete, das 
Verdienft der Könige in den Augen des Poͤbels zu erhöhen fchien, 
ward jet in feiner ganzen Gräßlichkeit ald Verbrechen erkannt, da 
es ſich wider die Häupter der Batholifchen Saction entladen hatte, 
Heinrich war von nun an ein Kind der Hölle, dem Satan und 
feinen finftern Mächten verfallen, und an ihm des Himmels 
Rache zu vollziehen, war Verdienſt. Offen gab fich diefer Abfchen 
gegen den König**) in den Kirchen und felbft auf den Altären 
zu erfennen. Man ftellte Wachsfiguren auf das Heiligtum, dem 
König darftellend im Gefolge von Zeufeln und ſtach mit Nadeln 
nach diefen Figuren. ***) Eine Proceffion von Kindern z0g mit brens 
nenden Kerzen umher, die fie unter ihren Süßen auslöfchten, bes 

*) Edict der Union. Weber ©, 131. 

**) In Orleans erhob man zuerft die Fahne der Empörung, Chartres- 


folgte dem Beifpiel Orleans, und dann der größte Theil Frankreichs dem 
Beifpiel von Paris, fichMlieber S. 134. ff. 


***) Lacretelle III. 313. 
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gleitet von dem Fluche ber Priefter, daß alfo erlöfchen möge der 
Glanz des Haufes Valois.) — 

Mit dem Rode der beiden Guiſen war bie Ligue keineswegs 
gefprengt. An die Stelle bee Ermorbeten trat der dritte Bruder, 
der Herzog Karl von Mayenne, den die Ligue als Neichsftatthalter 
‚anerkannte. Don der Kirche gebannt, von feinem Wolke verlaffen, 
von allen gehaßt und verachtet, mußte der König in feiner Noth 
ſich nicht mehr anders zu helfen, als daß er fi) nun dem erklaͤr⸗ 
ten Seinde der Guifen, dem König Heinrih von Navarra 
in die Arme warf, und von nun an die Sache der Proteflanten 
wenigftens fcheinbar mit verfechten half, die er als Herzog von 
Anjou in der Bartholomäusnacht vom Erdboden zu vertilgen ges 
ſucht hatte. — Die Zufammenkunft der beiden Heinriche gefchah 
im Schloße Pleſſis⸗les⸗ Sours, im April 1589. Beide verbüns 
bete Sürften zogen jegt vor Paris. Katholiken und Proteftanten 
ſah man jest feit langer Zeit wieder in bemfelben Heere vereinigt, 
einen gemeinfamen Feind zu bekaͤmpfen. Noch war die Stadt 
in der heftigſten Aufregung. Sechs Monate waren feit dem Tod 
ber beiden Guiſen verfloffen, aber biefelbe Entrüftung der Ges 
müther herrfchte gegen den König, wie am erften Tage. Die 
Kirchen waren fämmtlich fchwarz ausgefchlagen. Proceſſionen von 
Büßenden durchzogen die Straßen. Alle Sünden wurden: verges 
ben, wenn nur dem König geflucht ward. Ja, die heiligen Stäte 
sen felbft wurden mißbraucht, um von ihnen herab den Königes 
mord als eine heilige Pflicht barzuftellen und zur Erfüllung bers 
ſelben zu ermuntern. Beſonders zeichneten ſich in diefer Dinficht 
die Prediger Boucher und Linceftre, ein geborner Schotte, aus, 
„Soll ich heute das tägliche Evangelium euch verkuͤndigen?“ fragte 
der Ießtere feine Gemeinde. „Ich denke wohl nicht,” fuhr er 
fort, „jeder von euch Eennt e8 hinlänglih. Aber mas nicht jeder 
genug Eennt, das ift die fchlechte Aufführung Heinrichs von Va⸗ 
1016, diefes neuen Herodes.“ Und nun begann er eine Schilderung 
berfelben, worin er nichts verfchwieg, was der Keibenfchaft bes 
Pöbeld neue Nahrung geben konnte. Einft warf der naͤmliche 


*) Chateaubriand p. 328, Nach Lacretelle wurbe die Geremonte von 
ben Prieftern felbft vergenommen, Die Sorbaggpe vororbnete den Namen 
des Königs aus dem Meßkanon zu ftreihen. ©. Weber 138, 
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Geifkliche geradezu bie Frage auf, ob es erlaubt fei, Heinrich von 
Valois zu ermorden. „Was mich betrifft,“ erklärte er dann,. 
„fo bin ich jeden Augenblid dazu bereit, die Zage ausgenommen, 
wo ic) den Leib des Herrn weihe.“ 

Eine Frau war e8 auch bier, melde, unterftügt von dem 
Sanatismus der Priefter, auf ähnliche Weife jede zartere Tugend 
ihres Geſchlechts verläugnete, wie einft [Katharina von Medicis. 
Es war bieß die Tochter bes Franz von Guife, die Herzogin von 
Montpenfier. Sie wird befchuldigt, den Mörder gebungen 
zu haben, der endlich dem elenden Leben König Heinrichs II. ein 
Mode machte. 

Jacob Element, ein Jakobiner⸗ ober Dominicanermönd,, 
wor das Werkzeug, defien fie fich bediente. Eigene Schwaͤrmerei, 
die in ber allgemeinen Stimmung hinlaͤngliche Nahrung erhielt, 
hatte diefen Moͤnch auf den Gedanken gebracht, daß ihn der Him⸗ 
mel dazu auserfehen habe, Frankreich von feinem unwuͤrdigen 
König zu befreien. Er erzählte feine Viſionen der Derzogin von 
Montpenfier, die ihn in feinen Gedanken beftärktee Es war bem 
1. Auguft des Jahres 1689, als dieſer Moͤnch in St. Cloud 
koͤnigliche Audienz begehrte. Er wurde vorgelaflen, überreichte dann 
dem König ein Schreiben und ſtieß ihm in demfelben Augenblick 
ein Meſſer in den Unterleib. Auf das Gefchrei des Königs ells 
ten feine Leute herbei nnd tödteten den Verbrecher, flatt ihn zu 
verhaften.*) Die Wunde bed Könige warb erft nicht für gefährs 
lich gehalten; aber es zeigte ſich, daß das Meſſer vergiftet war. 
Noch denfelben Abend gab Heinrich ILL. feinen Geift auf. Welche 
Kette von Mordthaten,**) von denen nicht felten die eine vergels 
tenb auf die andere folgt, fchlingt fich durch die finftere Gefchichte 
des Meligiond = und WBürgerkrieges, und weiche Ausbrliche des 


*) „Nur ein Moͤnch,“ fagt de Thou, „konnte den mißtrauif 
Köni 4 dten: denn Mönche waren ihm ans Herz gewachſen“. Fe 


S. 140, 

**8) Den hoͤchſt tragifchen Stoff, den biefer ganze Abſchnitt ber 
franzöfifchen Gefchichte darbietet, hat 2. Vitet aufgegriffen und in einer hiſto⸗ 
riſch dramatiſchen Trilogie durchgeführt: , , 

1) les Barricades, scönes historiques en Mai 1588. Raris 826. — 

2) Les Etats de Blois on la mort de Mr. de Guise, scene histo- 
rique ib. 1827. 

3) La mors de Henri IIL Aotıt 1589, ib. 829. 
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Fanatismus wiederholen ſich bei einem Volke, das, nachdem es 
am Ketzerblute ſich erſaͤttigt, nun auch am Koͤnigsblute ſich 
erfreute! Clement wurde als ein Heiliger verehrt, und ſelbſt der 
aufgeklaͤrte Papſt Sixtus V. erhob ihn, zum Range der Judith 
und der Maccabaͤer. Sein Bildniß ward von der jubelnden Volks⸗ 
menge in die Hauptkirche getragen, und die Fuͤrbitte des neuen 
Heiligen erfleht. Auch der Mutter des Moͤrders, 'einer armen 
Bäuerin, ward alle Ehre erwiefen, und aus bem Munde der 
Prieſter erhoben fih Stimmen, welche auf läfterliche Weife die 
Morte der Schrift auf fie anwandten: „Selig ift ber Xeib, ber 
dich getragen und bie Brüfte, die dich gefäugt haben.’ 

.. Mit Heinrichs IH. Tode war die Linie der Valefier erlofchen, 
und fomit jener fuͤrchterliche Bannfluch ber liguiſtiſchen Priefter in 
Erfüllung gegangen. Die Krone fiel nun an das Haus Bourbon, 
und Heinrich von Navarra warb von den Freunden biefed Hauſes, 
ja von Heinrih DU. feloft noch in ber Todesſtunde als rechte 
mäßiger Nachfolger anerkannt. "Nicht fo aber von der Ligue. 
Diefe wandte nun alles auf zu vermeiden, baß ein Keper, ein 
Hugenotte den Thron der Capetinger beflecke. 

Ein Gegenkoͤnig ward gemählt in der Perfon des Cardinals 
Barl von Bourbon, der ſich Carl X. nannte. Heinrich ſah ſich 
genoͤthigt, mit den Waffen in der Hand fih den Weg zum 
Throne zu bahnen. Er fchritt fiegreich vorwärts und war gluͤck⸗ 
lich in mehrern Treffen.*) Entfcheidend war die Schladht von 
Fory den 14. März 1590. Die Armee der Ligue, unterfthgt 
von fpanifchen Huͤlfstruppen, beftand aus 13000 Mann Fußvolk 
und 4000 Reitern; Heinrich dem IV. (fo nennen wir ihn nun 
als König von Frankreich) flanden nur 8000 Mann zu Fuß und 
2000 Pferde zu Gebot, und nur ſchwach war fein Gefchüg bes 
dient. Aber groß war die Begeifterung in feinem Deere, und 
des Königs eigner Muth leuchtete Allen voran. Mit dem Ruf: 
„Es lebe der Koͤnig!“ ward jeder Angriff begleitet; der Feind 
ward geworfen, und eine Menge von Fahnen und Gepäd blieb 
in den Händen der Sieger. Uber viele Opfer hatte der Sieg 
gekoftet, und noch war Heinrich nicht in Paris, Vielmehr bot 


*) So beim Flecken Arques im September 1589. 
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diefe? Stadt, ober (wenn wir lieber wollen) der Ausfchuß- ber 
Sehhözehner *), der bie Stadt regierte, alled auf, dem König den 
Eingang zu verfferren. Durch die antvefenden Gefandten von 
Spanien und Rom, durch eine Menge fremder und einheimifcher 
Geiftlihen ward der Fanatismus der Hohen und Niebern rege 
erhalten. Don den Kirchen begab man fich auf die Wälle, und 
von den MWällen wieder in die Kirchen. BProceffionen wurden tie 
früher gehalten, und der heilige Element, der Mörder Heinrichs HIL., 
um feinen Schug angefleht. Waren die religiöfen Feierlichkeiten 
vorüber, dann warfen die Mönche den Panzer über die Nutten 
und übten fich in den Waffen, und dte lächerlichften Aufzüge**) 
wechfelten mit den Stenen des Jammers, welche die immer weiter 
um fich greifende Hungeisnoth hervorrief. Man trieb am 3 bie 
4000 Menſchen aus der Stabt, damit ber PVerzehrenden we⸗ 
niger wuͤrden, und dieſe fuchten ihre Brot im Lager des Könige, 
Es war um bie Beit der Erndte. Die Felder ftanden voll Korn, 
aber Niemand onnte hinaus, um zu fchneiden. Daflır warb das 
Gras, welches in den Straßen ber Vorſtadt wuchs, mit Gier 
verfcehlungen ***), Wergebens fuchte der fpanifche Gefandte, wenn 
fein Wagen durch die öden Straßen rollte,. die Menge durch Geld 
zu befhmichtigen, das er in reichen Maße unter fie werfen Tieß. 
„Gebt. uns Brot!” war die Antwort der Verzweifelnden. Nun 
verbreitete ſich das Gerlicht, daß in den Kiöftern noch genug Le: 
bensmittel vorhanden feien, und als man nachforfchte, fand man 
die Vermuthung beftätigt. Die Sefuiten hatten noch auf ein Jahr 
Vorrath und auch die Capuziner waren noch reichlich verfehen. 
Man theilte den Ueberfluß an das Volk. aus. Aber diefes fah 
nun gar zu wohl ein, wie ernſt es die. meinten, die es durch 
ihre Predigten zu Opfern aufforberten, während fie felbft feine zu 
bringen vermöchten. Als nun aud) bie Vorräthe ber Klöfter nicht 
mehr binteichten, da wurden die heiligen Gefäße eingefchmolzen, 
um den Kriegern wenigſtens den Sold zu bezahlen, wenn man 





*) Außer dieſem hatte ſich noch ein Rath der Vierzig gebildet, ber 
in gr Folge ben —8 das Gegengewicht hielt. 
) ai e an Stelle aus Davilo bei Weber ©, 145. 
dieſes Troſtes wurden bie Ginwohner beraubt, als 
—* Enigtide er ben 25. Zuli die Vorftäbte eroberte und bie Belage⸗ 
sungslinien nody enger zufammenzog. Weber. a. a, D. 


Hagenbach Vorleſ. db, Ref III. 8 
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ihnen auch Rein Brot fchaffen Eonnte. Bald reichte auch das 
Dferdefleifch nicht mehr Hin, und das Fleiſch der Hunde und Katzen 
blieb ben Zafeln der Weichen vorbehalten. Selbſt die Leichen wur⸗ 
ben ausgegraben und ihre Gebeine zu Knochenmehl verarbeitet; 
aber dieſes Erperiment brachte mehreren Raufenden ben Xod*). 
Und wehe dem, der mitten unter biefen Drangfalen den Seufzer 
nach Frieden Über feine Kippen ließ. Der Tod durch den "Henker 
war fein fichrer Lohn. Da jammerte Heinrich IV. feines Volkes, 
Ee hatte fich bereits der Vorſtaͤdte bemächtigt; er bot dem Herzog 
von Nemours Unterhandlungen an,. und als diefer fie mit Stolz 
zuruͤckwies, ließ er dennody den Parifern einige Nahrungsmittel 
zufließen, indem er einige Milderung in die Strenge der Sperre 
eintreten ließ, Er wollte. fih: feinem Volk nicht als feindlicher 
Eroberer, er wollte ſich ihm als Water zeigen. — Die Annäherung 
des Herzogs von Parma bewog ihn endlich, die Belagerung von 
Paris aufzuheben**). Die Nachricht von dem Entfage von Paris 
brachte neues Frohlocken in die Gemüther der Niedergefchlagenen. 
Aber die politifchen Factionen ließen die Stadt nicht zur Ruhe 
kommen. Der Sarbinal von Bourbon, den man Karl X. nannte, 
war mährend ber Belagerung geftorben, und mit feinem Tode 
trat eine völlige Anarchie ein. Während bald diefer, bald jener 
Anfpruh machte an die Krone, mollten andere eine Republik, 
Immer bedenklicher wurde der Einfluß der fpanifchen Politit auf 
die Angelegenheiten bes zerrütteten Reiche. Noch faft drei Jahre 
dauerte der Krieg und die innere Verwirrung fort***). Endlich 
fchrieb die Ligue im Januar 1593 eine Generalverfammlung ber 
Stände nach Paris aus, deren Aufgabe fein follte, Frankreich 
wieder einen König zu geben; und fiehe, die Unterhandlungen fielen 
endlich dahin aus, daß Heinrich von Navarra unter dem Namen 
Heinrich IV. als König von Frankreich anerkannt wurde. 

Aber eine Bedingung war es, unter welcher allein biefe 





*) Lacretelle III. p. 384. nennt 150001! 
3— Derielbe Felbberr entfegte auch fpäter Rouen, als es ber Koͤ⸗ 
nig elagerte. 
tr) Ein dharacteriftifches Gemaͤlde derſelben giebt bie menippeiſche Gars 
Pen Kai MEnippee), über deren Verfafler die Meinungen fehr ver⸗ 
teden ſind. 
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Anerkennung ftattfinden follte, bie abermalige Rückkehr bes Königs 
in die römifchkatholifche Kirche. Diefer Schritt, welchen der große 
Herrfcher dem Frieden und feinem Volke zu Liebe thun zu muͤſſen 
glaubte, bedarf jeboch einer nähern Beleuchtung , bie wir unfter 
nähften Stunde vorbehalten müflen. 





Sehfte Vorlefung 


Einige Gedanken über den Webertritt Heinrichs IV. zur katholiſchen Kirche. 

Du Pleffis Mornay. Sein und Sully’s Urtheil über Heinrichs Webers 

tritt. Abſchwoͤrung in St, Denis. Johann Chatel und bie Zefuiten, 

Heinrichs Abfolution durch den Pabſt. Friebe von Vervins. Edict von 

Nantes. Zuſtand der proteftantifchen Kicche von Frankreich um biefe Zeit. 

deinriche IV. Tod. Die Zeiten Ludwigs XIII. Mornays Tod und 
Glaube. 


Der entſcheidende Wendepunkt des franzoͤſiſchen Religions⸗ und 
Buͤrgerkrieges, den wir am Schluſſe der letzten Vorleſung ange⸗ 
deutet haben, nämlich der Ruͤcktritt Heinrichs IV. in den Schooß 
ber römifchkatholifchen Kirche, ift für den Zweck unfrer Vorlefungen, 
welche die Sefchichte des Proteflantismus vor allem ins Auge 
faffen follen, von folcher Wichtigkeit, daß wir nicht fo ſchnell darüber 
weggehn dürfen, als die meiften Hiſtoriker es thun, die mehr den 
politifchen als den Firchlichen Gefichtspunct ind Auge faflen *). 
Denn fo gut wir die Beweggründe des Krieges nad} der feftftehenden 
Norm der hriftlichen Lehre gemeffen und beurtheilt haben, eben 
fo gut müffen wir auch die Beweggründe des Friedens nach biefer 
Regel beurtheilen. 

Wir haben feiner Zeit gefunden, daß Neligionskriege dem 
Geiſte des Proteflantismus in fo weit zumider find, ald die Sache 
des Evangeliums ſich nicht mit dem Schwerte, nicht mit aͤußerer 
Gewalt vertheidigen läßt, und fo könnten wir benn auch geneigt 


*) &o fchlüpft namentlich. Lacretelle ſchnell drüber hin. 
8* 
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fein zu glauben, es fei der beflere Genius geweſen, ber mildere 
Geiſt des Evangeliums, welcher Heinrich) von Bourbon die Worte 
zurief: „Stecke bein Schwert in die Scheide.” Und in ber 
That, wen follte es nicht freuen, dem fchauberhaften Bürgerfriege 
endlich ein Ende gemacht zu fehen? Wirklich Haben auch die mes 
ſten Schriftftellee beider Parteien das Auskunftsmittel, welches 
Heinrich traf, um die Gemüther der Franzoſen mit fich felbft und 
unter einander zu verfühnen, ald eine Nothwendigkeit betrachtet, 
zu der er habe feine Zuflucht nehmen müflen; fie haben die Klug» 
heit, mit der er den Umſtaͤnden nadyzugeben, mit der er feine 
Privatüberzeugung dem herrſchenden Glauben feines Volkes untere 
zuordnen wußte, gelobt und e8 auch wohl ausgefprochen, daß Heinz 
rich in diefer Beziehung hoch über feiner Zeit geftanden habe, indem 
er fich nicht kehrte an bie aͤußere Form, fondern diefe dem We⸗ 
fentlihen preisgab, welches MWefentliche doch eben der Friede 
ſei. Auch wir find meit entfernt, in Heinrich einen treulofen 
Apoftaten, einen Menfchen ohne Gewiflen, ohne Ölauben zu fehen 
und feine Handlung gradewegs zu verdammen. Ein jeber lege bie 
Hand auf die Bruft, und frage ſich, ob er in Ähnlichen Falle 
vielleicht nicht Ähnlich gehandelt, oder wenigſtens die Verfuchung 
gehabt hätte, ed zu thun? Man vergegenwärtige fi) noch einmal 
die Reihe von Schlachten und Treffen, aber was noch mehr ift, 
die Reihe von geheimen Verbrechen, von Vergiftungen und Er⸗ 
dolchungenz; man vergegenwärtige fich lebhaft wieder die Bartho⸗ 
lomaͤusnacht, die Zage der Barricaden und die Schreckensherrſchaft 
der Kigue, die Hungersnoth und die Anarchie in Paris; man be= 
denke, wie es nahe dran mar, daß das blutbürftige Spanien end⸗ 
lich feine Hand Über das ſchoͤne Frankreich ausſtreckte, um es mit 
hineinzureißen in die Dumpfheit des Geiſtes, die allein einem 
Philipp und ſeinen Geiſtesverwandten genuͤgen konnte; man vers 
gleiche damit ferner die edle Duldung, welche Heinrich den Pro⸗ 
teſtanten auch nach feinem Uebertritt zur katholiſchen Religion 
angedeihen ließ; ja man denke, wie er ſelbſt hoͤchſt wahrſcheinlich 
als Maͤrtyrer dieſer Duldung fiel, und man wird ſich huͤten, uͤber 
einen ſolchen Mann und ſein Benehmen den Stab zu brechen. 
Wir ſind ja uͤberhaupt nicht hier, um uͤber Menſchen zu richten. 
Jeder ſteht und faͤllt ſeinem eignen Herrn. Und ſo moͤgen wir 
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benn alled das gern vernehmen, was Heinrich zu entfchuldigen 
oder wenigſtens feine Schuld in den Augen jedes Billigen bis auf 
einen gewiſſen Grab verzeihlich zu machen vermag. 

Gleichwohl dürfen wir nicht, wenn wir mild gegen bie Pers 
fon find, (eingeben? unfrer eignen Schwäche), und aus dem eins 
zelnen Fall einen leichten und allzu milden Grundfos bilden, wo 
es gilt, einen ſolchen Grundſatz als den hoͤchſten, als den für alle 
Zeiten und Umftände gültigen barzuftellen. 

Das Wort, melches Luther zu Worms fprach, es fei nicht 
gut, etwas wider das Gewiſſen zu thun, welches ganz 
oleichlautet mit dem Worte bed Apoftels: Was nicht aus dem 
Stauden kommt, ift Sünde — wird bie Norm bleiben, nach 
der wir alle ähnliche Handlungen zu betrachten und zu beurtheilen 
haben, fo lange das Evangelium felbft unfre. hoͤchſte Norm bleibt. 

So wenig das wohlverftandene Chriftenthum den Krieg will, 
wo es ſich um die innere Weberzeugung handelt, fo wenig will es 
den Frieden auf Koften diefer Meberzeugung erfaufen. In diefer 
Beziehung gilt das Wort des Herrn, das ich ſchon bei einer fruͤ⸗ 
hern Gelegenheit angeführt habe, er fei nicht gekommen zu bringen 
den Frieden, fondern das Schwert; oder es gilt das Wort bes 
Apoftels: Wir dürfen nie Uebel thun, damit Gutes daraus komme. 
Der Äußere Erfolg kann niemals eine Handlung gut machen, und 
auch die fogenannte gute Abficht entfchuldigt nicht, wenn die in- 
nerfte Sefinnung nicht damit übereinflimmt. 

Es bleibt fomit in dee Handlungsweife Heinrichs, wenn wir 
fie auf das Mildeſte beurtheilen, immer etwas zuruͤck, was wir. 
nicht mit den ftrengen Grundfägen des Evangeliums reimen, mas 
wie nicht mit gutem Gewiſſen als Norm für andere aufftellen 
und zur Nachahmung in ähnlichen Fällen empfehlen dürfen. Frei⸗ 
ich, wenn mir bloß die Verknüpfung der äußern Umftände bes 
trachten, und uns fragen, wie ed denn gekommen märe, wenn. 
Heinrich auf feinem proteftantifchen Bekenntniß beharrt hätte, fo- 
zeige fich unferm kurzſichtigen Blicke nicht viel anderes, als Ver: 
twirrung und vielleicht noch aͤrgeres Blutvergießen, und wenn wir 
fomit bie Erwägung biefer Umftände und die Eluge Wendung, bie 
ihnen der menfhliche Verftand giebt, Politik nennen wolln,- 
fo werden wir allerdings fagen muͤſſen, die Politik rieth zu dieſem 
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Schritte; und das iſt auch der gewöhnliche Ausbrud, womit man 
das Benehmen Heinrichs zu rechtfertigen fucht. Aber wir fragen: 
Dürfen Politik und Moral, Politik und Religion je in Zwieſpalt 
gerathen? oder bürfen wir fagen, die Religion der Politik fei eine 
andere, ald die Religion des Privatmannes, die Öffentliche Moral 
des Staats eine andere, als bie bed Bürgers? Es ift dieß fchon 
oft behauptet worden und wird befonders in unfern Zagen häufig 
behauptet; aber ob mit Recht, iſt eine andere Frage. Wenigftens 
fheint ein folcher Unterfchied von öffentlicher und Privatmoral dem 
Geiſte des Chriſtenthums nicht ganz angemeflen, am wenigften 
dem offnen Geifte des Proteflantismus. Auch das hat man mohl 
fhon behauptet, e8 gebe Zeiten, in denen auch der Zugendhaftefte 
nicht durchkommen inne, ohne feinen Zribut der menfchlichen 
Schwäche zu entrichten, ohne felbft einen Theil der Pflicht dem 
allgemeinen Verderben zum Opfer zu bringen. Wenn es je eine 
ſolche Zeit gab, fo war es die, in welche Heinrichs IV. Uebertritt 
fällt. Aber. ich zweifle auch hier an der Nichtigkeit jenes Grund⸗ 
ſatzes. Wie? follte je ein folcher Streit der Pflichten flattfinden ? 
Nur eins kann unſre Pflicht fein "im gegebnen Falle, und biefe 
dürfen mir nie zum Opfer bringen, wenn mir auch alles andre 
opfern. Etwas anderes, was das Benehmen Heinrichs uns ers 
klaͤrlich machen kann, und ihn felbft, wie mich duͤnkt, am meiften 
entfchuldigt, ift die Srage nach dem Grabe ber Erfenntniß, den 
er felbft bei feinen Webertritt hatte. Es fragt ſich, ob feine Eins 
fiht in das Weſen des Proteftantismus fo Elar war, daß er ſich 
den Rücktritt wirklich für Sünde anrechnete. Heinrichs Charakter 
fheint mir, fo viel ich ihn Eenne, mehr dem Practifchen zugemwens 
det, als dem innerlichen Leben. Er beurtheilte das Weſen bes 
Proteftantismus nach den aͤußern moralifchen Erfcheinungen deſſel⸗ 
ben, und da mußte er, aufgewachſen in der Religion ber Proteftans 
ten, allerdings die Meberzeugung haben, daB bie proteflantifche 
Religion eine gute, eine fittlichebrauchbare, ja mehr als dieß, eine 
hoͤchſt treffliche und fichere Führerin zur wahren Tugend fei, waͤh⸗ 
rend ihm die Beifpiele, welche er früher am Hofe der Katharina 
von Medici und Karls IX. fah, ihm feine gute Meinung von 
ben Katholiten beibringen Eonnte. Aber wenn er dann auch Wie: 
der in ber katholiſchen Kirche Männer kennen lernte, die ihm Ach⸗ 
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tung abnöthigten (und deren gab es auch, ee durfte ſich ja nur 
an l'Hopital erinnern!) fo Eonnte er fich von feinem mehr pracs 
tifchen Stanbpuncte aus leicht mit dem Satze abfinden, ed komme 
nicht ſowohl auf die Form des Glaubens an, ald auf das recht⸗ 
fchaffene Handeln, und fein von Natur zur Milde geneigtes "Der 
gab dann leicht den Ausſchlag. Nur darf man nicht vergeffen, 
daß es fich nicht ſomohl darum handelte, in einer Kirche zu bleiben 
(tie. Buß bei ’Höpital der Fall war), als vielmehr in eine andere 
Gberzutreten und durch diefen Webertritt doch gewiſſermaßen .bie 
frühere Religionsgeſellſchaft, ber man angehörte, zu verwerfen. 
Diefes letztere ift e6, was am meiften Ueberwindung often mußte 
und am menigften ſich rechtfertigen ließ. Ueberdieß aber dürfen 
wir bei aller Achtung der guten Eigenfchaften Heinrichs uns nicht 
verhehlen, baß neben der edlern, wenn auch mißverflandenen Frie⸗ 
densliebe, fich noch andere weniger edle Beweggruͤnde geltend machen 
Tonnten. Die ihm zugefchriebene Aeußerung: „Paris fer wohl 
noch einer Meſſe werth‘ läßt wenigſtens auf einen augenblidlichen 
Leichtfinn und auf weltliche Berechnung fließen, und auch Gas 
briele d'Etrelles, feine Geliebte, fol niche ohne Einfluß auf feine 
Willensbeſtimmung geblieben fein. 

Beſonders aber waren es zwei Männer, bie ſich gleichſam 
in die Herrfhaft des Eöniglichen Gewiſſens theilteri, und wovon 
der Eine den UWebertritt Abm zu erleichtern. der anders ihn zu ers 
ſchweren, mo möglich zu verhindern trachtete. Beides waren Pros 
teftanten, beides Männer, welche das Zutrauen Heinrichs in hohem 
Grade befaßen und deren Andenken in der. Sefchichte noch immer 
gefeiert iflz der eine war der Marquis von Rosny, der nachmals 
unter dem berühmten Namen des Herzogs von Sully die Regen⸗ 
tenzeit Heinrichs durch feine weiſe Staatsverwaltung verherrlichen 
half; dee andere du Pleſſis Mornay, em Mann, der aus. der 
Fluth des allgemeinen Verderbens fi) An jener Zeit heraushebt, 
wie ein Feld im Meere, an den die Wellen anflürmen, ohne 
ihn zu erfchlittern, und der, wenn er auch. in mancher Beziehung 
hintere dem gemandtern Sully zuruͤckſtand, doch. gerade feined aus⸗ 
gezeichneten proteflantifchen Charakters wegen verdient, daß wir 
ihm eine genauere Aufmerfamkeit ſchenken. 

Ehe wie daher das Gefchichtliche von Heinrichs Mebertritt 
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weiter verfolgen, wollen wir das Bild ded Mannes näher. ber 
trachten, der als ein wahrer Schugengel dem jungen König bis 
dahin. zur Seite geftanden, ihn im Guten beftärkt, vor zweideu⸗ 
tigen Schritten ihn gewarnt und da, wo er ftrauchelte, ihm mit 
bem firafenden Sifer eine&:Xpofteld und Propheten entgegenger 
treten war. guest 

- Philipp Mornay, (Herr von Pleſſis *) iſt geboren. auf 
dem Schloffe Buhi im Berin francais (einem Theil EB Nor⸗ 
manbie) den 5. November: 1549. Sein Vater war Katholi, 
bie Mutter aber hing der. proteftantifchen Lehre an. Mornay wurde 
in der Religion feines. Vaters erzogen, aber frühe trieb ihn bie 
eigne Neigung des Geiſtes und Herzens zum felbftftändigen Forſchen 
in ber Schrift, worin feine Lehrer bereits einen gefährlichen Weg 
erkannten. Er follte ſich dem geiftlichen Stande mwibmen und 
fein Oheim, der Biſchof von Nantes, hätte ihm zu guten Stellen 
behilflich fein Eönnen, wenn Mornay es tiber fich hätte bringen 
können, ber Eatholifchen Kirche feine Dienfle zu weihen. Aber 
was den Mann von Anfang-feiner Laufbahn an außzelchnete und 
ihn bis and Ende derfelben begleitete, war eine flrenge Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und eine Uneigennügigkeit, die ihm jede glänzende Lage, 
ja das Nothwendigfte entbehrlich machte, wenn nur fein Gewiſſen 
rein blieb. Die Prüfungen, welche die Gemeinden ber Proteftanten 
in Srankreich zu beftehen hatten, fielen in Mornay’s Jugendzeit. 
Er nahm lebhaften Antheil an ihnen und trat felbft, nachdem er 
ſich freirillig zu ihrer Religion bekannt hatte, mit in die Reihen 
der hugenottifchen Kämpfer. Er diente in Conbes Arme; ein 
Fall vom Pferde brach ihm das Bein. Die Zeit der Heilung 
brachte er mit Büchern zu, aus denen er feinen Wiſſensdurſt bes 
feiedigte und feine Slaubensanfichten berichtigte. Aber nicht aus 
Büchern allein lernte er- daB Leben kennen. Mehrfache Reifen 
brachten ihn in Verbindung mit den ausgezeichnetften Proteflans 
ten der verfchiedenften Laͤnder. Er fah Genf, Stalien und Deutfchs 
land; England und die Niederlande, Ungarn und Böhmen, und 
Eehrte mit vielfachen Kenntnifien bereichert kurz vor der Bartho⸗ 
lomausnacht nach Paris zurüd. In biefer warb er gerettet, und 


*) Siehe bie Biographie von Matter im Musée des Protestans cé- 
lebres. Paris 824, Bd, 5. S. 39, f und Biographie universelle, 
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begab fich abermals nad England. Vergebens bot ihm ber neue 
Köniz von Polen feine Dienfte an. „Nie werde er, das war 
feine Antwort, in die Dienfte perer treten, die das Blut 
feiner Brüder vergoffen.” Aber fo feit auch Mornay bei 
feinen. proteftantifchen Gefinnungen verharrte, fo fehr mißfiel ihm 
von Anfang an die falfche Verbindung der Religion mit der Pos 
titik, und ald nun gar jener Bund ber Politiker ſich unter dem 
Herzog von Alençon gebildet hatte, an welchem Heinrich von 
Navarra und Condé theilnahmen, verhehlte er nicht fein Mißs 
fallen an der Sache. Mornay begab fih nah Sedan, wohin 
fi) viele Proteflanten an den dortigen Kleinen Hof des Grafen 
von Bouillon zuruͤckgezogen ‚hatten. Hier lebte er den Studien, 
und hier verband er ſich mit feiner Gattin, der Tochter einer ges 
flüchteten Proteftantin. Bald nach diefer Zeit trat Mornay in 
die Dienfte des jungen Königs von Navarra, und machte fih 
bemfelben bald fo unentbehrlich als ſein Gewand *). Er wurde 
von ihm zu einer wichtigen Gefandtfchaft nad; England gebraucht, 
und in den Niederlanden bediente fich der Prinz von Dranien 
feines Raths. Aber mitten in allen biefen vielen Gefchäften vers 
fAumte Momay nicht, das Wohl feiner Glaubensgenofien aus 
eignem Antrieb zu fördern. Er diente der Sache der Proteflanten 
mit der Feder eben ſowohl als mit dem Schwerte, und legte in 
theologifchen Schriften (mie fie damals öfter auch von Staates 
männern verfaßt wurden) den Grund zu einer weitern Ausbildung 
der reformirten Lehre. Sein Werk Über die Wahrheit der chrifts 
lichen Religion, das er: um biefe Zeit verfaßte, begleitete er mit 
einer Zuelgnungsfchrift an Heinrich IV., damals noch König von 
Navarra. Er legt in derſelben ben Hauptinhalt feines Glaubens 
und der Grinde auseinander, worauf dieſer Glaube ſich ſtuͤtzt, und 
ſpricht dann die Hoffnungen aus, die er in dieſer Beziehung auf 
feinen koͤniglichen Freund ſetzt. Hören wir ihn darüber. ſelbſt **). 
„In dieſen betruͤbten Zeiten, Sire! in welchen die Gott⸗ 
loſigkeit, die ſonſt nur zwiſchen den Zaͤhnen murmelte, es gewagt 
*) Woͤrtlich als fein Hemde (sa chemise) nach Heinrichs eignem | 
**) Bir theilen den Brief mit aus ben Archives du Christianisme. 


Liv. 50, am 6, Mai 18235 doch haben wir uns einige Abkürzungen 
erlaubt. j 


—mı — 


hat, ſich auf den Lehrftuhl zu fegen und ſich in Laͤſterungen ges 
gen Bott und fein Evangelium: zu ergießen, unternehme ich ein 
Wort, das zwar nach dem Urtheil ber Meiften von großer Schwies 
rigkeit ift, aber worin ich mächtige Helfer babe, die mich unters 
flügen: dieſe Helfer find die Welt, dee Menfh und der Schaus 
plag aller Jahrhunderte; mit einem Worte, es tt Gott felbft, 
wie er fi in der Schöpfung und Regierung des Weltalls offen: 
bar. Die Welt tit ja ein Schatten vom Abglanze Gottes, und 
der Menſch ift Gottes Ebenbild, und wenn ed wahr ift, was 
Schon die Philofophen lehren, daß biefe Welt für den Menfchen 
gefchaffen fei, was iſt dann unfre Verpflichtung gegen ben Schöps 
fer? Worin befteht dann die Würde des Gefchöpfes? Was iſt dann 
fein letzter Zweck, fein höchftes Gut anders, ald ihm gänzlich ans 
zuhören? Ja wahrlich der, für den die Welt gemacht ift, iſt audy 
für mehr, als für diefe Welt gemacht. Der, für den eine fo 
fefte und dauerhafte Sache vorhanben ift, wie die Welt, der muß 
zu einem höhern, als biefem vergänglichen und elenden Leben bes 
flimmtfein, beftimmt zu einem ewigen Leben. Das, das iftdie Grund⸗ 
lage aller Religion. Die Religion ift eigentlich nichts andere, als bie 
Säule, in der wir die Verbindlichkeit des Menfchen gegen Gott 
lernen, und das Mittel mit ihm aufs Innigſte vereint gu werben. 
Noch mehr. Wir fehen in biefer Welt alle Gefchöpfe eine fefte 
und beftändige Ordnung beobachten „ jedes an feinem Drt und in 
feiner Stellung zum Ganzen. Der Menfch allein ift abtruͤnnig 
geworben feiner Pflicht, hat fih von Gott entfernt und ſich in 
feinem eignen Sch verirrt. Er ift Schuldner geworden vor Gott. 
und ein Knecht der nichtigften aller Dinge. Die Jahrbuͤcher aller 
Sahrhunderte find eben fo viele Proceßakten gegen das menfehliche 
Geſchlecht, und zeugen von feiner Undankbarkeit gegen Gott, von 
Mord des Nächten, von Verlegung ber Natur, —4 Feindſchaft 
wider ſich ſelbſt. Wer ſchaͤmt ſich nicht billig dieſer Schuld? Wer 
kann beſtehen vor dem allgerechten Richter? Und was bleibt ſomit 
uͤbrig ſowohl fuͤr die Ehre Gottes als fuͤr des Menſchen Heil, als 
daß der Gerechtigkeit genug gethan werde durch einen Act der 
Gnade?) Und fo iſt es denn die Pflicht der wahren Religion, une 


*) Dieß und das Folgende von Chrifto und feinem Erlöfungswerte 
wird im Priginal etwas weiter im Geifte der proteftantifchen Theologie 


einerfeitd der Sünde zu uͤberweiſen durch das Gefeg, uns aber auch 
andrerſeits zu vechtfertigen bucdy die Gnade; uns unſre Krankheit 
fühlen zu laſſen, aber auch uns zugleich das rechte Heilmittel dar⸗ 
zubieten. — Diefe Gnade kommt uns allein duch Chriftum, den 
Sohn Gottes. — Aber darin liegt ber Mißbrauch der Menfchen, 
daß wir das unvergleichliche Werk unſers Schöpfers und Erloͤſers 
nur in Bruchſtuͤcken betrachten, (ſei es aus Unwiſſenheit oder Leicht⸗ 
finn), und fo urtheilen wir denn davon wie einer, der aus der 
Macht allein oder nur aus einer Jahreszeit, aus einem Elemente 
— die Welt; wie einer, der aus einem Edftein ein Gebäude, aus 
einigen Silben eine ganze Nede beurtheilen wollte” — (Und nun 
entfaltet er vor den Augen des Königs das große, reiche Gemälde 
der göttlichen Heilsanftalt, wie ed offen darliegt in den biblifchen 
Schriften; — er zeigt, wie das, mas von. den Propheten des U. 
T. gemeißagt, in Chrifto feinen Lichtpunkt gefunden, und wie es 
von da aus fich meiter verbreitet habe durch die Meltgefchichte, 
wie die Heildboten es für ihren höchften Triumph geachtet haben, 
zu flerben für einen Geftorbenen, ſich Breuzigen zu laffen für einen 
Gekreuzigten.) ‚Und warum dies alles (fährt er fort), ald um 
es mehr und mehr inne zu werben, daß ihre Zugend komme von 
ihm und daß fie nichts find, als durch ihn und in ihm.” 

„Das iſt, (fo ſchließt er feine Zuſchrift an den König), 
in wenigen Morten der Zweck meines Buches. Zwei Urfachen 
aber find es, die mich beflimmt haben, es Ew. Majeflät zu 
widmen: die eine, daß Gott Euch nicht nur hat als Chriften, 
fondern als einen chriftlihen FShrften geboren werden laflen, dem 
es vor allen ziemt, für fi) und andere zu wiſſen, mas chriffliche 
Religion ſei; denn dann erft werdet Ihr Euch beeifern, ihr nad) 
Kräften Vorſchub zu leiften, wenn Ihr Euch überzeugt habt, daß 
fie nicht auf menfchlicher Eingebung beruht, fondern das Geſetz 
und die Wahrheit Gottes if. Die andere Urfache iſt die, daß, 
nachdem Gott mi an Eure Seite gerufen, um Euch beizus 
fichee in dem erlauchten Werke, das ee in biefen Tagen zu 
feiner Ehre bereitet, und fuͤr welches er Euch ind Herz gegeben 
bat, Euer Leben einzufegen, ich es billig erachte, daß die Früchte 


des 16, Sahrhunderts ausgeführt, enthält aber eben deßhalb weniger Ei⸗ 
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meiner Arbeit und meiner Muße die Euern ſeien, da ja auch das 
Feld (auf welchem dieſe Fruͤchte gewachſen) das Eurige iſt, ohne 
daß es in meiner Macht ſtuͤnde, anders daruͤber zu verfuͤgen. Ich 
bitte den Allmaͤchtigen, Sire! daß er Euch von Tag zu Tag den 
Reichthum ſeiner Gnade mehre, daß er Euch ſeinen Geiſt verleihe, 
ſein Werk zu foͤrdern, und mir, ſo gering ich bin, Euch darin 
mein Leben lang zu dienen.“ 

Solche Hoffnungen hatte du Pleſſis auf ſeinen Herrn geſetzt. 
Und dieſe ſollten ihm jetzt vereitelt werden. Mornay du Pleſſis 
verſtand die Kunſt des Schmeichelns nie und wollte ſich auch jetzt 
nicht dazu verſtehen. Schon bei andern Gelegenheiten war er dem 
Koͤnig mit edlem Ernſte unter das Angeſicht getreten und hatte 
ihn das Gewicht der Verſchuldungen fuͤhlen laſſen, von deren 
Befleckung ſich der Wandel Heinrichs nicht immer frei erhielt. 
Wie er ihn vor der Schlacht bei Coutras zur Buße ermahnte, iſt 
ſchon früher erzählt worden *). Ein Aehnliches that er vor Paris. 
As Heinrich einft über einen mißlungenen Angriff auf die Stabt 
ſich niebergefchlagen zeigte, und den tapfern Mornay fragte, ob denn 
Sott ihn ganz verlaffen habe, erwiberte biefer: „Laßt uns, Sire! 
eher daruͤber nachdenken, ob nicht wir ihn verlaffen haben. Wie 
gering haben wir feinen Dienft geachtet! Welches Argerliche, zügele 
Lofe Leben haben wir geführt während diefer Belagerung!’ — 
Der König warb nachdentend und ging in fi. Beide Krieger 
ließen fih nun auf ihre Kniee nieder und fprachen miteinander 
den 90. Pfalm, welcher beginnt: „Wer unter dem Schirm de 
Hoͤchſten fist und unter dem Schatten des Allmächtigen bleibt, 
der fpricht zu dem Deren: Meine Zuverfiht und meine Burg mein 
Gott, auf den ich hoffe.” Mit Necht nennt der franzöfifche Ges 
lehrte **), welcher unferm Mornay ein wuͤrdiges Denkmal in dem 
Muse des Protestans célébres gefegt hat, diefen Zug einen ber 
fhönften und rührendften Züge in der Gefchichte des Chriſtenthums. 

Es laͤßt fi) nun ſchon zum Voraus denken, wie ein Mann, 
der diefe fittliche Gewalt über das Herz eines gutmüthigef®, in 
vielen Beziehungen trefflichen, aber oft ſchwachen Könige übte, 


, 27 Doch ſiehe die Anmerkung dabei. Vielleicht, daß Chateaubriand 
dieſe folgende Scene mit jener bei Coutras verwechſelt hat. 
**) Matter a, a. DO. 
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den wichtigen Schritt beurtheilt haben werde, von dem ſo vie⸗ 
les abhing. 

Mornay ſah zwar auch ein, daß die Fortſetzung des blutigen 
Krieges zu nichts Gutem fuͤhren wuͤrde: auch er wuͤnſchte Frieden; 
ja auch der Gedanke einer gegenſeitigen Annaͤherung der beiden 
Religionsparteien ſchien ihm nicht unmoͤglich. Aber offen ſollte 
man dabei zu Werke gehn, keine Verſtellung, keine Kuͤnſte brau⸗ 
chen. Er verſprach ſich noch immer einigen Erfolg von einem Re⸗ 
ligionsgeſpraͤch, weil er die Ueberzeugung hatte, daß wenn dieſes in 
der Ordnung gehalten werde, die Wahrheit an den Tag kommen 
muͤfſe. Er mag ſich in dieſer Hoffnung getaͤuſcht haben; aber 
der Vorſchlag zeugt für die Redlichkeit feiner Abſichten. Als mehs 
tere Hofleute dem Mornay Vorwürfe machten, daß ev es fel, 
welcher den König an dem fo nöthigen Schritte ber Klugheit hin⸗ 
dere, anttwortete er: „Ihr wollt, daß ich ihm rathe, in die Mefle 
zu gehn? Mit welchem Gewiſſen tönnte ich ihm dieſen Rath er 
theilen, wenn ich nicht der Erſte bin, der auch hingeht? und was 
für eine Religion wäre dieß, die man wie ein Hemde an⸗ und 
ausziehen koͤnnte?“ — Selbft Beſtechungen blieben nicht unver⸗ 
ſucht bei dem unbeſtechlichen Manne. Der Herzog von Florenz 
bot ihm 20,000 Thaler jaͤhrlicher Einkuͤnfte, wenn er dem Koͤnig 
riethe, katholiſch zu werden. Aber Mornay antwortete: „Mein Ge⸗ 
wiſſen iſt mir ſo wenig feil, als das meines Koͤnigs.“ So hatte 
derſelbe Mann ſchon fruͤher Heinrich dem III., der ihm treffliche 
Stellen anbot auf den Fall hin, daß er die Landesreligion be⸗ 
kenne, geantwortet: „Ich bin von Fleiſch und Blut wie jeder 
andere und nicht ohne Ehrgeiz, und ich haͤtte wohl gewuͤnſcht, 
mein Gewiſſen beſchwichtigen zu koͤnnen, um auch der Guͤter und 
Ehren theilhaft zu werden, die ihr ausſpendet, und von denen mein 
Glaube mich ausſchließt; aber nie hat es mir an Mitteln gefehlt, 
meinen Glauben zu ſtaͤrken, und ſo hat die Welt dem Gewiſſen 
weichen muͤſſen.“ 

Ein ſolcher Mann war unbeweglich und um ſo unbeweglicher 
je unreiner die Mittel waren, die man anwandte, ihn auf andere 
Gedanken zu bringen. Aber wohl ſah er, daß ſeine Stimme nicht 
geachtet wurde. Vergebens ſtellte er dem Koͤnig die noch immer 
bedraͤngte Lage ſeiner Glaubensgenoſſen vor, die zum Lohn ihrer 
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Treue noch nichts erhalten haͤtten, als daß ſie noch immer gleich⸗ 
ſam „mit dem Strick am Halſe“ ihr Blut fuͤr den Koͤnig ver⸗ 
ſpruͤtzten. Als Mornay ſah, daß er in der Naͤhe des Hofes nichts 
mehr ausrichten konnte, zog er ſich nach Saumur zuruͤck, mit 
deſſen Statthalterſchaft der König ihn ſchon früher beehrt hatte, 
Dort wirkte er-auf feine Weife zur Erhaltung des Proteſtantis⸗ 
mus mitten in einer fo ſchwankenden und gefährlichen Zeit, und 
durch was Eonnte er beffer wirken, als durch bie Gründung einer 
Pflanzſchule für junge Geiftliche, in welcher der Same bes leben⸗ 
digen Chriſtenthums follte ausgeftreut werden, damit er den kuͤnf⸗ 
tigen Gefchlechtern Frucht bringe. Philipp Mornay ift der Stifter 
der Akademie von Saumur, die längere Zeit hindurch eine freffliche 
theologifche Schule für die reformirte Kicche Frankreichs war. Aber 
Heinrichen war Mornay unentbehrlich geworden; er z0g ihn wieder 
auf den Schauplas des Krieges und der Staatögefchäfte, ja noch 
einmal 309 er ihn zu Rathe wegen feines Webertritts, Alt Mors 
nay den König nicht mehr davon abmwendig machen Eonnte, fich 
in der katholiſchen Religion unterrichten zu lafien, und als aud) . 
die Zufammenberufung der evangelifchen Pfarrer zu einer Confes 
tenz (in Mantes) fich bald als eine bloße Sörmlichkeit herausftellte, 
der ſich Heinrich aus Achtung für. feine frühern Glaubensgenoffen 
unterwarf, da Eonnte fich freilich des treuen Dieners Thätigkeit 
binfort nur darauf befchränken, den König zu bitten, daß er we⸗ 
nigſtens die Proteftanten ungekraͤnkt bei ihren Rechten laſſe und 
dabei fie ſchuͤze. Aber das alte Verhältniß zwifchen dem König 
und feinem väterlichen Steunde war auf immer getrübt, und auch 
bie Auszeichnungen, mit denen er ihn fpäter bedachte, waren nur 
ein ſchlechter Balfam für die einmal feinem Herzen gefchlagene 
Wunde — 

Anders als Mornay betrachtete der etwas juͤngere Sully bie 
Sache. In feinen Memoiren *) fucht er den Schritt feines Mo⸗ 
narchen nicht nur als einen durchaus nothmwendigen, durch die 
Umftände gebotenen, fondern fogar ald einen Schritt barzuftellen, 
den Heinrich aus eigenfler Ueberzeugung gethan habe, weil er bie 
Fatholifche Religion für die fichrere hielt; auch bezeugt er, daß 


*) T. II. p. 228, ff. 
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eine große Zahl ber xeformirten Prebiger felbft bekannt Hätten, 
man Eönne in ber katholiſchen Religion eben fo fellg werden, als 
in der proteflantifchen. Auf diefen Grundfag geftüst hatte auch 
Sully, obwohl er für feine Perfon Proteftant blieb, dem Koͤnige 
zum Webertritt gerathen. Weniger Theolog, als Mornay, glaubte 
er, es komme in jeder Religion nur auf die Hauptſachen an, und 
diefe faßte er in Kolgendes zufammen: daß man die zehn Gebote 
bis an feinen Tod beobachte, das apoflolifche Glaubensbekenntniß 
annehme, Gott und den Naͤchſten von Herzen liebe und feine Ges 
ligkeit allein von der Barmherzigkeit Gottes durch das Verdlenſt 
Jeſu Chrifti hoffe. 

Mir zweifeln nicht an ber guten Sefinnung Sullys, und in 
der That dürfte, nur vielleicht mit etroad andern Worten ausges 
dwlickt, die Dauptfache des Chriſtenthums in den genannten Puncten 
beſtehen. Aber mit folhen allgemeinen Sägen iſt dem tiefen 
teligiöfen Beduͤrfniß nicht geholfen. Es fragte fih denn doch 
wieder: Wie hält man bie zehn Gebote? Wie muß ber Glaube 
befchaffen ſein, den das apoftolifche Bekenntniß doch nur in den 
allgemeinften Grundzügen giebt? und da ftieß man benn, fo twie 
man etwas tiefer eingehn mollte, von felbft wieder auf die Schwie⸗ 
tigkeiten, welche bie beiden Kirchen damals trennten. Ungerecht 
bleibt e8 daher immer, wenn in ber damaligen Zeit Suly die Miß⸗ 
fimmung der firengen Proteftanten beim Webertritt des Königs 
(mohl nicht ohne Seitenblid auf Mornay) bloß: ihrem Eigenfinne 
zuſchreibt. Das Urtheil Über die einzelnen Menſchen und ihre 
Beweggründe bleibt in folchen Faͤllen immer ſchwer. Nicht jeder 
bat hierin ein gleich fcharfes, nicht jeder ein gleich ſtarkes Gewiſſen. 
Es giebt eine Weberzeugungstreue, die nur dem oberflächlichen 
Blicke als Eigenfinn erfcheint, dem tiefen Beobachter aber Achtung 
abnöthigt; und wenn wir alfo, ftatt ein eigenes Urtheil uͤber Hein⸗ 
richs Schritt uns anzumaßen, die Stimmen ber Zeit felbit haben 
zu uns reden hören, fo ift unter biefen Mornay’s Stimme gewiß 
nicht die letzte, die eine ſolche Achtung verdient. 

Außer Sully hatte ferner noch, und zwar von katholiſcher 
Seite, der Biſchoff du Perron auf Heinrichs Entſchluß den meiſten 
Einfluß geuͤbt, wofuͤr er denn auch das Bisthum. Eyreux und 
ſpaͤter den Cardinalshut erhielt Diefem gewandten Geiſtlichen 


— 128 — 


gelang es endlich, die Zuſicherung des Koͤnigs zu erhalten, wornach 
derſelbe oͤffentlich in der Kirche von St. Denis zu ſeiner eignen 
Sicherheit und zur Beruhigung der Gemuͤther ſeiner Unterthanen 
in die katholiſche Kirchengemeinſchaft zuruͤckzukehren ſich verbindlich 
machte. Zu 

Die Selerlichkeit fand ben 25. Juli 1595 flatt. Der König 
309 in einem weißen Atlasrod, mit einem ſchwarzen Mantel bedeckt, 
unter einem zahlreichen Gefolge und unter dem lauten Jubel der Parifer 
nach ber Abtei St. Denis. Mit thränenden Augen betrachteten bie 
Frauen den reuigen Sünder, ber nun in ben Schooß ber katholiſchen 
Kirche zurückkehrte, um ald Vater feines Volkes zu regieren. Der 
Erzbifhof von Bourges im hohenpriefterlichen Ornate, der Cardinal 
von Bourbon und mehrere andere franzöfifche Bifchöfe nebft dem 
Praͤlaten der Abtei .empfingen den König am. Portal ber Kirche 
mit dem Crucifix, dem heiligen Evangelienbue und dem Weih⸗ 
waſſer. Als ber König herantrat, fragte ihn der Erzbifchof: „Mer 
bift du?“ worauf Heinrich) antwortete: „Ich bin der König.’ 
„Was begehrſt du?’ Antwort, . „Sc begehre aufgenommen zu 
werben in ben Schooß ber heiligen Eatholifchen, apoftolifchen und 
römifchen Kirche.“ ,,Begehrit du dieſes aufrichtig 2” fragte wieder 
der Erzbiſchoff. „Ja,“ antwortete ber. König, „ich will e8 und 
verlange es;“ und indem er ſich auf die Kniee niederlisß, ſprach 
er. Folgendes: „Ich bezeuge und befchwöre im Angeficht des Alls 
mächtigen zu leben und zu ſterben in ber Eatholifchen, apoftolifchen 
und römifchen Kieche, fie mit Gut und Blut zu ſchuͤtzen und zu 
vertheibigen, und allen Kegereien zu entſagen, welche wiber biefelbe 
find.” Dann fiberreichte ex dem Erzbiſchof ein Papier, auf wel⸗ 
chem biefelbe Sormel gefchtieben fland mit feiner Unterfchrift*) ; 
worauf ber Erzbifhof ihn aufftehn und feinen Ring Eüffen hieß; 
nun erſt folgte die feierliche. Abfolution und ber Segen. Erzbis 
[hof und König umarmten fih zum Zeichen des Friedens. In 
ber Kirche felbft wurde ein felerliches Mequiem gefungen, dann 
aber mit weltlichen Luflbarkeiten, ganz im Geifte der Eatholifchen 





*) Daß Heinrich die Formel nf t ſelbſt geſchrieben ondern ſie von 
einem Andern hatte ſchreiben laſſen * dieß änderte in — —* 
ſo wenig etwas, als in den Augen jedes Unbefangenen. 
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Kirche, die Seremonie beendet. Ein allgemeiner Jubel verbreitete 
fi durch Paris, während die Liguiften ihre fein gefponnenen Plane 
mit einemmal zerttimmert fahen. Durch den Vebertritt Heinrichs 
zur Tatholifchen Kirche war ihnen nun aller Einfluß abgefchnitten ; 
das Volk fah nun in Heinrid, von Navarra ben allerchriſtlichſten 
König, den Vertheidiger des Glaubens und war nicht mehr empfäng- 
lich für die Einflüflerungen ber fpanifchen und italiänifchen Priefter, 
welche fo lange feinen Sanatismus.umterhalten hatten, als Heinrich auf 
der Seite der Proteftanten war. Den Segnein des Königs blieb in⸗ 
deſſen als letzte Zuflucht uͤbrig, die Aufrichtigkeit feines Schritte in 
Zweifel zu ziehn, und Heinrich als einen geheimen Freund der Huge⸗ 
notten zu verdächtigen. Auch daß die Abfolution nur von ber franzöfie 
fchen Geiftlichkeit und nicht vom Papfte gefchehen war, wurde von ben 
Römlingen benugt, biefelbe als ungültig darzuftellen. Es fehlte 
auch nicht an geheimen Umtrieben, der Perfon des Königs fich zu 
entledigen. Noch waren bie Dolche gefchliffen, deren der Fanatis⸗ 
mus fich gegen Heinrich IE. bedient hatte, und noch fehlte es 
nicht an Predigern, welche den Koͤnigsmord redhtfertigten, wenn 
das gewaltfame Mittel zu einem heilſamen Zweck führe. In der 
Schule ber Jeſuiten wurden diefe Grundfäge mit mehr ober we⸗ 
niger Deutlichkeit gelehrt; wenigſtens ſchien ein Jeſuitenſchuͤler die 
Lehre feiner Meiſter alfo verftanden zu haben, daß er fich in feinem 
Innern aufgeregt fand, in die Fußtapfen des heiligen Clement zu 
treten. Johann Chatel, der Sohn eines Tuchhaͤndlers von 
Paris und ein Zögling der Väter Jeſu, war es, welcher ben.27. 
Dee. 1594*) fich in den Saal des Könige zu fchleichen und fo 
weit an feine Perfon ſich hinanzudrängen wußte, daß er ihn mit 
einem Meſſer verwundete. Obwohl der König den bethörten Juͤng⸗ 
ling freigeben mollte, fo warb er doch durch den Beſchluß des Pars 
lamentes auf graufame Weife hingerichtet und mehrere Glieder des 
Ordend mit in den Prozeß verwidelt. Das Parlament erklärte 
das Befuitencollegtum, in welchem der Süngling erzogen morden:mwar, 
fo wie alle andere Anftalten des Ordens in Frankreich für aufges 
hoben. Alle Sefuiten follten innerhalb drei Zagen Paris, innerhalb 


‚ 3 Schon das Jahr zuvor hatte ein gewiſſer Warridre Aehnliches 
ve 
Hagenbach Vorleſ. uͤb. Ref. III. 9 
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vierzehn Tagen Frankreich verlaſſen“). Aber noch ehe dieſer Zeit⸗ 
raum voruͤber war, ließ der Poͤbel ſowohl am Gebaͤude als an ben 
Perſonen des Ordens feine Wuth aus, während er dem geretteten 
König mit Jubelgruͤßen empfing und ihm Blumen auf den Weg 
fireute, als er in die Kirche Notre Dame zog, um Gott für bie 
gnädige Rettung feines Lebens zu danken. Auch an bie ehemaligen 
Gtaubensgenofien erinnerte Heinrich bei biefem Anlaſſe. Auch fie 
wurden aufgefordert für ben. König: zu beten, und bu Pleſſis Mornay 
erinnerte den König mit alter Treue; die Warnung des Himmels 
nicht leicht zu nehmen. Einmal. Dere von Paris, fuchte nun 
Heinrich auch bie Übrigen Städte, welche noch der Ligue anhingen, 
zu bewältigen und zum Gehorfam gegen bie ‚Eönigliche Macht zu⸗ 
ruckzufuͤhren. Um aber die Gemuͤther über die Gültigkeit feiner 
Abfolution vollends zu beruhigen, entfchloß er fich fogar zu dem 
Schritte, zu dem fih 500 Jahre früher fchon ein Heinrich IV. 
(dev deutfche König diefes Namens) entfchloffen hatte, feine Abfos 
Intion beim Papſte felbft, an den Schwellen des apoftolifchen 
Stuhles nachzuſuchen; doch war die Form biefer Abfolution niche 
fo freng, wie jene. Die Zeiten Gregord VII. waren auch für bie 
Eatholifche Kirche voruͤber, und der jegige Papft Clemens VII. mußte 
fi) mit einem geringern Tribute begnügen ald dem, welchen ber 
deutfche Deinrih vor dem Scloffe zu Canoſſa barfuß und im 
Buͤßerhemde gebracht hatte. Zwar zeigte Siemens anfänglich einige 
Sprödigkeit dem König und der Geiftlichkeit der Franzoſen gegen» 
über, Noch ruhte der Bann auf Heinrich) von Sirtus V. ber, 
und bie Ceremonie in St. Denis, durch einen bloßen Exzbifchof 
verfehn, hatte in des Papftes Augen keine Macht, jenen Bann 
zu Iöfen, ja, fie mar fogar ein Eingriff in die Rechte des heiligen 
Stuhl. Clemens VII. wies daher den Gefandten Frankreichs, 
den Herzog von Nevers zuruͤck, und auch die beiden neuen Ges 
fandten, die geiftlihen Herrn du Perron und d'Oſſat erhielten 
erft nur kalten Beſcheid. Aber endlich gab denn doch der Papft 
den dringenden Vorftellungen der franzöfifhen Geiftlichkeit nad, 
und veranftaltete ein Firchliches Schaufpiel, das die Abfolution des 


*) Später wurben fie jeboch wieder zuruͤckberufen unter der Regierung 
Heinrichs V. felbft. “ 
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Königs vorftellen und die Hoheitsrechte bes roͤmiſchen Stuhles 
bem Zeitalter wieder ind Andenken rufen follte. 

Den 17. Dec. 1695 fand die Feierlichkeit in ber Peters⸗ 
Eiche flatt. Eine große Menge Zufchauer füllte die Räume ber 
ſelben. Aufeinem hohen Throne mit goldnen Zeppichen behangen, 
ſaß der Statthalter ChHrifti in feinem hohenprieſterlichen Ornate; 
ringe um ihn auf ihren Stühlen die Carbindle, die Bifchöfe, die 
Beifiger ber heiligen Inquifition. Die Cardinaͤle du Perron und 
dOſſat, welche die Perfon des Königs vorftellten, (denn diefer fand 
nicht fuͤr gut in eigner Perfon den Weg über die Alpen anzu⸗ 
treten) wurden eingeführt und nach vielen demüthigenden Verbeu⸗ 
gungen wurde ihnen geftattet das Iateinifch gefchriebene Glaubens⸗ 
befenntniß ihres Deren vorzutragen. Der Papſt begann damit, 
daß er die in St. Denis. gefchehene Abfolution für nichtig erklärte 
und dem König nur unter der Bedingung die Verzeihung verfprach, 
daß er fich den Kirchenftrafen unterziehe, die er ihm auferlegen 
werbe. Die Strafe beſtand darin, daß bie geiftlichen Abgeordneten 
des Königs waͤhrend des feierlichen Gefanges des Miferere von 
der Hand des Papftes einige ſchwache Ruthenftreiche auf ihren 
Nacken zu Sunften ihres Monarchen empfangen mußten, und dann 
folgte ein dreimaliges Gebet des Papfles. In der erften Gebete: 
formel wurde Heinrich als vom Banne entbunden erklärt, in ber 
zweiten als König von Frankreich, in der dritten als allerchrifts 
lich ſter König, welcher Titel den Königen von Frankreich bes 
kanntlich feit dem erſten chriftlihen Frankenkoͤnig Chlodiwig her 
gebürte. Nun wurde unter Zrompetenfchall, unter Kanonendonner 
und dem Beifalljauchzen der Menge das Schaufpiel beendet, und 
ducch diefen neuen Jubel die Erinnerung an die alten Sreubenfefte 
hervorgerufen, welche Papft Gregor XIII. 23 Jahre zuvor bei ber 
Nachricht von der Bartholomaͤusnacht veranftaltet hatte. 

Bon nun an mar in den Herzen aller Katholiten, bie es 
ehrlich meinten und Feine politifhen Abfichten hinter dem Mantel 
des Religionseifers verſteckten, jede fernere WBebenklichkeit gehoben. 
Der heilige Vater felbft hatte jetzt dem Latholifchen Glauben des 
Königs fein apoftolifches Siegel aufgebrüdt, und alle weiteren Ein⸗ 
mendungen der Ligue waren damit zu Boden gefchlagen. Ja ber 
Papſt felbft warf fich zulegt zum Vermittler zwifchen Frankreich 

9 > 


und Spanien auf, fo daß endlich im Jahr 1598 der Fricde von 
Vervins zu Stande kam, der dem langen und blutigen Wirren 
ein Ende febte. 

Um diefelbe Zeit war es, kurz vor Abfchluß dieſes Friedens, 
dag Heinrich aus der Stadt Nantes jene Verordnung zu Gunften 
der Promftanten erließ, welche unter dem Namen des Edicts 
von Nantes berühmt ift. " 

Während nämlicy Heinrich von der einen Seite ſich gleichfam 
koͤrperlich an die Gemeinfchaft der Katholiken anſchloß, fuchte er 
dagegen Auf ber andern feinem Herzen zu genligen und feine alten 
Glaubensbruͤder, bie den Webertritt ihm verargten, dadurch zufrieben 
zu ftellen, daß er ihnen jene Nechte wieder ficherte, die ihnen in 
verfchiedenen Friedensſchluͤſſen zugeftanden, aber immer mieder aufs 
Neue waren entriffen worden. Nach mehrern Vorarbeiten, welche 
der König durch gemäßigte Katholiken mit Zuziehung proteftantifcher 
Staatsmänner hatte veranflalten laſſen, erfchien baffelbe unterm 
13. April 1598 mit folgenden Beflimmungen*). 

„Dee König geftattet den Reformirten die öffentliche Aus⸗ 
uͤbung ihres Gottesdienftes in allen den Städten, welche das fruͤ⸗ 
here Edict von Poitiers bezeichnet hatte, unter der Bedingung jedoch, 
den Gottesdienft der Katholiken nicht zu flören. In den Stäbten 
aber, wo fie früher noch feinen Gottesdienſt hatten, bleibt derfelbe 
unterfagt. Auch dürfen fie an folchen Orten weber Bücher drucken 
noch verkaufen. Die Reformirten find gehalten, ſich im bürgers 
lichen Leben an bie Einrichtung der Batholifchen Kirche zu halten, 
3. B. in Beobachtung der Seiertage und in Ehfachen. Dagegen 
find fie aber auch im Genuß aller bürgerlichen Nechte und werben 
zu allen auch den höchflen Staatsämtern zugelafien. Den Eid 
dürfen fie auf ihre Weife leiften, ohne auf die Heiligen zu ſchwoͤren. 
Ihre Kranken werben in die Öffentlichen Spitäler aufgenommen 
fo gut als die der Katholiten, und die ihnen entzogenen Begräbs 
nißpläge follen ihnen zuruͤckgegeben werben. Es ift verboten, Kinder 
ihren Eltern zu rauben und ihnen die katholiſche Taufe aufzunds 
thigen. Aber biefelbe Gewaltthat ift auch umgekehrt den Protes 


*) Es findet fi abgebrudt in B&noit, histoire de l’edit de Nan- 
tes T. I. p.62, ff. Auszüge bei Bacretelle, Weber, Schrödh u. f. w. 
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flanten unterfagt in Beziehung auf Eatholifche Kinder. Sn den 
Parlamenten foll eine gleiche Anzahl von Eatholifchen und protes 
flantifchen Richtern niedergefegt werden, um über die Beſchwerden 
der einen oder andern Partei zu richten, und überdieß ſoll eine 
eigne Kammer des Edicts beftehn, um über der Aufrechthaltung 
dieſes Edictes zu machen. Der König geftattet den reformirten 
Prebigern allgemeine Zufammenkünfte (Synoden); er giebt einen 
Beitrag zu ihrer Befoldung und geftattet uͤberdieß den Proteftanten, 
unter fi) Abgaben zur Beſtreitung ihrer kirchlichen Bedürfniffe zu 
fixiren. Endlich räumt er ihnen auf acht Jahre mehrere Sicher: 
heitöpläge ein, “ — unter welchen Rochelle und Montauban die wich: 
tigflen waren. 

Es laͤßt fich denken, daß dieſes Edict, welches den Proteftan- 
ten immer noch zu viele Befchränkungen zu enthalten fchien, im 
Gegentheil von den eifrigen Katholiten, namentlid von den Ans 
hängern ber nun aufgelöften Ligue als ein neuer Beweis von ben 
Eegerifchen Geſinnungen bes Königs betrachtet wurde. . Auf den 
Kanzeln wurde dagegen geeifert und eine geiftliche Deputation 
machte Vorftellungen gegen baffelbe. Einige Bifchöfe ließen fogar 
Öffentliche Gebete anftellen, um die Annahme bes Ebdict zu ver: 
hindern. Laͤngere Zeit weigerte fich auch wirklich das Parlament, 
das Edict in das große Geſetzbuch einzutragen, und erft nad) einigen 
Verſtaͤndigungen zwifchen dem König und dem Parlamente, wobei 
jedoch der erftere feine Fönigliche Würde mit allem Nachdrud bes 
hauptete *), fand die Einregiftrirung‘des Edicts mit geringen Ab⸗ 
änderungen ftatt, den 25. Febr. 1599, 

So hatten nun die Proteftanten in Frankreich nad einem 
langen und blutigen Kampfe zuerft einen gefeglich frieblichen Zu⸗ 
fand erlangt, ähnlich dem, welchen bie Deutfchen durch den Re⸗ 
ligionsfrieden in Augsburg fhon im Jahr 1555 erhalten hatten, 
Mir mit dem Unterfchiede, daß bei der monarchifchen Verfaffung 
Frankreichs alles abhing von dem feften Willen des Alleinherrichers, 
während in Deutfchland die einzelnen Sürften und Stände als die 
fouveränen Vertreter ber Eirchlichen Rechte diefelben auf ben Reiche 


*) Sully, Me&moires 111. 367. 
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tagen geltend machen Eonnten*). Heinrich IV. hielt das gegebene 
Wort und befiegelte e8 am Ende mit feinem Blute. 


Die weitere Gefchichte der Regierung dieſes fo gefeierten Fuͤr⸗ 
ften liegt außer unferm Plane; weder den verfchiedenen Zweigen 
der Öffentlichen Verwaltung unter dem ſtaatsklugen Suly, noch 
den mannigfachen Zufällen feines häuslichen Lebens und ben vielen 
bekannten Anecdoten aus demfelben dürfen wir jest unfre Aufmerk⸗ 
ſamkeit zuwenden. Wir haben es bloß zu thun mit ber Gefchichte 
bes Proteftantismus unter biefer Regierung. Davon noch Folgendes. 


Um die Zeit des Edict6**) von Nantes zählten die Reformir⸗ 
ten in Frankreich über 760 Kirchen, nicht mit eingerechnet die klei⸗ 
nern Gemeinden, die keine befondern Kirchen hatten, fondern mit dem 
größern zufammenhielten. Sie hatten auch ihre eignen Univerfis 
“täten, auf welchen ihre Theologen fich bildeten; im Jahr 1603 
werben und Montauban, das vorhin erwähnte Saumur, Montpellier 
und Sedan genannt. In ihrer Kirchenverfaffung fchloffen fie ſich 
an bie calvinifche Form der Presbyterien an und in ihrer Kirchen⸗ 
zucht bewahrten fie eine große Strenge. Diefelbe Strenge machte 
fih bei vielen auch in ber Slaubensanficht geltend und mehrere 
unter ihnen Eonnten e8, bei allen Vergünftigungen, welche ihnen 
das Edict von Nantes gewährte, dem König nicht verzeihen, daß 
er ber Sache bes Proteflantismus untreu geworden. Auch machte 
wohl hie und da einer am unzeitigen Ort feinem Religiongeifer Luft. 
So gefhah es unter anderm auf einer Verfammlung der Protes 
ftanten zu Gap in ber Normandie im Jahr 1603, dag in das 
dort verfaßte Glaubensbekenntniß der harte aber damals fehr ge⸗ 
wöhnliche Ausdrud mit aufgenommen wurde, der Papft fei ber 
UAntichrift, was unter den jegigen Verhältniffen vielen Anſtoß ers 
regte und dem König ein nicht geringes Mißvergnügen verurfachte, 
Auch hier fuchte Mornay durch feine Klugheit, die er neben feingr 





*) Auch war die Anzahl der Reformirten in Frankreich im Vergleich 
zu den Katholiken im Lande viel geringer, als die Zahl der Proteflanten 
n Deutichland. Sie wurden deßhalb im Verhältnig zum Staat forts 
während als eine Secte betrachtet, „die aus Gnade und Ruͤckſicht der 
Klugheit geduldet werde, die man aber verfolgen und kraͤnken duͤrfe, for 
bald es ohne Nachtheil gefchehen koͤnne.“ Weber Seite 214, 

**) Schroͤckh IL. 344. (nach Bencit). 
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Feſtigkeit bewahrte, das Aergerniß zu heben, ohne barım den 
Wahrheiten, die das Bekenntniß enthielt, etwas zu entziehen. 

Weniger glüdlich war Mornay etwas früher geweſen, als er 
bald nach dem Edict von Nantes eine Schrift über das Abend: 
mahl berausgab, worin er die Meſſe der Katholiken angriff.e In 
einer Disputation, die er defhalb,mit dem Biſchof Du Perron von 
Evreux zu Sontainebleau hielt, unterlag er der Gewandtheit feines 
Gegners und verwirrte ſich in feinen Behauptungen, was den Geg⸗ 
nern einen lauten Triumph, ihn aber dem Spotte des Hofes 
preisgab. Heinrich IV., der diefe Verlegenheit dem alten Freunde 
hätte erfparen koͤnnen, überließ ihn derſelben mit einiger Schadens 
freude, und Mornay felbft machte ihm den Vorwurf, daß er hier 
feine beflere Natur verläugnet habe. ' 

Die einzelnen Reibungen der beiden Religionsparteien abges 
rechnet, an benen es nicht fehlen konnte, war der Zuſtand der 
Proteftanten unter. dem Schuge des Edictd von Nantes immerhin 
ein erträglicher zu nennen. 

Aber mit dem töbtlichen Meffer, mit welchem Ravaillac den 
14. Mat 1610 den Lebensfaden des Königs ducchfchnitt, wurden 
auch die Hoffnungen der Proteftanten wie mit einemmal abgefchnitten. 

Noch liegt ein Dunkel auf der gräßlichen That, welche bie 
Reihe der zahlreichen Ermorbungen in dem erbifterten Religlons⸗ 
kampfe befchließt. Aber daß die That mit die ſem unter ber Afche 
fortglimmenden Kampfe in Verbindung und der Königsmörber in 
dee Meinung ftand, die Welt von einem Eegerifchen König zu be 
freien, ift mehr als wahrſcheinlich. Ravaillac, aus Angouldme ge- 
bürtig, früher ein Mitglied des Ordens ber Seuillants*), überfiel 
den Wagen des Königs, als diefer eben in der Straße St. Honork 
mit einigen andern Wagen ind Gedränge gekommen war, unb flieg 


*) Die Seuillanten waren eine Abart der Ciſtercienſermoͤnche; ihr 
Drden war unlängft (1577) durch Jean de la Barriere geftiftet worden. 
Den Namen follen fie daher erhalten haben, weil in der Kirche ihres 
erſten Kloſters ein Marienbild zwiſchen Blumen und Baumreiſern abge⸗ 
malt war, ſiehe Iſelin, hiſtoriſches Lericon u. d. W. Dieſe neuen Or⸗ 
densbruͤder machten ſich beſonders auch waͤhrend den Zeiten der Ligue be⸗ 
merkbar; ſo namentlich ein komiſches, hinkendes Individuum unter ihnen, 
welches unter dem Namen le pere Bernard ou le petit Feuillant be» 
Bat war, Siehe Fortfegung von Fleury's Kirchengeſchichte XXXVI. 
P. 206. | 
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dem König den Dolch ins Herz. Eine allgemeine Trauer ver⸗ 
breitete fich bei diefer Nachricht durch ganz Paris, ja durch ganz 
Frankreich, das in dem Gemordeten einen Vater bemeinte. Auch 
bie Billigen unter den Proteftanten mußten was fie an ihrem ehe⸗ 
maligen Glaubensgenofien und an ihrem fortwährenden Beſchuͤtzer 
verloren. Bange Ahnungen der wiederkehrenden Religionskriege 
durchbebten die Gemüther, und nur die im Dunkeln lauernde 
Bosheit feierte einen ſtillen Triumph. Ungefähr neun Jahre vor 
feinem Tode, im Jahr 1601 hatte Heinrich die Sreude erlebt, einen 
Thronfolger in ber Geburt des Dauphins. zu erhalten. Leber dies 
fen minderjährigen Sohn, nachmals Ludwig XIH., führte nun 
abermals eine Medicis, nämlich Maria von Medicis, die zweite 
Gemahlin Heinrichs IV., die vormundfchaftliche Regierung. 

. Immer ſchwankender wurden unter diefer Regierung die Ver: 
hältniffe der Proteftanten. Sully verlor mehr und mehr feinen 
Einfluß und wurde endlich entfernt. Aber auch du Pleſſis Mor⸗ 
nay fuchte vergebens den Ausbruch eines neuen Bürgerkriegs abe 
zubalten, der jet durch die Anfprüche des mißvergnügten Prinzen 
von Condé herbeigeführt wurde. Jetzt wurde fogar Mornays 
Meigerung am Kriege theilzunehmen als Verrath des Proteftans 
tiemus ausgelegt. . Aber Mornay zeigte fich auch hierin als aͤch⸗ 
ten’ Proteftanten, daß er die Forderungen des politifchen Eis 
gennuged nicht zur Sache der Religion machen und beide In⸗ 
treffen nicht vermengen wollte, und mie er früher den Vorwurf zu 
großer Strenge hingenommen, fo jeßt den ber Nachgiebigkeit, der 
Feigheit und der falfchen Frledensliebe. Durch fein redlicheß Be⸗ 
tragen, das mit einem politifhen Aufruhr nichts zu thun haben 
wollte, nöthigte Mornay ber Regentin Achtung ab, ohne darum 
dem Hofe zu fchmeicheln. Er, der von fich fagen Eonnte, er habe, 
fo lang er im Dienfte Heinrichs geftanden, nicht fo viel erworben, 
um fein Dach mit Schiefer zu deden, er ſuchte auch jegt nichts 
für feine Perfon, und doc ward er der Achtung wegen, bie er 
beim Hofe genoß, ein Gegenftand des Meides derer, für die er 
feine ganze Eriftenz geopfert hatte. Es ging ihm hierin wie Lu⸗ 
theen, der fich auch mußte gefallen laſſen, ein Fuͤrſtenknecht zu 
beißen, weil er die geiftliche Freiheit nicht hingeben wollte zum 
Dedkmantel ber toeltlichen Anfprüche. 


Bu 
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Auch als der ſtreng katholiſche Ludwig XIII. zur Regierung 
gekommen war, fehlte es nicht an mannigfachen Bedruͤckungen“) 
der Proteſtanten, was beſonders durch die Verſchmelzung der klei⸗ 
nen Landſchaft Bearn mit dem großen Koͤnigreich geſchah. In 
dieſem kleinen Landſtriche hatten bie Proteflanten ſeit den Zeiten 
der Sohanne d’Albret eine Dauptzuflucht gefunden, und manches 
auf ihren Buß eingerichtet. Diefe Einrichtungen wurden jest größs 
tentheils zerflört,, die Kirchen mit ihren Gütern den Reformirten 
genommen und ben Katholiken gegeben, und auch Mornay, der 
mit feinen Glaubensbruͤdern ſich diefen Gemwaltthätigkeiten wider⸗ 
fegte, ward auf eine treulofe Weife aus dem Belige von Saumur 
verdrängt. Er wollte Frankreich felbft verlafien, um fi) im fremden 
Lande ein Grab zu fuchen; doch wurbe fein Vorſatz vereitelt. Er 
farb in den Armen der Seinigen auf dem Scloffe la Koret fur 
Seore in Poitou den 11. November 1623, In einem Alter von 
74 Jahren. Bis auf den legten Augenblick behielt er feine Geis 
ſteokraͤfte. Er fegnete feine Verwandten und Freunde, die Kirche 
und Schule von Saumur und tröftete ſich mit den Sprüchen der 
heiligen Schrift und der Philofophen des Alterthums. Auch feine 
Gegner mußten ihm das Zeugniß geben **), dag man ihm keinen 
andern Vorwurf machen Eönne als den, er fei Proteflant geweſen. 
Je unerquicdlicher von nunan die fpätere Gefchichte des Proteſtan⸗ 
tismus in Stankreich wird, befonders unter der Regierung Riches 
lieu's, ber bie alte Politit Stanz I. wieder befolgte, die Prote⸗ 
flanten auswärts zu befchügen, während er im Lande felber fie 
bedruͤckte und verfolgte, deſto erhebender dürfte es fein, ehe wir 
diefe Geſchichte verlaffen, noch einen Augenblid bei dem Bilde 
Mornay’s zu verweilen, das uns ein ſchoͤnes Gegenbild giebt 
zu dem Bilde (’Höpitale, an dem mir uns früherhin erbaut 
haben. Solche Männer find ja die Säulen, auf denen pie Kirche 
Gottes ruht, während alles auf fie einſtuͤrmt von außen, Und auch 
von: innen fo manches gefchieht, fie zu untergraben. Beide Mäns 





9 Wir find genäthigt, uns hier ber Kürze zu befleißen. 3* Leſer, 
der dieſe Zuſtaͤnde und die daraus noch weiter entſtandenen Kaͤmpfe ge⸗ 
nauer verfolgen will, verweilen wir auf Webers geſchichtliche Dar⸗ 
ftellung des Salvinismus, worin gerabe dieſer Theil mit befonderer Aus⸗ 
füpeli keit behandelt ift, 

**) So Perefixe. 
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ner haben in ihrem Schidfale manches Gemeinſame. Beide ſtan⸗ 
den auf hohen Staatsftellen zu einer Zeit, wo biefe Höhe gefährs 
lich war, und beide befchloffen Ihre Tage in. ber Verborgenheit, 
nachdem fie den Undank der Welt und des Stückes Wechſel in reis 
chem Maße erfahren. Wenn wir aber in l'Hoͤpital mehr ben 
humanen Katholiten Eennen lernten, der übrigens das koſtbare 
But der Gewiffensfreiheit in proteftantifchem Sinne fügte, fo 
flelt uns du Pleſſis Mornay das Bild eines Proteflanten dar 
von jenem fchärfern Gepräge eines Calvin und. feiner Geiſtesver⸗ 
wandten. Der Spott der Gegner nannte Mornay den Papſt 
der Proteftanten. So wurde ja auch Calvin der Papft von Genf 
genannt. Was liegt aber in dieſem Namen anders ald das Ans 
erfenntniß der Geiftesüberlegenheit folcher Männer und der fittlichen 
Kraft, die von ihnen ausgeht. Urſpruͤnglich hatte ja auch das 
Papſtthum diefe Bedeutung, und fo lange die Beherrfchung der 
Gewiffen in nichts anderm befteht ald in der Geltendmachung ber 
ewigen Gefege der Sittlichkeit gegenhber der Mohheit und Welch⸗ 
lichkeit ber Welt und des Zeitalters, fo lange hat biefe Herr⸗ 
ſchaft (mir mögen fie nun eine päpftliche Gewalt nennen oder eine 
bifchöfliche oder eine apoftolifche oder eine prophetifche) eine hohe 
Bedeutung in der Gefchichte der Menfchheit, und mo einmal dies 
fe3 Gefchleht von Päpften ausftürbe, da wäre es um das Salz 
ber Erde gefchehn. Nur die Herrfchaft über die Gewiſſen, bie 
aus falfher Anmaßung entfteht und die leibliche Mittel ges 
braucht und fleifchliche Waffen ſtatt geiftiger, iſt eine vermerfliche 
und fie ift es, die das römifche Papftthum verächtlich gemacht 
und geftürzt, aber auch leider! den Proteftantismus aus der Bahn 
geworfen bat. In diefem Sinne aber hatte Mornay nichts 
Paͤpſtliches an fih*). Wo die Macht ber Rede und der Ueber 
zeugung. nicht mehr ausreichte, da 309 er fich zuruͤck, und aͤußere 
Gemalt in Sachen der Religion lag ihm eben fo ferne, als bem 
edeln l'Hoͤpital. 

Mornays Glaube war ein rein evangeliſcher Glaube, und 
wenn auch hie und da gewiſſe ſchroffere Auffaſſungen deſſelben, 
wie ſie die damalige Polemik gegen die Katholiken faſt nothwen⸗ 


*) Weniger Paͤpſtliches als z. B. Calvin. 
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dig machte, auch ihm eigen waren, fo ging doch ber Kern bes 
Chriſtenthums ihm nicht verloren Über der Schale. 

Mornay hat mehrere Schriften hinterlaffen, die vielleicht jet 
nicht mehr für alle genießbar findz aber an ein eines Büchlein 
von ihm muß ich noch erinnern, das immer feinen Werth behals 
ten wird, fo lange der Gegenftand felbft, den es behandelt, ber 
große Gegenſtand aller menfchlichen Geſchichte und alles menſch⸗ 
lichen Denkens und Strebens bleibt, es iſt fein Tractat über das 
Leben und den Tod, (discours de la vie et de la wort) eine 
Schrift, die er bald nach feiner Verlobung fchrieb und feiner Braut 
weihte, deren Inhalt er felbft in feinem ganzen Xeben als Wahr⸗ 
beit erprobte, und bie auch uns als Reſultat aller Gefchichte fich 
herausſtellt, nämlich, die Nichtigkeit aller irdifchen Größe und die 
einzig fichere Gluͤckſeligkeit in Gott. 





Siebente Borlefang 


Schluß ber franzöfifchen Reformationsgefchichtg. Spanien und die Inqui⸗ 
fition. Reformatorifche Verſuche dafelbft. Proteftantismus in den Nieder⸗ 
landen. Zuftand derfelben unter der Statthalterin Margaretha. Granvella. 
Wilhelm von Oranien. Egmont und Horn. Verfolgungen der Proteftans 
ten. Der Geufenbund. Bilderftuem in Antwerpen. Spaniens Vertils 
gungsplan. Uneinigkeit der Gegenpartei. Vorfpiel zu Alba’s Verwüflungen. 


Mir dem Tode des edeln Mornay, jener feiten Granitfäule des 
Proteftantismus in Frankreich, fehließt fi für unfte Betrachtung 
auch einftweilen derjenige Theil der franzöfifchen Reformations⸗ 
gefhichte ab, der für unfere Periode wichtig ifl. Zwar hat der 
Kampf um die Außere Eriftenz und die innere Kräftigung des 
hugemottifchen Bundes noch nicht aufgehört, und die Zudungen 
dauern fort, unter welchen ber zerfleifchte Xeib der Gemeinde forts 
feufzt, bis ihm endlich durch die Aufhebung des Edicts von Nans 
tes der legte Herzſtoß verfegt wird. Aber wozu bie weitere Ver⸗ 
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folgung einer Kriegsgefchichte, die von nun an dem religidfen Ins 
tereffe wenig neue Seiten der Betrachtung darbietet? Wenden wir 
deßhalb jest unfern Blick zunaͤchſt auf jene beiden Nachbarländer 
Frankreichs, welche unter dem gemwaltfamen Zepter Philipps II. 
vereint, mit eben der Kraft dee Vegeifterung, wenn auch mit vers 
ſchiedenem Gtüde ihre Glaubenskaͤmpfe durchfochten, alfo daß waͤh⸗ 
trend in dem einen Lande ber Proteftantismus dem fchmählichften 
Drud unterlag, er in dem andern einen glorreichen Sieg davon 
trug. Spanien und die Niederlande find jegt der Schau⸗ 
plag unſrer Gefchichte geworden. Reden wir zuerft von Spanien. 

Auch in diefes von Natur und Geſchichte gleich merkwürdige 
Land mar die belebende Kunde gedrungen von dem großen Religi⸗ 
onskampf in Deutfchland. Hatte doch Karl V. felbft inmitten 
diefes Kampfes feinen Sig großentheild in Spanien nnd erließ 
nicht felten von hier aus feine Befehle in Betreff Luthers und 
feiner Anhänger. Eben fo fand fpäterhin von der Landfchaft Bes 
arn aus, die durch den Wall der Pyrenaͤen von dem benachbarten 
Arragonien getrennt wird, neben dem Verkehr des Handels auch 
der Verkehr der Ideen ftatt, fo daß diefen Ideen von beiden Sei 
ten, von deugbeutfch= Iutherifchen, wie von der franzöfifch = reformir⸗ 
ten der Zufluß offen fand, wenn nicht fofort dem Eindringen 
derfelben ein feſterer Damm’ entgegengefegt wurde, ald die Natur 
ihn durch die Abgefchloffenheit des Landes gefegt zu haben fchien. 
Mehrere der fpanifchen Umgebungen des Kaifers hatten Gelegenheit, 
mit der Lehre Luthers genauer bekannt zu werden. So der kaiſer⸗ 
liche Geheimfchreiber Alfonfo Valdez *), der vertraute Zuſam⸗ 
menkünfte mit Melanchthon hatte, und dem Kaifer eine befiere 
Meinung von ben Proteftanten beizubringen ſuchte. Auch ein 
andrer Spanier, Francisco de Angelis, Provincial des Ans 
geliz ordens in Spanien, kam nah Beendigung bed MWormfer 
Reichötages in, einer der Neformation günftigen Stimmung nad) 
Bafel, wo er fi) mit Conrad Pellican über Luthers Lehre unters 
bielt und ihr größtentheild feinen Beifall gab. Ja, der fpanifche 
Geſandte in Rom felbft, Don Yuan de Manuel ſprach fich in 


*) Siehe über ihn und die ganze fyanifche Reformationsgefchichte 
M’Erie, —7 — ri Seformatin in ns überfegt von Guſtav 
Pliminger, Stuttgart. 835, 139. ff. 
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feinen Briefen an den Kaifer zu Gunften Luthers aus. Aber 
mit alle dem follte die Verbreitung der Schriften dieſes Ketzers 
in Spanien auf alle Weife verhindert werben. Man vergegenwärtige 
fich nur die Anftalt der Inquifition, mit welcher das Land unter 
Serbinands Megierung befchentt worden, und die fchon vor dem 
Auftreten Luthers in Deutfchland an 13,000 Perfonen ber Ketzerei 
wegen verbrannt hatte *), nicht gerechnet die vielen Tauſende, 
welche entweder in ben Kerkern verfchmachteten, oder ihres Vers 
mögen ihrer Ehre, ihrer Gefundheit auf Lebenslang beraubt wor⸗ 
den maren, und man wird leicht begreifen, welcher Muth bazu 
gehörte, nur Luther Namen auf die Zunge zu nehmen, gefchmeige 
denn feine Lehre zu bekennen. Dennoch fehlte e8 nicht an Eins 
zelnen , welche mitten unter den Argusaugen dieſes furchtbaren 
SerichtshofeF ihrer buſſern Weberzeugung Luft machten. Dahin ges 
hörte Suan de Avila, der Apoftel von Andalufin. Diefer 
ehrwürbige Dann hielt fih In feinen Predigten, welchen feine 
eigene muflerhafte Froͤmmigkeit den beften Eingang in die Ges 
muͤther verfchaffte, an das einfache Wort der Schrift, und ſchon 
dieß war hinlänglih, ihn der Iutherifchen Keberei verdächtig zu 
machen. Er wurde 1525 der Inquifition verzeigt, und wenn es 
auch feinen Freunden gelang, ihn zu retten, fo wurden doch feine 
Schriften verboten! 

Auch andere, Pedro de Lerma, Profeflor der Theologie 
und Kanzler der Univerfität von Alcala, und fein Neffe Luis de 
Cadena fielen in denfelben Verdacht, und retteten fich allein 
durch ihre Flucht nach Paris. Andere wurden in den Gefäng« 
niffen herumgeſchleppt, bis fie endlich Dies Kegerei abſchworen und 
fi den ihnen auferlegten Büßungen unterzogen. Selbft der Hof⸗ 
kaplan Kiſer Karls V. Alfonſo de Virves unterlag dieſem 
Schickſal. Hören wir, was dkieſer Mann ſelbſt über das Verfah⸗ 
tn der Inquiſition in jenen Zeiten und meldet **): ‚Manche, 
ſagt er, haben ſich den Grundfag angeeignet, daß es erlaubt fei, 
einen Keger buch Wort und Schrift zu befchimpfen, wenn man 
ihn nicht tödten oder foltern könne. Fällt ein armer Dann, 
den fie ungeftraft mißhandelm können, in ihre Hände, ſo fprechen 


*) M’Crie. ©, 110, " 
**) M'Grie. S. 143, 
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ſie ein entehrendes Urtheil uͤber ihn aus, ſo daß er, wenn er auch 
feine Unſchuld beweiſt und feine Losſprechung erhält, dennoch auf 
Lebenszeit als Verbrecher gebrandmarkt ift. Iſt aber der Ungläds 
liche aus Unachtfamkeit oder durch den Umgang mit andern 
wirklich in einen Irrtum verfallen, fo fuchen feine Richter nicht 
durch Auseinanderfegung der Schriftiehre, durch fanften Zufpruch 
und väterlichen Rath ihn von demfelben zu befreien, fondern neh⸗ 
men, im ſchneidendſten Gegenfage zu dem Charakter der Vaͤter, 
auf welche fie fich berufen, zum Gefängniffe, zur Folter, zu Feſſeln 
und zum Beil ihre Zuflucht. Und was ift die Wirkung biefer 
furchtbaren Mittel? Alle jene dem Leibe zugefügten Qualen vers 
mögen nicht die geringfte Aenderung in den Borftellungen. ber 
Seele hervorzubringen, bie nur durch das Wort Gottes zur Wahre 
heit zurlichgeführt werden Bann, welches. lebendig und Eräftig if 
und fchärfer, denn ein zweifchneidig Schwert.” — So urtheilte 
ein fpanifcher Katholik gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts. 
Unter den Männern, welche der reinern evangelifhen Ge⸗ 
finnung in Spanien Eingang zu verfchaffen fuchten, wird uns 
auch ein Laie, Rodrigo de Valer genannt, der, nachdem er 
zuvor einer üppigen Lebensweiſe gefröhnt hatte, fich allmälig in 
das innere Gebiet der frommen Betrachtung zuruͤckzog und nad 
dem er feinen Seift an den Wahrheiten der chriftlichen Offenbarung 
gefättigt, fich berufen fand, diefelben auch andern mitzutheilen. 
Erft beraubte ihn die Inquifition feines Vermögens, als er aber 
auch durch dieſe Strafe fich nicht abhalten ließ, feine Grundfäge 
weiter zu verbreiten, wurde er zum zweitenmal verklagt. Er ward 
zu lebenslänglicher Gefaggenichaft und zum Tragen ded Sanbenito 
verurtheilt *). Auch nach feinem Tode wurde diefes Schmachges 
wand in ber Metropolitanliche zu Sevilla aufgehängt Ind mit 
einer Warnungstafel für andere verſehen **). — Dennoch fehlte 
ed dem Rodrigo de Valer nicht an Schülern und Anhängern. 
Unter diefen war ber ausgezeichnetfte Juan Gil, gewöhnlich Docs 


*) Der Sanbenito ober Sacco benito war ein Bußgewand von feuers 
gelber Karbe mit einem Kreuz auf der Bruft oder auf dem Rüden, und 
mit Zeufelöfiguren verſehen. 

**) Die Auffchrift lautete: Rodrigo Valer, Bürger von Lebrira und 
Sevilla, Apoftat und falſcher Apoftel, der von Gott gefandt zu ſein vors 
gab. M’Erie, S. 160. 
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tor Egidius genannt, aus Aragonien. Diefer verband ſich in 
dee Folge mit einigen gleichgefinnten Sreunden zuge Verbreitung 
teinerer Meligionsgrundfäge, richtete aber dadurch das Auge ber 
Inquifition auf fih. Karl V. fügte ihm jedöch und übertrug 
ihm fogar 1550 das Bisthum Tortoſa. Aber nur umfomehr 
wurde dadurdy der Haß der Zeinde angefacht. Es ward ein Pros 
zeß gegen den Eegerifchen Biſchof eingeleitet, ber noch fehr gelinde 
damit endete, baß Doctor Egidius feines Amtes entfegt, auf einige 
Sabre eingefperrt und ihm alles fernere Lehren und Schreiben uns 
terfagt wurde bei ber Strafe des Scheiterhaufend. Die Gefunds 
beit des Mannes unterlag den Anftrengungen feines Geiftes und 
den Stürmen, die über ihn ergimgen. Er ftarb bald nach ber 
überftandenen Gefangenfchaft. Als fih aber das Gerlicht verbreis 
tete, er fei im Bekenntniß des Lutherifchen Glaubens geftorben, 
fo murden auf ben Spruch der Snquifition bin feine fchon beers 
digten Gebeine ausgegraben und den Slammen uͤbergeben. Sein 
Vermögen wurde eingezogen, fein Name ehrlos erklärt. 

Bon den bisher Genannten war noch feiner unmittelbar 
mit dem Tode beftraft worden. Aber dieß Schickſal, das in Frank⸗ 
reich, den Niederlanden und andermwärtd fo manche muthige Bes 
kenner betroffen, es Eonnte nun in Spanien nicht ausbleiben für 
die, welche fich durch die bisherigen Vorgänge nicht abfchreden ließen, 
in die Fußtapfen der verfolgten Glaubenslehre zu treten. 

Francisco San:Roman*) aus Burgos gebürtig, iſt 
der erſte fpanifche Blutzeuge in der Gefchichte der dortigen Refor⸗ 
mation. Er war aus einer anfehnlichen Familie. Handelsgeſchaͤfte 
führten ihn nach den Niederlanden, wo er mit der Lehre der Mes 
formatoren und mit Männern bekannt wurde, die an diefe Lehre 
ſich anfchloffen. Nachdem er ſchon in Antwerpen war gefangen 
gehalten, dann auf dem Reichstag zu Megensburg, wo er bie 
Verwendung des Kaiſers vergebens nachfuchte, aufs Neue tar 
zur Haft gebracht und als Gefangener im Gefolge bed Kaifers 
nah Italien und Afrika war gefchleppt worden, wurde er endlich 
nach der unglüdlichen Eprpedition des Kaiſers gegen Algier in 
Spanien wieder and Land geſetzt und der Inquifition zu Valla⸗ 





*) Vgl, außer M’Erie noch bie histoire des Martyrs. p. 146. b. : 
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dolid uͤbergeben. Sein Proceß war kurz. Als er vor die Inqui⸗ 
ſitoren gebracnht wurde, geſtand er offen feinen Glauben an die 
Hauptlehre der Reformation, daß naͤmlich die Rechtfertigung nicht 
aus den Werken, ſondern aus der Gnade Gottes komme durch 
die Vermittlung Chriſti, wobei er auch nicht unterließ, die Meffe, 
die Ohrenbeichte, das Fegfeuer und ähnliche Irrthuͤmer als mit 
dem Worte Gottes ftreitend darzuthun. Er wurde gefangen geſetzt 
und trug feine Strafe mit großer Geduld. Vergebens fuchten die 
Mönche, die ihn befuchten, ihn von feinem Glauben abzubringen, 
und auch als das Todesurtheil wider ihn 'gefprochen war und er 
auf den Richtplag geführt wurde, weigerte er fih, dem Prieftge 
zu beichten und fi vor dem Srucifix zu neigen, das man ihm 
vorhielt. Als er an den Pfahl befeftigt war und die Flammen 
ihn ſchon erreichten, machte er eine unwillkuͤrliche Betvegung mit 
dem Kopfe. Die Mönche glaubten darin ein Zeichen feiner Reue 
zu erkennen. Er wurde aus dem Feuer gebracht, aber als er 
wieder Athem fand, blidite er feinen Peinigern ruhig ins Geficht 
und fragte fie: „Beneidet ihr mich um mein Gluͤck?“ worauf er 
in die Flammen zurüdgeftoßen und von biefen verzehrt ward. 
Allen Gläubigen ward verboten für feine verdammte Seele zu beten. 
Aber einige von ber Eaiferlichen Leibwache fammelten feine Afche, 
und der englifche Geſandte, welcher fi) damals in Valladolid bes 
fand, verfchaffte fich einen Theil der Gebeine, um fie als Reliquie 
aufzubewahren. Dieß Ereigniß fand im Jahre 1544 flat. In 
Balladolid waren damals ziemlich viele Bekenner der evangelifchen 
Lehre, und weit entfernt, daß das Schickfal San⸗Romans fie abs 
geſchreckt hätte, traten fie vielmehr nach feinem Xode zu einer 
Gemeinde zufammen, bie ſich zwar insgeheim, aber regelmäßig 
zum Zwecke chriftlicher Erbauung verfammelte. 

Auch außer Landes zeichneten fich einiger Spanier durch Ihe 
fretes Bekenntniß aus. Jayme Enzinas ftarb 1546 in Rom ben 
Märtyrertod und Juan Diaz aus Cuenca, ein Freund Bucers, 
wurde mit Huͤlfe feines eignen Bruders Alfonfo zu Neuburg 
an der Donau meuchleriſch ermorbet. 

Das große Mittel, wodurch die Reformation in allen Ländern, 
(vor allem freilich in Deutſchland) befördert ward, bie Ueberfegung 
der Bibel in die Lanbeöfprache, blieb auch in Spanien nicht unvers 
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ſucht. Franſisco Enzinas, mit dem griechiſchen Namen Dry⸗ 
ander, der Bruder des hingerichteten Jayme, unternahm, aufgemun⸗ 
tert von Melanchthon und andern Freunden, eine Ueberſetzung des 
N. T. in dem caſtiliſchen Dialect. Aber auch dieß Unternehmen 
galt für Ketzerei. Schon ber Titel des Buches: „Das N. T. 
db. i. ber neue Bund unferes alleinigen Erloͤſers und Selig» 
machers Jeſu Chriſti“ gab dem Eenforen vielen Anſtoß; denn die 
Ausdrüde: „neuer Bund“ und „alleiniger Seligmacher“ rochen 
nach dem Lutherthum. Man begnüigte ſich nicht damit, diefe Worte 
auf dem Zitel zu ftreichen, fondern der Ueberſetzer felbft, da er 
auch noch eine Schrift Luthers Überfegt hatte, wurde eingekerkert, 
und feine Bibelüberfegung fo wie einige andere, welche um diefe 
Zeit entflanden, durch eine Bulle Papft Julius III. ums Jahr 
1550 verboten. 

Unterbeffen hatten fi) die Anhänger der Reformation in 
Spanien mit jedem Jahre gemehrt, und als enblih 1555 ein 
Schüler des vorhin genanen Egidius, Konftantine Ponce 
de la Suente von feiner Reife in die Niederlande nach Sevilla 
zurlchgefehrt war, fand er die Gemuͤther ſchon hinlänglich vorbes 
teitet, um für die weitere Verbreitung ber reinen Lehre in Spa⸗ 
nien zu wirken. 

Sonach waren es vor allen bie beiden Städte Sevilla 
im füdlichen, Valladolid im nördlichen Xheile Spaniens, welche 
fih für die neue Lehre empfänglich zeigten und derfelben einen 
Anhaltpunct verfchafften. Es waren befonderd auch die Kiöfter in 
der Umgegend dieſer Städte, welche in ihrem Innern heilfame Ver⸗ 
befferungen vornahmen, und auch unter dem höhern Adel fanden 
kuthers Lehren Anhang und eine ziemliche Verbreitung. So ftan- 
den die Sachen in Spanien, ald Philipp IL. feine Regierung an⸗ 
trat. Man ift fo fehe gewohnt, Philipp II. und die Inquiſition 
als zufammengehörige Begriffe zu betrachten, daß es wohl hier 
der Ort fein dürfte, über diefes furchtbare Inflitut, das Philipp 
auch auf den Boden andrer Länder zu verpflanzen fuchte, einige 
Nachrichten zu geben *). 

Die Inquiſition hat ihren Urfprung im Mittelalter und zwar 
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im füdlichen Frankreich. Hier war ed, wo man zuerſt noͤthig fand, 
wegen ber überhandnehmenben Secten der Albigenfer und anderer 
den päpftlichen Stuhl bedrohender Religionsgefellfchaften ein eigenes 
Tribunal nieberzufegen, das die Aufſpuͤrung und Beſtrafung der 
Ketzer zu feiner eigenften Aufgabe machen follte. Bis dahin hatten 
die Landesbifchöfe felbft die Pflicht gehabt, den auflommenben 
Irrlehren zu fleuern; allein da man biefe zu ſaͤumig fand, und 
da ber römifche Stuhl die Leitung der Kirche durch feine, ihm 
befonderd ergebenen Werkzeuge auf Koſten der bifchöflichen Rechte 
betreiben ließ, fo waren es auch Hier die Bettelmoͤnche, in beren 
Hände das heilige Strafamt der Kirche gelegt wurde. Die Päpfte 
Innocenz II. und Gregor IX. betrieben die Inquifition mit bes 
fonderm Eifer, und Zouloufe wurde zunaͤchſt der Sig des hoͤchſten 
Gerichtshofes berfelben für Frankreich. Aehnliche Gerichte wurben 
in Stalien und Steilien niedergefegt, und auch in Deutfchland 
wurde die Einführung derfelben, doch nicht eben mit großem Gluͤck, 
verfucht. Vor allen aber war Spcen das Land, in welchem 
diefe peinliche Juſtiz der Kirche eine fo ausgebildete Geftalt erhielt, 
wie fonft nirgends, fo daß die ſpaniſche Inquiſition bie bes 
tlichtigfte geworden iſt in den Jahrbuͤchern der Geſchichte. Schon 
im 13. Sahrhundert war in Aragonien die Inquiſition eingeführt 
worden. Bei der Vermählung aber Ferdinands von Aragonien 
mit Iſabella von Caſtilien, welche die Vereinigung der beiden Koͤ⸗ 
nigreiche zur Folge hatte, wurbe im Fahre 1477 der erfte Verfuch 
gemacht zue Einführung eines Inquifttionsgerichtes für das ganze, 
nunmehr vereinigte Königreih. Der Papft Sirtus IV. beftätigte 
das Unternehmen durch eine Bulle, und der Erzbiſchof Pedro 
Gonzalez de Mendoza fo wie der Garbinal Ximenes gaben dem 
Serichtshofe feine Einrichtung." An die Spige deffelben trat im 
Sabre 1478 Thomas be Torquemada, Prior des Dominicanerkloftere 
von Segovia mit dem Titel eines Generalinquifitors, der durch 
feine blutigen Verheerungen ſich einen ber furchtbarften Namen 
in der Gefchichte bereitet hat. Ausſpuͤrung und Beftrafung ber 
Ketzer, das waren naͤchſt der Vertilgung der Mauren und ber 
Suben bie beiden Hauptaufgaben der fpanifchen Snquifition und 
bazu bediente fie fich aller möglichen Mittel. Schon Snnocenz TH. 
batte es jedem katholiſchen Chriflen zur beiltgften Gemwillensfache 
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gemacht, jeden anzugeben, ber ber Irrlehre verbächtig ſei. Ver⸗ 
heimlichung ber Kegerei eines andern galt für ein Werbrechen. 
Aber mit den zufälligen Angaben begnügte fich der Gerichtshof 
sicht. Er hatte eine Unzahl von Beamten und von gedungenen 
Spähern, und häufig ward ber Beichtſtuhl die Gewiffensfolter, 
welche die Geftändniffe erpreßte, die man haben wollte. Unter der 
Anbietung einer gnabenreihen Verzeihung wurden von Zeit zu 
Zeit Tauſende gelodt, ſich als reuige Suͤnder vor dem Gerichtshofe 
- einzufinden ; aber flatt der gehofften Verzeihung warteten ihrer die 
Qualen der Folter, Bande und Kerker, Einziehung bed Vermögens, 
öffentliche Schande, Ausfchliefung von allen Aemtern und am 
Ende doch noch der Seuertod, wenn fie nicht vollkommen fi, zu 
reinigen im Stande waren. Und wie war biefes möglich, ba 
zu jeder Zeit der Prozeß wieder neu konnke aufgenommen werben, 
und da die Mittel der Vertheidigung nah Willkuͤr abgefchnitten 
‚ wurden. Welcher verworfenen Mittel man fich bediente, Kinder 
gegen ihre Aeltern, Verwandte gegen Verwandte, Dienftboten ges 
gen ihre Herrſchaften zeugen zu laffen und die Angeklagten felbft 
in ihren Verhoͤren zu verwickeln; welchen willkommnen Anlaß bie 
Inquiſition fowohl dem politifchen Despotismus, als der Privats 
rache der einzelnen darbot, das geht aus den nähern Beſchrei⸗ 
bungen der Prozeffe hervor, bei denen wir uns jedoch nicht länger 
aufhalten. Eonnen. 

Es laͤßt fich denken, daß bei der Verbreitung der Iutherifchen 
Lehren in Spanien bie Xhätigkeit der Inquiſition einen neuen 
Spieltanm erhielt, und namentlich war es Philipp II., der im Ein: 
verftändniffe mit Papft Paul IV. und dem damaligen Generals 
Inquifitor Valdez alles aufbot, die Ketzer in ihren Schlupfwinkeln 
aufzufpüren, und fie dem heiligen Officium (fo nannte man auch 
die Inquifition) zu Überantworten. Das Perfonal des Gerichtss 
hofes wurde vermehrt, die Strafen gefchärft und nichts gefpart, 
um das ganze Land in einem fortwährenden Schrecken zu erhals 
tm. Die Gemeinden von Sevilla und Valladolid wurden auseins 
ander gefprengt und ihre Mitglieder zu hunderten verhaftet. Der 
ausgezeichnete Prediger Conftantine Ponce de la Zuente ftarb 
an der Folge der erlittenen Mißhanblungen, aber fein Bildniß und ' 
feine Gebeine vwourden im December 1560 bei einem in Seville 
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gefelerten Auto da Fe öffentlich ausgeſtellt. Auch früher fchon, den 
21. Mai 1559 als am Sonntage Zrinitatis, hatte das erfte öffent» 
liche Auto da Fe gegen die Proteftanten flattgefunden. Zur Vers 
volkftändigung unfers Bildes der Imquifition muß ich noch bie 
nähere Befchreibung eines Auto da Fes vorausfhiden Das Wort 
Auto da Se ift fpanifch und heißt eine Glaubenshandlung, ein Act 
der gläubigen Kirche gegen die ungläubigen Ketzer. Es gab größere 
und Eleinere Auto da Fe's, wovon bie letztern (Antiflo genannt) 
nur in den Hallen ber Inquifition felbft, die erftern aber mit 
großer Deffentlichkeit und unter feierlichen Formen abgehalten wur⸗ 
den. Sie follten ein Abbild des jüngften Gerichtes fein und fchon 
durch ihre ſchreckenden Formen die Gemüther der Menge mit 
Abſcheu gegen die Kegerei erfüllen. Sie wurden daher gemeinigs 
ih auf Sonn⸗ und Fefttage verlegt und in der geräumigften 
Kirche der Stadt, noch häufiger aber auf freien Plägen gehalten. 
In allen Kirchen und Klöftern der Nachbarfchaft wurde eine folche 
Slaubenshandlung zuvor angekündigt, und allen denen ein vierzige 
tägiger Ablaß verfprocdhen, die an ber Geremonie theilnehmen wuͤr⸗ 
den. Diefe fand auf folgende Weife flat. Mit Anbruch bes. 
Tages, der zum Auto dba Se beflimmt war, verfündeten alle Gloden 
der Stadt die Feier deflelden. Die Officialen der Inquifition bes 
gaben fi) in die Gefängniffe, in melchen die außserfehenen Opfer 
ſchmachteten. Nicht allein die zum Tode BVerurtheilten, fonbern 
auch die, welche Verzeihung erhielten, aber zu Büßungen verurtheilt 
waren, mußten erfcheinen. Diele legtern trugen entweder ein weißes 
Kleid, wenn ihre Verfchuldung leicht war, oder, wenn fie ſchwerer 
war, den ſchon erwähnten Sanbenito. Auf dem Sanbenito der 
zum Feuer Verurtheilten aber fah man aufwaͤrts lodernde Flammen - 
von Zeufeln umgaufeltz auch trugen fie noch eine papierene Müge, 
Coroza genannt, auf denen ähnliche Bilder angebracht waren. Bel 
denen, welche die Gnade genoffen, vorher erdroffelt zu werben, 
waren die Flammen abwärts gekehrt. Nachdem die Gefangenen 
von den Dfficialen auf den Gefängnißhof herausgeführt worden, 
feste ficy der Zug in Bewegung. Hinter einer Abtheilung Sols 
baten, welche Bahn machten, fchritt ein Prieflerchor in feierlichem 
Ornate, begleitet von der Schuljugend unter dem Gefange ber 
"taneien. Nun folgten die Gefangenen felbft, nad) den Graden 
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ihrer angeblichen Verfchuldung in verfchiedene Haufen getheilt: 
die Schuldigften kamen zulegt mit einem Strid um ben Hals 
und einem Kreuz in ‘den Händen. Jeder Gefangene murbe 
von zwei Gerichtödienern der Inquiſition (Bamiliaren) bewacht; 
außerdem waren den zum Tode Verurtheilten Mönche beigegeben, 
welche fie noch in der legten Stunde bearbeiten und ihnen bie 
Schrecken der Hölle vorhalten follten. Nach den Gefangenen kamen 
bie hohen Behörden, die Richter und Staatsbeamten, nebft einer 
Schaar Adeliger zu Pferde. Nun erft erfchlen der gefammte 
Clerus, fowohl die Ordens⸗- als die Weltgeiftlichen, und in einiger 
Entfernung bewegten ſich die Mitglieder des heiligen Officiums 
feibft in langſam feierlihem Schritte vorwaͤrts. Woran diefem 
Zuge wurde ein® rothe feidene Fahne getragen, worauf die Inſig⸗ 
nien Papft Sirtus IV. und Ferdinand des Katholifchen prangten 
zur Verherrlihung der Stifter ober wenigſtens der Befoͤrderer und 
Miederherfteller der Inquiſition; uͤber denfelben erhob fich ein ver⸗ 
goldetes Crucifix von gediegenem Silber, das von dem Volke mit 
der höchften Verehrung betrachtet ward. Endlich kamen die Ka« 
miliaren zu Pferde, welche die Leibwache bildeten, woran ſich nd 
ein langer Zug von Perfonen aus den höhern Ständen anfchloß, 
die den heiligen Glaubensact mit ihrer Gegenwart beehren und 
ihren Gehorſam gegen die Kirche dadurch an den Tag legen wolls 
ten.: Eine unzählige Menge Volkes bildete, durch Feine weitere 
Ordnung zufammengehalten, den Schluß des büfleren Aufzuges. 
Auf dem Plage angelangt, beftiegen die Inquifitoren eine für fie 
errichtete Bühne. Diefer gegenüber erhob fich eine andere, auf 
welcher die Gefangenen fanden, ihr Urtheil zu vernehmen. est 
hielt einer aus der hohen Geiftlichkeit eine Rede zur Eröffnung 
der Seierlichkeit, und dann lad der Schreiber des Tribunals bie 
Urtheile vor. Die Bußfertigen, d. h. die, melche bereit waren: 
ihre Ketzerei abzufchmwören, erlangten nun, nachdem fie auf den 
Knieen und die Hände auf das Meßbuch gelegt, ihr Glaubens: 
befenntniß hergefagt hatten, die Abfolution, die ihnen von dem 
Vorftande des Tribunald am Altar erfheilt wurde, immerhin jedoch 
auf die Bedingung, den über fie verhängten Kirchenſtrafen fich 
willig zu unterziehn. Diefe beftanden gewöhnlich in Verbannung 
oder im Lörperlichen Züchtigungen, in Kerker und harter Frohn⸗ 
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arbeit. Drauf wurbe der ganzen Verfammlung ein Eid abgenoms 
men, baß fie Zeitlebens im Glauben der römifchen Kirche verhar⸗ 
ren und .einft in diefem Glauben fterben, ja daß fie die heilige 
Inquiſition in allen ihren Handlungen unterftügen und fie aufrecht 
erhalten wolle. Während diefer Eidesabnahme lag alles Volk auf 
den Knieen. Nun Fam es an die zum Tode Verurtheilten. Dies 
jenigen unter ihnen, welche dem geiftlichen Stande angehörten, 
wurden Stuͤck für Stuͤck ihrer priefterlichen Auszeichnungen beraubt 
und der weltlichen Behörde zur Beftrafung überantwortet. Der 
alte Eirchliche Semeinplag, „daß die Kirche nicht nach Blut dürfte” 
und auch Fein Blut vergieße, wurde jest auf eine Weile in Ans 
wendung gebracht, daß er einer fchamlofen Satire der Kirche auf 
fich ſelbſt ähnlich, fah. Scheinbar dem Grundfag der Menfchliche 
keit getreu baten jegt die Inquifitoren mit heuchlerifcher Miene 
die weltlichen Richter, die Verurtheilten mit Milde zu behandeln, 
während fie doch von fich aus ſchon alle Anftalten zum Hinrichtung 
getroffen hatten und jeden weltlichen Richter felbft vor ihr Tribunal 
gezogen haben würden, der es auch nur von ferne gewagt hätte, 
Meer Bitte zu willfahren. Diefe Bitte blieb alfo und follte bleiben 
ein frevelhaftes Poffenfpiel, womit der Menfchlichkeit Hohn gefpro= 
chen wurbe im Angeficht der Teichtgläubigen Menge. War biefe 
Heuchelfeene vorüber, dann fand die graufame Hinrichtung felbft 
flatt, zwar gleichfalls öffentlich, doch nicht auf dem Plage, auf welchen 
das Auto da Ge gehalten wurde, fondern außerhalb der Stadt. 
Bei dem erften öffentlichen ProteflantenAudo ta Se, welches 
ben 21. Mai 1559 zu Valladolid in Gegenwart bes vierzehnjährigen 
Don Karloß, feiner Tante Johanna und vieler Großen und Beamten des 
Reichs gehalten wurde, ließen fich 16 wieder mit der Kirche verfühnen, 
14 aber wurden dem Arme ber weltlichen Gerechtigkeit Überliefert *). 
Don den legtern wurden zwei lebendig verbrannt, die übrigen 
vorher erdrofjelt, was eine Erleichterung der Strafe war. Aber 
auch Hier wurden bie vom Tode Steigefprochenen entweder verbannt 
ober zum Tragen des Sanbenito verurtheilt. Es waren unter 
ihnen viele vom höchften Adel und Leute, welche Karl V. ausge⸗ 
zeichnet hatte. Unter den Dingerichteten verdiene neben Auguftin 


* Staumer Gefchichte Europas III. &, 17, (na ulveda historia 
mb Llorente) vgl, M’Erie S. 290, (nach Bap 
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von Cacalla auch noch befonders Antonio Herezuelo genannt 
zu werden, ein Nechtögelehrter aus der Stadt Toro. Muthig hatte 
er die Qualen der Folter ertragen und ging felten Schritte feis 
nem Tod entgegen. Das Einzige, was ihn beträbte, war der Ans 
blick feiner Frau, die er am Tage des Auto da Fés im Kleid einer 
Bußfertigen, d. h. einer folchen erblickte, die auf ihr reuiges Be⸗ 
tenntniß hin freigefprochen worden. Leonora war erft 22 Jahre 
alt, als fie in die Gefängniffe der Inquifition gebracht wurde. 
Ungewiß über das Schidfal ihres Gatten hatte fie endlich dem 
Zureden der Mönche nachgegeben und ſich zu einem Widerruf 
ihrer Kegerei bewegen laſſen. Aber jegt nad) dem Anblick ihres 
Satten, der zur Nichtftätte geführt wurde, ließ ihr das Gemiflen 
keine. Ruhe mehr. Sein feheidender und fehneidender Blick fchwebte 
ihe ſtets vor Augen. Sie raffte ſich endlich zufammen, verwarf 
die Büßungen, die man ihr zumuthete und gab fich offen als 
eine Bekennerin deſſelben Glaubens dar, für den ihr Mann ges 
ftorben war, Noch acht Fahr wurde fie in den Kerkern herumges 
fhleppt, bis fie enblih 1568 auf dieſelbe Weife endete wie Ihr 
Gemahl. 

Ein zweites Auto da Fe fand bald darauf im October 1559 ſtatt, 
welchem Philipp 11. felbft beimohnte, begleitet von feinem Sohne 
Don Carlos, feiner Schwefter und einem reichen Gefolge*). Er 
ſelbſt ſchwor dem Großinquifitor Valdez einen feierlichen Eid auf 
fein Schwert, daffelbe ſtets zur Unterſtuͤtzung des heiligen Officiums 
und zur Vertilgung der Keber zu gebrauchen. Unter ben Opfern, 
die dieſes Auto da Fe forderte, wird und Don Carlos de Sefo 
genannt, ein Edelmann aus Verona gebürtig, der wegen feiner 
großen Zalente und feines trefflichen Character von Karl V. in 
großen Ehren war gehalten worden. Er farb nicht nur felbft 
muthig den Feuertod, fondern munterte auch feine Freunde durch 
fein flandhaftes Benehmen auf. Bei diefem Anlaß war e8, als 
der unbewegliche Philipp das Wert ſprach, „er felber würde bereit 
fein, das Holz herbeizutragen, um feinen eignen Sohn zu verbrennen, 
wenn ee ein folcher Keber wäre, wie diefe**). Ich ſchweige von 





*) M’Crie ©, 301. 
+4) M’Crie ©, 308. 
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den ähnlichen Auftritten bei den Auto ba Fe's in Sevilla und Madrid 
und andern Städten, und von den Märtyrern, bie bort dem Tode 
geweiht wurben, und unter welchen Frauen und Sungfrauen, felbft 
Sreife auf ihren Stab gebüdt, den Scheiterhaufen beftiegen. 
Auch die Übrigen, zahlreichen Verfolgungen im Einzelnen durchzu⸗ 
führen, halte ich für überflüffig, da das Bisherige hinreichen wird, 
uns ein anfchauliches Bild zu geben von der Art, wie Philipp im 

eignen Mutterlande die NRechtgläubigkeit der Kirche handhabte. \ 

Wir wenden uns jet jenem andern Lande zu, in welchen 
ee und feine Schredensmänner vorzüglich ihre Namen vererigt 
haben, einem Lande, das feiner natürlichen Lage und Befchaffens 
beit, ſowie dem Character feiner Bewohner nach himmelmeit von 
dem fpanifchen verfchieden ift, und das eben deßhalb von der Vor⸗ 
fehung dazu berufen fchien, früher zu einem freiern politifcheh und 
‚religiöfen Dafein zu gelangen, als das unglüdlihe Spanien, das 
und noch in ber Gegenwart das Bild der innern Zerriffenheit vor 
die Augen ftellt. 

Die fiebzehn Provinzen der Niederlande, melde die Voͤlker⸗ 
[haften der Belgen, der Stiefen und der Bataven umfaßten, waren 
im Jahr 1477 durch Vermählung der Herzogin Maria von Bur⸗ 
gund mit dem damaligen Erzherzog Marimilian von Oeſtreich 
unter bie Botmäßigkeit des Eaiferlihen Haufes gekommen, jebech 
unter der Bedingung, daß ihre eigenthümlichen Rechte und Kreis 
beiten ihnen aufrecht erhalten würden. Allein fhon unter Maris 
miliand Regierung hatte fich die Unzufriedenheit geregt, welche 
einft die Gefangennehmung beffelben in der Stadt Brügge zur 
Solge hatte. Als nun aber Marimilians Enkel Karl V. durch 
die pragmatifche Sanction 1548 die Niederlande zugleich als ein 
mit Spanien unzertrennlich verfnüpftes Land bezeichnet hatte, 
mußte bei der völligen DVerfchiedenheit der Nationalität und bet 
dem Einfluß, welchen die Spanier auf das wohlhabende und bes 
triebfame Land zu üben begannen, ſich ein Gefühl des Mißbeha⸗ 
gend erzeugen, das durch Karls feine Politit zwar gemäßigt, aber 
nicht befeitigt werden Eonnte, und das nunmehr unter Philipps 
defpotifcher Regierung vollends in eine zur Empoͤrung gereifte feinds 
felige Stimmung des Volkes umſchlug. Zu dieſer politifhen Bes 
wegung gefellte fih nun die religiöfe, die mit ihr Hand in Hand 
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ing, weßhalb audy hier, wie anderwaͤrts, bie beiden Intereſſen 
häufig vermifcht und mit einander verwechfelt wurden. 
Dieſer Doppellampf der Niederlande um ihre politifche und 
religiöfe Unabhängigkeit bietet in dem Gemälde der Zeit einen ber 
intereffanteften Puncte dar”). Was nun vor allem die religiöfen 
DBerwegungen. betrifft, fo darf vorerft nicht vergeflen werben, daß 
fhon in ben Zeiten vor der Reformation in den Niederlanden fich 
Männer hervorgetban hatten, welche der Slaubensverbefferung in 
mehrfacher Hinſicht den Weg bereiteten. Ich erinnere nur an 
Gerhard Groot, an Zhomas von Kempis, an Johann Weflel von 
Groͤningen und an ben berühmten Erasmus von Rotterdam. Als 
nun im 16. Jahrhundert Luthers Lehre von Deutfhland aus fi) 
weiter verbreitete, fand fie vorzüglich Anklang unter den Mits 
gliedern des Auguflinerordens in Antwerpen. Btvei diefer Mönche, 
Heinrich Bord und Johann Ef, flarben fogar als die erflen 
Blutzeugen der Reformation auf dem Scheiterhaufen. Sie 
wurden 1523 zu Brüffel verbrannt und Luther befang ihren Tod 
in einem fchönen Liede. Bald traten viele Einwohner von Hols 
Iand, Seeland und Flandern zur neuen Lehre Über; doch blieben 
auch bie Verfolgungen nicht aus und die an jenen Mönchen ſta⸗ 
tuirten Beifpiele wiederholten fi von Zeit zu Zei. So wurde 
auch im Jahre 1525 der Reformator Johann de Bader 
(Piſtorius) verbrannt, weil er ſich verehslicht und der Lehre des 
Papſtes wiberfprochen hatte. Ueberhaupt wurden unter Karl V. 
mehrere taufend Menſchen — Grotius redet in rhetorifcher Webers 
treibung von 100,000! — megen ihres Abfalls von der römifchen 
Kiche entbauptet, verbrannt ober auf andere Weife vom Leben 
zum Tode gebracht. Zu biefem graufamen Verfahren mochte freilich 
auch mitwirken, daß viele Wiedertäufer, feit ihrer Vertreibung 





*) Wir werben indeffen auch hier das Politifche nur fo weit berüd- 
fihtigen, ats es der Betrachtung der religiöfen Kämpfe zur nothimenbigen 
Unterlage dient. Allzubekannt ift Schillers fchön gefchriebene, aber 
unvollendete Darftellung, als daß ich an fie zu erinnern brauchte. Als 

weitere Hilfsmittel koͤnnen die Fortſetzung des Schillerfhen Werkes von 
Curths und die Gefchichte ver Niederlande von van der Vynckt (3Bde. 
Zuͤrich 1793) genannt werden, fowie auch der 3. Band von Raumers 
Geſchichte Europa’s, Seite 11— 155. (Bon aͤltern Schriftftellern find 
Meteren und Grotius benugt worden.) | 
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aus den deutſchen Landen, ſich in Friesland niedergelaſſen und ihr 
tolles Weſen daſelbſt getrieben hatten. Aus Frankreich her fanden 
ſich dann auch bald namentlich in den ſuͤdlichen Provinzen und 
Flandern viele Galviniflen ober Reformirte ein, die neben den 
Anhängern Luthers und ben Wiedertäufern als eine dritte Secte 
erfcheinen mußten*). Diefe Verfchiedenheit ber Belenntniffe trug 
nicht wenig zu den DVerwidelungen bei; das Einzige, worin Tich 
Alle begegneten, war der Haß gegen das Papſtthum und das fpas 
nifche Syſtem; aber ein gemeinfchaftlicher Haß gegen einen Dritten 
erfegt noch nicht die gemeinfchaftliche Liebe, die alle in einem 
Geiſte verbindet. 


Wodurch Philipp gleich bei feinem Megierungsantritte ben 
Tiederländern, und zwar den Fatholifchen faft noch mehr ald den 
proteftantifchen fi verhaßt machte, war die Einführung neuer 
Bisthümer und die Art, tie er die Beichlüffe des Zridentinifchen 
Concils der Kirche aufzudringen ſuchte. Hatte der argwöhnifche 
Herrſcher gehofft, durdy die Vermehrung der Bistümer dem um 
ſich Greifen der Irrlehre Einhalt zu thun, weil die Bifchöfe nad) 
den alten Einrichtungen der Kirche die Pflicht hatten, Über der 
Reinheit des Gtaubens zu wachen, fo mußte er fich bald Überzeugen, 
daß dieß Mittel allein nicht ausreiche, und daß ein unmittelbares 
Eingreifen der Inquifition in die Firchlichen Angelegenheiten noch 
gar viel erfolgreicher fein werde. Aber eben damit erbitterte er bie 
Gemüther nur noch mehr. Zwei Perfonen waren e8, denen Philipp 
befonders die Bändigung bee Keger in den Niederlanden. übertrug: 
feine Schwefter, die Statthalterin Margaretha von Deftreich, 
und der Bifchof von Arras Anton Perenot, der unter dem 
Namen des Cardinals Granvella bekannter iſt. Diefer, ber 
Sohn eines Emporkömmlings, der als Eatferlicher Kanzler die Gunſt 
Karls V. befeffen hatte, erregte durch willkuͤrliches und gemalt 
thaͤtiges Verfahren den allgemeinen Haß gegen fich, und die Zuruͤck⸗ 
fegungen, welche die Einheimifchen bei Beſetzung der geiftlichen 


*) Die Reformicten erhielten nach und nad) die Oberhand über bie 
Lutheraner , welche mehr die öftlichen Fropingen des Landes inne hatten, 
waͤhrend in den groͤßern Staͤdten, z. B. in Antwerpen, ſich die verſchie⸗ 
denen Parteien neben einander geltend zu machen ſuchten. 
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Stellen erleiden mußten, trugen bittere Srlchte*). Ruͤckſichtlich der 


Ketzer hatte Granvella Acht fpanifche Grundfäge**), „Man ſoll,“ 


ſchlug er vor, „von allen einen Eid über die Reinheit ihres Glau⸗ 
bens und ihre Unterwerfung unter die Kegergefege verlangen. Des 
nen, welche diefen Eid verweigern, wird binnen vierundzwanzig 
Stunden jede Waffe weggenommen und ihnen aufgegeben, vor 
Ablauf von vierzehn Tagen J ihrer Güter zu verkaufen und fuͤr 
ewige Zeiten ihr Vaterland zu meiden. Das übrige Drittel jener 
Güter follte zu frommen Zweden verwendet werden.” 

Vergebene widerſetzte fi der Staatsrath den ſtrengen Maße 
tegeln des Cardinals. Die mildere Stimme des Präfidenten 
Viglius von Zuichem wurde Überhört. Da ermachte der Muth 
in der Bruft dreier Männer, welche es wagten, ihre Vorftellungen 
an den König zu bringen: Wilhelm von Naffau, Prinz von 
Dranien, Lamoral, Graf von Egmont, und Philipp von 
Montmorency, Graf von Horn. , 

Wilhelm 1.***), welchem durch Erbſchaft feines Oheims bas 
Fuͤrſtenthum Orange in Frankreich zugefallen — daher Prinz von 
Dranien — war der Sohn Wilhelms von Naffau, Grafen von 
Dillenburg und der Gräfin Juliane von Stollberg. Der Xeltefte 
ven zwölf Kindern, war er geboren im Jahr 1533 auf. dem 
Schloſſe Dillenburg im Naffauifhen. Sein Vater war Proteftant 
und hatte in feinem Lande die Reformation eingeführt; aber Kaifer 
Karl V. hatte den jungen Prinzen frühzeitig an feinen Hof ges 
zogen und ihm die Lehrfäge der Eatholifchen Kirche beibringen laſſen. 
Wilhelm genoß ſchon als Knabe das Vertrauen des Kaiferd, und 
im Jahr 1555 ftandPer als Oberbefehlshaber an der Spike des 
Eaiferlichen Heeres in den Niederlanden. Als Karl V. feine Kronen 
niederlegte, war Wilhelm ein Süngling von 23 Jahren. Ihm 
wurde das Gefchäft zu heil, die deutfche Krone Serbinand I. zu 
überbringen, und auf feine Schultern geftüßt, nahm Karl Ab» 
fhied von feinen flandrifchen Unterthanen. 


*) &8 wurbe Inter andern eine Zeichnung verfertigt, auf der Gran⸗ 
vella über Eiern ſitzend abgebildet war, aus welchen er Biſchoͤfe brütete, 
und darüber fchwebte die Geftalt eines Teufels mit der IA n Ins 
Schrift: ,„„ Dieß ift mein lieber Sohn, dem folt ihr hören.“ 

**) Siehe Naumers Briefe I. 164. 
ER) Vgl. deſſen Biographie im Musée des Prot. cölebres T. III. 


Die Gunft, deren ihn ſein Herrſcher gewuͤrdigt, vererbte fich 
aber keineswegs auf Philipp. Dieſer beflätigte ihm zwar bie 
Statthalterfchaft von Holland und Seeland und fügte die von 
Utrecht Hinzu; aber ftandhaft weigerte er fih, ihm die Oberftatte 
balterfchaft Über die gefammten Niederlande zu ertheilen. Der 
Argwohn Philipps gegen Wilhelm von Dranien mochte noch in 
einem befondern Umſtande feinen Grund haben, Wilhelm war in 
Folge des Friedensſchluſſes zwifchen Srankreih und Spanien *) als 
Geißel nach Frankreich gekommen. Hier erfuhr er in einem Ges 
fpräch mit König Heinrich II., der mit einem Vertrauten Spaniens 
zu fprechen glaubte, den fhändlichen Plan der beiden Könige, den 
. Proteftantismus ihrer Länder mit Huͤlfe der Inquifition zu ers 
ſticken. Diefe Entdeckung theilte er feinen Sreunden in Brüffel 
mit, aber die Briefe fielen in Philipps Hände. — Wilhelm von 
Dranien bewahrte indeſſen einen ftillen und verfchloffenen Character, 
daher fein Beiname: der Schmweigfame; aber hinter diefer fcheinz 
baren Ruhe verbarg er einen thätigen, feurigen Geift und einen 
feften, Eräftigen Willen. ‚Ruhig in ftürmenden Wogen **), das 
war fein Wahlfpruch und das treue Bild feines Mefens. 

Lamoral, (Amurath) Graf von Egmont, ftammte gleich⸗ 
falls aus einem angefehenen Geſchlechte. Er war ein Abkoͤmmling 
der Herzoge von Geldern, Ritter des golbnen Vließes und mit den 
Korbeern der glorreichen Siege bei St. Quentin und Gravelingen 
geſchmuͤckt. Er führte die Statthalterfchaft über Flandern und 
Artois, und mar durch feine große Leutfeligkeit allgemein beliebt. 
Philipp von Montmorency, Graf von Horn***) hatte 
fih neben Egmont in denfelben Siegen ausgezeichnet. Er war 
Oberbefehlshaber fiber die Seemacht, und hatte eine Zeitlang bie 
GStatthalterfchaft Über Geldern und Zütphen verfehen, dann aber 
während eined Aufenthaltes in Spanien mancherlei Eennen gelernt, 
mas ihm die dortige Politik verhaßt machen mußte. 

Diefe drei Männer, Oranien, Egmont und Horn entwarfen, 
da fie im Staatsrath mit ihren Anträgen nicht durchdringen Eonnten, 


*) Friebe von Gateau Cambrefis den 3. April 1559. 
**) Saevis tranquillus in undis. 
Er) Ban der Vynckt L ©. 123, 
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am 11. Mai 1563 eine WVorftellung an den König, worin fie 
die gegentärtige Lage der Dinge fchilderten, ihre Anhänglichkeit an 
bie Eatholifche Religion begeugten, die Statthalterin Margaretha 
lobten, aber die Entfernung Granvella's für durchaus nothwendig 
erklärten, da feine Anmaßung ohne Grenzen fei, und da nur 
nad) feiner Befeitigung das Land mit Erfolg koͤnne regiert werden. 
Sie erhielten nur eine ausweichende Antwort. Die Kolge mar, 
bag die drei aus dem Staatsrath austratenz; und erſt, als auf 
die Vorftellungen der Statthalterin Margaretha hin Grauvella 
endlich im Jahr 1564 die Niederlande verließ und fich nach Burs 
nd begab, traten fie wieder in die Behörde ein,. in melcher fie 
ihe Anfehn troß der noch immer zahlreichen Anhaͤngendes Cardi⸗ 
nals zu behaupten mußten. Egmont war es zugleih, der bei 
feinem perfönlichen Erfcheinen ana fpanifchen Hofe im Jahr 1565 
fi) in fomweit der Proteftanten annahm, daß er um eine mildere 
Behandlung derfelden nachfuchte. Aber Philipp II., der die Stage 
wegen der Ketzer feinen Theologen zur Begutachtung vorlegte, aͤußerte 
fih bei dem Anlaß, „er wolle lieber hunderttaufend Xeben verlieren, 
als die geringfte Veränderung in Glaubensfachen dulden ober bie 
Beftrafung der Keger, mit Uebertretung feiner Pflichten gegen 
Gott, auffchieben oder mildern. Vielmehr folle man überlegen, wie 
diefe Strafen zu fhärfen wären, damit endlich die Ausgelaffenheit 
gezaͤhmt und das Uebel mit der Wurzel ausgerottet werde *).” 
Der König hatte fih, um in dieſen Gefinnungen fich zu flärken, 
vor dem Bilde bed Erlöferd niedergeworfen **) und ihm gebeten, 
daß er ihm bei folcher Gefinnung erhalten möge. Es folgten drauf 
noch mehrere Schreiben Philipps an Margaretha, in melden auf 
unverzügliche Vollziehung der Strafen gedrungen wurde. Mit allen 
Gegenvorftellungen wurde nichts erreicht, als daß endlich der Blut⸗ 
befehl dahin abgeändert wurde, daß die Hinrichtungen der Keßer 
nicht öffentlich zu fein brauchten, fondern im Geheimen 
vollzogen werden könnten, was dadurch bemerfftelligt wurde, daß 
man den Kopf mit den Knieen zufammenband und die Verurs 
theilten in großen Maflerkufen erfäufte. ine allgemeine Erbittes 
rung bemächtigte fich der Gemüther, und mo die Befehle mit Ges 


*) Raumers Gefchichte IT. ©, 34, (na ooft 51, 
a son ( 92 1A) 
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walt wollten burchgefegt werben, da fehlte e8 auch nicht an Gegen 
wehrt. So widerſetzten ſich die Proteflanten in Antwerpen be 
Hinrichtung eines ihrer Slaubendgenofien, und warfen den Scharf 
richter mit Steinen, fo daß diefer den Körper des Unglüdlichen 
zur Hälfte verbrannt, feinem Schickſal überließ; aber noch aufge 
brachter wurben fie, als jegt Bund ward, man bringe die evange 
liſchen Stäubigen heimlich in den Sefängnifien um, flatt fie öffent 
lich zu richten. Endlich traten durch folche Grauſamkeiten ermübe 
bie vidr Hauptftädte Brabants, Löwen, Brüffel, Antwerpen 
und Herzogenbufc zufammen und gaben eine Eräftige Sch 
ein, worin fie die. Abſtellung der Inquifition begehrten. 
Fand das Fefte Benehmen diefer Städte meitern Anklang Ei 
Buͤndniß murde gefchloffen, an deſſen Spise zuerft Philip: 
von Marnix, Herr von St. Andolgonde ftand, im Jahr 1668 
in der Stadt Breda. „Wir wollen, fo hieß e8 in ber Urkund 
des Bunbes (der den Namen Compromiß erhielt), wir wollen nicht: 
unternehmen gegen Gott, König, Staat, Freiheit und römifch 
Kirche, wohl aber zufammenhalten wider bie Inquiſition; denr 
durch fie wird die ſchaͤndlichſte Sclaverei bezweckt und emgeführt 
göttliches und menfchliches Necht umgeftoßen, Hab und Gut un: 
fiher gemacht, Freiheit in Worten und Werken aufgehoben.‘ 
Anfängli war der Bund nur von elf Edelleuten *) unterzeichnet‘ 
almälig aber traten ihrer an 400 hinzu, unter ihnen auch Ora— 
niend Bruder Ludwig und fein Schwager, der Graf von Berg. 
Wohlhabende Kaufleute fchloffen fich fpäter dem Bunde an. Ar 
die Spige deffelben trat Heinrich von Brederode, ein Abs 
koͤmmling der alten Grafen von Holland, ein kühner und geachte— 
tee Mann. — Die Namen Wilhelms von Dranien, Egmonte 
und Horns fehlten zwar unter den Unterfchriften; aber daß auch 
fie mit einverflanden waren, wird von vielen nicht ohne Grund 
vermuthet. 

Wir müflen wohl merken, daß das Buͤndniß keineswegs ein 
peoteftantifches Buͤndniß war. Seine Mitglieder gehörten 
größtentheils zur Eatholifchen Kirche. Aber auch von den Kathos 
lien widerſetzten fich ja viele den Eingriffen Spaniens in bie 








*) Schroͤckh a. a, O. ©. 391. 
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Verhaͤltniſſe der Niederlande, und vor allem der Einfuͤhrung der 
Inquiſition. 

Es war zu Anfang Aprils 1566 als die Verbuͤndeten in, 
Bruͤſſel anlangten; den 5. April Mittags zogen fie unbewaffnet und 
mwohlgeorbnet, 3 bi8 400 an der Zahl, zum Palafte der Statts 
altern *). Sie wurden anftändig empfangen, erhielten aber 
Eeine genligenden Verficherungen, fondern höchftend nur die Aus⸗ 
ſicht, daß man die Befehle des Königs mit möglichiter Schonung 
und Maͤßigung handhaben werde. Weniger human, als der 
Empfang der Statthalterin war der von Seiten des Staatsrathes 
Barlaimont, der fi), als einige Beſorgniſſe äußerten, vernehmen 
Heß, man follte fi von diefem Haufen Lumpen oder Bettler 
(gueux) nicht einfchlichtern laſſen. Diefer ſchlechte Wig gab Ans 
laß zue Benennung ber Partei. 

08 die Verbündeten nämlich vor ihrer Trennung in Brüffel 
bei einem Abſchiedsmahle fich legten, fiel es einem unter ihnen 
ein, den Schimpfnamen der gueux in einen Ehrennamen zu vers 
ehren und den Geuſen (fo nannten fie fih von nun an) ein 
lautes Lebehoch zu bringen. Ja, Bettler, dad wollten fie fein, 
aber im edeln Sinne des Wortes; treu dem Könige (verfteht fich, 
fo lang er nad) den Geſetzen regiert) bis zum Bettelfadel — 

Der Bettelſack wurde von nun an das Abzeichen aller, bie 
zum Bunde der Geufen gehörten; man Eleidete ſich in die Tracht 
der Bettler, man prägte Münzen mit Infignien, die auf das 
Bettel⸗Handwerk Bezug hatten und trug bergleichen an Mügen 
und Sürteln zur Schau. 

| So war ber Name der Geufen ein ähnlicher Parteiname 
geworden in den Niederlanden, wie der Name der Hugenotten in 
Frankreich, nur mit dem Unterfchiede, daß das proteftantifche Bes 
kenntniß nicht zum Charakteriftifhen eines Bundesmitgliebes gps 
hörte. Aber nichts deſtoweniger wurden die Geufen als die Partei 
betrachtet, an welchen der Proteftantismus einen Halt babe; und 
das wohl mit Recht. Traten doch wirklich und zum Theil im 
Vertrauen auf diefen Bund die Proteflanten von diefem Augenblick 
an offener hervor. — Predigten wurden unter freiem Himmel 


*) Raumer a. a. O. S. 41. 
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gehalten, wozu das Volk Schaarenweiſe ja zu Tauſenden herbei⸗ 
ftrömte, und manche Redner ließen fih in ihrem Eifer hinreißen, 
mehr zu fagen, als die reine Begeifterung für das Evangelium 
gebot. Dan fuchte diefe Berfammlungen mit Gewalt auseinander 
zu treiben. Aehnliche Auftritte, wie wir fie zu Vaſſy in der Chams 
pagne gefunden haben, wiederholten ſich hier zu verfchiednen Malen 
und in verfchiednen Gegenden. Die Prediger, welche das Volt 
nicht immer auf befonnenem Wege für die neue Religion ent⸗ 
flammten, waren zum Theil den Klöftern entronnene Mönche, 
bie leicht von dem einen Ertrem des Sanatismus in das andere 
überfpringen Eonnten und fo die Gluth eines ſtuͤrmiſchen Eifers 
entzündeten. Auch ungebildete Handwerker beftiegen ben Redner⸗ 
ſtuhl und predigten, fogut fie es verflanben, bie evangelifche Freiheit”). 

In Antwerpen befonders kam es zu Ärgerlichen Auftritten, 
und nur mit vieler Mühe gelang es Wilhelm von, Oranien, der 
dahin entfendet wurde, die Ruhe wieder herzuftellen. — Abermas 
lige Weifungen des Hofes von Mabrid, die zwar einige Mäßtgung 
empfahlen, im Ganzen aber doch auf der alten Forderung inquis 
ſitoriſcher Maßregeln beharrten, vermochten nicht dem Sturme 
Einhalt zu thun, der feine mächtigen Schwingen in immer weitern 
Kreifen entfaltete. | 

Hier war kein Luther, der den innern Kern des Reforma⸗ 
tionswerks mit klarem Bewußtſein fefthaltend, die wilden Ausbrüche 
der Gewalt abmwehrte und dem austretenden Strom fein fichere® 
Bett anwies. Was er in Wittenberg noch zur rechten Zeit mwieber 
ins Geleife brachte, was in der fchmeizerifchen Reformation bereits 
in zu grellen Formen hervortrat und manches Schöne ohne Noth 
zerftörte, das brach jet zuerft in Flandern mit aller Macht los 
und verbreitete fich von da in rafchen Schritten über Artois, Bra⸗ 
bant und die gefammten Niederlande, der Bilderfturm. Eine 
Menge liederlichen Geſindels, von denen es viele gradezu auf 
die Pluͤnderung der reichen Kirchenfchäge abfahen **), fielen mit 





*) Die etwas grellen Schilderungen davon bei Schiller. 

**) Einer andern Nachricht zu Folge wäre nichts geftohlen, fondern 
alles den Kirchenvorftehern übergeben worden unter der eiblihen Verpflich- 
fung, es zur Unterflügung der Armen in Geld umzufegen., Raumers 
Briefe I. 170. (nad) Morillon II. 250). 
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Leitern und Striden, mit Haͤmmern, Aerten und anberm Geräth 
bewaffnet, in Kirchen und Kiöfter ein und vernichteten alle Ges 
maͤlde, Drgeln, Bildfäulen und Ornamente auf die pöbelhaftefte 
Weiſe. Selbft die Ruhe der Todten wurde geftört und die Grab⸗ 
mäler entweiht. Koftbare Bücher und Handfchriften wurden mit 
ben Reliquien und heiligen Gefäßen ein Raub des Vandalismus, 
Binnen wenig Tagen wurden an 400 Klöfter, Kirchen und Ka⸗ 
pellen geplündert. Am ſchrecklichſten ging es in Antwerpen ſelbſt 
her, nur zwei Tage nach der Entfernung Oraniens aus dieſer 
Stadt. Es war um das Feſt von Mariaͤ Himmelfahrt. 

Ein hochverehrtes Marienbild *) war aus Furcht vor Ent⸗ 
weihbung dießmal den Blicken der Menge entzogen und in einem 
Schrank verfchloffen morden. Da riefen etlihe, Maria fürchte 
fi) hervorzutreten, andere verfpotteten die Prediger von der Kanzel 
. herunter, deren fie fi bemächtigt hatten; noch andere riefen 
mitten im Zumulte: Es leben die Geufen! Es kam zu Schläger 
reien in der Kirche. Nun ging es Über das Marienbild und über 
die fammtlichen Bilder her. Unter anderm warb ein fchönes und 
fehr werth gehaltenes Chriftusbild am Kreuze mit Beilen zerfchlagen, 
während die beiden Schächer daneben verfchont blieben. Auch die 
Orgel, ein Meiſterſtuͤck damaliger Kunft, wurde zertrümmert. Die 
Hoftien wurden aus ihren gemweihten Behältern herausgeriſſen, 
auf der Erde umhergeftreut und mit Füßen getreten, mit dem 
Nachtmahlwein warb die Gefundheit der Geufen getrunfen, mit 
dem heiligen Dele die Schuhe gefchmiert**). In wenigen Stun 
den war die ganze große Kirche, die an 70 Altäre faßte, rein 
ausgeplündert und verwuͤſtet. Dan glaubte kaum ***), bag menſch⸗ 
liche Kräfte allein im Stande geweſen, die Berftörung in fo kurzer 
Beit zu beiverkftelligen. Boͤſe Geifter, hieß es, hätten ſich mit den 
Müthenden verbunden und ihnen den Raub vollenden helfen. 
As im Dome nichts mehr zu plündern und zu ſchaͤnden war, 
309 die Rotte in Prozeffion, mit brennenden Wachskerzen zu andern 
Kirchen und Kiöftern, mißhandelte die Mönche und verfuhr auf 

*) Siehe Raumer), Geſchichte II. S. 48, und Schiller. 

**) Wie weit diefe einzelnen Züge des von Schiller entlehnten Ges 
mälbes auf Quellenangaben beruhen, Tann ic nicht ausmittelnz daß aber 
Aebnliches auch bei ähnlichen Anläffen vorgelommen, iſt gewiß. 

**) Schrödh (nad) Strada) ©. 401, 

Hagenbach Vorleſ. üb, Ref, II. 11 
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ähnliche Weife mit den aufgeftellten Heiligthuͤmern. Endlich äffe 
neten fie noch die Gefängnifle, und führten ſowohl Schuldige als 
Unfchufdige heraus *). = 

Es ift keineswegs erwiefen, daß diefer Unfug von Proteftans 
ten verlibt worden fei. Der Pöbel ift ſich überall gleich, und 
wo einmal alle Bande der Ordnung geriffen find, da fest fich 
der Aberglaube, Über die gewohnte Scheu hinweg und vergreift 
fi in wilder Raubluft am Heiligen. , Aber fo viel ift gewiß, 
daß ein großer Theil der Pröteftanten, ja vor allem bie verblinder 
ten Adligen und die Prediger fi) gegen den Unfug erklärten, 
und ihre Mißfallen laut zu erkennen gaben **). 

Wie indefien oft auch unfittlihe Handlungen bazu bienen 
möüflen, einen rechtlichen und fittlichen Zuftand herbeizuführen, 
(ohne daß defhalb gefagt werben dürfte die fchlechten Mittel wuͤr⸗ 
den dur den guten Erfolg geheiligt) fo hatte auch hier dieſe 
wilde Bewegung eine augenblidliche Nachgiebigkeit von Seiten 
der Statthalterin zur Folge. Durch die Vorftellungen Oraniens, 
Egmonts und Horns bewogen, ließ fie fi den 23. Auguft mit 
den Proteftanten in einen Vergleich ein, laut welchem die Inqui⸗ 
fition eingeftellt und das Predigen unter gewiffen Bedingungen 
und Einfchräntungen erlaubt wurde. Auf dieß hin verfprachen bie 
verbündeten Edeln Beiftand wider alle fernem Unruhftifter und 
Bilderflürmer und erklärten, nichts gegen den König, den Staat 
und die Kirche unternehmen zu wollen. Und wirklich zeigten fie 
durch die Beftrafung und Hinrichtung derer, dig beim Bilderflurm 
ſich befonders vergangen hatten, ihren Ernſt. Bor allen war Wils 
helm von Oranien bemüht, die Ordnung wieder herzuftellen und 
fowohl Katholiken als Proteftanten in ihrem Rechte zu fehügen. 
Eine ähnliche Aufgabe hatte er unter diefen ſchwierigen Verhälts 


*) Raumer, Geſchichte III. ©, 48, 

**) So fchreibt unterm 21. September 1566 Ludwig von Naffau an 
feinen Bruder Zobann: „Nachdem uns aud die Bilderftürmerei bei vie⸗ 
len ein groß Geſchrei und böfen Namen madyet, fo bitte ih E. 2. die 
wollen ung andern Bundsverwanbten in biefem bei männiglichen entichuls 
digen helfen, denn es in der Wahrheit durch ein gemein, nichtig, 
gering und blos Bol, fondern (ohne) unferer anderer Vors 
wiffennodh Verwilligung gefhehn iſt.“ Siehe die Correspon- 
dance inedite de la maison d’Orange Nassau von Groen v. Prinste- 
rer U. p» 308, vgl, Iohann an Ludwig p. 346, ibid. . 
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niffen yu löfen, wie P’H6pital faft um biefelbe Zeit in Frankreich. 
"Aber freilich Eonnte er es einer Partei zu Danke machen. Den 
Katholiten erfchien er als ein Freund der Keber, den Eifrigen 
unter. den Proteftanten als ein zweideutiger Vermittler, weßhalb 
fie ihn auch abbildeten mit zwei Geſichtern und zwei offnen Hän« 
den *). Einer aus dem Volk fegte ihm fogar das Geſchoß auf 
bie Bruft und drohte ihn als einen Papiften niederzuftreden *). 
As aber der König Philipp von den Plünderungen der Kirchen 
hörte, da griff er in feinen Bart und fchwur bei der Seele feines 
Vaters firenge Beſtrafung ber Uebelthäter. Bald daranf fiel er 
in Krankheit ***). — Während übrigens Philipp durch ein eigene 
haͤndiges Schreiben das Benehmen Wilhelms von Dranien bes 
lobte, wurde ſchon insgeheim fein Untergang befchmoren, ſowie 
bee feiner Freunde Egmont und Hom. Es wurden Briefe des 
franifchen Sefandten Alava In Paris an die Statthalterin aufges 
fangen, in welchen dieſer Plan aufs Deutlichſte enthüllt war. 
Immer häufiger wurden die Verfolgungen und immer ernfler vers 
breitete fich das Gericht vom Herannahen der fpanifchen Kriege: 
macht unter Alba’8 Befehlen. Die Umftände ſchienen zur Aus: 
führung eines Gewaltſtreiches guͤnſtig. Die vorgefallenen Erceffe 
bes Bilderfturmes hatten vielen Katholiten zum Vorwand gedient, 
bie bisher an dem Buͤndniß ber Edeln theilgenommen hatten, fich 
von demfelben zu trennen, und unter den Proteflanten felbft dauerte 
die Spannung ber Zutheraner und Reformirten fort. Dazu kam 
noch endlich die Uneinigkeit ber Häupter in Betreff der zu leiftenden 
Segenwehr. Während die beiden Brüder Wilhelm und Ludwig 
von Oranien nebft Brederode Gewalt mit Gewalt abzutreiben 
ſich anfchidten, widerriethen Egmont und Horn jede Widerſetzlich⸗ 
keit. Den 3. April 1567 fahen fich die beiden Sreunde (Egmont 
und Wilhelm von Dranien) zum legtenmal in einem Dorfe zwifchen 
Brüffel und Antwerpen. Es fand eine warme Unterredung flatt, 
Egmont wollte des Königs Gnade vertrauen oder lieber fterben, 
als das Land verlafien, während Wilhelm ihm begreiflich zu machen 


*) Raumer, Briefe I. ©. 170. 
**) Musee des Prott. a. a. O. p. 117. 
4%) Raumer, Briefe I. &. 170, 
11* 
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fuchte, daß man entweder einen Träftigen Widerſtand leiften ober 
durch Entfernung der Gefahr ausweichen und ſich für beffere Zeiten 
auffparen muͤſſe. Er befchwor ihn, doch ja nicht‘ dem treulofen 
Philipp zu trauen, der ihnen nur eine Schlinge lege. Als Egmont 
unbeweglich blieb, verabfchiebete ſich endlich, Dranien mit den Wor⸗ 
ten *): Wohlen, halte dem Treue, der bich treulos betruͤgt! Ich 
habe das Meine gethan, aber Gottes verborgner Rathichluß oder 
beine Thorheit hält dich ab, mir zu folgen. Du ftürzeft aber 
nicht allein dich, fondern alle ind Verderben und baueft den Spas 
niern eine Bruͤcke, Über deren Eingang fie deinen Kopf auffteden 
werden. Noch einmal umarmten fi) die Männer, um ſich nies: 
‚mals wieder zu fehn. Wilhelm begab fih nah Naſſau. Sein 
Bruder Ludwig, ſowie auch Brederode, Hogftraten u. a. Edle 
verließen gleichfalls das Land. Ihnen folgten noch viele Taufende 
von Bürgern, die in Deutfchland eine Zuflucht fuchten. Amſter⸗ 
dam wurde faft von Einwohnern entblößt. Die Kirchen ber Pros 
teftanten wurden jest mit eben der Wuth niebergeriffen, mit wel⸗ 
cher kurz vorher. die Latholifchen Tempel und Altäre waren vers 
wüftet worden. Aus dem Holze ber zertrümmerten Gotteshäufer 
wurden Galgen für deren Erbauer errichtet. Neue gefchärfte Edicte 
wurden gegen die Proteflanten erlaffen. Alle Geiftliche derfelben, 
die Verkäufer verbotner Bücher und überhaupt alle Abtrünnige 
folten entweder Bingerichtet oder verjagt werben. Kinder wurden 
mit Gewalt in die Zatholifche Kirche zurüdigeführt, und fogar den 
VUebungen und Decreten biefer Kirche zumider, nod einmal getauft. 
Dieß alles war jedoch nur erft ein Worfpiel zu Alba's blutigen 
Gerichten, mit denen er das ſchwer gebrüdte Land im Namen des 
Königs heimzufuchen eilte. 

Es iſt Hier ein ſchicklicher Abſchnitt, die heutige Betrachtung 
zu fchließen, die uns zu den traurigen Bildern der Verfolgungen, 
die wir früher in Frankreich gefehen haben, neue aufgeftellt hat. 
Uber auch diefe Berrachtung kann und nur zur Beftätigung der 
Lehre dienen, daß die Verbreitung der Wahrheit durch keine Ge⸗ 
walt ſich aufhalten laffe, und herrlich gingen am Ende die Worte 
Luthers in Erfüllung, welche er bei Anlaß der Hinrichtung jener 


? 


*) Rach Raumer, Gefchichte IL. S. 63. 
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beiden Auguſtinermoͤnche in Bruͤſſel fang, die als die erſten Opfer 
der niederländifchen Reformation gefallen waren. 


„Die Aſche will nicht Yaffen ab, 
Sie ſtaͤubt in allen Landen, 
Hie Hilft kein Bach, Loch, Grub noch Grab, 
Sie macht den Feind zu Schanden. 
Die er im Leben durch den Mord 
Zu ſchweigen hat gebrungen, . 
Die muß er tobt an allem Ort 
Mit aller Stimm und Zungen 
Gar fröhlich Laffen fingen. 


Man laß fie Lügen immerhin, 
Sie haben's doch Fein Frommen, 
Wir follen danken Gott darin, 
Sein Wort ift wieder fommen, 
Der Sommer ift hart vor der Thuͤr, 

Der Winter ift vergangen, 

Die zarten Blümlein gehn herfür; 
Der das hat angefangen, 
Der wird es wohl vollenden.’ 





Achte Borlefung. 





1) 

Ueber den Charakter Philipps II. und das Wefen bed Kanatismus. Alba. 
Seine Ankunft in den Niederlanden. Der Blutrath. Egmonts und Horns 
Hinrichtung. Wilhelms Unternehmungen. Die Meergeufen. Zütphen und 
Naarden. Alba's Abgang. Nequefens. Schlacht auf der mooker Haide. Der 
Prinzen Ludwig und Heinrich von Naffau Tod.! (Meütterlicher Brief 
der Juliana von Stollberg an Ludwig von Naſſau). Die Gtabt Leyben, 
Yacification von Genf, Uneinigkeit der Proteftanten und proteftantifcher 
Fanatismus. Utrechter Union. Wilhelm von Oraniens Tod. Rüdhlidk 

auf Philipp II. Charakters über feinen und Alba's Tod. 


Philipp I. und Alba, zwei Namen, die in ber Geſchichte nur 
mit Schredien genannt werben, fie find es, deren Bilder wir 
nun in den Vordergrund zu führen haben, nachdem wir ſchon 
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zum Theil die Wirkungen kennen gelernt, die von ihnen ausge⸗ 
gangen ſind. Ueberall, wo von Ketzerverfolgungen die Rede iſt 
in der zweiten Haͤlfte des 16. Jahrhunderts, begegnet uns der 
Name Philipps als des Mannes, der das Feuer ſchürt, und 
Spanien als das Land, in deſſen glühenden Boden ber Giftbaum 
feine Wurzeln gefchlagen bat, ein Baum, der feine Aeſte als taus 
fend Verderben bringende Arme üder die Gefilde der Chriftenheit 
verbreitet, um die aufkeimende Saat des Proteftantismus, ja um 
jeden freten, des Mienfchengeiftes würdigen Gedanken zu erftiden. 
Der päpftliche Stuhl ſelbſt tritt (diefer Macht gegenüber) in den 
Schatten, und feine Unternehmungen erfcheinen nur als halbe Maß⸗ 
regeln, als fchüchterne Verſuche im Vergleich mit der von Philipp 
aufgebotenen Verfolgungskraft. Sa, wohl verengt fi) unfer Herz 
in dem Maße, als wir bei diefem Bilde verweilen und eine fchaus 
tige Kälte Überläuft uns bei deſſen Anblid, Aber eine Gerede 
tigkeit dürfen wir Philipp nicht verfagenz; es war ihm ernfl mit 
feinem Glaubenseifer, und die Unterdrüdung der religiöfen Freiheit 
war ihm Gewiſſensſache. Können wir ihn auch nidht davon 
freiſprechen, daß aud er die politifche Herrſchſucht gar trefflich mit 
dem religiöfen Eifer zu verbinden mußte, fo geſchah es doch nur, 
weil er beides, politifche Herrſchſucht und religiöfe Intoleranz auch 
in feinem Gewiſſen vereinigen konnte, und wenn auch die Rein« 
erhaltung ber Kirche ihm nicht der einzige Zweck war, fo war - 
fie ihm doch der hoͤch ſte Zweck, und er würdigte fie nie geflifſent⸗ 
lich zum bloßen Mittel herab, wenn fie ihm gleich auch gelegents 
lich als Mittel dienen mußte zur Erreichung meltlicher Zwecke. 
Es iſt mahrlih nicht meine Abficht, eine Apologie Philipps 
und feines Defpotismus zu geben; denn auch der Irrthum iſt 
Sünde, wo er auf folche Weife genährt wird, wie Philipp ihr 
nährte in feinem finflern Gemüthe. Und mer wollte fich zum 
Anwald der Sünde aufmwerfen? Aber einer Katharina von Mes 
dicis gegenüber, der es gleichgültig tft, ob fie Gott Iateinifch ober 
franzöfifh anbete, bie bald den Guiſen, bald ben Hugenotten 
Sreundfchaft heuchelt und am Ende doch dem Ketzermord das Wort 
redet, weil ev ihr zu ihren felbflfüchtigen Zwecken bequem ift, 
einer folchen verabfcheuenswerthen Geſinnung gegenuͤber muß uns 
fogar ein Philipp noch einen Grad von Achtung abnöthigen, 
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er, der ſich mit der Gluth einer gefteigerten Andacht im einfamen 
Kämmerlein vor dem Bilde des Gekreuzigten niederwirft, um ſich 
von ihm in feinem heiligen Eifer infpiriren zu laffen, dieweil er 
Fanatiker aus Ueberzeugung ift. In diefer Beziehung möchte man 
faft dem Urtheil Schillers beiftimmen, fo parador es auch Elingt, 
wenn er fogar, Philipp mit feinem erlauchten Water Karl V. vers 
gleichend, alfo urtheilt: „Karl V. eiferte fr die Religion, weil 
die Meligion für ihn arbeitete; Philipp that es, weil er wirklich 
an fie glaubte. Der Kaifer war (menigftens bisweilen) Barbar 
aus Berechnung, fein Sohn aus Empfindung. Der erfte mar 
ein ftarker und aufgeflärter Geift, aber vielleicht ein defto fchlims 
merer Menfch, der zweite war ein befchränfter und ſchwacher Kopf, 
aber er war gerechter.” 

Damit will gewiß Schiller nicht einen abfoluten Vorzug 
Philipps vor dem unendlich größeren und in anderer Beziehung 
edlern Karl V. aufftellen, fondern er will nur das anbeuten, 
was wir fchon bei einer andern Gelegenheit bemerkten, daß der 
Fanatismus der Selbftfucht, der aus Eluger Ueberlegung der Vor⸗ 
theile handelt, noch ftrafbarer tft, als der blinde Fanatismus der 
Unmwiffenheit, der Barbarei und Verftodung. 

Wie eine blinde Naturkraft verheerend einhertritt und bie 
fhönften Bluͤthen und Saaten zerfchmettert und die Wohnung 
des Serechten, wie die des Ungerechten bahinrafft, fo fchwingt dee 
Fanatismus, wenn er der Herrfchaft der Vernunft entlaufen, feine 
biutige Geißel Über den Häuptern der Menſchen und tritt das 
Heitigfte mit Füßen, um über Schutt und Xeichen feinem ver 
meinten Heiligtum einen Altar zu errichten. ' 

Es iſt freilich traurig, wenn der mit Freiheit begabte Menſch 
zu einer folchen blinden Naturkraft wird und gleich einem todten 
Werkzeuge nur dazu dienen muß, die höhern Gefege der göttlichen 
Weltorbnung dadurch befördern zu helfen, daß er den Kampf der 
Gegenfäge hervorruft, aus dem am Ende doch — wider feinen 
Willen — das Gute fiegreich hervorgeht. Aber eine folche Geiſtes⸗ 
dumpfheit, eine folche Gebundenheit aller höhern edlern Menfchens 
kraͤfte, eine ſolche Anechtfchaft der Finſterniß erweckt wahrlich mehr 
unfer Bedauern und unfer Mitleidven als unfere Verachtung. Zus 
rechnungsfaͤhig bleibt der Menſch freilich auch in biefem Zuflande, 
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weil er eben Menſch, weil er ein freies Weſen iſt und fein ſoll; 
und auch der Irrthum, den man zur Ehre Gottes in ſich hegt 
und naͤhrt, iſt Irrthum und Sünde. — Ader ſchwerer wird es 
wenigſtens dem menſchlichen Urtheile, an ſolchen Verungluͤckten die 
Zurechnung zu vollziehen. Sie ſind gleichſam durch den Nicht⸗ 
gebrauch ihrer Freiheit aus dem Kreiſe der gemeinen Menſchlichkeit 


herausgetreten und einer dunkeln, faſt moͤcht' ich ſagen daͤmoni⸗ 


ſchen Macht verfallen. Ein unheimliches Grauen befaͤllt uns bei 
ihrem Anblick, und wir ſind bei einigem Nachdenken uͤber ihren 
Zuſtand geneigt, ſie als Gemuͤthskranke, als traurige Opfer des 
gemeinſamen Boͤſen, das in der Menſchheit iſt, zu betrachten, die 
ſelbſt am meiſten unter der Laſt ihrer Verſchuldung und den Ver⸗ 
ſchuldungen ihrer Zeit zu leiden haben. Wir werden bei der Be⸗ 
trachtung ſolcher Charaktere, deren Gedaͤchtniß wir nun einmal 
nicht vertilgen koͤnnen aus der Weltgeſchichte, hingeleitet zu jenen 
bedeutſamen Stellen der Schrift, wo von einem Verſtocken der 
Herzen, von einem Dahingeben ins Verderben die Rede iſt, und 
wir begreifen, wie ſolche Stellen grade in einem Zeitalter, wie in 
dem, das wir betrachten, eine ſo hohe Bedeutſamkeit erhielten 
in dem Lehrgebaͤude der Proteſtanten. Ihnen, welchen der Auf⸗ 
gang des Lichts aus der Höhe mit Mecht als ein Erguß der götts 
lichen Gnade erfchien uͤber die, deren fie fich erbarmet, ihnen muß 
ein Philipp erfcheinen im Licht eines Pharao, der wider den Gott 
Iſrael ſich fräubt, eines Herodes, der das neugeborene Kindlein 
verfolgt, und die Mordfcenen, die unter ihren Augen vorgingen, 
mußten ihnen die Mütter Bethlehems ins Gedächtniß rufen; mie 
denn fo manches in der damaligen Denkweiſe und erft verftändlich 
wird, menn wir ed im Zufammenbange mit den Begebenheiten 


betrachten, bie auf bie Bildung der Weberzeugung wirkten. . Ehe 


wir nun die weitere Gefchichte des Aufruhrs in den Niederlanden 
verfolgen, dürfte e8 bier der Ort fein, über Philipps Perſoͤnlichkeit 
einiges Weitere einzufchalten *). 

Philipp IL, geboren den 21. Mai 1527, war mit Sorgfalt 
unterrichtet und erzogen worden. Kine Anmeifung feines Waters 
an ihn (melde Raumer in feinen Briefen mittheilt) machte ihm 


*) Großentheils nach Raumer, Gefchichte III. &. 6. und 7. und 
Briefe I. ©. 85. wo fich die Quellen angeführt finden: 
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die Aufrechterhaltung des katholiſchen Glaubens und die Verfol⸗ 
gung der Ketzer zur Gewiſſensſache, doc befahl fie Mn auch wies 
der Mäßigung am rechten Orte; „denn mit Zorn und Unbefone 
nenheit richte man nicht8 aus.” Philipp hatte ein gutes Gebächts 
niß und war nicht ohne Liebe für Wiſſenſchaft. Er befaß fchöne 
Kenntniffe in der Gefchichte und Erdkunde, auch wußte er etwas 
von Malerei und Bildnerei, in welchen Künften er fich felbft vers 
ſuchte. Er fprach gut latein, und verftand etwas italienifh und 
franzöfih. In allem, was er unternahm, zeigte er Fleiß und 
Ausdauer. Er hatte einen fcharfen, zerfegenden aber einfeltig ges 
bildeten Verſtand, der ihm oft über dem Abwaͤgen aller Mögliche 
keiten und Schwierigkeiten zu einem Entfchluffe kommen ließ. 
Zur freien Derrfhaft der Vernunft über die einzelnen Seelens 
Eräfte, zu jener Harmonie des Geiſtes und dem damit verbunds 
nen edlen Kraftgefühl, welches befonders den wahren Derrfchernatus 
ten geziemt, brachte er es nicht*). Er nährte in einem zarten, 
ſchwaͤchlichen Körper von Kleiner Statur ein phlegmatifc = melans 
holifches Temperament und hegte dabei eine Ängftliche Gewiſſen⸗ 
baftigkeit im Kleinen, während jede großartige Zugend ihm fremb 
war. So gab er bisweilen reichliche Almofen; aber auch da zeigte 
er ſich nicht als fröhlichen Geber, fondern ehe er eine Mohlthat 
ausübte, fragte er erft feinen Veichtvater, ob er hierdurch fein Ges 
wiſſen befchwere **), wahrfcheinlich aus Angft, die Wohlthat an einem 
Keger zu verfchmenden. Dabei beobachtete er mit der Außerften 
Benauigkeit das Ceremoniel des Sottesdienftes und in den fpätern 
Jahren betete er täglich vier Stunden. Aud an einzelnen Gna⸗ 
benbezeigungen ließ er es nicht fehlen, doch waren auch diefe 
nur abhängig von Laune und Willkür, und mie bei den aſiati⸗ 
fhen Defpoten ſchlugen dieſelben auch eben fo oft in Acte der Ges 
walt um. MWie er felbft furchtfam war von Natur, fo ging er 
auch darauf aus, mehr Furcht, als Kiebe zu erweden bei feinen 
Unterthanen. Sn feiner Gegenwart durfte niemand fprechen, ohne 
Befehl. dazu, und nur Enieend durfte man ihn anreben. Auch 

* 
a a ae Bei bl De 


Wurzel und die Erklärung aller Uebel feiner Regierung.” Raumer, Ges 


ſchichte I. &, 9. 
) Raumer, Briefe I. ©. 86. 
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ſah er gewoͤhnlich dem Sprechenden nicht ins Geſicht, ſondern 
ſchlug die Augen nieder, oder ſah anderswohin“). — Er ſelbſt 
ſprach wenig. Er lachte, tanzte und ſpielte nie; doch bisweilen 
ließ er ſich in ſcharfen Witzen aus und liebte auch mitunter Scherz 
und Poſſen, eine Erſcheinung, die grade bei melancholiſchen Nas 
turen uns nicht befremden darf. Go ging er bisweilen Nachts 
verkleidet umher. Auch war er nicht frei von Wolluft und Sinn 
lichkeit, die er fpäter durch Uebungen der Andacht und eine firenge 
Bucht des Leibes abzubüßen fuchtee Im Kriegsmefen hatte er für 
feine Perfon wenig Erfahrung. Da war Alba, mie aud oft in 
feinem Staatsrathe, fein rechter Arm. Auch mit der Perfon bie 
fe8 Mannes wollen wir uns jegt näher bekannt machen. 
Ferdinand Alvareg von Toledo, Herzog von Alba, 
(geb. 1508) ftand in feinem 59. Jahr, ald er den Feldzug nad) 
den Niederlanden unternahm. Er hatte ſchon früher wider Frank⸗ 
reich, twider die Türken, wider den Papft und wider bie verbuͤn⸗ 
deten Proteftanten in Deutfchland mit verfchiedenem Erfolge die 
Waffen getragen, und neben Egmont und Horn den Ruhm eines 
tapfern und gefchidten Feldherrn fich erworben. An Geftalt war 
er ſchlank und hager**), hatte ein langes, bleiches Geſicht und 
tief liegende Augen. Er zeigte fich gern in prachtvollem Aufzuge, 
war flolz, barſch und übermüthig gegen feine Umgebungen und 
darum allgemein verhaßt. Er bielt auf ſtrenge Kriegszucht, aber 
ließ auch zu Zeiten wieder den frechen Soldaten den Zügel fließen. 
Alba war felbft mit Leib und Seele Soldat. Seine Staatskunſt 
wie feine Zheologie kannte keinen fchärfern Beweis, als die Schärfe 
des Schwertes. In der Degenklinge lag feine ganze Philofophie, 
mit der er, als ein getreuer Sohn der Kirche, jede Abweichung 
vom Glauben von Grund aus auszufegen bereit war. Entſchloſſe⸗ 
ner als Philipp, war er ed, ber felbft da, wo Priefter, wie des 
Könige VBeichtoater ***), zur Milde riethen gegen Keber, die Ver⸗ 


*) Diefes hatte er mit KarlIX. und vielen Defpoten gemein. Auch 
die wilden Thiere ertvagen nicht den freien Blick des Menfchen. 
**) Nah Meteren S. 154, 
re) „Gott ift nüht bloß ein Gott bes Bornes, fondern auch ber 
Barmherzigkeit; ihn. foll die weltliche Regierung nachahmen und beden⸗ 
ten, daß fie vor feinen Augen ebenfalls Fr und der Gnabe bebarfı 
Wo milde Mittel ausreichen und ‚und Buße ficy bereits zeigt, bann 
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tilgung derſelben mit Feuer und Schwert als eine heilige Pflicht 
anrieth. „Das Unkraut mit der Wurzel auszurotten, ehe es von 
Neuem und üppiger hervortreibe, die heilſame Arznei der bittern 
Tropfen anzuwenden und das Geſchwuͤr mit der Lanzette aufzu⸗ 
ſchneiden,“ das waren feine beliebten Grundfäge; „denn niemals 
nehme boch bie SKegerei Vernunft an, und Nachgiebigkeit führe 
ſtets größere Uebel herbei.” Selber dad Werkjzeug dieſer heils 
- famen Operation zu fein, duͤnkte feinem Herzen Wolluſt, galt ihm 
fuͤr Gottesdienſt und heilige Buͤrgerpflicht. Mit einem gewiſſen 
Vergnuͤgen ſann er deshalb auf Martern, den Hinzurichtenden 
ihren Schmerz zu vermehren, und kalt blieb er bei der Vollziehung 
ſeiner Befehle. Vor ſeinem Namen ging der Schrecken her. Aber 
er wußte auch mit der Schlauheit des Tigers zur rechten Zeit die 
Klauen zu verbergen und durch gleißende Verſtellung ſeine Opfer 
ſicher zu machen. 

Als er in Brabant einruͤckte und er unter den Edeln, die 
ihm entgegenzogen, auch den Egmont' erblickte, dem er ebenſo, 
ſehr ſeinen Feldherrnruhm neidete, als er ihn ſeiner freiern Glau⸗ 
bensanſichten wegen haßte, da entfuhren ihm die Worte: „Sieh 
da den großen Ketzer!“ Als aber Egmont nicht darauf zu ach⸗ 
ten ſchien, wandelte ſich ſeine Miene ſogleich in Freundlichkeit um, 
und heuchleriſch ſchloß er den ketzeriſchen Nebenbuhler in ſeine Arme, 
den er ſchon dem Blutgeruͤſt beſtimmt hatte. Den 28. Auguſt 1567 
hielt der Herzog feinen Einzug in Bruͤſſel. Margaretha nahm 
bald darauf ihre Entlaffung, und Alba fchaltete jegt allein in Ver⸗ 
bindung mit dem Rathe der Unruhen oder dem Blutrathe, den 
er aus zwölf Männern nieberfegte, und in melchem die beiden 
Spanier Rio und Vargas als würbige Genofjen des Herzogs ſich 
auszeichneten. Sein erftes Gefchäft war, der Perfonen Egmonts 
und Horns ſich zu bemächtigen, was treulofer Weiſe bei einem 
Gaſtmahl geſchah, das Ferdinand, Alba’s Sohn, mehreren Großen 
des Landes gab. Als Egmont auf bie an ihn gefchehene Auffors 


Härte nicht reinigen und beſſern, fondern allein das Webel erneuen und 
vom rechten Weg abfchreden. Alles, fo fcheint es, hat man gewonnen, 


nur noch nicht das Herz ber Menſchen; daher bedarf es nicht des Kriege, 
ſondern der Künfte des Friedens.“ rieth Fresnada, ber. Beichtvater 
des Königs, fiche Raumer, 859... 
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derung hin feinen Degen abgab, ſprach er: „Dieſer hat ſich oft 
treu erwieſen in des Königs Dienft.” — Mod, andere Verhafs 
tungen fanden um biefelbe Zeit flatt. Egmont und Horn wur⸗ 
den nach Gent abgeführt. 

Anfangs hieß es, nur die Bilderflürmer, nur bie ketzeriſchen 
Lehrer und bie, welche wider den König die Waffen getragen, 
follten geftraft werben; aber bald wurde jede Grenze überfchritten, 
und bis in das Innerſte der verborgenen Gedanken erfttedite fi 
bie Spähktaft der Raub» und Morbbegierde. Aller Orten wurden 
Galgen und Mad in großer Anzahl errichtet, und als diefe nicht 
mehr binreichten, die Bäume an den Landſtraßen dazu verwendet. 
So maren in. Eurzer Zeit die blühendften Gefilde zur Schäbelftätte 
geworden, und die fchauerlichen Töne der Todesglocke erfüllten 
beftändig die Luft. Kein Tag faft ging ohne Hinrichtung vors 
über, aber öfter fanden ihrer mehrere an einem Tage flatt. Der 
alte Srundfag, den Kaiſer Sigismund auf der Synode von Cons 
flanz ausgefprochen, daB man Ketzern kein Wort zu halten brauche, 
rechtfertigte jede Gemwaltthat, und wo dee Arm der Inquiſition 
ben Schulbigen oder Unfchuldigen nicht erreichte, da fiel wenigſtens 
fein Vermögen in die Hände der Blutmänner. Auch der Witte 
wen und Waiſen Gut ward verfchlungen. Das ganze Land follte 
eher zur Müfte werden (fo ſchwur Alba), ald daß ein Keger barin 
ferner geduldet würde. Ja, lieber wollte man einige Unfchuldige 
zu viel, als einen Schuldigen zu wenig beftrafen. Als einft einige 
Beifiger des Blutrathes ſich ein Gewiſſen daraus machen wollten, 
daß ein unfchuldig Verurtheilter nur durch Zufall vom Tode ers 
rettet worden, befchwichtigte fie ber gräßliche Vargas mit den Wor⸗ 
ten: „Mas ängftigt ihr euch? defto befler fr die Seele bes Vers 
urtheilten, wenn er unfchuldig ift.” Ein anderer der Bluträthe, 
Namens Jacob Heſſels, fchlief gewöhnlich während der Sigung, 
Über feine Sentenz mar ihm fo geläufig geworden, daß, wenn 
man ihn medte, feine Meinung zu fagen, er halb fchlaftrunten 
antwortete: Ad patibulum, ad patibulum ! (zum Salgen!) und dann 
geteoft wieder einnickte. Mer nicht unmittelbar in bie Haͤnde 
des Blutrathes fiel, der hatte von den Bedruͤckungen und Aus⸗ 
fchweifungen der fpanifchen Söldner zu leiden. Es kam fo weit, 
daß ſich viele gegen -den jetzigen Zuſtand die Zeiten Granvella's 
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zuruͤckwuͤnſchten, und doch ‚hatte man ſchon dieſe unerträglich 
gefunden. 

Unter den Opfern, welche der Blutrath forderte, ſtanden die 
Haͤupter Egmonts und Horns oben an. Der Prozeß gegen ſie 
ward mit der groͤßten Willkuͤr und mit Verletzung aller geſetzlichen 
Formen geführt. Das Todesurtheil ward den 4. Juni 1568 ges 
faͤlt und fchleunig vollzogen. Als Egmonts Gattin Sabina *), 
die Schwefter des Churfürften Friedrich IH. von der Pfalz, den 
legten Verſuch magte, ihren Gatten zu retten, indem fie Alba ſich 
zu Süßen warf, gab ihr diefer die höhnifche und zweideutige Ant⸗ 
wort, „ihr Gemahl werbe morgen aus dem Gefängniffe gehen. 
Dann ließ er den Bifchof von Ypern herbeirufen, und befahl ihm, 
indem er ihm das Todesurtheil überreichte, die beiden Grafen 
Egmont und Horn zu ihrem Hintritte vorzubereiten. Auch diefer 
warf fi dem Herzog zu Süßen, und bat um Gnade oder wenig. 
ſtens um Auffchub der Hinrichtung. Aber Alba's Geficht verfin- 
flerte ſich augenblicklich, der Biſchof zitterte und 'gehorchte. 

Die Grafen waren fhon zu Anfang ihres Prozeffed unter 
ſtarker Bedeckung von Gent nach Brüffel gebracht worden, wo fie 
im Brothaufe auf dem großen Markt gefangen ſaßen. Der Bis 
ſchof begab fich in nächtliher Stunde erft zu Egmont in ben 
Kerker. Diefer Eonnte fi) von der Härte des Urtheils erft nicht 
überzeugen. Er fragte den Biſchof, ob denn keine Gnade zu 
hoffen fei, und als diefer es verneinte, zeigte er fich zum Sterben 
bereit, und empfing das Abendmahl auf Eatholifche Weiſe. Ruͤh⸗ 
rend gedachte er feiner Gattin und feiner Kinder (er hatte drei 
Söhne und acht Zöchter), dann feßte er fich nieder und ſchrieb 
einen Brief an den König**), worin er ihn nochmals feiner Ans 
bänglichkeit verficherte und wie er niemals etwas gegen den Staat 
und die Fatholifche Religion habe unternehmen wollen. Wenn 
etwas von feinen Thaten den Schein der Empörung an fich ge⸗ 
habt, fo fei es ohne feine Schuld gefchehn. Er bat den König 
um Verzeihung, empfahl ihm feine Frau und Kinder, fich aber 
dem Schutze des Allmächtigen. > 


*) Siehe Raumer a. a, O. ©. 78, 
**) Der Brief findet fich bei Meteren S. 97. Raumer und Schiller 
geben ihn, jeder in einer etwas abweichenden Rebaction, wieder. 


— 1 — 


Vormittags um elf Uhr am Rage vor dem heiligen Pfingſt⸗ 
fefte warb er (nachdem die Thore gefchloffen und jedem befohlen 
worden, in feiner Wohnung zu bleiben) zum Blutgeruͤſt gebracht, 
das auf. dem Markte aufgefchlagen worden. Noc, einmal fragte 
er, indem erauf dem Geruͤſte unruhig hin und her ging, ob denn 
feine Gnade fe. Als dieß verneint ward, warf er fich zum Gebet 
auf die Kniee nieder. Der Bifhof ließ ihn das Crucifix kuͤſſen 
und gab. ihm die Tegte Delung. Nach den Worten: Herr! in 
deine Haͤnde befehl ich meinen Geift! fiel fein Haupt“). Aehnlich 
flarb Graf Horn. Ihre Haͤupter wurden auf Stangen geftedt, 
die über dem Gerüfte aufgepflanzt waren, wo fie als fchauerliches 
Warnungszeihen mehrere Stunden ausgeftellt blieben. Auch wurs 
den noch achtzehn Edle und mehrere Geiftliche an demfelben Tage 
hingerichtet. Der Tod Egmonts und Horns murde von vielen 
als Märtyrertob betrachtet. Tuͤcher wurden in dad Blut der Hins 
gerichteten getaucht und als Reliquien aufbewahrt. Auch thaten 
mande das Gelübde, ihr Haupthaar eher nicht zu ſcheeren, als 
bis Rache genommen worden an dem Srevel**). Beide, Egmont 
und Horn, waren im Bekenntniß des katholiſchen Glaubens ges 
ftorben. . Aber dennoch darf auch die Gefchichte des Proteſtantis⸗ 
mus fie den Opfern beizählen, welche in den Verfolgungen beffelben 
gefallen find. 

Naͤher jedoch gehört Wilhelm von Oranien bem Kreiſe 
diefer Gefchichte an. Auch er war bisher im Außerlichen Verbande 
mit der Satholifchen Kirche geblieben. Aber nun trat er offen zum 
Proteſtantismus über. Wohl mit Recht hatte Granvella, als ee 
in Rom die Sefangennehmung Egmonts und Horn& vernommen, 
die Frage aufgeworfen: „Haben fie auch den Schweigenden?” und 
als man ihm dieß verneinte, geſagt: „An dem liegt mehr ald an 
den Uebrigen; iſt der nicht im Netze, fo hat der Herzog (Alba) 
nichts gefangen. ” 

Auch Wilhelm war gleich nach Eröffnung des Blutrathes vor 
denfelben geladen worden. Er weigerte ſich aber zu erfcheinen, und 
legte feine Gründe in offener Schrift dar. Dafür bemächtigte man 





*) Raumer &, 79, Meteren dagegen a. a. O. legt dieſe Worte 
Horn in den Mund, 
**) Siehe Grotii Annales (Amft, 1657) p. 29, 
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fich feines Sohnes, des Grafen von Büren, der in Löwen fludirte, 
und führte ihn als -Geifel nad) Madrid, mo er acht Jahre lang 
in Haft blieb. — Wilhelm fah ſich unterdefien nah Huͤlfe in 
Frankreich und Deutfchland um. Er felbft verkaufte fein Silbers 
gefhire und Befchmeide, und verwandte den ganzen Erlös zur 
Führung des Krieges. In einem Manifeſt legte er die Abfichten 
des Kriegs aller Welt vor Augen und in diefer Schrift nannte er 
die Religion der Proteftanten „das reine Wort und den Dienft 
Gottes’), obwohl er hinzufegte, daß er gleichwohl gefonnen fet, 
„beiderlei Staubensgenofjen bei der Freiheit ihres Gottesdienftes zu 
erhalten.” Wilhelm drang mit feinem in Deutfchland gefammelten 
Heere in Brabant ein, während feine Brüder, die Grafen Ludwig 
und Adolf, in Weſtfriesland einfielen. Den 24. Mat 1668 
erfochten legtere einen Sieg bei dem Klofter Seiligerlee unweit 
Winſchoten in Gröningen; aber nicht nur Eoftete diefer Sieg dem 
Strafen Adolf das Leben, fondern er ward auch bald durch eine 
Niederlage vereitelt, welche Alba dem Grafen Ludwig bei Gens 
mingen beibrachte (den 22. Juli deffelben Fahre). Auch das Heer 
unter Wilhelms Anführung war nicht gluͤcklich. Alba, als ein 
geubter Feldherr, mußte es zu ermüden, und zu dem Geldmangel 
gefellten fi) Krankheiten, Hungersnoth und andere Leiden. Mit 
Ende Novemberd mußte Dranien das Land wieder verlaffen, und 
Aba hielt den 22. Dec. einen triumphirenden Einzug in Brüffel, 
der durch Dinrichtungen der Gefangenen und anderer gefeiert ward. 
Die Bedrüdungen dauerten fort, und neue gefellten ſich dazu, 
welche befonders, in den vermehrten Auflagen und Gelderpreffungen, 
namentlich in der Forderung des fogenannten zehnten Pfennigs 
den höchften Grad erreichten. ine Amneftie, welche der Herzog 
im Juni 1570 im Namen des Königs unter feierlihem Gepraͤnge 
allen denen ankündigte, die wieder in den Schooß der Fatholifchen 
Kirche zurückkehren wollten, enthielt fo viele Ausnahmen, daß fie 
gerade ein neuer Anlaß wurde, die noch nicht Verurtheilten zu 
neuer Strafe zu ziehen und die noch nicht Entdediten in Prozeffe 
zu verwideln. Die Auffpürungen dauerten fort. Unter andern 
wurden auch die Hebammen verpflichtet, anzuzeigen; wo proteflans - 





*) Schrödh U. ©, 408, 
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tifche Kinder getauft würden. Auf jedes Wort warb gelautert und 
der Schreden in ben Gemüthern durch neue Hinrichtungen. genährt. 
Das Maaß der Verhöhnung voll zu machen, ließ Alba von fidh 
ſelbſt eine Bildfäule errichten, wie er die Ungeheuer der Kegerei 
und des Aufruhrs mit Füßen tritt, mit der Infchrift: „Alba, des 
beften Königs treufter Diener, hat den Aufruhr vernichtet, bie 
Mebellen vertrieben, die Weligion hergeftellt, Gerechtigkeit gehbt 
und den Stieden im Lande befeftigt.” Aber noch einmal ‚wagte 
jegt Dranien einen Einfall, und zwar auf den Rath Coligny’s von 
der See her. Eine Schaar Freibeuter, die Meergeuſen oder Waſſer⸗ 
geufen genannt, bemächtigte fi) am 1. April 1572 der Seeftabt 
Briel, des Schlüffels von Holland. Bald waren Vließingen, Leyden, 
Dordrecht, Harlem u. a. Städte in Wilhelms Gewalt. Mit uns 
ermübeter Zhätigkeit fammelte er nun ein neues Heer zu einem 
zweiten Seldzuge, wozu die verrätherifche  Politit Frankreichs 
unter Carl IX., wenige Donate vor dem Ausbruch der Bluthoch⸗ 
zeit, ihm behüfflich fehlen. Won franzöfifchen Truppen unterflägt, 
bemächtigte er fich der Stadt Mons. Aber bald loͤſte fich fein 
Heer, das manche Ausfchweifungen beging und in Bedrüdung ber 
Einwohner nicht felten mit den Spaniern wetteiferte, toieder auf, 
und es traten abermalige Verlegenheiten ein. Alba und fein ihm 
gleiher Sohn Friedrich nügten ihr Kriegsglüd zu neuen Schande 
thaten. Die Städte Mecheln, Zütphen, Naarden und Harlem 
wurden furchtbar heimgeſucht. In Zütphen wurden am 16. Nov. 
1572 mehrere Bürger niedergehauen oder in der Yifel erfäuft, die 
übrigen ins Elend gefhidt und die Stabt den Flammen preis⸗ 
gegeben. Noch fchredlicher erging es den Einwohnern von Narben. 
Diefe Stadt ergab ſich freiwillig an den fpanifchen Oherften Ros 
mero, welcher das feierliche Werfprechen gegeben hatte, niemand 
an Leib oder Gut zu fchädigen. Aber fiehe! die Bürger, welche 
mit zuvorfommender Gaftfreundfchaft den Feldherrn und feine 
Leute bemirtheten, murden nah der Mahlzeit unter dem Vor⸗ 
wand einer Eidesleiftung in die Hoſpitalkirche beordert. Kaum 
war diefe mit der arglofen, unbewaffneten Menfchenmenge angefüllt, 
als ein Eatholifcher Priefter hineinftürzte und fie zur Belehrung 
aufforderte, weil ihre Zobeöflunde gekommen fei. Alfobald drang 
eine Schaar fpanifcher Soldaten in die Kirche, ſteckte diefelbe in 
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Brand und begann ein folches Blutbad unter Männern, Frauen 
und Kindern anzurichten, baß es unmoͤglich wäre, beflen einzelne 
Büge zu ſchildern, ohne die Achtung vor dem menfchlichen Gefühl 
zu verlegen. Hatte Naarden die freiwillige Webergabe nichts genügt, 
fo Half Harlem eben fo wenig ber muthige, fiebenmonatliche 
Widerſtand. Am 13. Juli 1573 mußte fi auch dieſe Stadt 
nad) langen Drangfalen des Hunger und der Auferflen Noth ers 
geben, und 1400 Bürger und Soldaten wurden erfchoflen, ents 
bauptet, erhängt oder paarweiſe Sufammengebunden und erfäuft, 
Nach allen diefen und ähnlichen Greuelthaten verließ endlich 
Alba die Niederlande im Jahr 1673. Er rühmte ſich bei feinem 
Abzug, daß er während feiner fehsjährigen Statthalterfchaft an 
18000 Menfchen babe hinrichten laſſen, „eine Zahl,” bemerkt 
Herr von Raumer, „zu groß, wenn von eigentlich Dingerichteten 
die Rede ift, zu Elein, wenn alle Umgefommenen und Vertriebenen 
mitgezaͤhlt werden ).“ Aber diefe Menfchenopfer waren nicht die 
einzigen, welche Alba feinem Gögen und dem feines graufamen 
Königs geweiht hatte. Das ganze Land war zu Boden getreten, 
alle Regfamkeit, aller Betrieb, alle Sröhlichkeit war gelähmt. 
Handel und Gewerbe waren vernichtet, die Felder verheert, alle 
Kaflen erihöpft, an 52 Millionen ausgegeben, viele Samilien an 
ben Bettelſtab gebracht und das Volk durch Kriegselend verwilbert. 
Die fonft fo blühenden Städte waren der Sig und die Beute 
scher Söldnerhorden. In bdiefem Zuflande fand der neue fpanifche 
Statthalter Don Luis de Requeſens die Provinzen, der jet an 
Alba's Stelle feinen Sig in den Niederlanden aufſchlug. Weniger 
geaufam von Natur, als fein Vorgänger, deſſen Argerliche Bild⸗ 
fäule er wegnehmen ließ, befaß er doch weder den Willen, noch bie 
Kraft, den Zuftand des Landes zu beflern und das Uebel zu heben. 
Auch fein Auftrag forderte Vertilgung der Keger. Der Krieg _ 
dauerte fort. Die Schlacht auf der mooker Haide (April 1574) 
fiel ungluͤcklich genug für die oranifche Partei aus, indem bie 
beiden Bruͤder Wilhelms, die Prinzen ‚Ludwig und Heinrich von 
Naſſau, nebft Chriftoph von der Pfalz ihr Leben einbüßten. Man 
fand ihre Spur nicht. mehr nach der Schlacht. Ob fie von Dfers 





*) Sefchichte von Europa II. ©. 101. 
Hagenbach Vorleſ. üb, Ref. III. 12 
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den zertreten? in Suͤmpfen verfunten? blieb ungewiß. Ohne uns 
in Vermuthungen über die Todesart der Prinzen zu erfchöpfen, 
fei e8 und vielmehr vergönnt, noch einen Ruͤckblick auf ihe Leben 
zu werfen, und bei Lud wigs von Naſſau, der allgemein betrauert 
wurde, trefflicher Perföntichkeit einen Augenblid zu verweilen. Sie 
ift nächft der feines Bruders Wilhelm die ausgezeichnetfte von ben 
fünf Brüdern, die fich ſaͤmmtlich der Sache der Freiheit widmeten. 
Iſt es auch nur wenig, was mir vor ihm felbit fagen können, 
daß er nämlich von Freunden allgemein geliebt und aud von den 
Feinden geachtet war, fo dürfte dagegen ein Brief, den feine Mutter 
(die Gräfin Juliane von Stollberg) ſchon beim Ausbruch bes 
Krieges (1566) an ihn fchrieb, uns menigftens ein Bild geben 
von der frommen Öefinnung, welche die treffliche Mutter in ihren 
Söhnen zu bewahren fuchte und welche in Ludwigs Seele gefegnete 
Früchte trug*). 

„Mein theurer Sohn! Mit großer Bekuͤmmerniß fehe ich 
die Sefahren, die Dich umringen, Berathe nichts, thue nichts, 
was gegen das Wort Gottes, gegen das Heil Deiner Seele, gegen 
das Wohl des Landes und feiner Bewohner gerichtet ift. Bitte 
den himmlifchen Vater, daß er Dich durch feinen heiligen Geift 
erleuchte, und daß er Dich vor allen Dingen das Ewige lieben 
lehre. Das ift aber unmöglid ohne den Beiſtand des heiligen 
Geiftes, weshalb e8 unumgänglich nothiwendig ift, im Gebete zu 
verharren. D wie bin ih um Did, beforgt, welche Aengſten zer⸗ 
reißen mir das mütterliche Herz! Lebe denn, lebe im der Furcht 


*) Aus der Correspondance in&dite de la maison d’Orange-Nassau 
von Groen von Prinfterer. Tom. II. ©. 259. Da ich den Brief nicht im 
Original vergleichen konnte, das mir, wie die ganze Sammlung, erſt 
fpäter zu Geſicht kam, fo mußte ich ihn in der etwas freiern Faffung 
gen, in welder ihn der Semeur vom 2. März 1836 giebt, was ins 

effen auch dem Zweck der Vorleſung angemeffener fein dürfte, Ueber bie 
Sammlung bes Seren Groen von Prinfterer felbft, die wir nachträglich 
noch benügt haben, vgl. die lehrreiche Rei. von Schloffer in den Heidelb. 
Sahrb. 1837 Januarheft. Wenn indeffen auch der Vorwurf, der dem 
Herausgeber dafelbft gemacht wird, mehr die Kichtfeite feiner Helden 
ausgehoben zu haben, gegründet fein mag, und wir auch die edeln Vor⸗ 
kaͤmpfer der proteftantifchen Freiheit nicht von allen Menſchlichkeiten frei= 
rechen wollen, ſo mag es doch immer uns vergoͤnnt ſein, an ſolchen 
tpuncten des Achten religioͤſen Sinnes, wie die bier mitgetheilten, ung 
—E einer Zeit, die der dunkeln Schatten fo viele auf das 
w 
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Gottes, wende Did) an ihn, flehe ihn an, daß er Dich vor 
allem Uebel bewahre und daß er Dich führe nad) feinem MWohls 


gefallen. Ic werde infländig für Dich bitten, bete Du audy 


für mich*).” 

In diefen und ähnlichen Sefinnungen beftärkten fich auch bie 
Brüder unter einander felbft mitten in den Drangfalen des Krieges, 
So fchreibt der eine Bruder Johann an Ludwig**): „Ohne Zweifel 
wirft Du die, welche Did um Math fragen, vor allem ermahnt 
haben zur Bußfertigkeit, zur Sinnesänderung, zum Gebet und 
zum Vertrauen auf'Gott, nicht auf Menfchen. Das find Dinge, 
wozu ein „emſiges Gebet” und eine befländige Wachfamteit un- 
umgänglicy nothwendig find, damit man auf dem rechten Weg 
bleiben und verharren möge.” 


So war eö denn wieder der Engel frommer chriftlicher Muts 


terliebe, welchen wir wie dort in einer Jeanne d’Albret Über Hein⸗ 
rich von Navarra, fo bier in einer Juliane von Stollberg Über 
den Helden der niederländifchen Freiheit machen fehen***). Die 
gewöhnliche Gefchichte, die oft zu fehe nur Weltgefchichte ift, 
weiß uns freilich mehe zu fagen von dem, was bes Fleifches Arm 
ausgerichtet hat in den Schlachten oder die weltliche Kiugheit in 


den Gabineten und Kanzleien der Großen; aber Dank fei e8 ber 


Borfehung und den Bemühungen feinerer Gefchichtsforfcher, daß 
uns auch folche Züge aufbewahrt find, die uns hineinfchauen 
laſſen in den tiefern Rath der Herzen, in die flilern Bewegungen 
jenes Geiftes, der zu allen Zeiten feine fiegreiche Macht gebt hat 
in allee Einfalt und Demuth, — bie uns durch das milde 
Getuͤmmel, das unſre Sinne verwirrt, hindurchdringen lafjen 


*) Der Brief verfehlte feine Wirkung auf das _Gemüth des Sohnes 
nicht. Er fchrieb bald darauf an feinen Bruder Johann (unterm 21. 
Sept: 1566), „Ew. Liebden wollen unfer freundlichen lieben Frauen 
Mutter meinen fchuldigen Gehorfam, willigen Dienft vermelden und Ihe 
Liebden vor derfelben mütterliche, treuherzige Ermahnung und das zuges 
ſchickte Gebet freundlichen Dank ſagen.“ Wei Groen von Prinfterer I. 

309 


4) Bei Groen von Prinfterer II. p. 266 und im Semeur a. a. O. 
x) Wie fehr fie ſich um ihrer Kinder Heil bemühte, beweift auch der 


berzliche Brief an Wilhelm von Oranien, in welchem fie ihn als ben . 


Lckteften, ‚, bei dem fie allein Zroft und Hülfe zu fuchen wiffe, * um 
—2 über bie Erziehung ihres jüngften Sohnes Heinrich (bei Groen 
von Prinfterer I. p. 76). | 
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auf den unzerftörbaren Kern aller Menfchengefchichte, den keine 
Flamme zu verzehren, keines Roſſes Huf zu zertreten vermag, der 
weder die Beute der Krieger, noch ein Raub der Henker wird 
mitten in den Verheerungen des Fanatismus und den wildeſten 
Ausbruͤchen der Tyrannei. 

Zu einer aͤhnlichen Betrachtung von den Wirkungen der hoͤ⸗ 
hern, geiſtigen Kraft mitten unter den harten Pruͤfungen einer 
unglüd$vollen Zeit führt uns auch das Schickſal der Stadt Ley⸗ 
den in biefem Kriege. Auch diefe Stadt hatte, wie früherhin 
Harlem, eine langwierige Belagerung auszuhalten. Aber auch hier 
zeigte ſich eine Ähnliche, bi6 aufs Aeußerfte ausdauernde Feſtigkeit 
des Widerflandes, mie wir fie faft um diefelbe Zeit in den fran⸗ 
zöfifchen Religionskriegen in Rochelle und Sancerre gefunden haben, 
Die Hungersnoth erreichte auch hier den höchften Grad im Derbft 
des Jahres 1674. Schon wollte der Muth den Meiften entfinten, 
und ein Theil der Einwohner begehrte mit Ungeftiim die Webers 
gabe der Stadt an die Spanier, um endlich des Hungers los zu 
werden. Da trat ber Bürgermeifter van der Werff unter bie 
Unzufriebenen und bot ihnen ben eignen Xeib dar: „Den mögen 
fie zerfleifchen und ihren Hunger dran fättigen, aber Eein Wort 
mehr hören laffen von Uebergabe.“ Dieſes unerhörte Beiſpiel 
wirkte. „Wir haben zwei Arme,’ rief einer der Streiter den 
Feinden von den Mällen zu. „Den linken koͤnnen wir verfpeifen, 
wæenn bee Yunger und dazu treibt, und dennoch mit dem rechten 
das Schwert führen.” Endlich nahte die VBefretungsftunde. Auf 
den Vorſchlag Oraniens wurden die Daͤmme ber Kanäle durchs 
flochen, von meldyen Leyden umgeben ift, und bie Stadt unter 
Waſſer gefest, fo daß nun die Flotte der Seeländer auf den eins 
brechenden Wogen zum Entfag der Stadt heraneilte, während eben 
biefe Wogen einen Theil der Feinde verfchlangen, die auf dieſen 
Schlag ſich nicht verfehn hatten. — „Lieber türkifch, als päpftlich 
das war die Loſung ber barfchen, aber tapfern Seeleute, die unter 
Boiſot's Befehl das Geſchwader bildeten. Nach mehrfachen vers 
eitelten Verſuchen und langen Widerwärtigkeiten erfcholl endlich bie 
Kunde: „Leyden tft gerettet! Leyden ift frei.” Da ftrömte alles 
ber Kirche zu, und im bunten Gemifche dankten die vom Elend 
abgezehrten Einwohner mit den triumphivenden Seelänbern für bie 
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gnädige Befreiung. Der Prinz von Dranien hörte eben zu Delft 
die Nachmittagspredigt, als fein Hellebarbirer Dans von Brügge 
ihm die Nachricht des Entfages brachte. Nach dem Gottesdienfte 
ließ er die frohe Botſchaft von der Kanzel verkünden und begab 
fih dann felbft nach Leyden, um Zeuge der allgemeinen Freude zu 
fein. Als drauf die Ständevon Holland, Wilhelm an ihrer Spige, 
der Stadt Leyden zur Belohnung für ihre Ausdauer bie Wahl 
ließen zwiſchen einer mehrjährigen Zolfreiheit ober dee Stiftung 
einer Univerfität, fo wählten die hochherzigen Bürger das Letztere, 
und ficherten fi fomit auf Jahrhunderte hinaus den geiftigen 
Befig eben der Freiheit, für welche fie mit den leiblichen Waffen 
fo tapfer geftritten am Tage der Noth. Wie alfo bie Akademie 
Saumur in Frankreich dem traurigen Meligionskrieg ihr Daſein 
verdankte, fo ging auch diefe proteftantifche. Schöpfung aus der 
Hitze des Kampfes hervor, ein neuer Beweis davon, daß nicht 
nur die fogenannten glüdlichen und ruhigen Zeiten, fondern eben 
fo oft die wilden Stürme des Kriegs und die Zeiten der Bedraͤng⸗ 
niß die Wiege der Wiſſenſchaft werden können. Leyden ward 
fomit flr Holland, was Wittenberg flır Deutfchland, was Bafel 
und Zürich für die Schweiz, mas Genf und Saumur für das 
reformirte Frankreich! — ein Si& der geiſtigen Kraft, eine Pflanzfchule 
riftlicher Theologie. Aus feinen Buchbrudereien*) gingen viele treffe 
liche Ausgaben der Klaffiter hervor, in welchen die Weisheit des 
Alterthums neu aufblühte, und. auch die chriftlich = proteftantifche 
Viſſenſchaft fand durch fte eine willlommene Verbreitung. Vers 
gebend wurden nad, allen biefen Drangfalen des Krieges durch 
den deutſchen Kaifer Martmilian II. Friedensunterhandlungen eins 
geleitet. Auch biefe zerfchlugen fi) wieder an dee Forderung ber 
Proteſtanten, ihre Religion nach Gewiſſen üben zu dürfen und an 
der Meigerung Philipps in dieſem Puncte Das Einzige, was 
er geftatten wollte, mar die Auswanderung aller Nichtkatholiten. 
As diefe ſich dazu nicht verftehen mollten, nahmen die Feindſelig⸗ 
keiten aufs Neue überhand. Dazu kamen neue Uebel. — 

Nah dem im Jahr 1576 erfolgten Tode bes Statthalters 
Requeſens brach eine furchtbare Meuterei unter den ſpaniſchen 


*) Ramentlich aus ber berühmten Werkſtaͤtte ber Elzevire. 
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Truppen aus, bei welcher bie niederländifhen Städte gewaltige 
Leidensproben zu beflehen hatten. DBefonder ward Antwerpen 
hart mitgenommen und büßte bei der allgemeinen Plünberung . 
einen großen Theil feines Reichthums, durch die verhbten Grau⸗ 
famteiten aber das Leben vieler Bürger ein. Als nun die Noth aufs 
Hoͤchſte geſtiegen, da fchloffen die in Gent verfammelten Abgeord- 
neten der meiften Landfchaften im November 1576 die fogenannte 
Dacification von Gent, in ber fie fi) Freundſchaft und 
gegenfeitigen Beiftand gelobten gegen die fpanifhen Unterdrüder. 
Der neue Statthalter Prinz Johann (Don Juan) von Deftreich, 
Bruder Philipps II. *), der Sieger bei Lepanto, fuchte den Frieden 
und ſchloß auf die Grundlage der Pacification hin im Jahr 1577 _ 
den ewigen Bertrag mit den Ständen, nachdem er fidh durch 
die Gutachten feiner Theologen überzeugt hatte, daß ber Vertrag 
ein rein politifcher ſei und Leine Verguͤnſtigungen bes Proteflans - 
tismus im fich ſchließe. Aber eben diefer Umſtand, daß in dem 
Genter Vertrage die Rechte der Proteftanten als folcher nicht 
gemährleiftet waren, machte, daß in dem Benehmen des neuen 
Statthalters gegen fie Leine Veränderung eintrat. Auch Johann 
erließ an die Bifchöfe und Kegermeifter des Landes, flrenge umb 
gemefiene Befehle, ein wachſames Auge auf die Wölfe zu haben, 
die den Schafen Chrifti nachftellten, und fo kamen aud) wieber 
neue Hinrichtungen wegen des Glaubens vor *), — Ja, welt 
entfernt, daß auch nur die politifhen Werwirrungen buch ben 
Senter Vertrag wären vollends befeitiget worden, nahmen biefe 
von Neuem zu, und als einige unzufriedene Stände, dem Johann 
gegenüber, den Erzherzog Matthias von Oeſtreich, den Bruder 
Kaiſer Rubolfs II., ins Land riefen, fo konnte auch diefer ſchwache 
Fuͤrſt den Frieden nicht herftellen. Eben fo mißlang ein andrer 
Derfuh mit dem Herzog von Anjou, dem Bruder König Deins 
richs IH. von Frankreich, und auch fpäterhin, als auf Don Juan 
der Sohn Margarethens Alerander Sarnefe, Herzog von 
Parma, die Statthalterfchaft übernahm, dauerten die Unruhen fort, 
deren weitere Verfolgung wir jeboch der politifchen Gefchichte übers 
lafien muͤſſen. Das Schlimmfle war, daß mährend dieſer Uns 


*) Er war der natürliche Sohn Ferls V. 
**) Raumer, Geſchichte III. S. 137 


hen die Niederlande nicht allein von der fpanifchen Inquiſition 
und den Verheerungen des Krieges zu leiden hatten, ſondern daß 
auch die einheimifchen Katholiken felbft, fo unzufrieden fie mit 
Spanien waren, dennoch ihren Neligionshaß gegen die Proteftans 
tn nicht unterdrüden Eonnten, fondern vielmehr bdenfelben am 
fpanifchen Feuer ſchuͤrten; mogegen denn auch wieder die Proteflans 
ten fich häufig zu unrechten Schritten verleiten Heßen. So kam 
e8 denn, nachdem die fpanifchen Bedruͤckungen etwas nachgelaflen 
hatten, zu um fo heftigern Streitigkeiten zwifchen den Batholifchen 
und proteftantifchen Niederländern felbft *). Die Stade Amflerdam 
war einem großen Theil nach eifrig dem katholiſchen Glauben er⸗ 
geben. Sie hatte fich längere Zeit geweigert, der Verbindung 
dee Stände beizutreten, und als fie es endlich that, gefchah es 
nur unter der Bedingung, daß der reformirte Gottesdienſt nur 
in einiger Entfernung von der Stabt, nicht aber innerhalb ders 
felben gelibt werben dürfe. Dieß verurfachte aber große Unzufries 
denheit von Seiten der Proteftanten. Sie erregten einen Aufitand, 
fegten ‘den bisherigen Nath von Amfterdam ab und errichteten 
einen neuen aus ihren Glaubensgenoffen, mobel der Pöbel nicht 
unterließ, Bilder und Altäre in der Klofterkicche der Franciskaner 
zu zerftören. Die gefchah im Jahr 1580. Noch ärger ging es 
in Harlem und andern Städten. Am ärgften aber waren bie 
Unruhen, die etwas früher (1578) in Gent vorfielen. Der blinde 
Eifer eines falfch verftandenen Proteftantismus verdarb auch bier 
dem befonnenen Wirken Wilhelm Oraniens das Spiel **). Ein 
ehemaliger Moͤnch, Peter Dathen, ber aus einem Tatholifchen ein 
calviniſcher Zelot geworden, donnerte von der Kanzel wider den 
Gentervertrag, und diefelbe Sewiffensfreihett, nad) der die 
Yroteſtanten fo lange vergebens gefeufzt hatten, warb jest von dem 
mwngeſtuͤmen Polterer verdammt, weil fie auch den Katholiten gels 
ten. folltes eine Vergeßlichkeit der Grundſaͤtze, deren fich manche 
Proteftanten des 16. — und leider auch fpäterer Jahrhunderte — 
Muldig machten. Er ſchalt den Prinzen von Oranien öffentlich 





0,3% Fer iu Men ©» 6 Schiller, fortgeſezt von Curths II. 


**) a Ve Seiten er dortigen Faction und i Anführer 
Imbiz und Ryhow, vgl. befonders van ber Vynkt IL. ibg 33. ff. 
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einen Ruchlofen, der weder Gott noch Gottesbienft achte, und 
die von ihm entflammte Menge ließ auch hier ihre Wuth an den 
Bildern aus. Doch es blieb nicht bei den tobten Bildern allein; 
auch Menfhen, deren bie Wuͤthenden babhaft wurden, büßten 
als Katholiten fowohl für fremde, als für eigene Verſchuldung. 
&o ward unter anderm jener Blutrath Heſſels, der felbft im 
Schlafe „zum Gailgen“ geftimmt hatte, in feinem hohen Greifen 
alter ergriffen und das Urtheil, das ihm fo geläufig war, an ihm 
ſelbſt in wilder Rache vollzogen, und im barbarifchen Siegestaumel 
ſchmuͤckten ſich feine Henker mit den ihm ausgerauften Barthaa⸗ 
ven*). Achnliche Unmenfchlichkeiten wurden an Klofterleuten verübt, 

Gegen folche empörende Gemaltthaten von proteftantifcher 
Seite verbanden fich 1579 die wallonifchen Landſchaften Artois, 
Hennegau und Douai zur Aufrechterhaltung der Eatholifchen 
Lehre, während die Proteftanten unter fich wieder in die alten 
Zänkereien der Lutheraner und Reformirten verfielen. Diefer Zer⸗ 
fplitterung fuchte aber Wilhelm von Oranien entgegen zu arbeiten 
duch Aufftellung der Utrechter Union, welche den 23. Januar 
1579 zwifchen Holland, Seeland, Geldern, Zütphen, Utrecht, Friede 
fand und den Ommelanden zu Stande kam, und wozu noch in 
ber Folge alle die Landfchaften traten, welche fpäter den fogenanns 
ten Sreiftaat der vereinigten Niederlande bildeten. In dieſem 
Vertrage, deſſen politifche Beitimmungen wir hier übergehen **), 
wurde ruͤckſichtlich der Meligion gegenfeitige Duldung feftgefteltt, 
als das einzig Michtige und Heilſame. Aber eben diefer Punct 
war am fchmerften zu handhaben. Sa, fo fehr zeigte fich fortwaͤh⸗ 
end der Widerwille der firengen Katholifchen, fich mit den Pros 
‚teftanten zu vereinigen, daB e8 dem Herzog von Parma gelang, 
unter dem Vorwande ber Religion, die genannten wallonifchen 
Landfchaften mit dem König Philipp vollends wieder auszus 
föhnen. Aber nicht fo gelang e8 ihm mit den verbündeten Stäns 
ben, die an der Utrechter Union fefthielten. Als die deßhalb ge⸗ 
pflogenen Sriedensunterhandlungen in Coͤlln ſich zerfchlagen hatten, 
brach) der Krieg aufs Neue aus, und endlich fehritten die Stände 


gi *) Mit ihm wurbe auch der Amtmann Wiſch von Ingolmonfter 
e . 
"ee ‚Kürzlich b. Raumer I. ®. 144 —45, 
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der vereinigten Niederlande zum Aeußerſten und erklaͤrten den 
König Philipp II. den 26. Juli 1681 feiner Herrſchaft entfegt, 
kundigten ihm den Gehorfam auf, und Oranien, der von Philipp 
kurz zuvor in die Acht erlärt worden, erhielt die oberfte Gewalt. 
Zur Befefligung der Neligionsverhältniffe ward eine proteftantifche 
Kirchenordnung entworfen (1581). Doc als Dranten bis bahin 
es gebracht hatte, da warb ihm in dem enticheidenden Momente 
daſſelbe Schickſal bereitet, das fo viele in dieſen unglüdfeligen 
Zeiten betroffen bat, das tragifche Schicfal, durch die Hand eines 
Meuchelmörders zu fallen. Nachdem ſchon früher ein Spanier, 
Jaureguy, einen Mordverſuch auf die Perfon des Prinzen gemacht 
hatte, wiederholte denfelben zwei Jahre darauf Balthafar Gerard 
von Delft. Er drängte fich den 10. Juli 1584 unter der Maske 
eine® gefllichteten Hugenotten, Namens Guion, und unter dem 
Vorwande eines Reiſepaſſes in den Palaft des Prinzen, und vers 
wundete ihn plöglich mit drei auf ihn abgefeuerten Kugeln ders 
geftalt, daß ber Prinz alfobald niederflürzte und nur noch ausrufen 
konnte: „Bott erbarme ſich meiner und diefed armen Volkes!” 
Wie fpäterhin der Mörder Heinrichs IL. von Frankreich zum Heis 
ligen gemacht wurde, fo zählten die Sefuiten, mit deren Vorwiſſen 
die That gefchehen war, auch diefen Mlörder, der unter ſchrecklichen 
Qualen hingerichtet wurde, zu ben heiligen Blutzeugen der Kirche, 
und Philipp II. erhob ihn nebſt feinen Verwandten den 4. März 
1589 in den Adelftand *). Auch Granvella lobte die Ermordung 
mb nannte fie eine heidenmüthige That. 

So waren die Niederlande durch den Tod Wilhelms von Oranien 
verwaiſt in einem Augenblicke, mo die noch unbefeitigte Republik mehr 
als je eines weiſen Verſorgers und Pflegerd bedurft hätte **). An 
feine Stelle trat fein fiebzehnjähriger Sohn M orig, auß zweiter Ehe, 

als Statthalter von Holland und Seeland, während fordWHL mit dem 





8) Raumer Geſchichte II. &. 156, und Briefe L S. 187. 

r) Wilhelm von DOranien flarb in einem Alter von 52 Jahr 
ren. Er war viermat verheirathet, zuerft an Anna von Eomont, dann 
an Anna von Sachen, drauf an Charlotte von Bourbon, bald nach 
dem erften Angriff auf ihres Gatten Leben farb, und endlich verband er 
fi) noch kurz vor feinem Tode mit Louife von Coligny. en 
11 Kinder und — einen natürlichen Sohn. Ueber ſeine ehelichen Ver⸗ 
bältniffe vgl. die oben angeführte Relat. von Schloſſer. 
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König Heinrich II. von Frankreich, als mit Eliſabeth von Eng⸗ 
land Unterhandlumgen wegen ber Oberherrfchaft angeknuͤpft wurben. 
Mir müflen jedoch die Geſchichte ‚der Niederlande, welche von 
nun an ſich rein ins Politifche verliert, mit dem Tode Wilhelms von 
Oranien abbrechen, um den Faden erft dann wieder aufzunehmen, 
too die im Innern des Landes ausgebrochenen Zehrftreitigkeiten 
der Proteftanten felbft zu neuen Verwicklungen führten. ' 
Noch einmal aber richten wir unfern Blick auf den ungläds 
feligen König, von dem bie blutigen Verfolgungen ausgegans 
gen. Waͤhrend des Iangwierigen Kampfes mit den Niederlanden 
druͤckten auch häusliche Leiden auf die Seele bes finflern Tyran⸗ 
nen. Das Verhältniß zu feinem Sohne Don Carlos tft. wohl 
mit Recht als ein tragifches Verhaͤltniß gefaßt worden, obgleich 
die bekannte Dichtung Schillers diefen Prinzen in einem ganz 
andern Lichte erfcheinen läßt, als die Geſchichte ihn uns bars 
ſtellt. Nach allem, mas diefe uns berichtet, war Don Carlos 
nicht jener edle, für die beſſern Ideen empfängliche Charakter, 
wie er und in- den GefprähenTmit Marquis Pofa erfcheint, fon» 
dern die finftere, tyrannifche Gemuͤthsart des Waters zeigte ſich 
früh in dem Infanten und ging endli bei ihm in vollen 
Wahnſinn über. Nur der fortdauernde Haß zwifchen dem ums 
glücklichen Vater und dem unglüdlichen Sohne bat hiftorifche 
Wahrheit. Auch dag Philipp an dem Tode Don Carlos eine 
unmittelbare Schuld gehabt, (obwohl ihm diefe auch von Ora⸗ 
nien vorgeworfen ward), tft nach den genauen Korfchungen 
darüber eben fo ungegründet, als die Sage von ber verbotnen 
Liebe des Infanten zur Königin. Aber auch das hiſtoriſch Er⸗ 
mittelte reicht hin, uns ein trauriges Bild von Philipps haͤub⸗ 
lichen Leibe zu geben. Dazu gefellten fi nun bie Eörperlichen 
Schmerz ie in den legten zwei Jahren vor feinem Tode auf 
eine ſchreckliche Weife zunahmen und endlich die ekelhafteften Er⸗ 
fheinungen mit ſich führten. Drei und funfjig Tage mußte ber 
Kranke, da ihm jede Berührung die höchften Schmerzen verurfachte, 
unbeweglic auf dem Rüden liegen. In diefer Zeit bewies er bie 
höchfte Geduld, Standhaftigkeit und Ergebung, und ließ fi bie 
Leidensgeſchichte Jeſu zum Troſte vorlefen. „Alle diefe Schmer⸗ 
gen, ſprach er, find nicht fo groß, als die ich fiber meine Sünden " 


— 187 — 


empfinde. Aber ſchwerlich verſtand er unter dieſen Suͤnden die 
Verfolgung der Proteſtanten: eher warf er ſich vor, nicht genug 
darin gethan zu haben. Seinen Sohn Philipp II. warnte er 
auf dem Todesbette vor allen ehrgeizigen Unternehmungen, nicht 
aber vor dem Ketzerhaß. Es iſt Überhaupt auffallend, daß weder 
Philipp, noch Alba, der bereit# im Jahr 1582 im 72. Jahre 


‚geftorben war, Gewiſſensbiſſe über die Verfolgung der Proteftans 


gm empfanden; denn auch Alba entfchlief (mie verfichert wird) 
ruhig auf feinem Lager in Liffabon *); während Carl IX. von dem 
bintigen Andenken an die Opfer der Bartholomaͤusnacht auf eine 
entfegliche Weife gefoltert ward. Aber follte uns dieß nicht auch 
wieder ein Beweis fein zu dem, was wir zu Anfang unſrer Stunde 
bemerkt haben, daß der Fanatismus, der in ber verkehrten Ein- 


ſicht wurzelt, imfner noch fittlich achtungswerther tft, als der, 


welcher durch frembartige Leidenfchaft erfünftelt und von der Selbſt⸗ 
ſucht geleitet wird? Sollten wir nicht berechtigt fein, anzunehmen, 
Daß bei Naturen wie Philipp und Alba unter dem bornigen Ge⸗ 
firüppe eines irre geleiteten Bigotismus zulegt doch noch ein Same 
von Religion, wenn man fie noch fo nennen darf, irgend ein 
verwahrfofter Keim zur Froͤmmigkeit verborgen war, bem es aber 


m allen günftigen Verhältniffen gefehlt Hatte, zu einem ebeln Das 


n 


fen fich zu entwideln, und ber deßhalb in dem gräulichen Sumpfe 
barbarifcher Ideen zu einem giftigen Pilz auffchoß, flatt zu einer 
Ihönen, fruchtbaren Bluͤthe? Wäre Philipp von Jugend auf im 
Droteftantismus erzogen worden, mer weiß, ob nicht in ihm jene . 
Standhaftigkeit des Glaubens, jene im Tode noch ſich bemährende 
Seftigkeit der Ueberzeugung fic ausgebildet hätte, wie wir fie an 
den Märtyrern des Proteflantismus oder an einem Mornay bes 
wundert haben? Katharina von Medicis dagegen und ihre Söhne 
würden, auch im Proteftantismus erzogen, mit bemfelben Leicht 
fan die Religion gewechfelt haben, den fie im Belenntniß bes 
Katholicismus bewiefen. Diefem gehaltlofen Leichtfinn gegenüber, dem 
jede Religion nur als Mittel dient, hat die traurige Gemuͤths⸗ 
art Philipps noch immer einigen Gehalt, wenn gleich einen fehr 
truͤben und finftern Gehalt, der mit bösartigen Stoffen vermifche 


*) Siehe Curths IL S. 153, 
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auch nur Boͤſes erzeugen und dem Guten und Rechten, das er 
in ſeiner Verkehrtheit verkannte, nur einen um ſo heftigern Wider⸗ 
ſtand entgegenſetzen konnte. Aber auch ſelbſt dieſer Widerſtand 
zeigt ſich uns in der Geſchichte Spaniens und der Niederlande 
wenigſtens als ein mit pſychologiſcher Nothwendigkeit herbeigefuͤhrter 
und darum als ein conſequenter, waͤhrend er in Frankreich nur 
durch aͤußere Umſtaͤnde bedingt, nur ein Werk der Politik war; 
daher dort die fortwaͤhrende Reihe von Friedensſchluͤſſen, die eben 
ſo oft wieder gebrochen werden, waͤhrend hier in den Niederlan⸗ 
den bei jedem Verſuche der Vermittelung ſofort die Religion die 
undurchdringliche Scheidewand bildet. Jene ruchloſe Politik, welche 
mit der einen Hand die Andersdenkenden im Innern des Lan⸗ 
des verfolgt, waͤhrend ſie mit der andern dem Heerde der Unruhen 
in den Nachbarländern neuen Nahrungsftoff zufuͤhrt, kannte das 
eiferne Spanien nicht. Wohin feine Zruppen den Fuß fehten, 
da galt es den Proteitantismus zu zertreten, im Ausland wie im 
Inland, während Srankreich den auswärtigen Proteftanten Hülfse 
truppen fchidte faſt um biefelbe Zeit, in der es die Hugenotten 
im eignen Lande erwürgte. In diefem Stüde zeigte ſich Phie 
lipp IL. ehrlicher‘, als Franz I., Heinrich II. und Karl IX., der 
beſchraͤnkte Alba ehrlicher, als der ſtaatskluge Richelieu. 

Es ift freilich ein trauriges Gefchäft, zu beftimmen, auf welcher 
Seite in folchen Dingen das größere Unrecht fei, und dam Ende 
wird die Wahl zwifchen der Bartholomäusnacht und der Inquiſi⸗ 
tion auf Eins hinauskommen rudfichtli der Wirkungen. Ueber 
die Abfichten aber bleibt jedes menfchliche Gericht ein unvollkom⸗ 
mened. Aber das ftellt fih uns bei der DVergleichung der Vers 
folgungen in Frankreich mit denen in Spanien und den Niebers 
landen als das Gemeinfame heraus, daß beides gleich böfe Früchte 
trägt: höhere Einficht, ohne einen heiligen, lautern und feiten 
Willen, ſowie eine dunkle Srömmigkeit der Angemohnheit und 
eine unüberwinbliche Zähheit des Willens, ohne klare Einſicht, 
ohne das milde Licht der Vernunft und der menſchlichen Bildung. 
Und hinwiederum zeigt fic) uns darin die große Aufgabe des Pros 
teftantismus von ihrer einflußreichften Seite, daß diefe Religion, 
die Leine andere iſt und fein will, als bie wohlverftandene Religion 
des Evangeliums, beides in uns zu pflanzen und zu nähen fucht, 
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die feſte Stäubigkeit des Gemuͤths und die wahre, gefunde Auf⸗ 
Mirung des Geiſtes. Indem fie das Herz feft macht durch bie 
Berheifungen des göttlichen Wortes, heilt fie zugleich den Ver⸗ 
fland auf durch daſſelbe Licht deffelden Wortes. Indem fie den 
Verftand anleitet zur Elaren und ruhigen Prüfung der Glaubens- 
gründe, verbreitet fie auch in dem Herzen jene mwohlthätige Wärme, 
die von dem wilden Feuer der Schwärmeret eben fo verfchieden ift, 
als von ber eifigen Kälte einer gottesläugnerifchen Selbftfucht, und 
erweiſt fih dadurch als ein Ausflug des görtlichen Kichtes, das, 
wo es fich immerhin verbreitet, die nöthige Kraft mit der nöthigen 
Milde und die heitere Ruhe und Mäßigung mit jener aufregenden 
und befruchtenden Zhätigkeit verbindet, ohne welche alles in leb⸗ 
loſer Erſtarrung bliebe. 

Wie weit freilich die damalige Zeit hinter dieſem Ideal des 
Proteftantismus zuruͤckblieb, davon haben wir bisher uns zu Übers 
zeugen Gelegenheit gehabt und werden fie ferter haben. Nur in 
wenigen Auserkorenen ift es mit Klachelt bervorgetretn und zu 
diefen Wenigen rechnen wir mit Recht auch Wilhelm von Ora⸗ 
nien und feine Brüder. Sie mögen bei allen Fehlern, die auch 
ihnen anhafteten, fich gleichwohl anreihen an die hehren Bilder, 
welche die franzöfifche Reformationsgefchichte uns bereits vorgeführt 
bat, an die Coligny, l'Hoͤpital, du Pleffis, und ihr Andenken 
möge und fortleuchten, wenn die Alba’s und Medicis nur noch 
"einen dunkeln Eindrud, wie der eines fern verhallenden Donners, 
in uns zurüdlaffen. Das ift ja der Segen des Guten, daß aud 
beim Wechſel der Fahre und der Sahrhunderte feine Spur nicht 
verwiſcht wird. Schon lange find die Xhränen getrodinet, welche 
die Verfolgungen erpreßten, erlofchen find die Scheiterhaufen, melche 
der Fanatismus errichtete und vernarbt' find die Wunden ber Mer 
ligionskriege; aber ewig frahlt der Leuchter der Wahrheit, der 
Reuchter des Evangeliums, und was damals feine Herrlichkeit vers 
kuͤndete, wird Anklang finden in den Gemüthern, fo lange es 
Gemuͤther giebt, die für Höheres, für Göttliche emfänglich find. 
Möge diefer Segen auch uns durch Gottes Gnade bewahrt bleiben 
als die füßefte Frucht der gefchichtlihen Sorfhung und Betrachtung. 
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Verſchieden waren die Schickſale des Proteſtantismus in den 
Laͤndern, die wir bisher miteinander betrachtet haben. Wenn auch 
die Verfolgungen ſo ziemlich denſelben Charakter verrathen, ſo gingen 
ſie doch, wie ſich uns gezeigt hat, aus verſchiedenen Quellen her⸗ 
vor. An dem einen Orte ſahen wir ſie entſpringen aus dem 
eigentlichen Fanatismus, der Gott einen Dienſt zu erweiſen 
glaubte in der Verfolgung der Andersdenkenden und der eben deß⸗ 
halb noch mit einer Art von Religion vermiſcht ſein kann, wenn 
wir jenen ſelbſterwaͤhlten Gottesdienſt noch Religion nennen duͤrfen. 
An dem andern Orte war die Verfolgung die Frucht ſelbſtſuͤchtiger 
Berechnungen und einer mit dem bloßen Mantel der Religion 
ſich umgebenden Politit, deren unteiner Eifer in einem offenen, 
mehr oder weniger bemußten Widerſtreben gegen die Wahrheit 
ſich Fund gab. Verſchieden war auch der Erfolg des Kampfes in 
den verfchiebnen Ländern; denn anders geftalteten fich die Verhälte 
niffe in Frankreich, anders in Spanien, wieder anders in ben 
Niederlanden. Während es in Spanien "bei einzelnen Verfuchen 
blieb, die fogleich von dem Feuer der Inquifition verzehrt wurden, 
tritt uns in Frankreich und den Niederlanden das Bild der Mes 
Iigionskriege entgegen, nur mit dem Unterfchiede, daß in Frankreich 
der Kampf am Ende ein fo viel als verlorner ift, während in dem 
Niederlanden ein neuer Schaupla& für die Gefchichte ‘des Protes 
ſtantismus ſich eröffnet. 

Wir haben jetzt noch ein wichtiges Reich vor uns, in 
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welchem ſich derſelbe Kampf wiederholt, den wir bisher verfolgt 
haben; und auch aus dieſem Kampfe werden wir endlich den 
Proteſtantismus fiegreich hervorgehn ſehn, wenn wir auch gleich 
dieſes Sieges nicht in ungetrübtem Maße uns werden zu erfreuen 
haben. 

Es ift das ‚brittifche Reich, das fih uns einftweilen noch in 
ben beiden getrennten Ländern von England und Schottland dars 
ſtellt, bis diefelden unter Jacob I. vereint, einer gemeinfamen 
Betrachtung unterliegen werden. Wir müffen indeſſen auch bier 
etwas weiter in die frühere Gefchichte zuruͤckgehn, um die kirchlis 
hen Verhaͤltniſſe diefer Ränder und ihre Umgeftaltung zu begreifen. 
Wir beginnen mit England”), Nachdem fchon in den erften 
Sahrhunderten der chriftlichen Kirche das Chriftenthum zu den alten 
Britten gefommen war, mwurbe es im fünften Sahrhundert von 
den dafelbft eindringenden Angelfachfen wieder verdrängt, und erft 
die Verheirathung des angelfächfifhen Koͤnigs⸗ Ethelbert mit der - 
fränkifch schriftlichen Fürftin Bertha bot dem damaligen Papfte 
Gregor I. zu Ende des fechsten Jahrhunderts eine willkommene 
Gelegenheit dar, durch den Benebdictinermönh Auguftin, den er 
zum Erzbiſchof von Canterbury ernannte, das Chriftenthum in jenen 
Begenden weiter auszubreiten, zugleich aber auch bie Kirche von 
England dem päpftlichen Stuhle zu unterwerfen. Diefe Abhängigs 
keit Englands vom Papfte fuchte diefer fpäterhin durch bie Einführung 
einer Abgabe, des fogenannten Petegpfennigs, zu erhalten, fos 
wie er denn auch auf die Bifchofswählen einen unmittelbaren Ein« 
Aug zu üben begehrte. Diefer Verhältniffe wegen war es ſchon im 
Mittelalter einigemale zu Reibungen gekommen zwifchen Rom und 
dee Kirche von England. Suchte doch fihon im zwölften Jahr⸗ 
bunderte König Heinrich II. auf dem. berühmten Reichstage von 
Carendon (1164) die Wahl der Prälaten als ein dem Landes⸗ 
fürften zuflehendes Recht den päpftlichen Forderungen gegenüber 
zu behaupten. Aber fein Kanzler Thomas von Becket, den ber 
König felbft zum Exzbifchof von Canterbury erhoben hatte, wandte 





Das Wichtiofte findet man zufammengeftellt in Carwithen, 
histor) of the chuzch " Fingland 2 Bde. London 1829. und F 
auf die Reformation Bezuͤgliche in Burnet, Geſchichte der engliſchen 
Reformation. 
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fi), vom Geiſte der Hierarchie getrieben, plöglich dem roͤmiſchen 
Syſtem zu, und fein (wie man fagte) auf des Könige Geheiß 
vergoffenes Blut gab dem Papft Alexander III. die gerechten Waffen 
in die Hand, an König und Reich empfindliche Rache zu nehmen. 
„Seitvem berrfchten päpftliche Legaten Über bie Kirche unb bie 
Schaͤtze Englands*).“ Diefelben Wahlftreitigkeiten wiederholten 
fi noch einmal unter Papft Innocenz II. Als diefer feinen 
gelehtten Freund, den Kardinal Stephan Langton auf den erzbis 
ſchoͤflichen Stuhl von Canterbury erhob, da wiberfegte fich vergeblich 
der König Johann diefer Wahl. Der Papft belegte das Land mit 
dem Interdict, und Johann ohne Land wurde genöthigt, fein 
KReich von dem päpftlichen Stuhle als Lehn zu empfangen. Aber 
das Volt, das fein ſchwacher König nicht zu ſchuͤtzen vermocht 

batte, verwarf in feiner Magna Charta die Anfprüche des Papftes, 
und vergeblich fchleuderte diefer dagegen feine Bannftrahle. Go 
batte ſich England alſo fchon in feinen früheren Zeiten ein freieres 
Firchliches Leben zu erringen gefucht, als es in den Abfichten bes 
päpftlihen Stuhles lag. Wie überall waren es aud bier bie 
Bettelmönche, durch welche der Papft diefe Abfichten, dem Willen 
des Volks und mancher Geiftlichen felbft gegenüber zu beförbern 
fuchte. Als daher im vierzehnten Jahrhundert Johann Wir 
chiffe diefe weit verzweigte Brübderfchaft angriff und noch manche 
andere Kehren der damaligen Kirche in Zweifel 309, half er mit 
den Grund zur Meformatlih legen, auf welchen Huß, Luther, 
Zwingli und Calvin weiter gebaut haben. Wicliffe behielt fort 


*) Haſe engeſchichte S. 230. (aͤltere Ausgabe). „Namentlich 
war,“ 8 ein atboli her GSchriftfteller des 19. % 1b 
ſche Kirche feit Innocenz III. eine wahre Goldgrube für ben 


* 
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Biefen Wechfel auf England, meift auf den Klerus ausftellten, deren 
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waͤhrend ſeine geheimen Anhaͤnger in England, und in der Folge 
fielen ſie mit den ſogenannten Lollharden zuſammen und wurden 
gemeinſchaftlich mit ihnen verfolgt ). Hie und da kamen Ketzer⸗ 
gerichte vor, welche vor dem erzbiſchoͤflichen Stuhl von Canterbury 
beurtheilt wurden; denn die Inquiſition hatte noch keinen Eingang 
in England gefunden. Aber die Strafen, deren man ſich gegen 
die Ketzer bediente, waren denen aͤhnlich, welche die Inquiſition 
verhaͤngte. Auch hier fehlte es nicht an Scheiterhaufen, und fuͤr 
die, welche begnadigt wurden, beſtand eine aͤhnliche Einrichtung, 
wie der Sanbenito, deſſen wir fruͤherhin erwaͤhnt haben. Die 
naͤmlich, welche dem Feuertode entgangen waren, mußten zum 
Andenken der Strafe, die ſie verdient haͤtten, einen Schild mit 
einem gemalten brennenden Reisbund auf ihrem Kleide, und bei 
ben Proceffionen fogar einen wirklichen Reisblindel auf den Schul⸗ 
tern tragen ”), 

Es ift Ihnen aus der Reformationdgefchlchte noch eritmerlid, 
mit welchen Gefinnungen Heinrich VIII. von England die Er⸗ 
ſcheinung derfelben aufnahm, wie er namentlih mit Luthern in 
einen perfönlichen Streit verwickelt wurde, indem er gegen ihn 
bie Lehre von der Brotverwandlung im Abendmahl vertheibigte 
und fich dagegen den Zorn des Meformators zuzog, ber fich fogar 
dahin vergaß, in groben Belchimpfungen feinem Herzen Luft zu 
mahen. Schon biefe mißbeliebige perfönliche Stellung zu Luthern 
mußte. den König der Sache der Reformation abgeneigt machen, 
und als „Schirmer des Glaubens”, welchen Titel er fich vom 
römifchen Stuhl erworben hatte, mußte er auch einen diefer Ehre 
gemäßen Eifer an den Tag legen. Und dennoch iſt e8 eben dieſer 
Fuͤrſt, auf welchen England den Anfang feiner Meformationsdes 
ſchichte zuruͤckfuͤhrt. Die Streitigkeiten zwifchen Königen und Päps 
ſten, befonders in Angelegenheiten der Ehe, find alte Streitigkeiten, 
bie fich zu verfchiebnen Zeiten in der Kirche wiederholten, ohne 
daß fie grade nothwendig mit einem reformatorifchen Beſtreben 
sufammengehangen hätten. Eine folhe Streitigkeit war nun auch 
die, welche zwiſchen Heinrich VIII. und dem damaligen Papfte 
Clemens VII. geflhrt wurde. Sie betraf weder die Dogmen, 


U. ©. 507. und ältere Ki efchichte Thl. XXXIV. 
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noch den Cultus der roͤmiſchen Kirche, ſondern drehte ſich zunaͤchſt 
um eine rein perſoͤnliche Sache, die allerdings mit der Frage über 
die Macht und Befugniß des Papſtes, nicht aber mit den übrigen 
großen Lebensfragen zufammenhing, welche damals die Kirche 
Chrifti bewegten. | 

Bekanntlich wollte Heinrich VIII. ſich von feiner bisherigen 
Gemahlin Katharina von Aragonien, einer Schweiter Fer⸗ 
dinands bed Katholifchen von Spanien, der Tante Karls V., fi 
trennen, um Anna Boleyn zu heirathen, die feinen Augen wohls 
gefiel. Den Grund zur Scheidung fuchte der in der Theologie 
und dem Tanonifchen Rechte bewanderte König in den mofalfchen 
Ehgeſetzen, welche die fogenannte Leviratsehe, d. h. bie Verbindung 
mit der Gattin des Bruders verbieten *). Katharina war naͤm⸗ 
lich zuvor an Heinrich Bruder Arthur vermählt geweſen, unb 
Heinrich, der übrigens fhon achtzehn Jahre mit ihr verbunden war, 
empfand jest plöslich Gewiſſensſerupel über diefe Verbindung, bie 
merkwuͤrdiger Weile mit feiner Liebe zu Anna Boleyn zufammens 
film. Da follte der heilige Vater aus der Verlegenheit beifen. 
Durch einen Machtfpruch, wodurch die Ehe Heinrichs mit Katha: 
tinen gelöft würde, follte er den erflern von feinen Gewiſſensſcru⸗ 
peln befreien und ihm zugleich in Anna Boleyn eine neue, recht 
mäßige Gattin zuführen. Clemens VIL aber wollte ſich bazu 
nicht gebrauchen laſſen. Er weigerte ſich ftandhaft, die Scheidung 
auszufprechen, da fchon von einem feiner Vorgänger, Julius IL, 
eine Difpens wegen ber Heirath der Schwägerin gegeben worben 
war, nnd diefe nach päpftlichem Rechte nicht wieder aufgehoben 
werden Eonnte. Der Streit zog ſich in die Länge. Die Meinuns 
geh der emglifchen Prälaten waren felbft getheilt, und auch bie 
eingeholten Gutachten frember Theologen fielen verfchieben aus. 
Es läßt fich Übrigens denken, daß bei ber damaligen Aufregung 
gegen den Papft und die angemaßten päpftlichen Rechte die pros 
teſtantiſch Gefinnten auf ber Seite des Königs fein mußten, 
weil ihnen die Autorität der Bibel höher fland, ald die von Rom;, 
doch ftimmten auch hier nicht alle überein, und namentlich gab 
Luther nad, feinem gefunden Takte in ſolchen Dingen, fein Ur⸗ 


*) 3, Buch Mofes 18, 16. 
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theil dahin ab, daß wenn der König auch burch feine früherer Ehe 
wiber das göttliche Gebot geflmbigt habe, er doch jegt durch eine 
fo willfürliche und graufame Scheidung eine noch größere Sünde 
auf ſich laden würde *). Zudem zeigte er, wie bie angeführte 
Bibelftelle nicht einmal auf den Fall des Königs pafle, da fie von 
einer Verbindung mit der Frau des Bruders bei defien Lebzeiten 
handle, während ja grade das göttliche Geſetz an einer andern 
Stelle (6. Mof. 25, 5.) verlange, daß nach dem Abflerben eines 
Bruders der Ueberiebende deſſen Wittwe heirathe im Sal der Kins 
derloſigkeit. Uebrigens feien die bürgerlichen Gefege der Juden fr 
die Chriften nicht mehr verbindlich, und höher ſtehe das von Chrifto 
gegebene Gebot, daß was Gott zufammengefügt, der Menſch nicht 
fheiden fol. Wir wollen nicht unterfudhen, wie viel Antheil die 
fehhere Abneigung Luthers gegen Heinrich an dieſem Bedenken 
hatte. Jedenfalls konnte ihm die durchaus weltliche Abficht bes 
Königs und die Deuchelei, hinter welche er diefe Abſicht verfteckte, 
nicht entgehen, während hingegen der fromme Bifchof Cranmer, 
der hierin das Gewiſſen des Königs leiten und erleichtern follte, 
es eben fo aufrichtig meinen mochte, wenn er von feinem Stands 
punct aus zur Chefcheidung vieth.- Genug, dad Ergebniß des lan» 
gen Streites war, daß Heinrich, ohne fih an Rom zu Eehren, 
bie Scheidung von Katharina vollziehn ließ und Anna Boleyn 
heirathete, die bald drauf felbft ein Opfer feiner Eiferfucht wurde. 
— Mit diefem Schritte hatte Heinrich alle Verbindungen mit 
bem römifchen Stuhle gelöft und bie englifche Kirche in die Uns 
abhängigkeit von demfelben erflärt, indem er fich felbft an die Spige 
der Lirchlichen Angelegenheiten ſtellte. Es mar ſonach ein rein 
fefpftfüchtiger Beweggrund, welcher den König zu diefem Schritte 
Yinführte, und fo onnte aud der Erfolg nur ein höchft zwei⸗ 
beutiger nnd ungenügender fein. Die Zrennung vom Papfte war 
noch keine Trennung von der Eatholifchen Kirche und ihren Lehr⸗ 
Ben uͤberhaupt. Vielmehr fah Heinrich, um den Schein ber Con⸗ 
ſequenz zu retten, fich genöthigt, in der Lehre, zu deren Vers 
theidiger er fi) einmal aufgeworfen hatte, fo wenig als möglich 
oder: lieber gar nichts zu ändern; denn wie hätte er den Triumph 


*) Siehe das Sendfchreiben an Robert Barnes, bei de Wette Bd. IV. 
©. 9. 
13* 
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der Zutheraner ertragen follen, daß er, ber erbitterte Gegner Luthers - 
nun felbft zu deſſen Bekennern gehöre! Nein, Papft und Luther 
follten gleihmäßtg gehaßt werben; — aber aus dem bloßen Haffe 
entſteht noch keine Reformation, am wenigfien eine von innen 
herausgehende, geiſtige Wiedergeburt der Dinge. "Heinrich faßte 
daher das Werk auch nur von außen an. Nur in der Verfafe 
fung ber Kirche und mit den dußern Inſtituten derſelben, na⸗ 
mentlich den Klöflern, follten Aenderungen eintreten, das Webrige 
beim Alten bleiben. Aber das Mefen der Meformation tft ein 
Sanzes, es läßt ſich nicht beliebig, hier ein Stud herausnehmen 
und dort ein andres flehn laſſen. Der Zuſtand der Dinge ers 
forderte damals — wie jeder Kenner ber Reformationsgefchichte 
weiß — eine Umbildung nach allen Seiten, und die Glaubens 
und Lebensverbefferung that vor allem noth, wenn ed mit 
der Kirhenverbefferung etwas werden follte Auch hier 
bewaͤhrte fih bas Wort des Deren, daß man nicht einen netten 
Rappen auf ein altes Kleid fegen, nicht neuen Moft in alte 
Schläuche fafien fol. Sonach kam die englifche Reformation, 
ſoweit fie wenigftens von oben herab befördert wurbe, von Anfang 
an in eine ſchiefe Stellung zum: eigentlichen Princip des Proteflans 
tismus, und die Folge davon war eine unfelige Zwittergeftalt von 
Katholiſchem und Proteftantifchem, die fi) auch da, wo das Pros 
teftantifche beftimmter in der Lehre heraustrat, fortwährend in ‚der 
bifhöflichen Kirche erhielt. 

Doch, e8 find ja nicht bie Könige allein, welche dem Gang 
des Meiches Gottes zu gebieten vermögen. Auch in England 
machte ſich die Wahrheit Bahn, unabhängig von der weltlichen 
Politik, und es iſt daher nöthig, daß wir nun auch fehen, wie 
die Neformation von innen heraus zu treiben begann und welche 
Hinderniffe ihr von verfchiebnen Seiten in den Weg gelegt tourden. — 

Wir haben fehon bemerkt, daß Wikliffe noch immer zahlreiche 
Anhänger hatte und auch Luthers Schriften fanden bald ben Weg 
über den Kanal. Auf den hohen Schulen zu Cambridge und 
Drforb wurden fie eifrig gelefen, und es bildeten fich daſelbſt all» 
mälig ganze Gefellfchaften von Lutheranern *). Auch bier wurbe 





*) Schroͤckh II. ©, 519, 
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‚bie Weberfegung ber Bibel In bie Landesfprache ein mächtige Foͤr⸗ 
derungsmittel der Meformation. Johann Fryth und Wils 
beim Zinbal machten fich um diefelbe verbient, zogen fich aber 
eben dadurch den Haß der papiſtiſchen Partei zu, und ſelbſt der 
aufgeklaͤrte Kanzler Morus, ber Freund des Erasmus, eiferte das 
‚gegen. Er verfolgte Fryth auf alle Weife und fegte hohe Summen 
auf feinen Kopf *). Endlich gelang es ihm und den Bifchöfen, 
beſonders dem Biſchof von London die Hinrichtung Fryths zu bes 
wirken und ihn 1533 in London dem Scheiterhaufen zu Überants 
worten. Fryth flarb mit bewundernswuͤrdigem Heldenmuthe. Auch 
Tindal wurde ein Opfer der Feinde. Er hatte fih zwar aus 
feinem Baterlande nad) ben Niederlanden geflüchtet, wurbe aber 
zu Vilvorden in Brabant gleichfalls den Flammen übergeben, im 
Jahr 1535. Wie eifrig damals die proteftantifchen Niederländer 
waren, die Verbreitung der Bibel und mit ihr die Verbreitung 
der Reformation zu befördern, bavon giebt uns die feltfame Uns 
tenehmung eine Kaufmannes in Antwerpen ein auffallendes Bei⸗ 
fpiel._ Dee Biſchof von London ließ die ganze Auflage der in Ants 
werpen erfchienenen Zindal’fchen Ueberfegung des N. T. auflaufen, 
um fie zu verbrennen und bezahlte die Summe daflr an jenen 
Kaufmann, Diefer glaubte aber das Capital nicht befjer verwenden 
zu koͤnnen, ald wenn er es in eine zweite Auflage ſteckte, die bald 
drauf im verbeflerter Geftalt folgte, und flatt in vie Hände bes 
englifchen Bifchofs in taufend Hände kam, bie einen beſſern Ges 
brauch von ihr machten. 

Der Mann, deffen fi) Heinrich VIII. nach feiner Losſagung 
vom Papfte zur Einführung einer vielfach bedingten und befchränfs 
ten Reformation bediente, war der Erzbifhof Thomas Cranmer. 
Diefer hatte, wie ſchon bemerkt, in der Ehftreitigkeit Heinrichs bie 
Partei des Königs genommen und ſich dadurch feine Gunſt erwor⸗ 
ben, die ihm auch zu dem Erzbisthum von Ganterbury und dem 
Primat von England verhalf. Nachdem fowohl der Bifchof Fiſher 
von Mocefen als ber berühmte Kanzler Thomas Morus, die 
fich beide den Neuerungen entgegengefegt hatten, auf eine unvers 
antwortliche Weife waren zum Tode verurtheilt morben, fiel die 
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*) Siehe histoire des Martyrs p. 101. 


„ı a a Ye Sof Ristee, md 


| -n 
um = = z mi = Simbens 

in Im 2 2 zum me km wichen, fo 

E : zaumm 2 = Kumm mer no Atheriſche 
= um ze rn me om mm. men 
me me mer m ı Fu zfm lb 
zs 2 m 2 zer x Irekelis 
= m mr mm Zr: Ser mm Kuurd 


- be m — zur Bag TIE Am u Sm Fans 


ne sn nn anne 


z m verir 2 mac Sr 2 28 umgen 


— >: — 
zZ. mu ee 2 ww XI = zz ze md 
— —2 em. Sur r Ieminnr mochte 


D - m 
PER PETE un — — — wo 
2 nn 2. 2XRD Font > Pina "a neunten hen m mo XXR ch 
2 


= * 
.. ad =. 
me 0 zumr mus u cr (mm, serien en, 
0% . - “ Fr »- 
= ._.T 22 a XEXL — I Ih —— — — irenaue Rz 
. D 2 
..* > ne 

ac. 2* Lem m um Sumrter His 


=> ⏑⏑ ö ôöw Bor Sul 
?. Setmer"“), 


. “ 
* u ..> -..: 224 


— ala .. .». = 
am = m mache Einn 


zur m make © 
an men ee Ulm re tie 
Mes : 1 zum Frites Summe 
— 7 I m ungut. den 
in iR NER rem 
muss 0 Ye Ser 


un me md bapts 


Ag·⸗ ‘zriie war 2: X “rn & 
ame griech m. ? nr um 
min  sber neun 


Zu nen 
_ => wu ea Si ais die 
* 


wie sea Fer Fit ge- 
PEN - > - —— - .. GET, sc 

E sm Aue "r feine 
m 0. us IS IN m, 


— 7— Zum. nur TIL. che deſſen 
ringe. 1 €$ neuer mc Aulzr führte, 
Stuarts 


— 100 — 


oder Staatsamt bekleiden wollte, ja deren Laͤugnung ſogar ben 
Scheiterhaufen nach ſich zog. Dieſe ſechs Artikel betrafen die 
Brotverwandlung, das Coͤlibat der Prieſter, die Keuſchheitsgeluͤbde, 
den Genuß des Abendmahles unter einer Geſtalt, die Ohrenbeichte 
und die Pritvatmeſſen, worin alles zu Gunſten der katholiſchen 
Lehre entſchieden wurde. An die Stelle der Unfehlbarkeit des Pap⸗ 
ſtes trat nachgerade die Unfehlbarkeit des Königs, und fo wurden Hin⸗ 
eichtungen nach beiden Seiten hin vollzogen; hier wurden Freunde 
des Papſtes, dort entfchiedene Anhänger der Meformation dem 
Seuer oder Schwert Überantwortet. Mit dem Tode ber unglüds 
lihen Anna Boleyn, die der König feiner Eiferfucht opferte, und 
der Hinrichtung des in Ungnade gefallenen Cromwell verloren die 
legtern eine mächtige Stüge, und nur einem günftigen Gefchid 
und feinem eigenen Elugen, im Ganzen wohl auch rechtichaffenen 
Benehmen verbankte es Cranmer, daß er fortwährend ſich oben 
eebielt unter biefen gefährlichen Schwankungen *). 

Nach Heinrichs VIII. Tode erhielt Cranmer erſt freiere Hand, 
da dee Graf von Hertfort, nachheriger Herzog von Sommerfet, 
welcher über Eduard VI. die Vormundſchaft führte, ein Freund 
dee Reformation war und ihn bei der meitern Ausführung feiner 
Plane nad) Kräften unterftügte Eduard VI. war ber eins 
ige Sohn, den Heinrich hinterließ, aus ber Ehe mit Johanna 
Seymour, mit welcher bekanntlich) Heinrich nad) Anna Bo⸗ 
leyns Tode fich vermählt hatte. Prinz Eduard war ganz in den 
Srunbfägen der Reformation erzogen worden, benen er auch mit 
Vorliebe Sinn und Herz öffnete. Die aus Deutfchland und Frank⸗ 
eich nach England berufenen Xheologen Bucer, Fagius, Peter 
Martyr, Bernhard Ochim, Johann a Lasco, welche ſaͤmmtlich 
m Orfort lehrten, gewannen mehr und mehr Einfluß auf die Eirchs 
lichen Angelegenheiten, und da mehrere von diefen Schüler Gals 
vins warm, fo trat nun auch bie calvinifche Faſſung der Lehre, 
der fogenannte reformirte Lehrbegriff immer mehr neben dem 
lutheriſchen hervor, an welchen Cranmer fih angeſchloſſen hatte. 





*) Bedauerlich bleibt es freilich immer, daß der fromme Mann an 
den ——— en derer walnagn ‚ die im Abendmahl von des Königs 


men gegen ben unglüd Nicolfon 
Minden) ut. Se I Bye, Sara den unglücuchen Rico 


Gemeinfam mit Cranmer wirkte auch der Bifhof Ridley, und 
diefe beiden waren es benn quch, welche die Artikel des Glaubens 
für die englifche Kirche und die Liturgie ins Reine brachten, fo 
zwar, daß in Beziehung auf den Glauben weder die lutherifche 
noch die calvinifche Anficht in ihrer Strenge hervortrat, fondern 
ein Mittleres zwifchen beiden erzielt, In Beziehung auf den Cul⸗ 
tus aber und bie Kirchenverfafiung noch einiges von ben katholi⸗ 
ſchen Sormen beibehalten wurbe*). Endlich fchien, nahdem Eduard 
felbft die Negierung angetreten, der neue Lirchliche Zuftand Eng 
lands fich auf immer befefligen zu wollen. Aber mit des jungen 
Königs frühzeitigem Tode (im Jahr 1553) kam eine neue und 
ſchwere Zeit der Verfolgung. Schon die Thronftreitigkeit machte 
den blutigen Anfang zu weitern Sortgängen. Eduard hatte fich 
duch Johann Dudley, Herzog von Northumberland, bereden laſſen, 
mit Uebergehung feiner Stieffchwefter Maria, die eine ſtrenge Kas 
tholitin war, ſowie mit Webergehung der jängern Schwefter Eli⸗ 
fabeth, die Schroiegertochter Northumberlands, die Gattin Guil⸗ 
ford Dudleys, Johanna Gray, zur Nachfolgerin zu beftimmen **). 
Sohanna Gray war Proteftantin. Ihr einfacher, unfchuldiger Sinn 
trachtete nad) nichtd weniger, als nad einer Koͤnigskrone. Sie 
war wohl unterrichtet und las die Schriften des Plato, wie die 
des neuen Teſtaments in der Urfprache. Selbſt das Studium des 
Hebräifchen lag ihr nicht zu ferne***). Ein flilles, zuruͤckgezogenes, den 
Wiffenfchaften und der Froͤmmigkeit gemeihtes Leben fagten ihrem 
Sinne mehr zu, als die Zerftreuungen des SHoflebens und die Sor⸗ 
gen ber Megierung. Wider ihren Willen wurde fie endlich bewos 
gen, die Krone anzunehmen, welche die erflen Staatsmaͤnner im 
Namen des verftorbenen Königs ihr antrugen. Aber nur neum 
Tage dauerte.die Taͤuſchuug. — Maria ward vom Volke als die 
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*) Dieß geſchah im Jahr 1551, nachdem bereits Graf Hertfort ge⸗ 
ſtuͤrzt und ve De von Warwick, " Derzog von Northumberland, zum 
Protector des Reichs erwählt worden war. So wenig biefer für Fine 
Perfon der Reformation günftig ſchien, To durfte er es doch nicht‘ wagen, 
etwas gegen biefelbe zu unternehmen, 
6 Pe war eine Enkelin der Schwefter Heinrichs VIIL, mithin deſſen 
roßnichte. 
*#*) Den gelehrten Briefwechfel, den fie darüber mit Bullinger führte, 
fiehe bei Kortum, Gefchichte der englifchen Revolution unter den Stuarts 
des 17. Jahrhunderts Zürich 827. Geite 376. 
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rechtmaͤßige Königin ausgerufen, und die Urheber de unrechtmäßis 
gen Schrittes wurden gefangen gefeßt und zum Tode verurtheilt. 
Auch die arglofe Zohanna Gray ward das Opfer der Schlechtig⸗ 
keit anderer und ihrer eignen Nachgiebigkeit, vielleicht auch einer 
Anwandlung von Eitelkeit, die fie nur zu ſchwer büßte. Nachdem 
fie über ein halbes Jahr im Tower gefangen gehalten worden, 
warb das Bluturtheil über fie und ihren Gemahl gefällt und dem 
12. Februar 1554 an beiden vollzogen. Vergebens fuchte der ka⸗ 
tholifche Prälat Fecknam, der ihe zugefchidtt wurde, fie zum Tode 
u bereiten, ihren evangelifchen Glauben zu erfchütten*). Sie 
bewies eine folche gründliche Belefenheit in der Schrift, eine folche 
Sicherheit‘ des Urtheild und eine ſolche Standhaftigkeit der Webers 
zeugung, daß Fecknam von jedem weitern Verſuche abftehen mußte. 
Noch den Vorabend vor ihrer Hinrichtung ſchickte fie einer ihrer- 
Schweſtern ein neues Teſtament, in das fie folgende Worte fchrieb. 
Ich ſchicke dir hier, meine liebe Schwefter! ein Buch, das, wenn 
es auch nicht Außerlich geziert und in Gold gefaßt tft, doch an 
feinem inneren Werthe aulMEdelfteine übertrifft. Es iſt das Buch 
der frohen Borfchaft unfers Herrn, fein letter Wille, fein Vers 
maͤchtniß an und arme Elende. Hier wirft du den rechten Weg 
kennen lernen zur ewigen Freude, und- wenn du es mit wahrer 
Heilsbegierde Liefeft, den Weg zum ewigen Leben. Du wirft bars 
aus lernen, wohl zu leben und mohl zu flerben. Es wird bir 
mehr Gewinn bringen, als alle Herrfchaften und Beſitzthuͤmer deis 
nes Vaters. Wirſt du allen deinen Eifer darauf richten, bieß 
Buch zu verftehen und fernen Vorfchriften gemäß zu leben, fo wirft 
du Erbin werden ber Güter, welche Beine Menfchen dir rauben 
innen, welchen die Diebe nicht nachgraben und bie der Roſt 
nicht zerfrißt. Bete, liebe Schwefter! mit David, um Erkennt⸗ 
niß bes heiligen Geſetzes Gottes. Lebe immer, um zu flerben, 
damit du durch den Tod das ewige Leben erbeſt; verlaffe dich nicht 
darauf, daß dein zartes Alter dir das Leben verlängere, denn Jung 
und Alt ſtirbt gleich bald. Darum lerne ſtets fterben, laß fah⸗ 
zen die Welt, entfage dich dem Satan und opfere hin das Fleiſch. 


-  *) Die Unterrebung findet A. weitlgufig mit etheilt in ber öfter ans 
geführten histoire des Martyra S. 255. ei Heckel, Märtyrer 
der evangeliſchen Kirche. 
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Deine ganze Liebe fchenke dem Herrn. Bereus beine Fehltritte, 
aber verzage, verzweifle nicht. Sei ſtark im Glauben, begehre 
hinfort nichts mehr, als mit Paulus, getrennt zu werden von 
dieſem Leibe des Todes und aufgenommen zu werden in die Ge⸗ 
meinſchaft Chriſti, mit dem wir leben, wenn wir ſterben. Mache 
es wie der treue Knecht, der ſich immer wach erhaͤlt, damit nicht, 
wenn der Tod kommt wie ein Dieb in der Nacht, du als eine 
der unklugen Jungfrauen erfunden werdeſt. Freue dich in Chriſto, 
trage ſeinen Namen und nimm ſein Kreuz auf dich. Und was 
meinen Hingang betrifft, freue du dich auch deſſen, wie ich mich 
freue, meine gute Schweſter; denn ich werde entledigt werden von 
dieſer Verderbniß und zum Unverweslichen uͤbergehen; ich habe 
die feſte Ueberzeugung, daß, indem ich das ſterbliche Leben verliere, 
ich das unſterbliche erlange, welches ich Gott bitte, auch dir zu 
geben und dir die Gnade zu verleihen, in ſeiner Furcht zu leben 
und im wahren chriſtlichen Glauben zu ſterben. Von dieſem Glau⸗ 
ben — ich bitte dich in Gottes Namen — weiche nicht, weder 
aus Hoffnung zum Leben, noch aus Wucht vor dem Tode; denn 
wenn du feine Wahrheit verläugnen willft, um bein Leben zu fri⸗ 
fien, fo wird dich Gott auch verläugnen. Wenn du did bins 
gegen an ihn wendeſt, fo wird er dir deine Tage verlängern zu 
deiner Stärfung und zu feiner Ehre. Zu biefer feiner Ehre und 
Herrlichkeit wolle er mic, führen, und dich zu feiner Zeit, wenn 
es ihm gefällt, dich abzurufen. Lebe wohl meine Schwefter. Hoffe - 
auf Gott, er wird dir helfen. Deine vielgeliebte Schwefter: Jo—⸗ 
banna Dudley. Auf der Richtftätte angelangt grüßte fie ehrerbiem 
tig Sednam und die Umflehenden, hielt dann an das Volk eine 
kurze Anrede und forderte es auf, mit ihr zu beten. Dit lauter 
Stimme lab fie den ganzen 51. Pfalm vor: „Gott fei mir gnaͤ⸗ 
dig nach deiner Güte, und tilge meine Sünden nad) deiner großen 
Barmherzigkeit!” u. ſ. w. As dieß gefchehen war, ordnete fie 
ihren Anzug zur Hinrichtung und bot ihren Naden dem Beil des 
Henkers dar. Als fie die Worte gefprochen: Herr, in deine Hände 
befehl’ ich meinen Geift — fiel ihr Haupt. Sie flarb in der Bluͤthe 
ihrer Jugend, im 17. Jahre ihres Lebens (Februar 1554). Ihr 
Tod hatte freilich zunaͤchſt einen politifchen Grund, aber doch war 
es auch mit der Religionshaß der Maria, der denfelben befchleus 


nigtes benn ſchon vor ihrer Hinrichtung hatten bie Verfolgungen 
der Proteflanten unter Marien's Regierung begonnen, und audy 
nachher dauerten fie fort. Es war zunaͤchſt der Bilhof von Win⸗ 
ceſter und nachmalige Kanzler Gardiner, ber fich fchon früher 
der Reformation in England aufs Nachdruͤcklichſte widerſetzt hatte, 
von welchem bie Gegenwirkungen ausgehn folltenz; doch waren 
Sarbiners Vorſchlaͤge der Königin noch zu mäßig, und fie berief 
daher von Rom aus ben berühmten und gelehrten Carbinal Res 
ginald Polus als päpftlichen Nuncius ins Reich, damit er alles 
wieber auf den alten Fuß fee. Noch vor der Ankunft dieſes 
kegaten vermählte ſich uͤberdieß Maria im Jahr 1554 mit Phis 
lipp, dem Sohne Kaifer Karls V., dem nachmaligen Philipp II., 
Könige von Spanien. Dadurch murbe biefem Fürften fchon vor 
feinem Regierungsantritte in Spanien ein Feld geöffnet, die Schrek⸗ 
fen der Inquifition auch auf dem brittifchen Infellande zu verbreis 
tm, und fo waren es alfo auch hier wie fpdterhin in Frankreich, 
die roͤmiſche und die fpanifhe Macht, welche in ihrem Bunde 
zuſammen wirkten, das Auflommen des Proteflantismus zu hin⸗ 
dern. Unter ſolchen Aufpicin machte bie Reformation in Engs 
land einen Nädfchritt noch hinter die Zeiten Heinrichs VIII. zus 
hd; denn auch die Eirchliche Unabhängigkeit Englands vom päpfts 
lichen Stuhle, welche Heinrich ertrogt hatte, wurde vom Parlas 
mente wieder zuruͤckgenommen, und die frühern Kegergefege erneuert. 
Schon früher waren die proteftantifchen Sremblinge, welche bie 
Bierbe ber Univerfität Orford geweſen, wieder entfernt worbenz 
aber mit bem Jahr 1555 begann eine planmäßige Verfolgung. 
Es muß jedoch dem Cardinal Polus zur Ehre nachgeſagt wers 
den, daß er ſich den gewaltfamen Bekehrungen der Proteftanten 
auf eine Weile widerfegte, wie man fie von einem päpftlichen Les 
gaten nicht gewohnt war. Er feste von feinem Standpunkt aus 
ein ſolches Vertrauen in die innere Wahrheit der Eatholifchen 
Lehre, daß er fich getraute, diefelbe auf dem Wege der Ueberzeus 
gung Allen einleuchtenb zu machen, und feine eigene perfönliche 
Froͤmmigkeit, die er mit feiner Gelehrfamkeit verband, Eonnte 
allerdings einiges Zutrauen in bdiefer Dinficht erweden. „Die 
Selftlichen *), melche die Irrenden in den Schooß ber Kirche zus 


*) Siehe Burnet histoire de la Réf. d’Angleterre Tom. III. p. 165. 


Gemeinfam mit Cranmer wirkte auch der Biſchof Ridley, und 
dieſe beiden waren ed benn quch, welche die Artikel des. Glaubens 
für die englifche Kirche und die Liturgie ins Reine brachten, fo 
zwar, daß in Beziehung auf den Glauben weder bie Lutherifche 
noch die calviniſche Anficht in ihrer Strenge hervortrat, fondern 
ein Mittleres zroifchen beiden erzielt, in Beziehung auf den Guls 
tus aber und die Kirchenverfaffung noch einiges von den katholi⸗ 
ſchen Sormen beibehalten wurde *). Endlich ſchien, nachdem Eduard 
ſelbſt die Regierung angetreten, ber neue Kirchliche Zuftand Enge 
lands ſich auf immer befeftigen zu wollen. Aber mit des jungen 
Königs frühzeitigem Tode (im Jahr 1553) kam eine neue und 
ſchwere Zeit der Verfolgung. Schon die Thronftreitigkeit machte 

den blutigen Anfang zu meitern Fortgängen. Eduard hatte fih 
durch Johann Dudley, Herzog von Northumberland, bereden laſſen, 
mit Uebergehung feiner Stiefſchweſter Maria, die eine ſtrenge Kas 
tholitin war, fowie mit Webergehung der jüngern Schwefter Eli⸗ 
fabeth, die Schroiegertochter Northumberlands, die Gattin Guil⸗ 
ford Dudleys, Johanna Gray, zur Nachfolgerin zu beflimmen **). 
Sohanna Gray war Proteftantin. Ihr einfacher, unfchuldiger Sinn 
trachtete nad) nichts weniger, als nach einer Königsfrone. Sie 
war wohl unterrichtet und las die Schriften des Plato, wie die 
des neuen Veflaments in ber Urſprache. Selbft das Studium des 
Hebräifchen lag ihr nicht zu ferne***). Ein flilles, zuruͤckgezogenes, den 
Wiffenfchaften und der Frömmigkeit geweihtes Leben fagten ihrem 
Sinne mehr zu, als die Zerftreuungen des Hoflebens und die Sor⸗ 
gen der Megierung. Wider ihren Willen wurde fie endlich bewo⸗ 
gen, die Krone anzunehmen, welche die erflen Staatdmänner im 
Namen des verftorbenen Könige ihr antrugen. Aber nur neun 
Rage dauerte die Taͤuſchuug. — Maria warb vom Volke als die 


ER 


*) Dieß ge im Jahr 1551, nachdem bereits Graf Hertfort ges 
flürzt und ber De von Warwick, " Yerzog von NRorthumberland, zum 
Protector des Reiche erwählt worden war, So wenig biefer für Fine 
Perfon der Reformation günftig fchien, fo durfte er es doch nicht‘ wagen, 
etwas gegen biefelbe zu unternehmen. 
6 Pu war eine Enkelin der Schwefter Heinrichs VIIL, mithin beffen 
roßnichte. 
*x*) Den gelehrten Briefwechſel, den fie darüber mit Bullinger führte, 
fiehe bei Kortum, Gefchichte der englifchen Revolution unter den Stuarts 
des 17. Sahrhunderts Zürich 827. Geite 376. 
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rechtmaͤßige Königin ausgerufen, und die Urheber de unrechtmäßts 
gen Schritted wurden gefangen gefegt und zum Xode verurtheilt. 
Auch die argloſe Johanna Gray ward das Opfer der Schlechtig⸗ 
keit anderer und ihrer eignen Nachgiebigkeit, vielleicht auch einer 
Anwandlung von Eitelkeit, die ſie nur zu ſchwer buͤßte. Nachdem 
ſie uͤber ein halbes Jahr im Tower gefangen gehalten worden, 
ward das Bluturtheil uͤber ſie und ihren Gemahl gefaͤllt und den 
12. Februar 1554 an beiden vollzogen. Vergebens ſuchte ber ka⸗ 
tholifche Prälat Fecknam, der ihr zugeſchickt wurde, fie zum Tode 
zu bereiten, ihren evangelifchen Glauben zu erfchütten*). Sie 
bewies eine folche gründliche Beleſenheit in der Schrift, eine folche 
Sicherheit‘ des Urtheils und eine ſolche Standhaftigkeit der Webers 
zeugung, daß Fecknam von jedem weitern DVerfuche abflehen mußte. 
Noch den Vorabend vor ihrer Hinrichtung ſchickte fie einer ihrer. 
Schweſtern ein neues Teftament, in das fie folgende Worte fchrieb. 
Ich ſchicke dir hier, meine liebe Schwefter! ein Buch, das, wenn 
es auch nicht Außerlich geziert und in Gold gefaßt tft, doch an 
feinem innern Werthe alleEdelſteine übertrifft. Es ift das Buch 
ber frohen Botſchaft unfers Deren, fein letzter Wille, fein Vers 
maͤchtniß an uns arme Elende. Hier wirft du den rechten Weg 
Eennen lernen zur ewigen Freude, und- wenn bu es mit wahrer 
Heilsbegierde Liefeft, den Weg zum ewigen Leben. Du wirft dars 
aus lernen, wohl zu leben und wohl zu flerben. Es wird bie 
mehr Gewinn bringen, als alle Herrſchaften und Befisthümer dei⸗ 
nes Vaters. Wirſt du allen beinen Eifer darauf richten, dieß 
Buch) zu verftchen und feinen Vorfchriften gemäß zu leben, fo wirft 
du Erbin werden der Guͤter, welche keine Menfchen bir rauben 
Sinnen, welchen die Diebe nicht nachgraben und bie ber Roſt 
nicht zerfrißt. Bete, liebe Schweiter! mit David, um Erkennt⸗ 
niß des heiligen Gefeges Gottes. Lebe immer, um zu flerben, 
damit du durch den Tod das ewige Leben erbeſt; verlafle did, nicht 
darauf, daß dein zartes Alter die das Leben verlängere, benn Jung 
und Alt ſtirbt gleich bald. Darum lerne ſtets flerben, laß fahs 
ren die Welt, entfage dich dem Satan und opfere hin das Fleiſch. 


* Die Unterrebung finbet ſich weitläufig mitgetheilt in ber öfter ans 
geführten histoire des Kg S. 255. und bei Heckel, Märtyrer 
ber evangelifchen Kirche, 
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Hinrichtung der Angeſehenſten in der Gemeinde einen groͤßern 
Schrecken zu verbreiten, und ſo wurden denn die beiden ehmaligen 
Biſchoͤfe von London und Winceſter Ridley und der achtzig⸗ 
jaͤhrige Latimer vor das Blutgericht gezogen. Von den Lebens⸗ 
umſtaͤnden des letztern ſei mir erlaubt, hier noch einiges einzu⸗ 
ſchalten. — 
in Latimer*), geb. 1540, war ber Sohn eines Vaͤch⸗ 
Er war in den ſtrengen Grundſaͤtzen ber katholiſchen Kirche 
eronen worden und ereiferte ſich anfänglich fehr gegen die Neues 
ver ”*). Aber durch einen Sreund, Thomas Bilney wurde er 
für die Ideen der Reformation gewonnen, die er num mit eben 
fo großem Eifer vertheidigte, als er zuvor die Partei der römifchen 
Kirche genommen hatte. Er machte großes Auffehn durch feine 
Predigten. Latimer befoß außer feiner Gelehrſamkeit und Froͤmmig⸗ 
Beit auch bie Gabe jenes ſcharfen Wiges, durch die fo viele große 
Männer ber. brittifchen Nation fi) von jeher ausgezeichnet haben. 
Davon nur.ein Beilpiel. Ein Redner ber Segenpattei, Dr. Buls 
kingham, Prior der ſchwarzen Mönche, hatte unter anderm bas 
Beftreben der Meformatoren, die Bibel unter dem Volk zu vers 
breiten, dadurch als ein thöriges Beſtreben zu verbächtigen gefucht, 
baß er auf den Mißverftand aufmerkſam machte, dem die bildli- 
dyen- Ausdräde ber heiligen Schrift bei dem ungebilbeten Manne 
ausgefegt feien. So, wenn ber Bauer lefe, baß wenn er feine Hand 
an den Pflug lege und etwa zufällig hinter ſich fähe, er nicht m 
das Meich Gottes komme, fo werbe er bald feine Arbeit bei Seite 
legen; wenn der Bäder lefe, ein wenig Sauerteig verberbe ben 
yanzen Zeig, fo würde er uns ſehr unfchmadhaftes Brot liefern, 
und eben fo wenn ber Einfältige die Worte „ſo dich dein Aug’ 
ärgert, fo reiß es aus,’ buchftäblich fafle, fo wuͤrde in wenig 
Fahren ganz England voll blinde Bettler laufen. — Latimer 
hörte diefe ungefalzene Declamation ruhig an. Als aber bald drauf 
bie Reihe an ihn kam zu prebigen, zeigte er einfach, wie ein 
gefunder Verftand die bildlichen Ausdrüde der Schrift unmöglich 
alfo mißverfiehen könne So 3. B. fagte er, indem er fi 
*) Brittiſcher Plutarch Bd. I. &. 304 


**) Er hielt fogar auf der Schule zu Tubridge einſt eine e 
Rede gegen Melanchthon. Ba; r Berti 
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nad der Seite wandte, wo ber Prior faß, „Wenn wir einen 
Fuchs gemalt fehen, der in einer Moͤnchskutte predigt, fo wird 
ſich niemand einbilden, daß ein wirklicher Suche gemeint ſei, fons 
bern jedem leuchtet ein, daß der Maler nur die Fuchsnatur habe 
befehreiben wollen, die fich fo oft hinter das Gewand der Srömmigs 
keit verftecht. 
Solche wigige Anfpielungen lagen im Geiſt der damaligen Dres 
bigtweife und hatten allerdings noch felbft etwas Moͤnchsartiges 
an fih. Aber Latimer war deßhalb kein bloßer Poffenreißer, ſon⸗ 
bern wußte auch wieder mit bem gehörigen Ernſt und mit Salbung, 
babei aber dennoch mit der größten Anbequemung an ben Volksver⸗ 
fland zu prebigen, fo daß die Kapelle, in ber er gewöhnlich auftrat, 
immer mit Zuhörern gefüllt war. Aber Latimer entging feinen 
Widerfahern nicht. Er wurde nebft feinem Sreunde Bilney 
vor eim geiftliches Gericht gefordert. Der letztere mußte fich durch 
Widerruf frei zu machen. Aber fein Gewiſſen ließ ihm nun.deine 
Ruhe mehr. Er fuchte Gelegenheit, ſich auszuſprechen und that 
es. Sofort wurde er gefangen gefegt und büßte endlich mit dem 
Märtyrertode. "Diefer Tod Bilney's machte hinwiederum auf Las 
timer einen tiefen Eindrud, fo daß auch er jeden Augenblid zu 
ähnlichem Opfer bereit gewelen wäre. Als jedoch bald darauf bie 
fhon erwähnte Eheftreitigkeit König Heinrichs ausbrach, hatte fich 
auch Latimer eben fo wie Granmer bed koͤniglichen Schuge zu 
erfreuen und ward zum Biſchof von Worcefter ernannt. Als aber 
Heinrich zeigte, wie wenig es ihm mit der Reformation ernft ſei, 
und Latimer in die von dem König vorgefchriebenen Glaubensartikel 
fi weder fügen konnte noch wollte, legte er fein Bisthum freis 
willig nieder und. zog fich in die laͤndliche Einfamteit zuruck. Aber 
auch bahin verfolgten ihn feine Gegner. Noch unter Heinrichs 
Megierung ward er in den Tower gefegt, wo er ſechs Jahre in 
aller Geduld zubrachte, bis er unter Eduard VI. wieder in Frei⸗ 
beit gefegt und ihm fein Bisthum wieber übertragen wurde. Waͤh⸗ 
vend diefer Zeit entwickelte ex eine heilſame Wirkfamteit, und feine 
Predigten waren (mie einft Zwinglis Predigten) eben ſowohl gegen 
die bürgerlichen als gegen bie Eirchlichen Gebrechen gerichtet. Er 
befämpfte den Geiz und die Trägheit der Öffentlichen Beamten und 
zog fich dadurch vielen Haß zu. Aber ihn ſchuͤtzte der König. An⸗ 


ders wurde es nun auch mit ihm unter Maria, und fo finden 
wir ihn denn jest mit Ridley zufammen, um gemeinfchaftlich mit 
ihm dem Slammentod entgegen zu gehn. Auch von feinen letzten 
Augenbliden fei mir vergönnt, noch einiges zu erzählen. Als man 
ihn gefangen nad) London führte und er durch das Quartier von 
Smithfield ging, wo die Keger gemeiniglich verbrannt wurden, 
fprach er mit heitrer Miene: Diefer Ort hat längft nad) mir ges 
feufzt! Auch in dem Tower verließ ihn nächft dem chriftlichen 
Muthe, der ihn befeelte, fein guter Humor nicht, Die Gefangen 
(haft mar fehlecht geheizt. Latimer rief den Hauptmann der Ker⸗ 
kerwache zu ſich und bemerkte ihm, wenn es die Abfiht der Res 
glerung fei, ihn verbrennen zu laffen, fo möge ſie doch daflır forgen, 
daß er nicht zuvor erfriere. Won London wurde Latimer nebft 
Ridley nach Orford gebracht, wo er fih vor dem Gericht ber 
Bifchöfe vertheidigen follte. Dier faß er mit feinem Steunde zus 
fammen im Gefängniß und unterhielt fih mit ihm in ernſten 
Gefprächen über den legten unvermeidlichen Gang, ber ihnen beiden 
bevorftand. Latimer, als der bedeutend Xeltere, warb von Ridley 
als Vater begrüßt, und er redete ihn hinmwiederum als feinen Sohn 
an. Beide ermunterten fich gegenfeitig zum Glauben und zur 
Geduld. „Laßt uns flandhaft und unbereglich fein (das war 
ihr gemeinfamer Entfhluß), damit wir ſolche Philipper find, die 
nicht nur an Chriſtum glauben, fondern auch für ihn zu leiden 
wiffen.” Mit feiner Muͤtze auf dem Haupte, die unter dem 
Kinn zugebunden war, die Brille an der Bruft herabhängend, ein 
neued Teflament unter dem Arm und auf einen Stab geftügt, 
erfchien der Greis nebſt feinem Mitgefangenen vor feinen Richtern. 
Statt fi) mit ihnen in meitläufige Erörterung einzulaffen, wies 
er fortwährend auf feine Bibel hin. Da er alt und unvermögend 
fet, und die oͤden Kerkermauern ihm zu feiner Bibliothek feien ans 
gewieſen morden*), fo babe er ſich keines andern Buches mehr 
bedient, als eben bes alten VBibels Buches, das er unter feinens 
Arm trage; dieſes habe er fiebenmal mit Bedacht durchgelefen und 
nichts darin von ber Meffe gefunden. Auch Ridley vertheidigte 
fi) flandhaft. Als die Sigung aufgehoben ward, ohne daß Latimer 


*) Histoire des martyrs p. 353, 
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zu einem Widerruf wäre zu bewegen geweſen, fchlug er feinen 
Mantel um fih, nahm fein N. T. und feinen Stab, und ging 
eben fo gelaſſen wieber in den Kerker zuruͤck, als er ihn verlaflen 
hatte. Auch Ridley verlor noch am letzten Abende feine Heiterkeit 
nicht, Die Frau des Stadtammans, die ihn beweinte, troͤſtete 
er mit den Worten: er lade fie auf den naͤchſten Tag zu feiner 
Hochzeit einz zwar muͤſſe er ein bittres Srühftüc® einnehmen, aber 
um fo herrlicher fei dad Freudenmahl, das ihn am Mittag erwarte*), 

Der 16. October. 1555 wurde zum Tage der Hinrichtung 
beider Biſchoͤfe beſtimmt. Auf det noͤrdlichen Seite der Stadt 
Orford waren die Pfaͤhle aufgerichtet. Fruͤh Morgens begaben 
ſich der Vicekanzler von Oxford und andre hohe Beamte auf den 
Richtplatz. Der Biſchof von London, Ridley, ward in ſeinem 
biſchoͤflichen Ornate, Latimer dagegen in ſchlechtem Anzug eines 
Gefangenen in den ſchauerlichen Kreis gefuͤhrt. Dann beſtieg ein 
atholifcher Prediger, Dr. Smith, eine dazu aufgerichtete Redner⸗ 
bühne und fuchte den Eindruck, melden bie Standhaftigkeit ber 
Märtyrer auf das Volt machen koͤnnte, dadurch zu ſchwaͤchen, daß 
er die Worte des Apoftels: „Wenn ich meinen Leib brennen ließe 
und hätte der Liebe nicht, fo wäre es mir nichts nuͤtze,“ auf den 
Tod folcher anwandte, die außer der wahren Eatholifchen Kirche 
fterben**). Endlich verglich der Mebner den Tod der beiden Bi⸗ 
fchöfe dem fchredlichen Ende des Judas. — Nach beendigter Pres 
digt wollte Ridley das Wort nehmen, aber der Vicekanzler eilte 
fogleich herbei und hielt ihm bie Hand vor den Mund, indem 
er fagte: wenn er widerrufen wolle, fo fei e6 ihm geflattet, zu 
reden, fonft aber nicht; worauf Ridley gelaffen antwortete: „Wir 
übergeben alfo unfte Sache dem allmächtigen Gott!” Beide Bir 
fchöfe beftiegen nun den Scheiterhaufen. Als der greife Latimer 
feinen alten Mantel von ſich warf, erfchien er in feinem Sterbes 
‚leide, und ber gebüdte Mann richtete fich noch einmal auf und 
ſtand mie ein Verklärter da, gleich dem jugendlichen Stephanus. 
„Sei gutes Muths, Bruder!” xief er feinem jungen Steunde zu. 


*) Kortum S. 22, 
**) War es doch ein alter Grunbfag dieſer Kirche, daß es kein Min 
— gebe außer ihr, und daß alle Aufopferungen ber Ketzer nur ihre 
uld vermehrten. 
Hagenbach Vorleſ. uͤb. Ref. III. 14 
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„Wir werben heute eine ſolche Fackel anzunden in England, bie 
wie ich zu Gott hoffe, niemals ausloͤſchen ſoll!“ — Latimer fand 
einen fchnellen, Ridley einen langſamen Tod in den Flammen. 
Steichzeitig mit diefen beiden war aud der Biſchof Cranmer 
gefangen genommen worden; auch feine Stunde kam herbei. ers 
fchiedene Mittel wurden angewandt, ihm ben Rüdtritt ind Papfts 
thum möglich zu machen. Nachdem man ihn in Öffentlicher Vers 
ſammlung bereite feiner bifhöflichen Würde entkleidet hatte, brachte 
man ihn endlich nach einer dreijährigen Gefangenſchaft dahin, daß 
er nach und nad) mehrere ihm dargereichte Protokolle*). und endlich 
eine Schrift unterzeichnete, worin er bekannte, geirtt zu haben und 
endlich verfprach, hinfüro alles zu glauben, mas die katholiſche 
Kirche zu glauben befehle. Aber diefe augenblickliche Schwäche half 
ihm nicht. Die Königin Maria hatte ihm den Untergang geſchwo⸗ 
ten; denn fie konnte es ihm nicht verzeihen, daß er in der Ehe⸗ 
ſtreitigkeit Heinrichs VIEL. die Scheibung deffelben von ihrer Mutter 
und die Vermählung mit Anna Boleyn betrieben hatte. Den 21. 
Mai des Jahres 1556 (alfo ein halbes Jahr nach der Hinrichtung 
Latimer's und Ridley's) wurde Granmer auf ein Geruͤſte geftellt, 
damit er hier vor allem Wolke feine Abſchwoͤrung wiederhole. Er 
werde dann, hieß es, wie ber reuige Schächer von Gott zu Gna⸗ 


den angenommen werben, nachdem er hier durch ben Tod: feine 


Vergehen gegen bie Kirche gefühnt hätte. Aber Cranmer im Ans 
gefücht des Todes, ermannte fi, und als ob ein neuer Geift ber 
Stärke über ihn gelommen, bat er erft Gott um Vergebung feiner 
Sünden und bekannte dann in feiner Anrede an das Volt, daß 
er nur aus Schwäche und Xodesfurcht jenes Bekenntniß unters 
fchrieben habe. „Dieſelbe Hand,” fprach er, „die es unterfchrieben 
hat, ſoll auch zuerft Strafe leiden,” und fo ſtreckte er auch bie 
rechte Hand zuerft ind Feuer, che er den Übrigen Leib den Flam⸗ 
men preidgab. Er endete in einem Alter von 67 Jahren. Es 
ift ſchwer, Über diefen ausgezeichneten Dann ein vollgultiged Urtheil 
zu fällen**). Seine hohe Froͤmmigkeit wird allgemein anerfannt. 


PR ve Ein Die verigienenen Bormeln, wovon bie letzte erft genügte, finden 
**) uber ein Leben vgl. Strype, Memorials of the most reve- 
rend iathor in god, Thomas Cranmer London 1694 fol. Goodwin, 


— — ll — 


Außer der augenblicklichen Schwäche ſeines Widertufes, die ihm 
niemand zu hoch anrechnen wird, bürfte vieleicht die frühere Ges 
fhmeidigkeit unter der Regierung Heinrichs VIII. und die mit 
dieſer Gefchmeibigkeit in Widerſpruch tretende Härte gegen Anderes 
gläubige einen Schatten auf das fonft fo große und herrliche Bild 
des Marnes werfen. Was das Erfte betrifft, fo fcheint Granmer . 
allerdings erſt allmälig jenen Starkmuth erlangt zu haben, der 
ihn nach gluͤcklich Übermundenem Kampfe endlih zum Märtyrer 
machte, und dieß fpricht ja nur für feine Fortfchritte im Guten; 
den Testen Fehler aber, ben ber Unduldfamkeit, theilte Cranmer 
leider! mit vielen Zeitgenoffen, ja mit vielen Proteftanten feibft*). 
Calvin und Beza und noch viele andere billigten die Todesſtrafe 
der Keber, d. h. berer, bie fie für Keger hielten, aus benfelben 
Gründen, aus denen die roͤmiſche Kirche die Proteftanten verfolgte, 
and fo erhoben fie fih, dem Princip nach, in dieſer Beziehung 
nicht über einen gewaltigen Irrthum ber Zeit. Ja, in biefem 
wichtigen Puncte fanden ein l'Hopital in Scankreih und der 
roͤmiſche Cardinal Polus in England höher, als manche Refor⸗ 
matoren, und huldigten barin, ohne es zu wiflen und zu wollen, 
mehr dem proteftantifchen Princip, als die, welche zwar für ihren 
Glauben fich verbrennen ließen, aber auch andere zu verbrennen, 
ſich kein Bedenken machten. 

Doch, vergeffen wir nicht über biefen Schladeen den wahren 
Werth jener Glaubenshelden, die doc darin wenigſtens gerecht 
waren, daß, wenn fie andern um ihres Glaubens Willen bie 
Feuerſtrafe zudachten, fie auch Muth genug hatten, ein Gleiches 
zu leiben für ihre Ueberzeugung; und wenn wir auch nicht fagen 
mollen, daß fie mit folchen edelm Öpfertobe die ihnen anhaftenden 
Gebrechen der menfchlichen Natur getilgt haben, (denn eine aͤußere 


de praesulibus Angliae. Britt, Plutarch Bd. II. Carwithen a. a. O. 
und eine Biographie von Eoquerel im Musde des Protestans cele- 
bres Tom. II. 
-  *) Sein Benehmen gegen Nicolfon (Lambert) wurbe oben erwähnt, 
Eben jo hart verfuhr er mit den Wiebertäufern und mit einer gewiſſen 
Johanna Bocher (gewöhnlich Johanna von Kent genannt), Hume erzählt 
fogar, und anbere erzählen es ihm nach, daß Eduard VI. den Biſchof 

Thränen befchworen habe, das Urtheil zu mildern und endlich alle 
Verantwortung auf ihn gemälgt habe. (fiebe Schroͤckh IE. ©. 612); 
Doch vgl. dagegen Eoquerel a. a. O. p. 45. 
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Suͤhne kann nie den fittlichen Mangel tilgen) fo legen wir doch 
befhämt die Hand auf den Mund, und fragen uns erſt, was 
wir zu thun vermöhten an ihrer Stelle? So ftreng übrigens 
Granmer gegen die Keger war, fo bereitwillig zeigte er fich, perſoͤn⸗ 
föntiche Beleidigungen zu verzeihen*). : Auch duch große Milde 
thätigkeit zeichnete er fih aus. Alles was er befaß, wendete er 
zum Beſten ber Armen und zu frommen Zwecken an. In feinem 
bifchöflichen Palaft unterhielt er ein Hofpital für arme Matgofen, 
und feine Tafel ftand jedem Hungrigen offen. Die Fluͤchtlinge 
der Proteftanten fanden bei ihm Derberge. In feinem Auftreten 
war er ſtets befcheiden und freundlich, und wohl mit Necht fürchte 





® Davon nur och Beifpiele, ein fcherzhaftes und ein ernftes, Gin 
bem Erzbiſchof feindlich gefinnter Priefter hatte einft in einer Bierfchente 
über denfelben gefpottet und gefagt, er habe nit mehr Gelehrſamkeit 
als eine Sans, Der Priefter wurde deßhalb eingefperrt und. mußte fi 
drauf vor dem Erzbifhof verantworten. Cranmer rebete ihn freund 
an und fragte ihn, ob er in kenne. Als der Priefter dieß verneinte, 
‚fragte er ihn, warum er denn fo voreilig über ihn urtheile. Wenn er an 
jeinee Gelehrſamkeit zweifle, fo wolle er ihm gerne Rebe ſtehn; er folle 
hn über jede beliebige Wiffenfchaft prüfen. Da gerieth der Priefter in 
nicht geringe Verlegenheit und gefland, daß er felber nichts, als feine 
Mutterfprache verftehe, „Wohl,“ antwortete Sranmer, „ſo werdet ihr 
denn in eurer englifhen Bibel bewandert fein? Sagt mir aljo: Wer war 
Davids Vater? Der Priefter that, ald ob er fich befinne und entfchuldigte 
fi, daß ihm der Name nicht einfallen wolle. „Nun,“ fragte Eranmer 
weiter, „ſo werdet ihr doch willen, wer Salomos Vater war?’ Der 
arme Prieſter erwiderte, er fei in der Genealogie eben nicht bewandert 
und koͤnne es darum nicht fagen. Der Erzbifchof entließ ihn mit dem 
Rath, die Bierhäufer feltener und die Studierſtube um fo öfter zu beſu⸗ 
den, einftweilen aber fich jedes Urtheils über die" Gelehrfamkeit andrer 
zu enthalten, und ſchickte ihn auf feine Pfarre zuruͤck. 
Ernſter iſt paar: Vorfall. Zwei englifche Doctoren hatten ſich 
im Einverſtaͤndniß mit Sardiner gegen fein Leben verfchworen. Als 
Granmer ihre Verraͤtherei entdeckte, führte er beide in fein Studierzimmer 
und fagte ihnen, wie fehr er von einigen hintergangen würde, in bie er 
bisher das größte Zutrauen gefegt habe. Er bat fie, ihm zu fagen, wie 
er fich gegen folche Leute zu verhalten hätte, Weide, nicht ahnend, daß 
fie unter der Seage begriffen feien, antworteten, ſolche Menichen hätten 
obne Barmherzigkeit den Tod verdient. Da hob der Erzbilchof feine 
Hände gen Himmel und vief aus: „„Gütiger Gott, auf wen Tann ſich 
wohl ein Menſch verlaſſen.“ Drauf 309 er die Briefe, durch welche er 
die Verrätheret entdeckt hatte, aus feinem Buſen, und fragte bie beiden, 
ob fie dieſe Papiere Tennten? Die Doctoren erblaßten, fielen dem Erz⸗ 
biſchof zu Tüßen und baten um Vergebung. Cranmer verſprach, ihnen 
zu vergeben und für fie zu beten; nur Eins follten fie nicht von ihm ers 
kuanten, Fa Fi fig noch ein Vertrauen in fie ſeze. (Britt. Plutarch 
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er (auf Heinrichs VIII. Geheiß) in ſeinem Wappen den Pelican, 
der ſich die eigne Bruſt zerhackt, um mit feinem Blute die Jungen 
zu naͤhren. — Sein Tod erwarb ihm einen hohen Rang unter 
den Biſchoͤfen der proteſtantiſchen Kirche Englands. Man verglich 
ihn einem Polycarp von Smyrna, einem Cyprian von Karthago, 
einem Ignatius, bie in Ähnlichen Zeiten die bifchöfliche Krone 
mit der Märtyrerkrone vertaufchten. Und wie bamals, fo ermuns 
terte auch bier des Biſchofs glorreiches Beiſpiel viele, die nach 
ihm freudig in ben Tod gingen*). Selbft Greife und Krüpel, 
Blinde und Gebrechliche wurden zu ben Richtſtaͤttin gefchleppt, 
und neugeborene Kinder**) ihren Müttern ins Feuer nachgewor⸗ 
fen. Das einzige Jahr 1556 Eoftete 85 Proteftanten das Leben. 
Aber mitten unter diefen Drangfalen breitete fich die Meformation 
immer toeiter aus, und durch alle Gefahren und Hinderniſſe hin⸗ 
durch bahnten ſich treue Prediger den Weg zu ihren Gemeinden, 
die fich oft in Beinen Häuflein, doc, auch bis zu zweihunderten In 
den Häufern der Glaubensgenoſſen verfammelten. : Sreilich machte 
auch ber römifche Glaube bedeutende Fortfchritte im Reich. — 
Cardinal Polus erhielt da8 durch Cranmers Tod erledigte Erzbis⸗ 
thum von Canterbury. Die Kloͤſter wurden allmaͤlig wieder her⸗ 
geſtellt und das Andenken an die Reformatoren ſo weit ver⸗ 
nichtet, daß die Gebeine von Bucer und Fagius ausgegraben 
und zu Aſche verbrannt wurden. Jetzt ſollte endlich, das Ganze 
zu vollenden, die In quiſition, (jenes treffliche Geſchenk, womit 
Philipp bald drauf die Niederlande bedachte) auch in England 
eingefuͤhrt werden, und die zahlreichen Hinrichtungen, die in den 
Jahren 1557 und 58 fortgeſetzt wurden, lieferten bie geeignet⸗ 
fin Vorarbeiten dazu; doch der Krieg, der um eben bdiefe Zeit 
ziwifchen Frankreich, England und Spanien geführt wurbe, hatte 
einige Unterbrechung und der bald darauf erfolgte Zod ber Königin 
Maria die endliche Einftellung der Kegergerichte zur Folge. Maria 
farb den 17. November 1558 nach einer fünfjährigen Kein, 





*) Burnet 259, 

**) Eine hochfchwangere Frau kam auf dem Scheiterhaufen nieder. 
Das zarte —X wurde von mitleidigen —— gttet aber ſo —— 
fort Dt don ——e— wieder in die Flammen geſchleude 
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und feine Thränen floffen ihrem Sarge nach als die der roͤmiſchen 
Priefter, die fie auf Koften ihrer Unterthanen und . aus falfcher 
Meligiofität begünftigt hatte *). Unter ihrer Regierung waren 273 
Menfchen in ben Flammen als Ketzer geflorben, unter ihnen 5 
Biſchoͤfe, 21 niedere Geiſtliche, 8 Edelleute, 84 Kaufleute‘, -100 
Bauern, Handwerker und Bediente, 55 Weiber und Kinder **). 
Ihr folgte die jüngere Stiefſchweſter Elifabeth, die Zochter Deins 
richs VII. und der Anna Boleyn. 

Der Paul IV. proteftirte zwar gegen ihre Wahl, weil 
der paͤpſtliche Stuhl die Ehe Heinrichs mit Anna Boleyn als - 
eine unrechtmäßige Ehe betrachtete; aber Elifabeth Eehrte ſich wenig 
daran, fofehr fie auch anfänglich mit dem Papft in gutem Ver⸗ 
nehmen zu ſtehen wuͤnſchte, und verriet nun auch in ihren Ans 
orbnungen bald den Geiſt, ber, von ihrer Würde ausgehend, in 
Staat und Kirche Englands herrfchen follte. - 





Zehnte Vorleſung. 


Eliſabeths Regierung. Die 39 Artikel. Schottlands Reformation. Ha⸗ 

milton. Cardinal Beaton. Hinrichtungen. John Knox. Walter Mill. 

Unruhen in Edinburg. Congregation Chriſti. Vorfaͤlle in Perth. Weitere 

Unruhen. Entſetzung und Tod der Regentin. Edinburger Vertrag, Cha⸗ 

rakter der ſchottiſchen Reformation. Presbyterianismus. Maria Stuart. 
Die vormundſchaftliche Regierung. Knox ſtirbt. 


Wenn die Regierung Heinrichs VIII. in Beziehung auf die Re⸗ 
formation einer grauen, noch halb in Nacht gehuͤllten Daͤmmerung, 
die darauf folgende Zeit Eduards VI. aber der Morgenroͤthe ver⸗ 
glichen werben kann, Hinter deren blutrothem Vorhange heimtüuͤcki⸗ 
ſche Stuͤrme lauſchen, ſo ging in Eliſabeth das ſiegreiche Ge⸗ 
ſtirn des Tages auf, in mveſſen Stange ſich die mohlthätigen Pflans 





*) Burne 
“ — * nad} Neal II. 102.) ©, 376. og 


zungen erholten, welche unter jenen Stuͤrmen ihr Haupt geſenkt 
hatten. Unter Eliſabeth befeftigte ſich nicht nur. die englifche Mes 
formation, unter ihr erhielt auch die bifchöfliche Kirche ihr eigens 
thuͤmliches Gepraͤge, der Gottesdienft feine Megel, ber Glaube fels 
nen gefeglihen Ausdrud. Wenn nun auch die neuen Pflanzungen 
unter Elifabeth den Samen zu neuen Zwiſtigkeiten in fich fchloffen, 
fo kann die Schuld davon doch weniger auf fie ſelbſt zuruͤckfallen, 
als auf die andern mitwirkenden Umflände, die wir noch werben 
zu erwägen haben. Einſtweilen wird es nöthig fein, uns mit ber 
Perſon Eliſabeths und ihren Leiftungen für die wglifche Kirche 
etwas genauer bekannt zu machen. | 
Elifabeth, die Tochter Heinrichs VIIL und ber Anna 
Boleyn, wurde, nachdem fie fchon im dritten Jahre ihrer Mutter 
gewaltfam beraubt worden mar, beſonders burch des verflorbenen 
Cranmerd Sürforge, der bei ihrer Taufe Pathenftelle vertreten 
hatte *), in den Grundſaͤtzen des Proteflantismus erzogen. Sie 
hatte eine harte Jugend zu beftehen, die wohl auch mit als ein 
Märtyrertbum für den Proteſtantismus betrachtet werben barf. 
Befonders hatte fie während der Verfolgungen, bie unter Maria 
einbrachen, viel zu leiden gehabt, fo daß in ber Schule bed Uns 
gluͤcks ihr Glaube ſich ftärkte und ihr feſter, männlicher Charakter 
in großartigen Zügen ſich ausbildet. Man hatte fie befchuldigt, 
an einer Verſchwoͤrung gegen Maria theilgenommen zu haben, und 
auf Gardiners Anrathen ward fie in den Tower geworfen. 
Nach der Vermählung Philipps mit Maria aber verwandte ſich 
ber erflere aus Politik für die Freiheit feiner Schwägerin. und 
half fo unbewußt mit, eine Eegerifche Königin auf den Thron Eng⸗ 
lands zu befördern. Uebrigens wurde Elifabeth noch einmal in 
Woodſtock gefangen gehalten, und als fie auch aus biefer Ges 
fangenfchaft wieder mar befreit worden, brachte fie während dei 
Stürme, bie über ihre Glaubensgeneffen ergingen, ihre Tage im 
fliller Einfamkeit zu auf dem Landgute Hatfield. Hier übte fie 
ihren flarfen und umfaflenden Geift in den Wiffenfchaften, die 
damals auch dem Frauenleben nicht fo fern flanden, als jetzt. 
Wie wir es bei einer Jeanne d'Albret und Johanna Gray gefunden 


*) Siche Leben Cranmers im brittifchen Plutarch. 


haben, fd war auch bei Etifabeth das Studium lateiniſcher und 
griechiſcher Schriftfteller die Grundlage ihrer Bildung... Noch befand 
fie ſich in Hatfield, als Eilboten ihr die Erwaͤhlung zur Königin 
von England anklındeten. Eliſabeth fiel auf ihre Kniee, dankte 
Gott und fprah *): „Das iſt des Herrn Werk und wundervoll 
im unfern Augen.’ Im Triumphzug warb fie nach London ges 
führt und Hielt in demfelben Tower ihren Einzug, in dem fie zuvor 
als Gefangene gefefien hatte. Keine perfönliche Rache befleckte 
ihren Regierungsantritt; nur der Bilhof Bonner, ber fo viele 
Schlachtopfer” zum Tode geführt hatte, empfing fie mit einem 
finflen Blick. Die Kerker, in denen nody manche um des Glau⸗ 
bens willen Berfolgte ſchmachteten, wurden geöffnet, im Uebrigen 
aber nur allmälig und behutfam die neuere Ordnung der Dinge 
vorbereitet; fo daß bie flrengen Proteftanten ihr fogar den Vor⸗ 
teurf machten, fie habe nun zwar alle um bes Glaubens willen 
Gefangenen Iosgelaffen, nur nicht die vier Evangeliften, die lange 
genug gefangen geweſen; aber die gewandte Königin antwortete, 
fie wolle eben barum erſt die Evangeliſten ſelbſt befragen und 
berathen *). 

Eliſabeth mar bei ihrem Regierungsantritt 25 Jahre "alt, 
von mittelmäßigeer Schönheit, aber eines kühnen, männlichen Geis 
ſtes, nicht frei won Herrſchſucht, doch auch wieder milden und 
freundlichen Gemuͤthes. Alles lag ihe daran, Staat und Kirche 
- auf eine dem Glanz des englifchen Namens und ihrer perfönlichen 
Größe entfprechende Höhe zu heben. Zwei Männer waren e6 bes 
ſonders, die in der weltlichen Regierung ihr beiftanden, ber ſtaats⸗ 
kluge Minifter Wilhelm Cecil und der gelehrte Nicolaus Bacon. ° 
In Eirchlihen Dingen ſchenkte fie ihr Zutrauen dem Manne, der 
als ehemaliger Hofcaplan ihrer Mutter auch fortwährend bei ihr 
in Gunft geblieben war und auf ihren religiöfen Charakter einen 
beftimmenden Einfluß gelibt hatte, Matthäus Parker. Ihn 
erhob fie bald drauf zum Erzbifchof von Canterbury, und erft nad 
langem Widerſtreben ließ der mwürdige Dann zur Annahme ber 
Stelle ſich bewegen. Es war allerdings eine ſchwierige Aufgabe, 
in einer noch immer ſchwankenden Zeit den Leuchter des Evange⸗ 


3 Kortuͤm S. 31. 
”r) Siehe Carwithen a.a. DO 
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liums auf den Altar des vielfach erfchlitterten Heiligthums zu ſtellen. 
Hier waren noch bie zahlreichen Prieſter aus der Zeit Maria's, 
die im Einklang mit dem Papfte fortwährend die Rechtmäßigkeit 
der ketzeriſchen und aus einer vom apoftolifhen Stuhl nicht gebilligs 
ten Ehe entfproffenen Königin beftrittenz dort war es eine durch 
die Verfolgungen aufgeregte, im Kampfe verwilderte Partei von 
Proteftanten, welche duch Bilderſturm ſowie durch thaͤtliche Miß⸗ 
handlung jener Prieſter ſich ſchadlos haften zu muͤſſen glaubte fe 
das fruͤher Erlittene. Weislich ſuchte Eliſabeth die Klippen zu 
vermeiden, die ſich ihr von beiden Seiten entgegenſtellten. Nur 
die noͤthigſten Aenderungen wurden vorgenommen, wozu die Vor⸗ 
lefung der Evangelien und Epiſteln, ſo wie des Unſervaters und 
des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes in der Landesſprache gehoͤrte; 
das minder Weſentliche ward einſtweilen in der alten Form bei⸗ 
behalten. Eliſabeth ſchien ſogar aus eigner Neigung dem Cultus 
gern eine Wirkſamkeit auf die Sinne zu laſſen, welche der ſtrengere 
Proteſtantismus verbannte, und fo erwuchs allmaͤlig auf der 
frühern Grundlage von Eduards VI. Buch jene Liturgie der bi⸗ 
fhöflihen Kirche, wie fie fi bie auf ben heutigen Tag in einer 
Form erhalten hat, bie zroifchen dem Überladenen Dienft der Meſſe 
und dem allzufehr nur auf den Vortrag der Lehre befchränkten res 
formirten Cultus bie Mitte zu halten firebt *). Ob damit bie 
rihtige Mitte getroffen worden? tft hier nicht zu beurtheilen. 
Aber das mar fchon damals ein gefährliches Unternehmen, daß 
das Streben nah Gleichfoͤrmigkeit im aͤußern Gottesdienſt 
als ein Reſt des Katholiciemus mit allzuvielee Schärfe durchge⸗ 
führt und das Halten an ihre durch die fogenannte Uniformitaͤts⸗ 
acte fpäterhin allen zue Pflicht gemacht wurde, Auch ruͤckſichtlich 
dee Rirchenverfaffung ſchloß ſich die englifche Kirche fortwaͤh⸗ 
rend an das aus der alten Kirche ererbte, bloß von dem Papſt⸗ 
thum abgelöfte bifchöfliche Syſtem an. An die Stelle der paͤpſt⸗ 
lichen trat dafuͤr, keineswegs im Einklang mit dem wahren Pros 
teftantismuß, die Eönigliche Gewalt. Zwar verzichtete Eliſabeth 
freiwillig auf den Titel des oberften Bifchofes, welchen Heinrich VIHL 
an fich geriffen hatte. Sie begnuͤgte fich mit dem weltlichen Aufs 


*) The book of common prayer and administration of the 
sacraments and other rites and ceremenies: of the church. 
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ſichtsrechte, wie es auch mehr oder weniger andere proteſtantiſche 
Regierungen uͤbten, aber die Aenderung betraf mehr den Namen 
ale die Sache. Die Königin ließ ſich im Jahr 1559 von ſaͤmmt⸗ 
lichen Geiftlichen ben Eid der Suprematie leiften. Die, welche 
ſich deſſen mweigerten, wurben ihrer Stellen entlaffen, aber mit an» 
fländigen Ruhgehalten verforgt. Endlich ward auch der kirchliche 
Glaube in eine buchftäblihe Faſſung gebracht. Schon unter 
Eduard VI. Hatten Cranmer und Ridley ein Glaubensbekennt⸗ 
niß für bie englifche Kirche verfaßt, welches nun aufs Neue durch⸗ 
gefehen und befonderd dahin verändert wurde, daß in Beziehung 
auf die Abendmahlsichre folche Ausdrücke gewählt wurden, von denen 
man glaubte, daß fie ſowohl die Lutheraner, als bie Reformirten 
befriedigen Eönnten. Diefes Glaubensbefenntmiß, bas erſt 42 Ars 
tikel in fich faßte, wurde mit Uebergehung einiger darin enthaltenen 
Beſtimmungen auf 39 Artikel gebracht, fo blieb der Name ber 
89 Artikel von diefer Zeit an bie übliche Bezeichnung bes anglis 
eanifchen Bekenntniffes. Gegen die im Lande mohnenden Kathos 
liken wurde inbeffen mit ber größten Milde und Schonung vers 
fahren, fo daß in den erflen Fahren von Elifabeths Regierung 
diefe haufig ohne alle Störung an einem Gottesdienſt theilnahmen, 
der ihnen fo manche Erinnerungen an den frühern Zuſtand ges 
ftattete. Aufs Strengfte wurden die gegenfeitigen Schmähungen, 
„Papiſten, Keber, Schismatiker, Sacramentirer u. ſ. w. verboten,” 
dagegen durch Verbreitung einer neuen Bibelüberfegung *) -bemz 
evangelifchen Chriftentbum am ficherften der Weg gebahnt. 

Allein für eine ruhige Entwicklung fchien weder die Zeit im 
Allgemeinen, noch befonders die Damalige Lage des brittifchen Reiches 
reif zu fein, und wie hinter der milden Frühlingsfonne nicht felten 
rauhe Stürme fich verbergen, fo brachen auch dieſe Stürme von 
einer dem Katholidsmus- entgegengefegten Seite los, und ein neuer 
Sanatisurus brachte Zwietracht in die englifche Kirche. 

Um diefe Erfcheinungen zu begreifen, müflen wir jedoch erft 
feben, unter welchen Umftänden ficy in dem angrenzenden Schotts 
land bie Reformation verbreitete. 

Baft fo alt, als die Dynaftie dee Valeſier in Frankreich 


*) Ueber bie frühere Genfers und bie nachmalige wi sbibel, fie 
das Zee bei —— f un u “ Bi ve 
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ift die der Stuarts in Schottland. Mit dem Jahr 1871 ges 
langte nach dem Tode Robert Bruce’, welcher Schottland der 
Herrſchaft Englands entriffen hatte, dieſes in ber Sefchichte des 
16. und 17. Jahrhunderts fo merkwuͤrdige, durch tragifche Schick⸗ 
fale verfolgte Königshaus auf den Thron. Wir begegnen auf dem⸗ 
felben zu Anfang unſrer Gefchichte dem Water der Maria Stuart, 
Sacob V., welcher mit dem Jahre 1524, (alfo zu derfelben Zeit, 
als Heinrich VIII. in England regierte) feine Derrfchaft antrat. 
Durch die Vermählung diefes Königs mit Maria von Guiſe ers 
bielt diefe in Frankreich fo mächtige Partei auch einen Einfluß 
auf bie fchottifchen Angelegenheiten und auf bie Gefchichte der um 
diefelbe Zeit in Schottland aufgehenden Reformation. Von Ans 
fang am hatte ſich diefes Land in größerer Unabhängigkeit von dem. 
römifchen Stuhl erhalten, als England; aber nichtödefloweniger 
übte die hohe Geiftlichkeit eine ariftokratifche Gewalt in der Kirche. 
An der Spige derfelben fland der Erzbifhof von St. Andrews. 
Die niebere Geiftlichkeit war roh und ungebildet, und das Kicht 
dee Wiſſenſchaften, das von ber Univerfität Glasgow ausgehn 
follte, war hoͤchſtens ein truͤbes Dämmerlicht *). Won außen herein 
brach indefjen auch hier der Strahl ber reinern, evangelifchen Lehre. 
Schon Wikliffs Schriften hatten fi aus dem benachbarten Enge. 
land auch nach Schottland verbreitet, und fchon im 16. Jahrhun⸗ 
dert verfammelten ſich die geheimen Anhänger deſſelben zum Leſen 
der Bibel in mitternaͤchtlicher Stunde. Der erſte aber, der Luthers 
Lehre in Schottland verbreitete, war ein junger, dem koͤniglichen 
Haufe verwandter **) Edelmann, Patrik Hamilton. Dieſer 
hatte in Deutfchland ſowohl in. Wittenberg felbft, als auf der da⸗ 
mals neugeftifteten Univerfität Marburg ***) die Grundfäge der 
Reformation kennen gelernt, die er nun den Verſuch machte. in 
feinem Baterlande auszubreitn. Er wurde vor ein geiftliches Gen 
richt geftellt, als Keger "erfunden, drauf der weltlichen Obrigkeit 
zur Beſtrafung übergeben, und im Jahr 1527 in einem Alter 


*) Die Wisderherftekung ber Birfenfäaften im 15. Jahrhundert übte 
nur geringen Einfluß auf Schottland. Die griech, Sprache z. B. war 
5 ia Jahr 1534 nicht bekannt, ſiehe M'Erie, Life of John Knoxe. 
*5 &ein Großvater hatte eine Schweſter Jacobs III. zur Ehe. | 
6) Bein Lehrer war der früher erwähnte Lambert von Avignon. 


von richt 24 Fahren verbrannt. Bei feiner Hinrichtung befand 
fi) ein Mönch, Namens Campbell, der ihn in feinen legten Stuns 
den mißhanbelte. Diefem rief Hamilton die gewaltigen Worte zu: 
„&lenber, der du biftz in deinem Gewiſſen bift du von der Wahr⸗ 
beit der Lehre überzeugt, für die ich ſterbe, du haft dich ſelbſt noch 
unlängft in meiner Gegenwart dazu bekannt. Siehe, ich fordere 
dich) vor den Richterſtuhl ded lebendigen Gottes.” Der Möndh 
fiel bald drauf in Wahnfinn und farb. In Hamiltons Tode 
ehrten deßhalb viele nicht nur den Tod eines frommen Blutzeugen, 
fonbern eines Propheten und Heiligen Gottes. Ein: ähnliches Got⸗ 
teögericht fah die erſtaunte Melt bei dem Anlaß eined andern Märs 
tyrertodes. — Der Erzbifhof Beaton von St. Andrews war 
einer der heftigften Verfolger der Proteflanten. Mehrere Hinrich⸗ 
tungen angefehner Männer hatten fich bereits wiederholt, und unter 
ber Megentichaft des Grafen Arran, bie auf Jacobs V. Tod ein⸗ 
trat, wußte er, nachdem fich ſchon einige hellere Ausfichten für die 
Proteſtanten geöffnet hatten, allmälig die Gewalt an ſich zu ziehn, 
und des Verfolgungen Nahdrud zu geben. Zu den verfchledenen 
Hinrichtungen, bie er ſchon betrieben hatte, gefellte fi nun auch 
die eines Adligen, Georg Wishard, der von Cambridge kom⸗ 
mend, bie Lehre der Reformation in Schottland ausgebreitet, und 
als man. ihm die Kirchen verweigert, auf freiem Felde unter gros 
fem Zulauf fie verkündet hatte. Auh Wishard wurde zum 
Seuertode verurtheilt.: Mit ruhiger Saflung bereitete er fich zum 
Tode. : Da er das Abendmahl nicht von einem Eatholifchen Prie⸗ 
fter nehmen wollte, fegnete er es felbft ein nach feinem legten Fruͤh⸗ 
ſtuͤck und genoß es mit einigen feiner Freunde unter beiderlei Ges 
flalt. Der Cardinal Beaton fah der Hinrichtung aus dem Senfter 
feines Schloffes zu. Aber der Sterbende meißagte ihm noch aus 
den Slammen, daß fein Ende gefommen fei und in wenigen Tagen 
ging die Weißagung in Erfüllung. Beaton wurde im Mai 1546 
von fechzehn Verſchwornen in bemfelben Schloffe ermordet, aus 
befien Senfter er am Tode Wishards fich geweibet hatte. 

Solche merkwürdige Ereigniffe mußten einen tiefen Eindrud 
in dem Gemuͤth eines Volkes Hinterlaflen, das für das Wunder 
bare in den Verkettungen ber menfchlihen Schidfale und FÜR die 
geheimnißvollen Einwirkungen ber Geifterwelt von Natur einen 


erregbaren Sinn zeigt. Mag auch ber Aberglaube in folche Stim⸗ 
men und Zeichen ein größeres Gewicht gelegt haben, als die be⸗ 
fonnenere Vernunft unfrer heutigen Bildung ihnen zugefteht, im⸗ 
merhin waren es wirkſame Zeichen der Zeit, und wie Überall in 
folhen Zeiten ward auch hier das Blut der Märtyrer ein Same 
der Kirche, und das Wunderbare, von dem ihr Tod begleitet fchien, 
ein Hebel der Begeiſterung. 

In die aufgeregten Gemüther ward nun ein neuer Zunder 
geroorfen durch einen Mann, den die Vorfehung gerade zum Re⸗ 
formator diefes Volkes beflimmt zu haben fchien, damit, was in 
andern Ländern entweder auf ruhigere Weiſe fich geftaltete oder 
im Kampfe unterging, bier, dem über Selfen hinrollenden Wald⸗ 
ſtrom gleich, mit Gewalt fi) eine Bahn breche. 

Sohn Knor iſt der merkwürdige Charakter, der der fchottis 
fehen‘ Reformation ihr eigenthümliches, ihr ernſtes und ſchweres 
Gepraͤge aufdrüdte, der die calvinifche Lehre, die in ihrem Stifs 
ter durch die feinere franzöfifche Natur und durch eine höhere Geis 
ftesbildung gemildert war, in ihrer oft abftoßenden Schroffheit bins 
ftellte und fie ins praftifche Leben des Volkes einführte. Wir müflen 
uns mit dem Leben diefes Mannes etwas genauer befannt machen *). 

Johann Knor, ftammend aus einer alten achtbaren Familie, 
wurbe geboren im Jahr 1505 zu Gifford, nad) andern zu Had⸗ 
dington in der Graffchaft Oſt-Lothian *). Schon ald Knabe zeigte 
er, was ihn als Mann außzeichnete, einen hellen, durchdringenden 
Verftand und einen feften, ausdauernden Willen. Diefe beiden 
Seelenkraͤfte uͤberwogen auch bei ihm (wie bei Calvin) bie 
fanftere und weiche Gemüthlicheit***). Als ein neunzehnjähriger 





*) Die befte Biographie ift die von M’Crie, Life of John Knox. 
Edinb. 811. Der deutſche Auszug von Pland ift mir gar nicht, und 
das Original (5. Aufl. von 1831.) erft fpäter zu Geficht gelommen. Ich 
pabe es bei der Ueberarbeitung noch benutzt. — Andere Hülfsmittel find 
die nah M’Erie bearbeitete franz. Lebensbefchreibung im Musée des 
Prott. celebres und Niemeyer (Ch.), Leben Johann Knor’s und der beis 
den Marien, Mutter und Zochter. Leipzig 824. 

A) Ueber die Verfchiebenheit diefer Annahmen fepe M’Crie von Ans 
fang. und Note A. Der Bf. entfcheidet fi für Gifford. 

er) Auch die Wilder von Knox und Calvin (das erflere als Zitels 
zu M’Erie, das andere zu Henry) haben einige. Aehnlichkeit, die 
fich nicht nur auf die Außere Tracht bezieht. 
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Jungling bezog nor im Jahr 1524 die Univerfität GSiasgom *). 
Theils die freifinnigen Winke feines Lehrers, Johann Mair (Major), 
der fich jedoch nur behutſam aͤußerte, weit mehr aber noch das 
ſelbſtſtaͤndige Studium der Bibel und der Kirchenväter, beſonders 
des Auguflin und Hieronymus, vorzüglich endlich die Werfolguns 
gen felbft,. welche um jene Zeit begannen und als deren Opfer 
Hamilton fiel, weckten in dem feurigen, thatendurfligen Juͤng⸗ 
linge den Drang, als Glaubensverbefferer aufzutreten, worin ihn 
auch die Sreundfchaft feines Altergenoffen Georg Buhanan bes 
ſtaͤrkte. Sein Streben entging dem wachſamen Auge Benton’$ 
nicht. Knor zog fich nach Hochfchottland zuruͤck, wo er unter bemg - 
Schuge des Hugh Duglas öffentlih das Evangelium prebigte, 
trat aber nach dem Tode des Erzbiſchofs eine Predigerftelle in St, 
Andrews an, bie ihm von der Gemeinde übertragen wurbe. Hier 
predigte er die erneuerte Kehre des Heils ohne Scheu und vertheis 
bigte fie in offener Disputation gegen die Widerfacher mitten unter 
den Stürmen, die ihn umlagerten. Taͤglich wurden ihrer hinzuges 
than zu der Gemeinde, und als in Solge der Ermordung bes 
Erzbiſchofs die wackre Bürgerfhaft im Sommer 1547 als eine rebel⸗ 
liſche Partei behandelt und mit Hülfe einer franzöfifchen Flotte 
zu Wafler und zu Land belagert wurde, da war es wieder fein 
Wort, das die VBedrängten aufrichtete und den finfenden Muth 
begeifterte. Vergebens hofften die Belagerten auf nahende Hülfe 
aus England. Sie mußten ſich ergeben, und Knor gerieth mit 
einem Theil der Beſatzung wider das gegebene Wort ded Ver⸗ 
trags — auf bie Saleeren. Hier mußte er nun felbft der Flotte dies 
nen, welche die nahende Hülfe der Engländer von Schottlands 
Küfte zu vertreiben den Befehl hatte**). Die Anftrengungen, bie 
ee mit den roheflen Sclaven theilte, zogen ihm eine Fieberkrank⸗ 








*) Nicht St. Andrews, wie in ben frühern Ausgaben von M'Grie 
fteht, fiehe deffen Anmerkung zur 5. Ausgabe, wonach ich auch den Tert 
dieſer Vorleſung berichtigt habe. 

+) Als fie im Winter vor Nantes lagen, wurde alles angewandt, bie 
Gefangenen wieder zum Katholicismus zurücdzuführen. Mit Gewalt wollte 
man fie nöthigen, am Schiffsgottesbienft Theil zu nehmen; aber mit einer 
Standhaftigkeit, die an Schroffheit grenzte, machten fie ihren Proteſtan⸗ 
tismus geltend. Wenn ber Gottesdienft begann, bedeckten fie a ich 
ihr Haupt, und als man einem unter ihnen (Snor_felbft?) befahl, ein 
Marienbild zu küflen, warf ex es indie Loire mit den Worten: „Die 


heit zu, aber in allen Nöthen tröftete ihn fein Glaube und das 
Gebet. Beide wurden auch! der Begenftand feines tiefen Nach⸗ 
denkens, und fo verfaßte er in den fchmerzendfreien Stunden fein 
Glaubensbekenntniß fowohl, als eine Abhandlung Über das Gebet. 
Wie einft der gefangene Paulus die Erquickungen der Religion 
auch ben fernen Gemeinden in feinen Sendſchreiben mittheilte, fo 
wußte auch Knox von den Galeeren aus einen Brief an feine 
Glaubensbruͤder in Schottland zu befördern, der mit den Worten 
beginnt: „Johann Knor, der gebundene Knecht Jeſu Chriftt: 
Gnade, Erbarmen und Friede von Gott dem Vater mit dem ber 
ſtaͤndigen Xrofte des heiligen Geiftes*). 

Nach zwei Jahren unfäglicher Leiden öffnete fich den Gefan⸗ 
genen wieber eine freiere Ausſicht. Die Vermählung der Thron⸗ 
erbin Maria Stuart mit dem König von Frankreich Stanz II. 
brachte ihnen 1549 die Sreiheit, indem Stanz, der die Proteſtanten 
im eignen Land verfolgte, erſt den Verſuch machen wollte, die 
Schotten duch Milde zu gewinnen. Knor, der zwar feiner Ketten 
entledigt wurde, aber nicht nah Schottland zurüdkehren durfte, 
begab ſich nach England. Cranmer fuchte ihn als einen willlomms 
nen Gehülfen für ‚die nördlichen Landfchaften bed Reichs zu vers 
wenden. Aber Knor fand bier großen Widerſtand an der Weiche 
lichkeit und Xrägheit der Geiftlichen. Eine bleibende Stelle im 
London, die ihm angetragen wurde, fchlug er eben fo ftandhaft 
aus, als ein ihm angetragenes Bisthum In Mordengland, weil er 
‚die halben Maßregeln der Reformation, wie fie unter Eduard VI. 
gelibt wurden, nicht mit. feinen ſtrengen und ducchgreifenden Grund⸗ 
fägen vereinigen konnte. Beſonders nahm er Anftoß an der bis 
ſchoͤflichen Verfaſſung und der weltlichen Pracht ber Bilchöfe, die 
ſchon damals ein Aergerniß für einfache, chriftliche Gemüther fein 





frau ift leicht genug, Laßt fie ſchwimmen lernen.” Nur mit Mühe ge» 
lang es, die —2 — aus den Wellen zu reiten, M'Crie a. a. D» 


*) Auch geiftlichen Rath ertheilte Knox den Glaubensbrübern, die 
fih in ähnlicher Lage befanden. Gin Theil berfelben faß nämlich zu 
Mont St. Michel gefangen. Es bot fich ihnen eine Gelegenheit bar, aus 
ihrer Haft zu entfliehen. Ungewiß, ob fie mit gutem Gewiſſen bie Flucht 
ergreifen dürften, wandten fie fi) an Knox. Dieſer gab ihnen den ge= 
funden, evangeliihen Rath, ſich allerdings frei gu machen, boch unter 
der Bedingung, daß es ohne Blutvergießen gefchebe. 


mußte; ſowie an der noch immer mit zu vielen Außern Ceremo⸗ 
nien überlabenen Liturgie. Es ftellte fich fchon hier der Gegen⸗ 
fag heraus, welchen die fchottilhe und englifche Kirche ober bie 
Prebpterials und Episcopalform gegeneinander in der Folge bildes 
ten. Knor war Preöbpterianer, d. 5. er wollte, daß die Kirche, 
nad dem Muſter der apoftolifchen Zeit, nicht geleitet würde von 
hohen, vornehmen Beamten, die fih zum Unterſchiede von den 
niebern Geiſtlichen Bifchöfe nennen, fondern daß an der Spige 
bes Gemeinwefens ein frommer, gelehrter Dann ſtehe, der im Ver⸗ 
eine mit andern ihm gleichgeftellten Aelteften (Presbyteren) bie 
Angelegenheiten der Kirche leite. In der That waren ja in ber 
alten apoftolifchen Zeit die Bifchöfe nichts anders, als ſolche Ael⸗ 
tefte ober Preöbpter, fie waren Auffeher über die Gemeinde, Seel 
forgee oder Pfarrer, und ber hohe, vornehme Nimbus hatte fich 
erſt fpäter um ihre Häupter gemoben, als das Chriftenthum im. 
großen Städten und fpäter an den Höfen der Kaifer Eingang ger 
funden. — Es kann nun flreitig fein, ob es mit zum Weſen bes 
Proteflantismus gehöre, auch in ‚der äußern Form wieder zur apo⸗ 
ftolifchen Einfachheit zuruͤckzukehren, oder ob nicht die veränderten 
Verhättniffe, wonach das Chriftenthum eine Staatsreligion gewor⸗ 
den, auch Abänderungen in den dußern Formen nöthig machten, 
unb in ber That glauben wir, daß die Korderungen der damalis 
gen Presbyterianer in manchen Dingen überfpannt waren. Aber 
gegenüber jener -Verweltlichung des Chriſtenthums, wie fie in ben 
damaligen Zeiten durchgängig war, ehe das Licht ber Reformation 
hereinbrach, und mie fie fich leider! in der englifchen Kirche nur 
zu fehe und auf eine zu fchreiende Weiſe erhielt, mußte immerhin 
dieſe Weigerung des fchottifchen Neformators, an der Suͤnde des 
Zeitalterd theilzunehmen, als eine großartige erfcheinen, Sie Yinem 
Charakter Ehre macht. 

Ob nun gleich Kor Bein bleibended Kirchenamt in England 
annehmen wollte, fo trug er doch auch hier durch feine ſtarken 
und ruͤckſichtsloſen Predigten manches zur Reformation bei. Uns 
ter der Regierung ber Eatholifchen Marta in England flüchtete 
Knor, nachdem er fich erſt den Verfolgungen ausgefegt hatte, auf 
den Rath feiner Freunde nah Genf, wo ihn Calvin mit offnen 
Armen aufnahm. Bald darauf that fich ihm ein Wirkungskreis 


in Deutſchland auf, indem ſich in Frankfurt eine reformirte Ges 
meinbe von franzöfifchen und englifchen Flüchtlingen gebildet hatte, 
on welche Knox berufen ward. Leider waren es auch hier bie 
Streitigkeiten Über die Liturgie und das Ungeftim, womit einige . 
Engländer das Beibehalten derfelben in der anglitanifchen Form 
verlangten, welche Knox, nachdem er vergebens die Gegenfäge zu vers 
mitteln verfucht hatte, wieder aus Frankfurt vertrieben *). Er begab 
fit) abermals nach Genf, bald aber Eehrte er unter den feither vers 
änberten politifhen Verhaͤltniſſen nad feinem Baterlande zuruͤck. 
Hier ließ nämlich die Regentin Maria von Guife, welche feit 1564 
die Vormundſchaft führte, die Proteflanten anfänglich gewähren, 
fhon darum, weil ihre politifche Gegnerin, Maria von England, 
fie dort verfolgte. In Edinburg fammelte Knog in dem Haufe 
eines Privatmanns (Games Syme) eine evangelifche Gemeinde um 
fih, und freute au in den füdlichen Landfchaften den Samen 
der Reformation aus; doch mußten es die ihm feindlichen Geiſt⸗ 
lichen dahin zu bringen, daß er den 15. Mai 1556 vor ein Ges 
richt geftellt wurde. Knor erfchien in zahlreicher Begleitung ſei⸗ 
nee Freunde, worunter von den angefehenften Männern des Lans 
bes waren. Die verfammelten Prälaten wagten es nicht, ihn zu 
verurthellen. Vielmehr predigte er 10 Tage nacheinander in einer 
offenen Halle des Vor⸗ und Nachmittags vor einer großen Menge 
von Zuhörern. Aber auch die friedliche Gefinnung der Regentin 
dauerte nicht lange, und Knor, der ohne den Ausbruch eines 
Buͤrgerkrieges (melchen er jeboch vermeiden wollte) Beinen Weg 
fah, dem Proteftantismus in Schottland Anfehn zu verfchaffen, 
hielt es für einen Ruf Gottes, Als ihn die Kirche von Genf als 
ihren Prediger zu ſich berief.” Knor trennte ſich mit ſchwerem Ders 
zen von feinen Ölaubensbrädern und Schottland, und trat feine 
Stelle in Genf an**). Der abermalige Aufenthalt in dieſer fo 
wichtigen Pflanzftadt der Meformation verfchaffte ihm Gelegens 


*) Auch Calvin war um fein Gutachten in den Streitigkeiten er, 
uk worben. Es fiel gegen die bifchöfliche Liturgie aus, in welcher er 
noch eine ftarfe ur des NYagtthum⸗ erkannte. Calv. Opp. T. IX. 
(Amst. 1667.) p. 8. M’Grie ©. 146. 

**) Er hatte fich unter der Zeit verehlicht; auch feine Gattin und 
Gpnviegermutter folgten ihm an ben Ort ſeiner neuen Beſtimmung. 
ch wurben ihm bier zwei Söhne geboren. M’Crie S. 19%. 
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heit, ſich in ſeinen theologiſchen Kenntniſſen und Anſichten noch 
weiter zu befeſtigen; aber zugleich verſaͤumte er nicht, die Verbin⸗ 
dung mit dem ſchottiſchen Mutterlande aufrecht zu erhalten. Die 
Verbammung feiner Lehre und feiner Perfon war ihm indefien 
auf dem Fuße‘ gefolgt: denn als man feiner nicht mehr habhaft 
werben konnte, warb ſtatt feiner fein Bildniß öffentlich in Edin⸗ 
burg verbrannt und über ihn ſelbſt das Todesurtheil gefprochen. 
Kürzere Zeit hielt er fih auch in Dieppe aufs doc, kehrte er bald 
wieder nach Genf zurüd, wo er im Verein mit einigen Steunden 
eine neue englifche VBibelüberfegung beforgte. Zugleich erließ ex ein 
„Schreiben an die Königin »Negentin,” worin er die Sache der Re⸗ 
formation mit Kraft vertheidigte, umd in Verbindung damit fandte er 
einen Zuruf an den Adel und die Reichsſtaͤnde von Schottland, 
worin er biefelben auf der einen Seite zum Gehorfam gegen die 
Megierung aufforderte und vor jedem gemaltfamen Aufruhr warnte, 
auf der andern aber auch ihnen zur Pflicht machte, ihre Brüder 
im Nothfall mit eigner Lebensgefahr zu vertheidigen, wenn - biefe 
um ihres Glaubens willen angegriffen würden. — Knor billigte e8 
fo wenig als Luther, daß man mit dußerer Gewalt dem Evan 
gelium Bahn breche, wohl aber ſchien ihm auch die bewaffnete 
Bertheidigung erlaubt gegen unbefugten Angriff. Hierin zeigte 
er weniger Bedenklichkeit als Luther, und näherte fi) darin mehr 
Zwingli. Wenn es ſchwer ift, den richtigen Punct zu bezeichnen, 
wo die Äußere. Selbftvertheidigung in Sachen des Glaubens bes 
ginnen darf, fo müflen wir uns begnügen, wenn wenigſtens ber 
Grundſatz im Allgemeinen feftgehalten wird, baß vor allem bie 
Macht des Wortes gelten foll 2 und dieß finden wir bier felbft 
bei dem flürmifchen Knox. Indeſſen fol auch da, wo bad Chris 
ſtenthum mit dem Worte fich vertheidigt, dieſes Wort zwar ein 
Eräftiges fein und ein unummwundenes, aber auch das Wort fol 
nie die. Schranken des Anftandes und der Mäßigung überfchreiten, 
welche ihm gerade die rechte Würde in den Augen ber Gegner 
fihern muͤſſen und auf die Dauer fichern werden. Dieß vergaßen 
in jenen Zeiten mitunter auch die edlen und befiern Kämpfer, 
und mie Luther in feiner Schrift an Heinrich VIII., fo fegte nun 
auch Kor die Gefege der Mäßigung und des Anftandes zu wei 
aus den Augen in einer Schrift, deren Zitel fchon allein die ernſte 


— 227 4 — 


und heilige Wirkung verfehlen mußte, welche die Schrift beabſich⸗ 
tigte. „Erſter Zrompetenfloß gegen das monftröfe Weis 
berregiment*)” — fo. hieß die Schrift, .. welche Knor im 
Jahr 1558 gegen die beiden. Königinen Maria von England und 
die Königin Mutter in Schottland erließ. Ungluͤcklicher Meile 
war aber um eben diefe Zeit die englifche Maria geflorben, und ihre 
Schweſter Elifabeth ihr in der Megierung gefolgt, und dieſe bezog 
nun bie ſtarken Aeußerungen des Reformators gegen eine jede 
Srauenregierung natürlicher Weife auch auf fih. So zog fi 
Knor durch diefen unbefonnenen Schritt wenigfteng für den Au⸗ 
genblick die perfönliche Seindfchaft einer Krau zu, welche der Sache 
bes Proteftantismus fo mwefentliche Dienfte leiſtete. Es blieb ins 
befien beim erften Trompetenſtoß, und es folgte Bein zweiter und 
britter mehr, wie er es beabfichtigt hatte **). Ä | 
Uber auf einen ernflern Gegenftand richten wir nun ben 
‚Bid. Die Verfolgungen in Schottland hatten in der That mächs 
tig überhand genommen, und ein Opfer hatte ſich der Erzbiſchof 
von St. Andrews ***) auserfehen, das wohl geeignet war in ben 
Herzen aller Redlichen ben gerechteften Abſcheu gegen bie Bedruͤcker 
des evangelifhen Glaubens zu erwecken. Ein alter, ehrmürdiger 
Prieſter war diefes Opfer. Walter Mill, 85 Jahre alt, 
batte ſich noch in dieſem hohen Greifenalter der neuen Lehre 
zugewandt, ein Beweiß, daß auch bie Bulle der Jahre für den 
nah Wahrheit ftrebenden Geift kein Hinderniß iſt, dieſelbe in 
fih aufzunehmen. Er war als Evangelift in Schottland ums 
hergewandert und hatte das Wort Gottes denen verkündet, die 
e8 hören wollten. Da ließ ihn der Erzbiſchof greifen und nad 
St. Andrews fchleppen; das geiftliche Gericht verurteilte ihn 
zum Seuertod, So allgemein war aber die. Ehrfurcht vor dem 
Greiſe oder wenigſtens die Scheu vor feinen grauen Haaren, daß 
Fein Weltlicher über ihn zu Gericht fiten wollte. Um aber bie 
Sormen zu erfüllen, beftellte der Erzbiſchof einen nichtswuͤrdigen 
Menfchen feines Hofgefindes zum Richter über ihn, der die Sen« 


*) The first Blast of the Trumpet against the monstrous regi- 
ment (government) of women. 
**) M'Crie ©. 220. Erft beim dritten wollte er feinen Namen nennen. 
***8) Zohann Hamilton, der Bruder des frühern Regenten Arran. 
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tenz des geiftlichen Tribunals beftätigte. Nun aber wollte auch 
niemand von ferne zu deſſen Hinrichtung die Hand bieten. Die 
Laͤder, in welchen man die Stricke und das nöthige Brennma⸗ 
terial Zaufte, waren gefchloffen, kein Henker fand fich, das Urtheif 
zu voflziehn. Dieß verfchaffte ihm einen Tag Aufichub. Der Erz⸗ 
bifchof und fein Helfershelfer wußten fich jedoch Mittel zu verfchaffen, 
das Werk der Bosheit auszuführen, und Mill flarb den Feuertod 
im Aprit 1668. Das Boll errichtete ihm eine Ehrenfäule von 
aufeinander gehäuften Steinen, und als der Erzbiſchof die Steine 
zerſtreuen ließ, wurden fie über Nacht mehreremat wieder zuſam⸗ 
mengetrngen, bis endlich die Anhänger bes Biſchofs die ſaͤmmt⸗ 
lichen Steine fortfchafften und fie zu Gebäuden in der Stadt ver 
wendeten.”). Wie einft Huß, fo hatte auch der alte Mil bei 
feinem Tode geweißagt, baß aus feiner Afche hundert beſſere Maͤn⸗ 
ner als er zu Zeugen aufflehn würden; er hoffe aber, daß er der 
Letzte fe, den man in Schottland diefer Sachen willen tödte.“ 
Es fehlte auf folche Gewaltthat hin auch nicht an heftiger 
Gegenwirkung von Seiten der Proteftanten. An dem Sefte des 
heiligen Egidius, des Schutzpatrons von Edinburg, wurde das 
Bild deſſelben, dad man in Proceffion herumzutragen pflegte, erſt 
entwendet, und als man ein anderes an defien Stelle verfertigt 
hatte, das man wirklich mit großem Gepränge' umhertrug, wurde 
daffelbe von einer Schaar junger Burſche mit Gewalt den Haͤn⸗ 
den Händen der Priefler entrifien und im Kothe herumgefchleppt. 
In einer ſolchen Zeit der Aufregung trat Knor wieder In Schotte 
land auf. Schon feit 1557 hatten ſich die mächtigern feiner Freunde 
in einen Bund miteinander eingelaffen, den fie die Congregation 
Chriſti nannten. Knor follte die Seele diefes Bundes werden, 
der mehr als je einer leitenden Kraft bedurfte. Noch vor feiner 
Ankunft hatte die Congregation ihre Wünfche der Regentin ein⸗ 
gegeben, in welcher fie diefelbe um das Recht freier Religions 
bung anflehten. Dieſes Recht wurde ihnen mit einigen Einfchräns 
ungen bewilligt, aber bald wieder genommen. Der Grund davon 
lag hauptſaͤchlich in den politifhen Verhältniffen des Tages. Wir 
haben ſchon in der Gefchichte von England bemerkt, daß Eliſabeth 


*) Wal. hierüber, forte über die fchottifchen Angelegenheiten übers 
haupt Bu — a ticarum „ec P. 5 568 * 
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von der paͤpſtlichen Partei nicht anerkannt wurde. Dieſe Partei 
ging nun wirklich damit um, die Tochter der Regentin, Maria 
Stuart, auf den Thron Englands zu heben, während bie Prote⸗ 
flanten in Schottland, bie vielmehr auf den Schutz Eliſabeths 
bofften, diefem Plan im Wege flanden. Ste zu unterbrüden 
gebot alfo jegt bie Politit. Nachdem - bie Regentin ihr Wort ges 
brochen, glaubten fi auch bie Proteflanten nicht wehr gebunden, 
und die Schritte der Gongregation wurden um fo 2ühner, ie 
drohender die der Regierung wurden. Ohne fih an das Verbot 
derfelden zu Lehren, führten fie in Perth, einer der angefes 
henſten Städte Schottlands, den reformirten Gottesdienſt ein, 
und Knor beftieg die Kanzel, Hier hielt er eine Predigt, worin 
er heftig das Meßopfer und den Bilderdienſt beſtritt. Als aber 
bee Mebpriefter, ohne ſich an die eifernde Rede zu kehren, den⸗ 
noch die Anftalten zum Opfer traf”), erregte dieß einen gräulis 
hen Rumult. Ein junger Menſch, ber in ber Nähe des Meſſe⸗ 
leſenden Priefters fland, ließ erſt feinen Unwillen in Worten Über 
die abgöttifhe Handlung aus. Der Priefter gab ihm eine Ohr⸗ 
feige. Nun warf der Beleidigte mit einem Stein nach bem Prie⸗ 
ſter, traf aber den Altar und zertrlimmerte ein Bild, das darauf 
fland. Jetzt fiel die Menge der Zufchauer wüthend über den Prie⸗ 
fler und ben Altar her. Der Sturm wandte fich plöglich gegen 
die fämmtlichen Heiligthuͤmer der Kirche, ja auch nach außenhin 
gegen bie uͤbrigen Kirchen der Stadt und ihre Bilder, gegen bie 
öfter und ihre Schäge. Eine ähnliche Scene, wie wir fie (einige 
Sabre fpäter) in Antwerpen. gefunden haben. — Knor darf keines⸗ 
wegs der Vorwurf gemacht werden, zu dieſem Bubenſtuͤck ermuns 
tert zu haben. Ob er beifer gethan hätte, feine Rede zu mäßigen? 
iſt ſchwer zu entfcheiden. Jetzt wenigſtens mahnte er die Wuͤthen⸗ 
den ab**), aber freilich zu fpät, und die Vergehungen eindt aufe 
geregten Pöbelmaffe wurden quch jest wieder ben befonnenern 
Freunden der Wahrheit beigemeffen. Die Regentin benupte ben 


*) Ein merkwuͤrdiges Gegenftüd zu jenem Meßpriefter in Bern, 
der nad) einer Ähnlichen Predigt Zwinglis den Ornat auf den Altar nies 
derleste und von ber Mefie abftand, fiehe Worlefungen über die Refor⸗ 
motion Band 2. ©, 185. 

**) Er nannte fie felbft: „the rascal multitude.* M'Grie S. 258. 
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Anlaß, um mit aller Strenge gegen die Proteſtanten einzuſchreiten. 
Die Stadt Perth wurde belagert und dem gegebenen Verſprechen 
zuwider mit franzoͤſiſcher Beſatzung belegt, der evangeliſche Gottes⸗ 
dient aufs Neue verboten. Die Congregation rüftete ſich zu ſtand⸗ 
hafter Gegenwehr, und die rohern Anhaͤnger der Reformation 
fuhren fort, auch an andern Orten des Koͤnigreichs ihren Unwillen 
an den Bildern auszulaſſen. Knox ſelbſt begab ſich mit den bei⸗ 
den Haͤuptern der Congregation, dem Grafen Argyle und dem Lord 
Jacob Stuart unter einer Bedeckung von Bewaffneten nad St. 
Andrews, im Suni 1569. Der Ergbifchof, drohte ihn von der 
Kanzel herunterſchießen zu laffen, wenn er: fich gelüften ließe, bies 
felbe zu befteigen. Argyle und. Stuart viethen felbft zu ſchneller 
Abreifez aber Knox ſprach: „Mein Leben fleht in der Hand des⸗ 
jenigen, deſſen Ehre ich fuche,” und beftieg die Kanzel. Ein 
Wort der Belehrung über bie richtige Anficht von den Bildern, Über 
Form und Weſen der Religion (in der Art, wie einft Luther zu 
Wittenberg predigte) wäre bier vielleicht beffer am Platz geweſen, 
als die Hinmeifung auf bie Reinigung’ des Tempels von 'den Kaͤu⸗ 
fern und Verkäufern und die Aufforderung, ein Aehnliches zu thun. 
Aber Knor, der in diefem Stuͤcke einem Karlftadt Ahnlicher war 
als Luther, ließ von feinem Feuereifer fich hinreißen, das Volk 
ferbft zu einem Schritte zu ermuntern, von dem er es früher noch 
abgehalten hatte So wurden denn auch hier die Bilder zertruͤm⸗ 
mert, die Kirchen beraubt, zwei Kloͤſter der Erde eben gemacht *). — 
Abermalige Ruͤſtung zum Kriege von beiden Seiten. — Ein der 
Regentin abgedrungener Waffenſtillſtand dauerte nicht lange. Das 
Heer der Congregation uͤberrumpelte Perth und drang in Edinburg 
ein. Die evangeliſche Kirchenordnung ward wieder eingeſetzt mit⸗ 
ten unter den Waffen, und Knox den 7. Juli 1559 zum Predi⸗ 
ger der Hauptſtadt erwaͤhlt. Aber nicht lange bauerte ber Befige 
fland der Proteftanten. Edinburg ward von den Truppen ber 
Negentin angegriffen, und das Einzige, was die Congregation in 
dem nochmaligen Vertrage mit ihe retten Eonnte, war die Auf⸗ 


*) Das Beifpiel von St, Andrews fand Nachahmung an mehrern 
andern Orten. Cine Ballabe, in welcher biefer Gieg gefeiert wurde, 
theilt M'Erie &. 268. 69. mit, 
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rechterhaltung des proteſtantiſchen Gottesdienſtes in Edinburg. Wer 
aber wat den Porteſtanten Buͤrge, daß auch dieſer Vertrag ihnen 
gehalten werdet Ohnedieß follte er nur bis zu Anfang des naͤch⸗ 


ften Jahres in Kraft bleiben. Sie fahen ſich daher nach fremder. 


Hälfe um. Knor knuͤpfte Unterhandiungen mit England an, Die 
Regentin feste einen Preid auf feinen Kopf. Alles war wieder 
unter den Waffen. Die Congregation verftärkte fih, und ſelbſt 
der ehemalige Regent, Jacob Hamilton, der jetzt den Titel eines 
franzöfifchen Herzogs von Chatellerault führte, trat mit feinem dites 
ften Sohne, dem Grafen von Arran, dem Buͤndniß bei. Knor 
ſuchte, fo viel an ihm war, den Ausbruch einer birgerlichen Me 
volution zu verhüten, und nur auf die Bedingung hin, dag Mariä 
Stuart. ald die rechtmäßige Königin anerkannt werbe, konnte er 
mit den übrigen Verfammelten zur Abfegung der Regentin feine 
Stimme geben. Vermittelſt einer öffentlichen Schrift (im Octo⸗ 
ber 1559) wurde fomit die Regentin durch die Congregation ihrer 
Wuͤrde entſetzt. Sie farb bald drauf im Sunt 1560. Unters 
beffen war der Kampf ber Waffen mit mechfeindem Gluͤcke geführt 
worden. Die Franzoſen, welche Maria ins Land gerufen, wurden 
durch die herannahende englifche Hülfe bedrängt und zum Abzuge 
betvogen. Endlih Fam den 6. Juli 1560 unter englifcher Ver⸗ 
mittelung zu Edinburg ein Vertrag zu Stande, nach welchem das 
Reich während der Abweſenheit der jungen Königin durch einen Staates 
rath verwaltet und nächflens ein Parlament zu Herſtellung der guten 
Ordnung und zu Erledigung ber Meligionsbefchmerden verfammelt 
werben follte, Diefes Parlament fand denn auch bald drauf ftatt. Die 
Mitglieder ber Congregation reichten eine Bittſchrift ein, die auf ſd⸗ 
fortige Abfchaffung des Papftthums drang, und da die Latholifchen 
Prälaten im Parlamente die Minderheit bildeten, fo fügten fie ſich 
ſchweigend in die Nothwendigkeit. Der Sieg, welchen der Proteftans 
tismus in diefem Parlamente bavontrug, hing eben fo fehr von Pos 
litifchen als religiöfen Momenten ab, und die Art, wie diefer Steg 
behauptet wurde, war keineswegs den Grundfägen des wahren 
Droteftantismus gemäß; denn kaum hatten fich bie Proteftanten 
von dem Drud erholt, der während der Zeit der Regentſchaft 
auf ihnen gelaftet hatte, als fie nun felbft verfolgenb gegen anbere 
auftraten. Bei Leibess und Lebensſtrafe ward jegt das Halten 


.. 
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der Meſſe oder auch nur derſelben beizuwohnen verboten, und 
als es zu den Beſtimmungen über die Kirchenguͤter kain, da 
zeigte ſich die Luſt zuzugreifen gar zu unverholen bei manchen hoch⸗ 
geſtellten Parlamentögliedern. in Flecken, der leiderl der Re 
formationsgeſchichte auch andrer Laͤnder anhaftet, der aber nicht 
die Reformation ſelbſt betrifft, ſondern die menſchliche Selbſtſucht, 
die, wie ſchon manche Beiſpiele uns gezeigt haben, unter jeder 
Religionsform ſich Eingang zu verſchaffen ſucht. Wenn Knor ' 
auch nicht frei erſcheint von dem Vorwurf der Haͤrte gegen Anders⸗ 
denkende, ſo hielt er ſich doch rein in Abſicht auf den letztern 
Punct, und ſetzte der Habgier der Großen ſtandhaft den apoſtoli⸗ 
ſchen Sinn entgegen, womit er die Strenge der Kirchenzucht durch⸗ 
zuführen, bie Kirchenguͤter aber den Armen und dem Unter⸗ 
"richte zuzuwenden ſuchte. Aber eben dieß erregte den Widerſpruch 
ber Weltlihen gegen ihn, und nur mit Mühe konnte er den 
Sturm befchwichtigen, der fich gegen ihn erhob. 


Der Charakter der fchottifchen Reformation ftellte fi nun, 
im Vergleich mit ber englifchen, als ein von diefer fcharf gefchies 
dener heraus. Zwar ruhte die Lehre beider Confeſſionen mefentlich 
auf den Beftimmungen Calvins, doc) gingen diefe Beftimmungen 
noch mehr in das fchottifche, als in das anglicanifhe Bekenntniß 
über, nur mit dee Ausnahme, daß die Lehre von der Gnadens 
wahl auch in bem . fchottifchen Bekenntniß einige Milderungen ers 
hielt. Auffallender zeigte ſich aber der Unterfchied in dem Gultus 
und der Verfaſſung. Während die englifche Liturgie noch. manche 
Weußerlichkeit beibehielt, fuchte der Eräftige Oppofitionsgeift der 
Schotten jede Erinnerung an das Papſtthum auszutilgen und. ers 
freute fi) an den einfachen Formen der Gottesverehrung, aus 
welcher nicht nur Bilder und Muſik, fondern alles entfernt wurbe, 
was im Geringſten die Sinne feflelt. Auch das unfchuldigfte Sym⸗ 
bol, wie 3. B. der Ring bei den Zrauungen, ward verbannt. Wie 
entfehieden Knox gegen die bifchöfliche Verfaſſung war, wurde fchon 
früher bemerkt. An die Stelle derfelben trat die Einrichtung, welche 
Knor unter der Zeit in Genf näher kennen gelernt hatte. Zwölf 
Superintendenten wurden zur Beauffichtigung des Kirchenwefens 
niedergefegt, toelche keinen weſentlichen Vorrang vor den Übrigen 


Pfarren, einen Sig im Parfögnent und eine fo reichen, Ein- 
kuͤnfte erhielten, wie die Biſchoͤfe der englifhen Nachbarkicche*). 
Mit einer nie zu entfchuldigenden Rohheit wurden nun alle 
Dentmäler des Katholicismus zerflört, Kirchen und Kloͤſter gepluͤn⸗ 
dert, manche herrliche Kunftfchäge und Bibliotheken verbrannt und 
ſelbſt die Gräber durchwuͤhlt. Ä 
Es läßt ſich leicht erwarten, daß weder Stanz II. von Frans 
eeich, noch feine Gemahlin Maria diefen Neuerungen ihre Zuftims 
mung geben konnten. Sie erblidten in benfelben einen Eingriff 
in ihre Hoheitsrechte, und ſchon wurden Zurüftungen zu einem 
neuen Kriege gemacht, ald der Tod den König Franz II. dahinraffte. 
Maria Stuart, die neungehnjährige Wittwe, von ihrer Schwies 
germutter der Katharina von Mebicis, übel behandelt, verlieh den 
franzöfifhen Boden und langte im Auguft 1561 in Schottland 
an. Mit ihrem erfien Fußtritt, den fie aufs Land fegte, betrat 
fie auch die Bahn ihres Unglüde. Schön und jung, aber uners 
fahren, auferzogen in den meichlichen Genuͤſſen des fraͤnkiſchen 
Hofllebens, im hoͤchſten Grade leichtfinnig, umgeben von partei⸗ 
füchtigen Rathgebern und Schmeichlern, wurde fie ganz ein Werks 
zeug der Quifen und ihrer verberblichen Abfichten. Anfangs fchien 
fie zwar die Proteftanten ſich geneigt machen zu wollen, was fie 
fhon dadurch beurkundete, daß fie ihren Gtiefbruber Jacob 
Stuart, welcher eines ber thätigften Mitglieder der Congregation 
gewefen war, und ben fie zum Grafen von Murray ernannte, nebſt 
Wilhelm Maitland an die Spige der öffentlichen Angelegen- 
heiten flellte. Aber als fie damit begann, in ihrer Kapelle die 
Meſſe einzurichten zum Behuf ihred Hausgottesdienſtes, erblickten 
darin Anor und die übrigen Proteſtanten einen gefährlichen Ans 
fang zu weitern Schritten**). Der Verſuch, ihr diefes nieberzus 
* i , | 

ge Abel Ne Kirdengätie an 1 gerfen batie, Dir Onperintenbentn 
folten übrigens jährlid zwei en zufammenberufen, an 
welchen nicht nur die Geiftlichen, fondern auch die bazu erwaͤhlten Xelteften 
aus bem weltlichen Stande theilnehmen follten, und dieß follte jährlich 
einmal eine allgemeine Kirchenverfammlung flattfinden. Die Beftimmungen 
der Kirchenzucht waren in dem Book of discipline, die über den Eultus in 
dem Book of common order niedergelegt, vgl. M’Erie II. von Anf. 

nee Be a 
I Gewalt bie Religion zu unterdruͤcken.“ MCrie IL ©, 25 
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legen, iſt haͤufig als die aͤußerſte Intoleranz betrachtet und na⸗ 
mentlich dem ſchottiſchen Reformator verargt worden; und in der 
That muß die Haͤrte uns verletzen, womit die Religion der Ge⸗ 
wiſſensfreiheit hier ein fremdes Gewiſſen beengen wollte. Aber 
wenn man die zeitherigen Erfahrungen bedenkt, welche die Prote⸗ 
ſtanten gemacht hatten; die Schlauheit, womit die Gegenpartei 
das geringſte Zugeſtaͤndniß zu ihrem Vortheil zu wenden bereit 
warz wenn man erwaͤgt, wie wenig noch die Reformation in 
Schottland befeſtigt war, und wie das Beiſpiel der Königin fo leicht 
su einer Ruͤckwirkung benugt werben konnte, die am Ende wieder 
da8 Errichten der Scheiterhaufen für die Keger zur Folge gehabt 
hätte, fo wird man biefe Härte weniger auffallend finden, als 
unter andern Verhäftniffen. Dan war zufehr gewohnt, die Mes 
ligion der Zürften in Mebereinffimmung zu denken mit der ber 
Voͤlker, als daß ber Gedanke an eine abgoͤttiſche Königin (denn 
als folche mußte Maria den ftrengen Proteftanten erfcheinen) nicht 
bie größten Beforgniffe erregen follen, und wenn es zu allen Zeiten 
ein unnatuͤrliches Verhaͤltniß ift, wenn die Religion des Hofes 
von der bes Staates und bes Volkes verfchieden ift, fo mußte 
befonderd damals. diefes unnatürliche Verhältniß die unerträglichften 
Störungen hervorrufen. — Auch das weltliche Leben und Treiben 
der Maria, ihre Luft zur Jagdg, zum Zanze und Maskeraden 
und bie Leichtfertigkeit' ihres Hofes erregte großen Anftoß bei dem 
frengen Puritanern”). 

Noch hatte Maria jenen erflen Zrompetenftoß nicht vergeffen, 
womit Knor das Weiberregiment etwas unfanft angeblafen hatte. 
Sie ftellte ihn ſowohl daruͤber, als über feine Heftigkeit zur Mebe, 
womit er fich ihren Anordnungen widerſetzte. Die Schönheit und 
bie äußere Pracht, womit fie ſich umgab, machten auf ben flolgen 
Puritaner wenig Eindreud. Er beantwortete ihre Vorwärfe mit 
gemeſſenem Ernfte und ohne Rüdhalt. Er verficherte die Königin 
feiner Unterthänigkeit, fo lange fie im Dienft der Wahrheit bleibe; 
aber laut befannte er fich zu dem Grundſatze, daß es den Füuͤrſten 


*) Siehe Raumers Beiträge zur neuern Gefchichte (Eliſ. und Maria) 
I. ©. 30. (nad dem Zeugniß des franz. Sefandten Boy) und ©. 58: 
„Die Königin verkleidet fi) und geht fo durch die Stadt und nimmt von 
jedem Manne ein Pfand, 
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nicht zukomme, das Evangelium zu hindern, und daß in dieſem 
Falle es ben Chriſten erlaubt: ſei, gegen bie Obrigkeit ihre Rechte 
zu ſchuͤtzen“). ‚Ober hätten,“ fragte er, „die Israeliten dem 
Pharao und Nebukadnezar, die erften Chriflen: den heidnifchen 
Kaiſern nachhinken ſollen?“ „Das nicht,” erwiderte Marla 5 
‚aber fie erhöhen bock nicht bas Schwert gegen Ihre Obrigkeit.” - „Aber 
allen gottiofen Befehlen widerſetzten fie fi allerditigs,“ fuhr Knof 
fort: „Doh nicht mit dem Schwert,” erinnerte die Koͤ— 
nigin nochmals und mit Hefleigertem Nachdruck. „Gott hatte 
thnen dazu die Gewalt und Mittel nicht gegeben,” entgegnete 
Kor. : „Alfo meint ihr,” fragte Marta, „daß Unterthanen ihren 
Sürften widerftehen dürfen, wenn fie koͤnnen.“ „Onäbigfte 
Frau,” erwiderte Knor,: ‚miantshrde es ungeachtet: des göttlichen 
Gebotes: Ehre Vater und Mütter — Kindern nicht. zur Sünde rech⸗ 
nen, wenn fie im Fall ihr Water in- einem Anfall von Wahnſiun 
fie umbringen wollte, ihm das Schwert entriffen, die Hände ihm 
bänden und ihn fo lange in Verwahrung behielten, bis der Anfall 
vorüber wäre: Ebenſo verhält es ſich mit ben Fuͤrſten, melde 
die Kinder Gottes, die ihnen unterworfen’ find, ermorden wollen. 
Ihr blinder Eifer iſt Wahnfinn, deßhalb kann es nicht Ungehorfam 
beißen, wenn man ihnen das Schwert aus ber Hand minder, 
ihnen die Hände bindet und fie fo Iange ihrer "Freiheit beraubt, 
bis fie wieder zur Vernunft kommen; vielmehr iſt grade dieß der 
rechte Gehotſam, meil er mit dem Willen Gottes uͤbereinſtimmt.* 
— Die Königin erftarrte faſt ob dieſer Antwort, wechfelte mehr 
mals die Farbe, nahm fi) dann aber endlich zufammen und 
ſprach: „Gut denn, ich ſehe wohl, meine Unterthanen follen nicht 
mir, ſondern euch gehorchen, follen thun, was fie mollen, nicht 
was ich. befehle.” — „Das verhüte Gott,” fiel Knox ein; „aber 
dahin möchte ich es bringen, daß beide, Fuͤrſt und Unterthau 
Gott gehorchen. “ Maria gab zu, daß bie. Fuͤrſten Gott und 
feinem Worte gehorchen follen; aber eben dephalb follen fie bet 
Kirche gehorchen, bie allein im Befig der wahren Religion tft, 
und fo lenkte ſich nun das Gefpraͤch auf die Lehre von der Kirches 


© über diefe Unterredbung M'Crie IL. ©. 31 fi. und Niemeyer 
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aber auch über diefen Punkt war keine Verſtaͤndigung moͤglich. 
Beide trennten :fich, unbefriebigt. Knor Hinterließ ihr den Wunſch, 
bag Gott fie für das fehottifche Volk das möge werben laſſen, was 
Deborah, fuͤr das israelitiſche geweſen; aber an ben engliſchen Mi⸗ 
nifter Cecil ſchrieb er*), die Lehren des Cardinals von Guiſe, 
ihres Oheims, bätten: fich fo tief ins Herz ber Königin eingebehdkt, 
daß fie nicht mehr ohme das Herz felbft herausgerifien werben 
Eönnten. ‚Möchte ich hierin irren, aber ich flirchte, daß dieß nicht 
der Fall fein werde; denn bei meiner Unterredung mit ihr habe 
ich fo piel Lünftliche Liſt wahrgenommen, wie mir in biefem Alter 
noch nie vorgelommen. Bon jest an iſt der Hof fuͤr mich todt, 
wie ih für den Hof tobt bin.“ 

Immer höher flieg jegt der Eifer des ernften Eittenprebigers, 
um fo mehr, da er fich in feinem Streben von den Großen ver 
laſſen fah, welche, wie Jacob Stuart und Maitland, mehr auf 
Bereicherung aus dem Kirchengute, ald auf Herftellung der guten 
Bucht bedacht waren. So kam ed, daß er in feinem Strafeifer - 
bie Königin von der Kanzel herab einer Jeſabel verglich und ihre 
jJockern Sitten mit unerbittlicher Strenge öffentlich rügte Auch 
darüber ſtellte Maria den unerfchrodnen Reformator zur Rede. 
Sie beſchwor ihn fogar mit Thraͤnen, daß, wenn er ihr Vorwürfe 
zu machen babe über ihren Wandel, er dieß unter vier Augen 
thun möge, aber nicht vor aller Welt, — Knor berief ſich auf 
feine öffentliche Stellung und auf fein Mecht und feine Pflicht. 
Aber Maria vergaß ihm nicht, daß er fie in Thraͤnen gefehen;. fie 
fand bald eine Gelegenheit, für biefe Demüthigung fich zu: ent⸗ 
fhädigen, indem fie ihm felbft eine zu..bereiten hoffte. 

Mährend einer Abweſenheit der Königin von Edinburg (fe 
befand ſich in Stirling) feierte die Dienerfchaft derfelben die Mefle 
in der Eöniglichen Kapelle (in Holyroodhouſe), und zwar: mit noch 
groͤßerm Gepränge, ald es in Gegenmart ihrer Derrin zu gefchehen 
pflegte. Die eifrigen Proteflanten glaubten dieß um fo weniger 
dulden zu follen, ald bie Abhaltung des Latholifchen Gottesdienſtes 
der Königin nur für ihre Perfon geftattet war. Eine Anzahl 
derfelben drang in die Kapelle ein, und wollte den Priefter nöthigen, 


*) Bei M'Grie II. ©. 40. Niemeyer ©. 171. 
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feine Verrichtung einzuſtellen. Dieſer aber ſah ſich nah Shug - 
um, zwei der Thaͤter wurden verhaftet, Knox aber erließ ein Um⸗ 
laufſchreiben an die Proteftanten der benachbarten Gegenden, worin 
ee fich über Gewalt befchwerte und zur Gegenwehr aufforderte. 
indem er zu einer Volksverſammlung einlud. Das Umlauffchreiben 
fiel der Königin in die Hände, und biefe ließ Knor vor ein Ges 
richt ſtelen, dem fie in eigner Perfon beimohnte. Als Knor im 
‘den Gerichtsfanl trat, lachte Maria laut auf und ſprach: „Dee 
Mann da hat mir oft bittre Thränen ausgepreßt, ohne daß ihm 
ſelbſt die Augen übergegangen wären. Heute will ich doch fehen 
ob ich ihn nicht zum Weinen bringen kann.“ Sie befchuldigte 
ihn des Dochverrathes und berief fi auf den Inhalt des Schreis 
bene. Snor mußte aber feine Sache fo geſchickt zu führen, daß 
die Klage ald unftatthaft vertoorfen und ber Angefchuldigte frei⸗ 
gefprochen mwurde*). 
Bon nun an entwidelt fi) die tragiſche Gefchichte Maria 
Stuart’s, im Zufammenhange mit den politifchen Unruhen, von 
denen das Reich bewegt wurde, zu einer Kette von Begebenheiten, 
an die wir nur kurz erinnern koͤnnen, ohne uns in meitere Schlie 
derungen bderfelben einzulaffen. Ihre Vermählung mit Darniey: 
die um diefelbe Zeit ausgebrochene Empoͤrung Ihres Bruders, das 
ggerliche Verhältnig zu dem Guͤnſtling Rizio, die Ermordung 
ihres Gemahls und die Heirath mit deffen Mörder Bothwel, 
ihre Sefangenfchaft und ihre Flucht nach England, fo wie endlich 
die traurige Kataftrophe ihres Prozeffes, der mit ihrer Gefangene 
haft in Fortheringay und ihrer Enthauptung endete, dieſes alles, das 
fi) in den ‘Zeitraum von 1565%-1587 zufammendrängt,, gehört 
mehr in die Darflellung der politifchen Gefchichte, ale daß wir 
und dabei aufhalten könnten. Daß die unglüdliche Königin von 
dem Augenblick ihres Falles an bis an ihr biutiges Ende bie 
Theilnahme bes menfchlichen Mitgefühls erregt, liegt tief im der 
Natur gegruͤndet, und es firdubt fi) das Herz dagegen, Eliſabeths 
Verfahren ale ein gerechtes zu preifen oder gar ihre That zu bes 
wundern. Wenn aber diefed Mitleiden, durch die poetifche Be⸗ 
handlung des Stoffes verleitet, ſich häufig fo darſtellt, als ob im 


*) Siehe die Verhandlungen daruͤber bei M’Crie II. S. 9. ff. 


Marta Stuart die leidende Unfhulb, in Eliſabeth aber nur bie 


geaufame Härte ber Eiferfucht ſich erfennen laſſe, fo muß diefes 
Mitleiden als ein verkehrtes erfcheinen.: In diefer Beziehung vers 
weife ih auf die aus den. Quellen gefchöpften Unterfuchungen 
Raumers in deſſen fchon früher angeführten Beiträgen zue 
neuen Gefchichte, aus welchen wohl mit ziemlicher Gewißheit her⸗ 
vorgeht, daß Maria an dem Plane, der ihr Schuld gegeben wurde, 
Eliſabeth vom Throne zu floßen, nicht fo unfchuldig war, als die 
herkoͤmmliche Anfiht annimmt, und fo litt fie (nad) den dama⸗ 
ligen Nechtsbegriffen), was ihre Xhaten merth waren. Das Mits 
leiden aber, das fie verdient, kann nur das fein, was mir mit dem 
Verbrechen überhaupt haben, beſonders wenn dieſes unter folchen 
trüben Umftänden. und Verhältnifien gereift ift, wie die, in welchen 
fich die junge mißleitete Maria befand. „Es. war ein Unglüd für 
den Katholicismus,“ fagt Herr von Raumer*), „daß faft nur zwei- 
deutige und befchränkte, fanatifche und fittenlofe Häupter in jener 
Zeit feine Vertheidigung übernahmen, wie Maria Stuart und 
Sranz II., Philipp und Alba, Katharina von Medicis und Carl IX. 
Diefe alle haben die Welt nicht gefördert, und fo viel auch kirch⸗ 
liche Unduldſamkeit, falfche Sentimentalität und überkünftelte Kritik 
bagegen vorbringen — Maximilian IIL., Wilhelm von Oranien, 
Heinrich IV. und Elifabeth find die edlern, größern, erfchaffendgg 


und in ächtem Sinne herrfchenden Naturen. ” 


.. Fragen wie jegt nur noch zum Schluffe nach den weitern 
Schickſalen des: [hottifchen Proteflantismus in biefer Zeit, fo fchien 
mit der Entfernung Marien vom Throne Schottlands eine guͤn⸗ 
ftigere ‚Zeit einzutreten. _ Weber ihren unmündigen Sohn Jacob VI. 
batte ihe Bruder Murray die Vormundfchaft geführt, nach feinem 
Tode andere Große des Weiche. Aber auch hier zeigte fich wieder 
die alte Habfucht in Betreff der Bisthlimer und Kicchengüter. 
Der -Eatholifche Erzbifhof von St. Andrews, der es gewagt hatte, 
die Partei der Königin mit den Waffen zu unterflügen, wurde 
1571 gehangen, und Graf Morton, dem bald darauf die Regent⸗ 
haft zufiel, eignete ſich defjen Güter zu. Ueberhaupt fuchten 
jegt die Großen die bifchöfliche Verfaſſung Englands auch in Schotts 


*) Beiträge I. ©, 387. 88. 


land einzuführen, was aber nur auf Eurze Zeit Beſtand hatte, 
Spaͤterhin wurde das Presbyterialfoftem auf eine dauernde Weife 
begruͤndet. Knor flarb mitten unter den Kämpfen, bie fih in 
diefee Hinſicht entwickelten. Des Lebens müde, hatte er fich fchon 
lange nach dem Tode gefehnt*). Noch drang Eurz vor feinem Abs 
flerben die Nachricht von der Parifer Bluthochzeit zu feinen Ohren, 
Er beftieg die Kanzel, und rief die Strafen des Himmels über 
„den graufamen Mörder und falfchen Verräther” herab, der fich 
König von Frankreich nenne. Deffentlich forderte er den franzoͤ⸗ 
fiihen Gefandten auf, feinem Meifter zu fagen, daß fein Urtheil 
in Schottland gefprochen fei, und daß fein Name von der Nach⸗ 
weit nie anders, als mit Fluch würde genannt werden**). 

Den 9. Nov. 1572 ließ fih der vom Schlage gelähmte Greis 
zum letztenmal in die Kirche führen, um feinen Nachfolger der Bes 
meinde vorzuftellen, und von ihr Abfchieb zu nehmen. Er bezeugte 
bie Aufrichtigkeit feiner Gefinnung, und wie ˖er bei der Verkündung 
bes göttlichen Wortes nicht das Seine gefucht, fondern mas Chrifti 
iſt. Er ermahnte fie, der guten Sache treu zu bleiben und ers 
theilte ihre zum legtenmal den Segen. Auf feinen Stab geftügt, 
wankte er, begleitet von ber ihm nachmeinenden Menge, nach 
Haufe zuruͤck. Zwei Tage brauf legte er ſich auf fein Sterbebette 
und ließ ſich aus der heiligen Schrift die Stellen vorlefen, welche 
vom Heimgange zum Water und vom Troſte der Unflerblichkeit 
handeln. So fehr ward er von diefen Stellen ergriffen, daß, als 
er einft eine ganze Nacht hindurch mit dem Gedanken der Aufs 
erftehung ſich befchäftigt hatte, er einen unwiderſtehlichen Drang 

fih fühlte, noch einmal die Kanzel zu befteigen und. die Troͤ⸗ 
flungen, bie er felbft erfahren, auf die verfammelte Gemeinde aus⸗ 
zugießen. Doc dazu reichten feine Kräfte nicht mehr***). Wie 
einft der flerbende Dekolampad, fo verfammelte aud) Knox wenige 
Tage nachher die Prediger und Aelteften um fein Lager und bes 
zeugte ihnen feierlich, daß feine Strenge niemald aus Yaß gegen 
die Perfonen, fondern allein aus dem feurigen Eifer für die Sache 


*) „Wheary of the world“ and „thirsting to depart“ are ex- 
pressions frequently used by him. M’Crie Il. ©. 208, 
**) M'Crie IL ©. 217. 
*tx) Adami vitae Theologorum pag. 70, M'Grie II. 220, 
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Gottes hervorgegangen ſei. Noch einmal ließ er die Großen er⸗ 
mahnen, die das Reich und die Kirche verwirrten, von ihrem ſimd⸗ 
lichen Weſen abzuſtehen, aber vergebens. Die Meiſten von ihnen 
nahmen ein boͤſes Ende, und erinnerten ſich ſpaͤter an feine wohl⸗ 
gemeinten Worte. — Nachdem . er noch fuͤr das Heil andrer geforgt, 
war er jest ganz auf fein eignes Heil bedacht. Noch hatte er in 
feinen legten Stunden mit Anfechtungen zu tämpfen. ‚Der 
Teufel,‘ fagte er, „wolle ihm vorfpiegen, er habe durch feine 
Treue den Himmel verdient, während er doch wohl wiſſe, daß 
es nur Gottes Gnade ſei, die in ihm fich mächtig gezeigt.” 
Seine Sattin und fein vertrauter Hausgenoffe richteten ihn in 
trüber Stunde auf dur das WVorhälten der Verheißungen Jeſu. 
Das 17. Cap. des Johannes war „ber Anker, an dem er fich 
fefthielt*).” Endlich hatte er ausgefämpft. Er flarb den 24. 
Nov. 1572 in einem Alter von 67 Jahren. "Seine Leiche warb 
auf dem Sottesader der St. Egidienkirche beftattet. ine zahle 
reiche Volksmenge, der Negent Morton an der Spige bes Adels, 
gaben ihm das Geleit, und als man den Sarg einfenkte, rief 
Morton aus: „Hier liegt der Mann, der nie vor eines 
Menfhen Angefiht fih fürchtete )!“ 





Eilfte Borlefung. 


Die Spaltung der Gonformiften und Ronconformiſten (Yuritaner) zu 

Eliſabeths Zeiten. Parker, Die Zeiten Jacobs. I. Pulververſchwoͤrung. 

Karl I. Erzbifchof Laub. Unruhen in Edinburg. Der Covenant. Das 

lange Parlament. Hinrichtung Strafforde. Aufruhr in Irland. Hinrichs 

tung Laube. Independenten und Gleichmacher. Prozeß und Tod Karls I. 
Ruͤckblick auf das Bisherige. 


Es uegt im Geiſte des Proteflantismus, daß er in Beziehung 
auf die aͤußern Verhältniffe der Kirche, in Beziehung auf Vers 
*) Nach feinem eignen Ausdruck. Eine ausführliche Beichreibung 


feines, Endes findet man bei M’Crie, 
*) There lies he, who never feared the face of man. M’Crie 


II. p. 234, 
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faſſung und Cultus an keine Form ſich ausſchließlich bindet. Ord⸗ 
nung, ſagte Luther, ſei ein trefflich Ding; aber wo man fie mit 
Gewalt aufzubringen und gleichförmig zu machen fuche, da fei fie 
nicht mehr Ordnung, fondern Unordnung und die Quelle der Vers 
wirrung. Dieß zeigt ſich uns in der Gefchichte der beiden brittis 
hen Nachbarländer, in ber Reformationsgefchichte Englands und 
Schottlands. 

Hätte jedes diefer Länder feine Ordnung für fich behalten, 
wie fie eben feinen Verhaͤltniſſen angemeſſen war, fo wuͤrde fich 
das Wefentliche des Chriftenthums, der chriftliche Glaube und bie 
chriſtliche Sitte hier unter dem Hirtenflab der Biſchoͤfe und unter 
einer glänzenden Außenfeite, Dort unter ber Leitung der Aelteflen 
und mit einfachern Mitteln erhalten und fortgebilbet haben; es 
würde fid) das Ungenügende ber einen oder ber andern Korm in 
ber Folge von felbft herausgeftellt und eins gegen das andere ins 
Gleichgewicht gefegt haben, ohne daB dabei der Friede märg.getrübt, 
noch die Wahrheit verlegt worden. Der Geift des Proteflantismus 
hätte dann von innen heraus die heilfamen Umbilbungen vorgenoms 
men, er hätte fich die zeitgemäßen Formen von felbft gefchaffen, 
und die wahre Religion hätte dabei nur gewinnen, die Gefundheit 
der Kirche nur um fo Eräftiger gedeihen können. Aber es fchien 
einmal dieſem an blutigen Verfolgungen fo reichen Zeitalter vors 
behalten, erit nach vielem aͤußern Kampf zu einem ruhigern Beſitze 
der evangelifchen $reiheit und zur Einficht in ihre Heiligen Gefege 
zu gelangen. Nicht allein nad) außenhin hatte der Proteftantismus 
des Britten fein Dafein zu feiften, fondern in feinem Innern hatte 
er eine Gährung zu beftehen, im .melcher die feindlichen Elemente 
ſich mit gleicher Wuth betämpften, bis diefe Elemente endlich zu 
gefonderten Parteien fi) ausfchieden und zu einem ruhigern Mes 
beneinander = Kortbeftehen gelangten. Nicht in Schottland allein 
“machte ſich nämlich die Form geltend, weldhe wir von nun an 
ald die presbyterianifche oder puritanifche zu bezeichnen 
haben; fondern es lag in ihrem radicalen Reformgeifte, ſich mit 
Gewalt auch andern aufzudrängen, fih Bahn zu brechen durch 
alle Schranken der Gefege und der gefelligen Verhältniffe, und fich 
als die allein gültige, als die allein proteſtantiſche und apoftolifche 
auch in der Nachbarkicche Anfehn zu verfchaffen. 

Hagenbach Vorlef. üb, Ref. III. 16 


Wenn es eine durch bie Erfahrung aller Zeiten beftätigte 
Wahrheit iſt, daß wie der Stahl im Bewer ſich härtet, fo auch 
der Geift einer Partei in ber Gluth der Werfolgungen zu einer 
unduchdeinglihen Maffe ſich ftählt, fo zeigt fich dieß auch hier. 
Die unter der Regentfchaft der Marta aus Schottland geflüchteten 
Proteftanten glaubten ihr Maͤrtyrthum nicht zu hoch anzufchlagen, 
wenn fie Ihren Widerſpruch gegen alles, was an das Papftthum 
und beffen Einrichtungen erinnerte, auch da geltend zu machen 
ſuchten, wo man — wie fie vorgaben und wie es zum Theil wirk⸗ 
lich war — in füßer Bequemlichkeit und lauer Halbheit — bie 
Formen beffelben ftehen gelafen und ein unfeliges Mittelding zwi⸗ 
fen Papſtthum und Evangelium zumege gebracht hatte. Sie 
glaubten fordern zu bürfen, daß wer fih Proteftant nennen 
wolle, auch bereit fein muͤſſe gegen alles zu protefliren, mas noch 
irgend eine Beziehung habe zum alten Cultus, zur herkoͤmmlichen 
Verfaffung, mas noch irgend an bie Meffe auf der einen, an bie 
Hierarchie auf der andern Seite erinnerte. Grade im Erit follte: 
ſich das außerlefene Volt Gottes als ein folches bewaͤhren, indem 
es den Gögendienft derer beflritte, die auf beiden Seiten hinten, 
die weder alt, noch warm find. Won ſolchen Gefinnungen aus⸗ 
gehend, hatten ſchon bie Strengern unter den Flüchtlingen in Frank⸗ 
furt ſich getveigert, der englifhen Liturgie fi zu bequemen, und 
ſelbſt Knox war ihnen hierin zu nachgiebig. Als diefe Flüchtlinge 
aun unter Eliſabeth nady England zuruͤckgekehtt waren, wo auch 
noch andere ber verfolgten Glaubensbrüber und Landsleute Schuß 
fanden, fo kehrten fie ſich auch hier nicht an bie in England here 
ſchende Form, fondern fegten ihr ſchroff die ihrige entgegen, 
mit Mühe brachte Elifabeth einige dahin, fid der englifchen 
gte zu fügen; dieſe hießen bie Conformiften und 
ihrer Partei als Abtrlinnige. Um fo ſtrenger 
auch von engliſcher Seite gegen bie Nonca 
oder Puritaner verfahren. Eliſabeth 
noch kaum befeftigte Reformaton in 
der Unruhe geftört und in ein € 
leicht das Entgegengefegte wied 
fie nahm jegt mit Hülfe des 
ihre Zuflucht, welche bie ( 
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Wege bringen mußten. Durch die ſogenannte Uniformitätsacte, 
welche im Jahr 1562 erlaffen wurde, warb das Mecht gegeben, 
alle die mit Gelbftrafen, mit Gefaͤngniß, mit Entfegung und Lan⸗ 
desverweiſung zu verfolgen, welche ſich der englifchen Liturgie wider⸗ 
festen oder am Sonntage beim Gottesdienft ber bifchöflichen Kirche 
zu erfcheinen fi) meigerten. Solche unproteſtantiſche Zwangsmaß⸗ 
regeln durchzuführen, war die angelegentliche Sorge des fonft froms 
men, aber einfeitigen Erzbifchofs Parker von Canterbury, und 
wirklich kam es fo weit, daß manche Gemeinden lieber ohne Prebiger 
gelaffen wurden, als daß man ihnen einen puritanifchen Geiſtlichen 
zugeſtanden hätte. Als die Puritaner deflenungeachtet ihre gots 
tesdienftlichen Verfammlungen hielten und ihte Gemeinbeverfaffung 
ducchzufegen fuchten, fo mußten die gedrohten Strafen in Anwens 
bung gebracht werden. . Die heftigen Reden ber Eifrer, und die 
ungefchliffenen Satiren, welche gegen bie bifchöfliche Kirche und bie 
Königin gedrudt oder in Bildern ausgeboten wurden, reizten noch 
führe, und es kam bis zu Hinrichtungen. 

Doch dieſe Kaͤmpfe unter Eliſabeths Regierung waren nur 
ein Vorſpiel zu dem langwierigen und blutigen Religionsſtreite 
unter den Stuarts, welche auf das mit Eliſabeths Tod erloſchene 
Haus der Tudors in der Megierung folgten. Jacob VI., König 
von Schottland, Sohn der hingerichteten Maria Stuart, gelangte, 
ba Elifabeth unverehlicht geftorben, in feinem 37. Lebensjahre auf 
den Thron von England, und vereinigte unter dem Namen 
Jacobs I. beide Kronen auf feinem Haupt. Nun fchien mit feiner 
Regierung den Puritanern ein neuer Stern aufzugeben. Jacob 
war von dem gelehrten Georg Buchanan, dem Freunde Knorens, 
in den ſtrengen Grundfägen ber reformirten Kirche und unter deu 
presbpterianifchen Formen erzogen worden, wie fie in Schottland 
üblich waren. Was anders follte man alfo hoffen, als daß Jacob 
nun auch die fchottifche Kirchenform der englifchen Landeskirche aufs 
dringen, die Gottesverehrung feiner Nation zu der de vereinigten 
Königreich8 machen werde? Aber in diefer Hoffnung täufchten ſich 
bie Puritaner. Jacob hatte ſich fchen früher durch die Strenge 
der Puritaner abgefloßen gefühlt, und ihren Sinn für Virchliche 
Unabhängigkeit als einen auch politifch gefährlichen Geiſt gefuͤrchtet. 
Nur gezwungen hatte er im eignen Lande die Einführung der pres⸗ 

16 * 
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hbyterianiſchen Kirchenverfaſſung zugelaſſen. Sein Grundſatz: 
„Kein Biſchof, kein Köntg® begleitete ihn auf den Thron 
von England. Um ſich jedoch das Anfehn der Unparteilichkeit zu 
geben und zugleich feine theologifchen Kenntniffe zu zeigen, auf die 
er ſich nicht weniger einbildete, als weiland Heinrich VIII., vers 
anftaltete er ein öffentliches Gefpräch zwifchen den Episcopalen und 
Presbyterianern, worin er, wie ſich erwarten ließ, ben erflern ben 
Sieg zugeſtand. Won nun an wurden bie Presbyterianer als 
eine unkirchliche Secte verfolgt, wobei viele nach Mord - Amerika 
in die Colonie NeusEngland auswanberten, obwohl auch biefe 
Auswanderungen ihnen vielfach erſchwert und befchränkt wurden. 
So firenge Jacob J. gegen bie Puritaner verfuhr, fo gemäßigt 
benahm er ſich gegen die noch immer im Lande wohnenden Kathos 
liken. Aber eben durch biefe Mäßigung gab er den ſtrengen Pu⸗ 
titanern nur noch mehr Anfloß, und wurde von ihnen einer ges 
heimen Anhänglichkeit an das Papſtthum befchuldigt. So were 
glih ihn ein puritanifcher Priefler dem Ierobeam*), während 
die Katholiken von ber andern Seite ihn nicht minder als einen 
Ketzer haften, und die Erbittertflen von ihnen ihm fchon zwei Jahre 
nach feiner Thronbeſteigung einen fürchterlichen Untergang bereiteten. 
Die Iefuiten find es, die man 'gemeiniglich als die Urheber der 
Pulververfhwörung bezeichnet. Der Plan war der, ſowohl 
den König als die Mitglieder des. Parlamentes durch eine in den 
unterirdiſchen Gewoͤlben des Sigungsgebäudes angebrachte Mine in 
die Luft zu fprengen, und in dem dadurch herbeigeführten Zuflande 
von Anarchie die Batholifche Religion für die herrſchende zu erklären. 
Die Verſchwoͤrung ward jedoch entdedt und hatte mehrere Hinrich⸗ 
tungen, fowie die Vertreibung der Iefuiten zur Folge. Aber im 
Ganzen aͤnderte diefe Entdeckung nichts in den Gefinnungen des 
Königs. Er felbft nahm in feiner Anrede an das Parlament, die 
er bald nach ber Entdedung hielt, bie Katholiten gegen die Vor⸗ 
würfe der Puritaner und der Mehrzahl des Wolke in Schug, 
indem er nicht zugeben wollte, daß die fchlechten Plane einzelner 
der ganzen Religionsgefellfhaft aufgebürdet würden. Er begnügte 
ſich, den Eid der Treue fih aufs Neue von- den Eatholifchen Uns 


*) Raumers Briefe I. 261. 


— 245 — 


terthanen leiſten zu laſſen, wonach jeder, der ein Amt bekleiden 
wollte, der geiſtlichen Oberherrſchaft des Papſtes entſagen mußte; 
im Uebrigen ließ er die Katholiken nach wie vor gewaͤhren. Waͤre 
es der wahre Geiſt chriſtlicher Duldung geweſen, der den Koͤnig 
vor gewaltſamen Maßregeln gegen die Katholiken bewahrt haͤtte, 
ſo koͤnnten wir uns dieſer koͤniglichen Geſinnung nur freuen. Allein 
bei Jacob, deſſen ſonſtiger Character eben nicht der vortheilhafteſte 
war*), läßt ſich dieß ſchwerlich vermuthen, und fein Betragen gegen 
die Puritaner zeigte deutlich genug vom Gegentheil. Auch unter 
feinem Sohne Karl J., der mit dem Jahre 1625 die Regierung 
von England und Schottland antrat, dauerte der Drud der Pus 
ritaner neben ber den Katholiken bewiefenen Milde fort. Da, diefe 
Milde gegen die legtern ging endlich in eine folche Parteilichkeit 
über, daß man nicht mehr mußte, ob der König katholiſch oder 
peoteftantifch gefinnt fel. Auf diefe zweideutige Denkart hatten 
feine Vermählung mit einer Fatholifchen Prinzeffin und ber Erz⸗ 
bifchof von Canterbury Wilhelm Laud ben bedeutendften Einfluß. 
Nachdem nämlich eine Verbindung mit der fpanifchen Infantin 
ſich zerfchlagen hatte, und dieß die Urfache eines Eoftfpieligen und 
für England wenig vortheilhaften Krieges geworden war, heirathete 
Karl die Zochter Heinrichs IV. von Frankreich, Denriette, die 
eine Enkelin der Johanna d'Albret, aus proteflantifhem Blute 
entfptoffen, aber ganz in den Fatholifhen Grundfägen erzogen war. 
Schon indem Heirathövertrage, Über deſſen Beobachtung Ludwig XIH. 
und Richelieu machten, lauteten die Öffentlichen tie die geheimen 
Bedingungen zum Beſten der Katholilen”*); und ald eine Zeitlang 
die Verwirklichung dieſer Bedingungen zu zögern fehien, gab Frank⸗ 
“reich feine Unzufriedenheit darüber zu erkennen. Mor allem aber 
waren die Sefuiten bemüht, die Königin in ihren Gefinnungen 
aufrecht zu-erhalten, indem fie die Meinung in ihr nährten, fie 
fei al8 eine neue Efther berufen, den wahren Glauben wieder bers 
zuftellen. Neben der Königin war e8 Wilhelm Laud, feit 1638 
Erzbifhof von Canterbury, der durch feine Nachgiebigkeit gegen bie 
Katholiten und feine Härte gegen die Presbyterianer fi den Haß 


*) Vol. darüber Raumers Briefe I. &, 317 ff. 335 ff. 
**) Siche Raumers Briefe II. S. 347, 48, uud 353, 55, 
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des Volkes zuzog. — Laud genießt von den Geſchichtſchreibern das 
“Rob eines frommen und rechtſchaffenen Mannes; aber ſeine übers 
triebenen, noch ganz aus dem Katholicismus flammenden Ideen 
von dee Mürde der Bifchöfe führfen ihn oft über die Grenzen 
der Mäßigung hinaus bis zur Grauſamkeit. Daß er es nicht auf 
eine förmliche Verbindung mit Nom abfah, wie ihn viele befchuls 
digten, beweiſt die wuͤrdevolle und uneigennügige Art, mit ber er 
zweimal ben Carbinalshut ablehnte, ben der Papft ihm antragen 
ließ. „Ehe Rom nicht anders würde, als es wirklich fei, (war 
feine Antwort) werde er ſich hierin nie gefällig zeigen.” Aber 
diefe perfönliche Entfernung von Rom war auch der einzige Faden, 
der ihn noch mit der proteflantifchen Kirche zufammenhielt. In 
allem Uebrigen wog bei ihm ber Katholicismus vor. Das Außer- 
liche Gepränge des Gottesdienftes, die Bilder und die Detligenfefte, 
die Chorkappen und Chorröde, die Kniebeugungen und Proceflionen, 
felbft die Sirmelung und andre Eatholifche Gebräuche hatten an 
ihm eine mächtige Stüge, während die Anhänger Calvins von 
ihm als eine gefährliche Secte behandelt wurden. Ein ftrenger 
Preßzwang ward unter ihm eingeführt und jede Schrift unterdruͤckt, 
welche der Einförmigkeit bes Glaubens und der Gebräuche gefährlich 
werben konnte. Gegen die Puritaner übte der geiftliche Herr eine 
tuͤrkliſche Sufliz, indem er die ihm Wibderfirebenden theils mit 
hohen Geldftrafen, theild aber auch mit Schlägen, mit Eu. perrung 
und Pranger beftrafte. Einft ließ er fogar zwei Predigern ders 
felben die Ohren abfchneiden, meil fie nach ihrer Weife gefchrieben 
und gepredigt hatten’). Das Volk ehrte die Mißhandelten ale 
Märtyrer, trodnete ihr Blut auf und ftreute Blumen auf ihren 
MWeg**). Deffentliche Anfchläge in London drohten dem Erzbifchof 
mit Gewalt. Eine Truppe Volks brach in fein Haus ein, um 
fich feiner zu bemächtigen, er mußte ſich durch die Flucht retten”**). 
Unterdefien fuchte ber König, dem es rad) dem Zeugniß eines 
Beitgenoffen an Kraft zum Guten, wie zum Boͤſen fehlte+), mit 


u Raumers Briefe I. ©. 365 vgl, Kortuͤm S. 109, 
**) Raumer a, a. D. 
***) Er floh nach Ditehal. Siehe Raumer a. a. O. ©. 369— 71. 
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Gewalt das Anfehn der Bifchöfe durchzuſeten und baffelbe auch in 
Schottland wieber berzuftelen. Dieb und die Einführung der 
englifchen Liturgie in Schottland erregte aber allgemeinen Uns 
willen. Der 23. Juli 1637 war als der Tag bezeichnet, an dem 
der neue Gottesdienft eingeführt werden follte. Kaum aber erſchien 
in der Hauptlicche Edinburgs ber Decan in dem Chorhemde vor 
dem Altar, als er mit lauten Weußerungen des Unmillens, mit 
Pochen und Bifhen empfangen wurde. „Ein Papft! ein Anti 
chriſt! fleinigt ihn!” So halte es im milden Gefchrei durch das 
Schiff der Kirche. Als der Bifchof von Edinburg die Gemüther 
zu 'befänftigen die Kanzel beftieg, flog ihm ein Schemel an ben 
Kopf, den ein altes Weib auf ihn fehleuderte*). Nur mit Mühe 
Eonnte durch Dazreifchentunft der Wache die Ruhe wieder herge⸗ 
ftellt werden, und nachdem die Unruhftifter zum Tempel hinaus⸗ 
gefchafft worden, wurde der Gottesdienft bei verichloffenen Thuͤren 
fortgefegt. Aber damit war für das Ganze nichtE gewonnen. Die 
Miderfeglichkeit blieb, und zur Erhaltung derfelben wurde der im 
Jahr 1580 gefchloffene Glaubensbund, der Covenant, wieder 
erneuert (1639) und mit etlichen Zufägen vermehrt. Die Vers 
bündeten gaben ſich durch einen theuern Eid das Wort, die pros 
teftantifche, wahre Religion (d. b. in ihrem Sinne die preöbyteri« 
anifche, puritanifche Form derſelben) aus allen Kräften zu fchirmen, 
ber Finfuͤhrung aller gottesdienftlichen Neuerungen fich zu wider 
fegen, das Anſehn und die Perfon ded Königs zu vertheidigem, 
jedoch fo, daB die Rechte und Freiheiten des Parlaments unges 
fchmälert blieben. — Dieß Iestere, das Anfehn des Parlaments 
dem Eöniglichen Anfehn gegenüber zu behaupten, gab dem religidfen 
Streite zugleich eine politifche Bedeutung Der Haß mar von 
beiden Seiten aufs Höchfte geftiegen, und der König ließ fich von 
feinen Leuten bereden, mit Gewalt der Waffen einzufchreiten. 
Naͤchſt Laud mar es befonderd der Graf von Strafford, ber 
zum Kriege gegen Schottland reiste. Aber der Krieg fiel nicht gem 
Vortheil Englands aus. Das Parlament, in welchem der religibſe 
Puritanismus ſowohl als der politifche Republicanismus viele mp 
heftige Vertreter hatte, unter welchen fich bereitd ein Oliver 


+) Kortüm ©, 111. 


Cromwell auszeichnete, bildete von nun an: eine entfchiebene Op« - 
pofition gegen den König und feine Rathgeber. Von feiner ununters 
brochenen Dauer hieß e8 das lange Parlament. — Das Erfte, 
womit daſſelbe ferne Verhandlung begann, mar bie Berurtheilung 
Straffords. 

Thomas Wentworth, Graf von Strafford, war erſt ſelbſt 
auf der Seite der Oppoſition geſtanden, hatte aber in der Folge 
der biſchoͤflich⸗koͤniglichen Partei ſich zugewendet. Als Oberſtatt⸗ 
halter von Irland hatte er Kriegsvoͤlker zur Baͤndigung der Schot⸗ 
ten geworben und im Lande ſelbſt die Kloͤſter wieder hergeſtellt und 
den Katholicismus beguͤnſtigt. Dazu geſellten ſich Vorwuͤrfe ſeiner 
politiſchen Verwaltung wegen. Er wurde des Hochverraths ange⸗ 
klagt und ſtarb auf dem Blutgeruͤſte, im Mai 1641. Auch der 
Ergzbiſchof Laud ſaß als Gefangener im Tower. Als Strafford 
bei deſſen Gefaͤngniß vorbeigefuͤhrt wurde, trat dieſer ans Fenſter und 
ertheilte ihm auf ſeine Bitte den biſchoͤflichen Segen zum letzten, 
ſchweren Gange. — Einige Jahre darauf traf den Erzbiſchof dafs 
felbe-Schixkfal feines Freundes. Wir müflen jedoch erft einer an- 
dern blutigen Begebenheit gedenken, welche mit diefen Schreckens⸗ 
maßregeln im genauen Zufammenhang ſteht, und bieß ift der 
Aufſtand der Irlaͤnder. 

Irland war ſeit dem 12. Jahrhundert den Englaͤndern 
unterworfen, und dieſe ermangelten nicht, im Geiſte der damals 
ſo verbreiteten theologiſchen Politik aus dem A. T. zu beweiſen, 
daß das Land ihnen mit eben dem Recht gebuͤre, wie das eroberte 
Kanaan den Joraeliten; daher fie denn auch in der Zeit der Glau⸗ 
bensverbefierung keinen Anftand nahmen, auch dorthin das neue 
Kirchenthum zu verpflanzen. Uber die Irlaͤnder fühlten fo wenig 
ein Beduͤrfniß nad Reformation, als einft die Urkantone in ber 
Schweiz; fie hingen mit Vorliebe an ihren alten Gebräuchen und 
Gewohnheiten und wieſen daher die ihnen aufgedrungene Freiheit 
ftandhaft zurid. Schon Heinrich VIII. hatte*) die Mönche mit 
Gewalt aus Irland verjagt, die Kiöfter zerftört, die Bilder und 
Reliquien aus den Kirchen entfernt, und fi) den Eid der Suprema⸗ 


*) Vol, über Lgile Verhältniffe Stäublin, Kirchliche Geographie und 
GStatiſtik l. ©. 1 haltniſſ hirchliche Geographi 


— 249 — 


tie ſchwoͤren laſſen; Eduard VI. hatte die engliſche Liturgie da⸗ 
ſelbſt eingefuͤhrt. Aber unter der katholiſchen Maria hatten die 


katholiſchen Irlaͤnder wieder ihr Haupt erhoben, und den dort ans 


gefiedelten Proteftanten flanden ähnliche Verfolgungen wie in Eng⸗ 
land bevor, die jedoch vereitelt wurden. Unter Elifabeth traten 
neue und fcharfe Geſetze gegen bie Katholiken ein, und unter 
Sacob I. geriethen fie vollends in den Zuftand der Unterdruͤckung. 
Deffenungeachtet hatte ber Proteflantismus in Irland nie rechte 
Wurzel gefaßt. Die im Lande mohnenden Proteftanten waren 
dem größten Theil nad) eingewanderte Engländer und Schottländer, 
und nur fehr wenige Irlaͤnder fchloffen ſich allmälig an die Mes 
ligion der Goloniften an, mährend die große Mehrzahl der Eins 
beimifchen dem Papfte treu ergeben blieb. Es bedurfte daher nur 
einer günftigen dußern Gelegenheit, das fremde Joch abzufchütteln. 
Diefe fchien unter Karls I. ſchwankender Regierung für die katho⸗ 
lifhen Iren gefommen zu fein. Wie einft in ber ficilianifchen 
Befper der Haß ber Eingeborenen gegen die aufgedrungene Herr⸗ 
haft der Sranzofen, wie in der Bartholomäusnadht die Zeindfchaft 
der Guifen wider die Hugenotten: fo machte fich auch jest der 
lang verhaltne Groll der Irlaͤnder durch einen Ähnlichen Gefammts 
mord Luft. 

Eine Verſchwoͤrung, an deren Spige Roger Moore, Phelim 
O Meale und andre ftanden*), brach im October ded Jahres 
1641 aus. Nachdem die Veranftaltungen im Geheimen getroffen 
worden, nahm die Verfolgung zuerft in der nördlichen Landſchaft 
Ulfter einen fchredtichen Anfang. Die proteftantifchen Einwohner 
wurden entweder ergriffen und umgebracht, oder nadt aus ihren 
Wohnungen getrieben, wo man fie auf freiem $elde dem Unges 
ſtuͤm der Witterung preisgab. Viele kamen jämmerlidy auf offner 
Landftraße um, indem fie vor Hunger und Kälte hinſanken. Andre 
verkrochen fich in Wäldern und Moräften. Ihr Vermögen ward 
eine Beute der Plünderer. Die Stadt Lurgan, melde ſich auf 
die beftimmte Bedingung hin ergab, daß den Einwohnern ein 
Leid gefchehen folle, erfuhr daſſelbe Schiefal, welches Naarden im 


*) Siehe Gordon history of Ireland T. I. p. 373 ff. Die übrigen 
waren Cannor Mac Guire, Hugh Byrne, James Dillon, Zurlaugb 
D Reale (Bruder Phelims), Philipp Reily, Hugh Macs Wahre u, a. 
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niederlaͤndiſchen Krieg erfahren hatte. Alle Bewohner wurden treu⸗ 
los niedergemetzelt. Ein Aehnliches geſchah in drei umliegenden 
Dfarrgemeinden*). Mit ausgeſuchter Schadenfreude wurden die 
Gefangenen auf alle moͤgliche Weiſe zu Tode gequaͤlt. Oefter 
ſperrte man einige zuſammen in ein Haus oder Schloß ein, das 
man anzuͤndete, oder man trieb ſie Heerdenweiſe an Fluͤſſe und 
gab ſie den Wogen preis. So wurden einſt 190 Perſonen auf 
einmal von einer Bruͤcke herabgeſtuͤrzt. Iriſche Prieſter ermunter⸗ 
ten die Menge zu jeglicher Grauſamkeit, und Frauen vergaßen 
die zartern Regungen der Natur und ihres Geſchlechtes. Selbſt 
Kinder zuͤckten den Dolch auf wehrloſe Gefangene. Von Ulſter 
aus verbreitete ſich die Empoͤrung auch in die angraͤnzenden Land⸗ 
ſchaften, Leinſter und Connaught, wo dieſelben Auftritte ſich 
wiederholten. Das ſogenannte katholiſche Heer, welches Roger Moore 
befehligte, und das ſich auf 20,000 Mann verſtaͤrkt hatte, ruͤckte 
auf Dublin los und uͤbte viele Greuel und Verwuͤſtungen in 
der Umgegend. Die Stadt ward muthig vertheidigt und endlich 
durch engliſche Huͤlfe von der See her befreit. An 40,000 
Proteſtanten kamen in dem Aufſtande um, nach der geringſten 
Berechnung **). | 

Das fürchterlihe Ereigniß des irifchen Blutbades war von 
wichtigen Folgen für die weitere Gefchichte des Proteftantismus in 
England und die Regierungsgefchichte Karls J. Die mißtrauifchen 
Puritaner, welche den König ſchon längft einer Hinneigung zum 
katholiſchen Glauben befchuldigt hatten, griffen diefe neue That⸗ 
fache mit leidenfchaftlichee Begierde auf, um den König felbft als 
den geheimen Anftifter des Blutbades zu bezeichnen, und dieß 
wurde fpäter mit ein Grund zu feiner Verdammung. Der Papft 
dagegen, Urban VIII., ſah auch in die ſem Ereigniß, wie einf 
feine Vorfahren in der, Bluthochzeit, eine heroifche That zur Ehre 
Gottes und gab den Srländern zur Belohnung dafür und zur Aufs 
munternng ihres fernen Widerftandes einen Ablaßbrief, in dem 
er fie nicht nur von allen bisher begangenen Sünden freiſprach, 
fondern auch von allen denen, die fie noch in Zukunft mährend 


*) Das Einzelne bei Gordon a. ar O. 
**) Milton giebt die Zahl auf 200,000 an, fiehe Kortüm S. 383. 
Anmerkung 81. und ogl, Gordon S. 412. 
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des Ketzerkrieges begehen wuͤrden *). Uebrigens iſt die Ermordung 
der Proteſtanten in Irland die letzte Gewaltthat, die von katho⸗ 
liſcher Seite ausging in dem Kampfe der Religionen waͤhrend 
unſers Zeitraums. Leider muͤſſen wir aber auch noch des Blutes 
erwähnen, das der proteftantifch= puritanifche Eifer hat fließen 
laſſen, um an ben fruͤhern Verfchuldungen der bifchöflichen Partei 
furchtbare Rache zu nehmen. Dahin gehört die Hinrichtung des 
Erzbiſchofs Laud im Fahr 1645 und die des ungluͤcklichen Königs 
felbft im Jahr 1649. 

Laud,**) war, wie Sie fich erinnern, gemeinſchaftlich mit dem 
Grafen von Strafford gefangen genommen worden. Der Haupt⸗ 
vorwurf, den man ihm machte, war ſeine Hinneigung zum Ka⸗ 
tholicismus. Selbſt das ward ihm zum Verbrechen angerechnet, 
daß er den Papſt nicht für den An tichriſt halten oder ihn nicht 
ausdruͤcklich als folchen bezeichnen wollte. Laub verantwortete fich 
gegen alle ihm gemachten Vorwürfe auf würdige Weife, indem 
er die ungerechten Befchuldigungen eben fo beftimmt ablehnte, als 
er von der andern Seite feine gemäßigten Grundfäge in Beziehung 
auf die Batholifche Kirche bekannte. Er leugnete nicht, daß bie 
Miedervereinigung mit ihr ihm ein angenehmer und tröftlicher Ger 
danke wäre, doch nur im Fall, daß diefe Wiedervereinigung ohne 
Beeinträchtigung der Wahrheit gefchehen könne. Die presbyterias 
nifchen Geiftlihen ermangelten dagegen nicht am heiligen Weih⸗ 
nachtöfefte 1644, duch Aufbieten ihrer Redekunſt das Parlament 
gegen Laud zu ſtimmen, welches endlich auch das Todesurtheil uͤber 
ihn ausfprah. Die Begierde, fein Blut fließen zu fehen, war fo 
groß bei einigen Bürgern Londons, daß fie ihre Läden ſchloſſen 
und nichtd mehr verkaufen wollten, bis die Gerechtigkeit erfüllt, 
d. h. bis des Erzbiſchofs Haupt gefallen fei***). Laud benugte bie 
kurze Friſt, die ihm noch vergonnt war, zur Vorbereitung auf 
feinen Tod und durch die Abfaffung feiner eignen Lebensbefchreibung. 
Der einzige Geiftliche, der ihn befuchen durfte, ftand unter puris 
tanifcher Auffiht. Heiter und geftärkt ging Laud zum Blutgeräfte, 


*) Kortüm S. 1%. 91. Das Breve ift vom Mai 1643, 
**) Vgl, über ihn Carwithen, history of the Church of Engl. 
ek) Carwithen a, a. 40. had) 3. 
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von dem herab er noch Folgendes ſprach“): „Der gegenwärtige Aus 
genblicd eignet fich zwar nicht zu einer Predigt; doch will ich mit 
einer Stelle der heiligen Schrift beginnen: (mit der Stelle Hebr. 
12, 1.2) „„Laſſet und laufen durd Geduld in dem Kampfe, 
ber uns verordnet iſt, und aufleben auf Sefum, den Anfänger 
und Vollender unferd Glaubens, welcher, da er wohl hätte mögen 
Sreude haben, erbuldete er das Kreuz, und achtete der Schande 
nicht, und iſt gefeflen zur Rechten auf dem Stuhle Gottes.” Auch 
mein Kampf ift ein langer Kampf gewelen, und wie ich in Dies 
ſem Kampfe aufgefehen. habe auf Sefum, den Anfänger und Voll: 
ender des Glaubens, das meiß er felbft am beften. Aber nun 
bin ih am Ende bes Kampfes und hier finde ich das Kreuz, den 
Tod der Schande, aber ich will die Schande nicht achten; auch 
Jeſus achtete ihrer nicht um meinetwillen. Ich gehe fchnell durch 
das rothe Meer und fchon fege ich den Fuß an deſſen Ufer in 
ber Hoffnung, daß mid, Gott ins Land ber Verheißung bringe; 
denn das war der Weg, auf dem er fein Volk führte. Vorher 
feste er das Paflah ein, ein Lamm, das mit bittern Kräutern ges 
geffen wurde; auch ich will die bittern Kräuter effen und der Hand 
nicht zuͤrnen, die fie gefammelt hat; ich will nur auffehen auf 
den, der dies alles geordnet, und unter deſſen Keitung alles ſteht; 
Menſchen können ja Leine andere Macht über mich haben, als bie 
ihnen von oben gegeben worden. Zwar ift mir diefer Durchgang 
nicht angenehm und ich habe Gott gebeten, daß er den Kelch möge 
von mir nehmen; aber ich weiß, daß der Gott, dem ich diene, 
mid) auch aus bdiefem blutigen Meere befreien kann, wie er die 
drei Männer im Ofen rettete. Sie mollten das Bild nicht ans 
beten, das ber König hatte fegen Laffen, und ich will die Mei 
nungen nicht anbeten, die das Volk feflfegen will 
Ich will den Tempel und die Wahrheit Gottes nicht verleugnen, 
noch dem Geblöfe der Kälber, die Serobeam gemacht hat, nad 
Dan und Bethel folgen. Und da dieſes Volk jest auf das Elens 
befte verführt wird, fo möge Bott ihm feine Augen öffnen nad) 
feiner Barmherzigkeit, damit es den Weg finde; denn in diefen 
Zagen leitet ein Blinder den andern, und beide werben, wenn fie 


*) Nach dem brittifchen Plutarch III. ©, 201 ff. 
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ſo fortfahren, in die Grube fallen. Was mich betrifft, ſo bin 
ich — und ich bekenne es mit aller Demuth — ein hoͤchſt ſtraf⸗ 
barer Suͤnder vor Gott, und ich hoffe auf ſeine Barmherzigkeit 
gleich allen uͤbrigen Suͤndern. Aber unter meinen vielen Ueber⸗ 
tretungen habe ich, ob ich gleich alle Winkel meines Herzens durch⸗ 
ſucht habe, nicht eine gefunden, die nach den Geſetzen dieſes Koͤ⸗ 
nigreichs den Tod verdient haͤtte. Allein ich zuͤrne deshalb meinen 
Richtern nicht. Verſchiedene Maͤnner ſind dieſen Weg gegangen, 
Johannes der Taͤufer, der h. Stephanus und der heilige Cyprian, 
Biſchof von Karthago. Nicht, daß ich mich mit der Heiligkeit 
ſolcher Maͤnner vergleichen moͤchte, aber ihr Beiſpiel ſei mein 
Troſt. „„Ich haͤtte — ſo beſchuldigt man mich — das Papſt⸗ 
thum wieder einführen wollen.’ Ihr wißt, was die Phariſaͤer 
wider Chriftum fagten, daB wenn man ihn gewähren laſſe, bie 
Römer kämen, Land und Leute zu nehmen. Nun feht, das ges 
rechte Gericht Gottes: Jeſus wurde gekreuzigt aus Furcht, daß die 
Roͤmer kämen; aber Gott flrafte nun die Juden mit eben dem, 
das fie fürchteten. Die Römer kamen wirklich und brachten Uns 
heil über ihre Land. Ich bitte Gott, daß nicht Aehnliches dieſem 
Meiche begegne wegen des Papſtthums; denn ber Papft hat feit 
der Reformation nie eine fo gute Erndte gehabt als eben jest we⸗ 
gen der vielen Secten und Zrennungen, bie unter uns herrfchen. 
Auch unfer König, ben ihr befchuldigt , das Papſtthum einführen 
zu wollen, ift, fo weit ich feine Gefinnung Eenne, ein eben fo guter 
Proteftant, als irgend ein Menfch in diefem Königreich *). Einft 
blühte die Kirche Englands und mar für andere benachbarte Kits 
hen, wenn Ungewitter fich über fie erhoben, eine Zuflucht. Aber 
jest ftürmt über fie felbft ein Ungemwitter daher, und Gott allein 
weiß, ob und mie es vorüber gehen wird. Und was noch fchlims 
mer ift, als der Sturm von außen, fie ift einer Eiche gleich, bie 
mit Keilen von ihrem eignen Stamme in Stüden zerfpaltet wird, 
und bei jeder neuen Spaltung dringt auch neuer Unglaube und 
neue Unbheiligkeit ind Mark des Baumes ein. Wir haben das 
MWefen der Religion verloren, ‚und halten uns zu fehr bei dem 


*) Hier folgt noch eine Ermahnung rüdfichtlic des Mißbrauchs der 
Parlamente, die wir übergehen, fo wie wir die Rebe überhaupt in etwas 
abgekuͤrzter Geſtalt geben. 
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Meinungen auf, und die Kirche, welche durch alle heimliche Kuͤnſte 
der Jeſuiten nicht umgeſtuͤrzt werden konnte, iſt nun durch uns 
ſelbſt in die groͤßte Gefahr gekommen. Was mich betrifft, ſo ward 
ich in dem Schooße der Kirche von England geboren und getauft. 
Ich habe mich zu dieſer Kirche bekannt waͤhrend meines ganzen 
Lebens, und thue es auch jetzt, da ich zum Tode gehe. Zettt iſt 
wahrlich nicht der Zeitpunkt, ſich zu verſtellen oder vor Gott zu 
heucheln. Aber ich behaupte im Angeſicht Gottes und ſeiner heili⸗ 
gen Engel, daß ich mich niemals bemuͤht habe, weder die Geſetze 
bes Landes, noch die Religion umzuftoßen.... Doch genug! Ich 
- vergebe der ganzen Welt, allen und jedem bittern Seinde, bie mich 
verfolgt haben. Ich bitte demüthig, daß mir erft Gott und dann 
jeber Menſch vergeben möge, den ich enttweber beleidigt habe oder 
der von mir beleidigt zu fein glaubt. Herr vergieb du mir, und 
ich bitte um Vergebung von ihm. Die iſt noch mein herzlicher 
Wunſch; vereinigt euer Gebet mit bem meinigen.“ 

Nach vollenderem Gebete näherte er fih dem Blocke, Iegte 
felbft fein Kleid ab, und ſprach: Des Herrn Wille gefchehe! Er 
feibft gab mit den Worten: Heiliger Jeſu nimm meinen Geift 
auf! dem Scharfrichter das Zeichen, wenn fein Haupt fallen follte. 
— Laud wird und gefhildert*) äußerlich al8 ein Dann von Eleis 
ner Statur, aber einem gefunden und feften Körper; er behielt 
feine muntere Lebhaftigkeit noch auf dem Blutgeruͤſte. Won feinen 
geiftigen Eigenfchaften ‚wird fein fchneller Verftand und feine ach⸗ 
tungswerthe Sittlichleit gerlihmt. Seine graufame Strenge gegen 
die Puritaner haben wir erwähnt, und wir finden auch jest Beinen 
Grund fie zu entfchuldigen. Die Kunft, dem Volke fich beliebt zu 
machen, verfland er gleichfalls nicht, und fo fiel er denn recht eigents 
lich als ein Märtyrer des bifchöflich ariftokratifchen Syſtems, 
das er den republitanifhen Bewegungen gegenhber ‚mit aller Kraft 
der Ueberzeugung vertheidige hatte, ein Opfer feiner eignen Eins 
feitigkeit und der blinden Wuth einer fremden. 8 liegt allere 
dings etwas Demüthigendes darin fuͤr den Proteflantismus (in mies 
fern auch er eine menfhlihe Form ift), daß er in feiner damalis 
gen Erfcheinung nicht frei war von den PVrandfleden eines den 


*) Na Dr, Heylin im brittifchen Plutarch ©. 201, 


— 15 — 

Gegner bis zum Tode verfolgenden Religionshaſſes. Micht- allein 
im Getuͤmmel dee Schlachten, wo die Menſchlichkeit fich leichter: 
vergißt, fahen wir auch proteflantifche Kämpfer graufame Rache 
nehmen an ben Papiftenz fondern mit eben dem kalten Blute, 
mit dem die römifchen und fpanifchen Inquiſitoren ihre Opfer 
fchlachteten, fahen wir auch proteftantifche Glaubensgerichte über‘ 
foihe den Stab brechen, die einer andern Meligionsform hul⸗ 
digten, als der von ihnen gebilligten. Wie fehr wird dadurch 
das Maͤrtyrthum der proteftantifchen Kirche getruͤbt! Welche bite 
tere und traurige Erfahrungen waren nöthig, bis der Glaube 
der Proteftanten in diefem fo wichtigen Stüde der Gewiſſens⸗ 
freiheit aus den Striden eines gefährlichen Zraumes ſich los⸗ 
gewunden hatte und von dem brüdenden Alp des Fanatismus 
befreit, neu aufathmete zu einem eignen, klaren Bewußtfein feiner 
ſelbſt. Welche harte Schule, welche herbe Kreuzprobe mußte er noch 
zu feiner eigenen Demüthigung in diefer Beziehung durchmachen, 
von welchen Echladen fich noch reinigen, wenn er wirklich in feinen 
Lehren und rundfägen, in feinen Einrichtungen und Sitten ber 
reine Ausdrud der Chriftusreligion fein wollte! 


Das letzte Opfer, das wir noch zu betrachten haben (ach! 
wäre es das legte Opfer uͤberhaupt, aber es iſt nur das legte unfrer 
Periode) ift Karl I. ſelbſt. Seine unglüdliche Führung des Kries- 
ges gegen die Firchlichen und politifchen Parteien im Reich*), feine- 
vergeblichen Sriedensunterhandlungen, feine Gefangenfchaften, feine 
Fluchten, fein endlicher Prozeß gehören einer weitern Geſchichte 
feiner Perfon und feines Reiches an. Uns genhgt zu willen, daß 
auch er als ein Opfer jenes verkehrten Proteflantismus fiel, der 
zugleich in der Unabhängigkeit von aller gefeslichen Einrichtung, 
in der Umkehr aller beftehenden Verhältniffe das Heil fucht. Mes 
ben ber noch immer gemäßigten Partei der Presbyterianer hatte 
fi im Verlaufe des Streites die der Independenten, zu welchen 
Cromwell gehörte, und bie der Gleichmacher (Xevellers) gefellt, 
deren Grundſaͤtze die des entfchiedenften politifchen und religioͤſen 


*) Entfcheidend war bie Schlacht von Nafeby Juni 108, durch 
Fairfax gewonnen. 
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Nadicalismus waren ®). Und diefe Parteien waren es befonders, 
welche den politifchen Haß mit dem religiöfen verbindend, den Koͤ⸗ 
ig aufs Blutgeruͤſt brachten. 


 Raffen Sie uns jebt bloß noch bei den legten Momenten 
Karls I. verweilen. So viele Fehler ſich Karl auch waͤhrend ſei⸗ 
ner Regierung harte zu Schulden kommen laffen, fo würdig zeigte 
er fi) in feinem Ende. Als er vergebens gegen die Gültigkeit 
eines Parlaments proteftirt hatte, das nicht, wie e8 die Verfaffung 
erfordert, von allen Ständen vertreten, fondern nur das Gebilde 
einer Faction war, vernahm er fein Todesurtheil mit ruhiger 
Faſſung. Die legten Stunden, die ihm vergoͤnnt waren, brachte 
er im Gebet zu und im Geſpraͤche mit Suron, bem wuͤrdigen 
Bifhof von London. Auch nahm er Abfchied von feinen Kindern 
den 30. Sanuar 1649 **), an feinem Todestage, empfing von 
dem Biſchof das heilige Abendmahl und trat dann, begleitet von 
eben diefem Bifhof und einem Oberften, den Weg zum Schaffot 
an, indem er felbft feine Begleiter ermunterte, die Schritte zu 
befchleunigen, „damit er bald die irdifche Krone gegen die himm⸗ 
lifche vertaufchen könne.” Auf dem Gerfifte angelangt, rebete er 
zum Volk, und bezeugte, wie ed auch früher Laub gethan, feine 
Anhaͤnglichkeit an das reine Chriftenthbum, das er auch barin bes 
weife, daß er feinen Gegnern zu verzeihen wiſſe. Auch über ben 
ihm Schuld gegebenen Hochverrath vertheidigte er ſich kurz und 
buͤndig. „Ich. fterbe, fo ſchloß er, als Chrift, im Glauben der 
englifchen Kirche, tie er uns von den MWätern überliefert tmurbe; 
ich habe eine gute Sache und einen gnädigen Gott, mehr will 
ih nicht fagen.” Mit Hilfe des Bifchofs und des als Boots⸗ 





*) Die Inbependenten (Congregationaliften), geftiftet von Johann 
Robinion aus Norfolk um 1604, fchlofien fich in ihren Grunbfägen an bie 
Anhänger des Robert Brown an (t 1630). Sie verwarfen gänzlich 
den Begriff der Kirche und erklärten jede einzelne Gemeinde für eine felbft- 
fländige Republik. Viele wanderten nad) Nordamerika aus. Uebrigens 
lagen fie mit den geabytecianeen felbft im Streit. Beide wurden 
aber wieder von ven Zevellers angegriffen, welche die kirchliche Gleichheit 
auch auf Gleichheit der Rechte und des Vermögens ausdehnten. zu 
tamen noch andere Parteien, wie die der Eraftianer, Wiedertäufer u. f. m. 
Bol. Kortum ©. 198 ff. ©. 230. und Neal, history of the Puritans. 
Lond. 731. 4 Bbe. 

%*) Bol, Kortüm ©. 257 fi. (nad) Wpitlod und Rushworth). 
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knecht vermummten Scharfrichters ruͤſtete er ſich zum Empfange 
des toͤdtlichen Streiches, unterſuchte ſelbſt den Block, ob er feſt⸗ 
ſtehe und legte ſein Haupt drauf. „Es giebt nur noch einen kur⸗ 


zen, aber ſchmerzlichen Gang, rief der Biſchof, er wird euch von 


der Erde zum Himmel tragen; ihr eilet einer herrlichen Krone ent⸗ 
gehen.“ Ein Hieb trennte das Haupt vom Rumpfe. In tiefem 
Schweigen ſtand das Volk da. Viele eilten, ihre Tücher in das 
Blut zu tauchen, tie ed. audy bei dem Tode Egmonts gefchehen. 
Die königliche LKeiche warb in ben Palaſt zuruͤckgetragen, einbals 
famirt, in einen bleiernen Sarg gelegt und den 9. Sebruar zu 
MWindfor in einem Gewölbe der Kirche von etlichen Edelleuten in 
der Stille beigefest. Die Infchrift des Sarges Iautete einſach: 
Koͤnig Karl 1649. 


Wir find fomit an den Schluß unſers erſten Abſchnittes gps 
langt, toelcher die äußere Gefchichte des Proteftantiemus, d. h. 
die Gefchichte feiner Ausbreitung und ber erlittenen Verfolgungen 
bis auf die Zeiten des dreißigjährigen Krieges und des weftphälifchen 
Frieden enthalten follte, wobei mir jedoch auch ſchon Einiges mit 
berühren mußten, was der innern Gefchichte der Kirche angehörtes 
denn nur dadurch Eonnte jene Äußere Gefchichte für uns Bedeu⸗ 
tung erhalten, daß wir auch Bier zugleich in dem Körper den wal⸗ 
tenden Geift mit ſchauten, und durch feine von vielen Leiden ent⸗ 
ftellten Züge hindurch auf den Grund einer nach immer größerer 
Klarheit und Feftigkeit ringenden Seele zu dringen verfuchten. Nun 
aber wird für uns bie fernere Aufgabe eintreten, das innere Leben 
der proteftantifchen Kirche felbft, namentlich die Entwicklung der 
Lehre nach ihren verfchiedenen Seiten hin, näher kennen zu lernen 
und bamit auch die Geſchichte anbrer Religionsparteien zu vergleichen. 


Zwar haben wir noch nicht alle einzelnen Länder betrachtet, 
in welchen die Neformation fich ‚weiter verbreitete und in: welchen 
fie mit Gewalt gehemmt wurde. Von ihren Schickſalen im hoͤhern 
Norden, ſo wie in Polen, Ungarn und Siebenbuͤrgen haben wir 
noch nicht geredet, auch nicht von den Verſuchen, in Italien ihre 
Grundfäge einzuführen. Selbſt des eignen engern Baterlandes 
baben wir noch nicht gedacht. 


Allein theils werbe.ich das, was FR ghnen Here —2* 
Hagenbach Vorleſ. üb, Ref. III. 


geblieben bin, bei andern Gelegenheiten nachzuholen fuchen*), theils 
iſt es auch nicht nothwendig, den Blick überall hin, bis an bie 
äußerften Grenzen Europa’8 zu tragen, um auch dort nur wieder 
Achnliches zu finden, was wir fchon bisher im Herzen beffelben 
und zwar in großartigern Bildern gefchaut haben, als wir es dort 
finden würden. Es iſt ihnen vielleicht fhon fo vorgefommen, daß 
fich vieles in unfrer Darftellung wiederholt habe, und in der That 
ſieht ſich manches fehr ähnlich von dem, mas mehr ober weniger 
gleichzeitig in Srankreih, in den Niederlanden, in Englanb unb 
Schottland gefchehen iſt. Ueberall erſt Feine Anfänge von wenigen, 
die fich entweder durch eignes Nachdenken und Schriftforfchen oder 
angeregt durch die Beitverhältnifle, namentlic; durch die von Luthern 
in Deutfchland ausgegangene Bewegung, in Kampf einliefen mit 
der beftehenden Geiftlichkeit nnd der römifchen Kirche; dann Ges 
genwirkung mit Gewalt, Kegergerichte, Hinrichtungen einzelner 
Märtyrer; fobann, auf einer weitern Stufe Religionskriege und 
politifche Parteiungen, mit menfchlicher Leidenſchaft von beiden 
Seiten vermifcht und enblich zulegt enttweber Sieg des Proteftans 
tismus in den einen, ober feine Niederlage in den andern Ges 
genden. Sowohl bie einzelnen Märtyrergefchichten, als die einzelnen 
Vorfälle, die blutigen Auftritte, die Schlachten und Tumulte 
fehen fih, wenn Sie wollen, einander ziemlich gleich, und auch 
in ben perfönlichen Charakteren laſſen ſich viele Aehnlichkeiten nach⸗ 
weiſen. Aber ſo wie bei einer maſſenweiſen Betrachtung der Natur 
ſich uns erſt nur große Gruppen gleichartiger Gegenſtaͤnde darſtellen, 
bei welchen aber, fo wie wir fie genauer betrachten und unter eins 
ander vergleichen, doch wieder eine große Verſchiedenheit fich offens 
Bart, fo dürfte fi uns auch bei einer genauern Vergleichung der 
bisherigen Gefchichten ein ziemlicher Unterfchied bemerkbar machen 
in Betreff der Art, wie die Reformation aufgenommen wurde in 
den verfchiedenen Ländern und wie ihre Sache geführt warb, fo 
wie auch der Erfolg felbft ein verſchiedner iſt. 

Saflen wir jegt noch einmal kurz das Ergebniß der bisher be⸗ 
handelten Ereigniffe zufammen, fo ergiebt fi uns folgendes Bild. 


*) So die Gefchichte des Proteftantismus in Italien und in Polen 
bei det Gefchichte der Unitarier, und das Schweizerifche bei der Betrach⸗ 
tung der Tatholifchen Kirche, namentlich beim Leben bes Carlo Borromeo. 
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In Frankreich fanden wir einen reichen, bilbfamen Stoff freis 
finniger, religiöfer Ideen. Dee Geiſt eines Calvin, der ſelbſt dieſem 
Lande entftammte, fchien ſich eine kuͤhne Bahn brechen zu wollen. 
In vielen ernfter geflimmten Gemüthern fand die Predigt bes 
Evangeliums Anklang, und an dem Haufe Navarra hatte det 
Proteftantismus einen äußern Halt. Der verfländig praktifche, Leiche 
bewegliche Geift der Franzoſen fehlen ordentlich drauf angeiviefen; 
mit einer Religion ſich zu befreunden, die auf der einen Seite ein 
heilfames Gegengewicht zu dem natlırlichen Keichtfinn, auf der andern 
Seite aber audy einen mächtigen Debel ber in eben dieſem Volke 
ruhenden eblern Kräfte dargeboten hätte. Was wäre — fo erlaubt 
fidy die menfchliche Kurzfichtigkeit, freilich nur von ihrem befchränks 
ten Standpunkte aus, "zu fragen — was wäre aus biefem Volke 
geworden, wenn der Sinn für Freiheit, flr großartige Unterneh⸗ 
mungen, und ber perfönliche Muth, der es unter den Voͤlkern bei 
neueren Geſchichte auszeichnet, eine tiefere Grundlage erhalten 
hätten an der Meligion des gereinigten Evangeliums; wenn eine 
diefer. Religion angemeſſene tieffinnigere Philofophie, wie fie auch 
noch fpäter von einzelnen gelibt ward, biefe Ideen verarbeitet und 
ihnen jenen markigen Stempel aufgebrüdt hätte, wie ihn 3. B. 
ein du Pieffis Mornay den Ideen feiner Zeit aufbrädte? — Mas 
wäre, fragen mir nod einmal, aus biefem Wolfe geworben, wenn 
dee mit dem Proteftantismus Hand in Hand gehende Schuluntets 
richt und eine gründliche, durch alle Klaſſen ſich verbreitende chrifte 
liche Bildung von unten herauf, die Grundlage feiner Civiliſation 
geworben wäre, deren ed fich wohl jegt rühmt, aber deren Ruhm 
ein höchft verbächtiger bleibt in den Augen jedes tiefer Blickenden 
So aber ſchien es nicht befchloflen im Willen der Vorfehung. Es 
fiegte — nicht fomohl der Fanatismus, ald die Eluge Berechnung 
des Verftandes. Sie war e8, welche bie Gegenpartei in immer 
gefteigertem Verhaͤltniß bis zu den Greueln der Bluthochzeit hin⸗ 
getrieben hatte, fie war es aber leider! auch, welche Heinrich IV. 
bet feinem Uebertritte mehr oder weniger leitete. Unb fo blieb denn 
bei der wachfenden Aufklärung, hinter welcher Frankreich nie zuruͤck⸗ 
blieb, (menn ed die Ausbildung des Verftandes und die Schaͤrfe des 
Witz es galt) nur die traurige Wahl übrig zwiſchen einer den geiftigelt 
Bedürfnifien des Volkes wenig angemefjenen und darum zur leeren 
| 17* 
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Form herabgefunkenen Religion ober jener flächen Aufklaͤrerei, bie 
mit diefer Form die Sache ſelbſt verwirft, weit fie fie in keiner 
andern als in dieſer Korm Lennt, und die daher Chriftenthum 
und Prieſterthum, Religion und Bigotismus vermengt und in einer 
traurigen Steigeifterel, im Hinwegſetzen über alles Heilige den Vorzug 
philoſophiſcher Bildung fieht. Zwar in dem Janſenismus regte 
noch einmal ber ernſtere religiöfe Beift feine Schwingen ; aber e8 warm 
dunklere Schwingen, als die bes calvinifchen Adlers, und auch fie wur⸗ 
den gelähmt. Vergebens fuchte bie Bildung im Zeitalter Ludwigs XIV.. 
den Mangel an tieferer Religiofität zu erfegen, und aus dem fich im⸗ 
mer ſchrecklicher anhäufenden Verderben ging flatt der Reformation die 
Revolution hervor, Erſt jegt, nach langen, bittern Erfahrungen, 
nach vielfachen Kämpfen, deren Ende wir noch nicht fehen, erſt jegt 
fcheint, angeregt durch ben fo lang im Hochmuth verfannten Geift 
bee beutfchen Bildung, auch für Frankreich eine Krifis fich vorbes 
reiten zu wollen, welche nach 3 Jahrhunderten den befjern Genius 
wieder wecken dürfte, der damals fchon das Hell zu bringen nahe 
mar, aber nach einer Reihe trauriger Begegnungen wieder verfchwand. 

Wenn fo in Frankreich der Proteftantismus zur Zeit noch 
unterlag, und noch fpäterhin neue Niederlagen erhielt, fo fahen 
wir dagegen in den nörblichen Landſchaften der Niederlande, bie 
fodann als die vereinigten Staaten zufammentraten, den Protes 
flantismus durch Abfchlittlung des fpanifchen Joches zu Firchlicher 
und politifcher Selbftftändigkeit gelangen. Aber noch iſt feine Ges 
ſchichte fur und nicht vollendet. Noch ſchließt die neue Pflanzung 
einen bitten Samen ber Imietracht in fich, den wir in der Ges 
ſchichte der Lehrftreitigkeiten werben aufgehen fehn, und noch bes 
durfte es manche Kämpfe, bis die reformirte Kirche neben ber 
lutherifchen zu einem ruhigen, erfreulichen Dafein gelangte. Der 
Charakter der Niederländer deutfchen Stammes fchien indeflen bes 
fonders dazu berufen, das ruhig reflectieende, das verftändig ſitt⸗ 
liche Element des Proteftantismus aufzufafien, wie es denn auch 
wirklich fpäter in der arminianifchen Kirche heraustrat. — Hier 
einigte fih der Proteflantismus mit biederem Gewerbsfleiß und gab 
auch der Kunſt eine mehr profaifche, als ideale Richtung. 

Einen eignen Weg ging die Reformation in Brittanien, Wie 
ihr Urfprung in England von Anfang an durch Fremdartiges getruͤbt 
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war, fo fchien fie nun auch ferner dazu genoͤthigt, in ihrer bifchöflichen 
Berfaffung und in ihrer halbkatholifchen Liturgie eine den freien Gang 
ber Entwidlung hemmenbe, alterthuͤmliche Rüftung nachzufchleppen, 
die zu dem Kampfe nicht immer paßte, ben fie zu führen berufen war. 
Die Halbheit auf der einen Seite rief den radicalen Gegenfas auf 
der andern hervor. Wenn irgendwo, fo fehen wir hier den Pros 
teftantismus in zwei Richtungen zerfallen, die beide fein Weſen 
nur unvolllommen und unbefriedigend darftellen: hier ein Stehen⸗ 
Bleiben auf haldem Wege und ein allmäliges Exflarren in For⸗ 
men, bort ein fchroffes Verachten der Form, das felbft wieder 
nur in eine entgegengefegte Förmlichkeit und Buchftäblichkeit aus⸗ 
artete, und durch eigene Engherzigkeit die andere zu überbieten 
fuchte. Wenn wir den brittifchen Nationalcharakter mit dem frans 
zöftfchen vergleichen, fo finden wir jenen allerdings weit mehr als 
diefen vom Lirchlichen Geifte durchdrungen ; ja aufs Innigſte 
mit ihm verwoben. Aber die Art, wie das engliſche Staatsleben 
mit dem Kirchenleben verbunden iſt, deutet auch wieder mehr auf 
die Form hin, ald auf den Geiſt. Eine lebendige und eben da⸗ 
rum freie Durchdringung der Elemente, fo daß Politiſches und 
Meligiöfes.jedes feinen eignen Kreis ausfüllte und doch wieder beides 
im höhern Einklang zufammen wirkte, ift auch bier noch nicht 
zu Stande gelommen. Noch immer machen fi die Nachwehen 
fühlbar von dem unnatüelichen Verhaͤltniß, in das die bifchöfliche 
Gewalt zur englifchen Kicchenverfaffung trat, und von der Verkehrts 
beit, womit fie dem Batholifchen Irland aufgebrungen wurde. Un 
noch jest ift der Kampf derfelben Principin noch nicht ausge⸗ 
tämpft, der zu den Zeiten Elifabeths und der Stuarts geführt 
wurde. — Noch ift, wenn ich mic fo ausdräden darf, in Frank⸗ 
reich das in den Materialismus verfunfene Heidenthum, noch in 
England das in der Form erftarrte Judenthum zu bekämpfen, ehe 
das Chriſtenthum als die Blüthe der Achten Bildung fich 
aufthun und alle Verhältniffe mit feinem mohlthätigen Strahl 
beleuchten, mit feiner Kraft durchdringen, mit feiner Milde vers 
Zären wird. Wenn wie nun zum Schluffe mit biefen Meformas 
tionsgefchichten fremder Länder unfre beutfche und ſchweizeriſche 
Reformation vergleichen, fo weit uns biefelbe noch erinnerlich if, 
fo dürfen wir, ohne und der Parteilichkeit ſchuldig zu machen, offen 


befennen, baß bie Art, wie die Kiechenverbeflerung bei uns zu 
Stande gekommen, im Vergleich mit jenen Ländern, etwas Schönes 
und Großartiges voraus bat. Sie ift mehr aus einem Gufle, 
mehr von innen heraus gewirkt, als von außen hereingebracht, 
fie iſt urfprlinglicher und darum frifcher. Die einfache Macht bes 
Wortes tritt reiner hervor und die äußere Gewalt kommt erft 
fpöter hinzu. Hier, wo die Reformation zuerft ihre Wurzeln ges 
fhlagen, hat fie auch am Reinſten den eigentlichen reformatorifchen 
Charakter bewahrt, und wenn fie auch fpäterhin mit Fremdartigem, 
Politiſchem ſich gleichfalls vermengt hat, fo tritt diefes doch nicht 
fo flörend in den Vordergrund, wie dieß in den Ländern der Fall 
ift, die ihre Kirchenverbefferung erft von außen her empfingen, 
wo fie dann mehr einem Funken glich, der in das Haus geworfen, 
als dem Feuer, dad auf dem ftillen Deerde deſſelben genährt wurde. 
Wenn wir nun aber fragen, ob die Reformation in dem Lande 
‚wo ihr Heerd fland, in. dem Waterlande eines Luthers und 
Zwingli fih auch ihrem Geiſte gemäß erhalten habe, ob bier 
der Proteftantismus in 'fchöner, naturgemäßer Entwidelung forte 
gefchritten fei, als ein Mufter, nad) bem ſich die andern hätten 
bilden tönnen, fo teilt ſich die Sache freilich voieder anders; und 
wir müflen dann wieder zur Ehre der andern Länder fagen, daß 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, ungeachtet der vielen 
Ausartungen, da noch ein frifcherer Geift fich zeigte, wo die Gluth 
ber Verfolgung die Waffen des Religionskefnpfes härtete, als da, 
wo bei fcheinbar aͤußerem Frieden die Innern Zänkereien über bie 
Lehrfäge der Kirche zu ähnlichen, ja zu noch empörendern Graus 
ſamkeiten führten, als fie dort geübt wurden. Geiftlofe und langs 
weilige Lehrftreitigkeiten find e8 leider! welche wir von nun an auf 
dem fruchtbaren Boden der beutfch=proteftantifchen Kirche wuchern 
fehen, und diefe find e8 auch, mit welchen wir in der naͤchſten 
Stunde unfern zweiten Abfchnitt beginnen werden, der die innere 
Geſchichte des Proteftantismus uns vorführen fol. Wenn mir 
denn aber. auch genöthigt fein werden, durch den Heidenvorhof 
eines wilden Gezaͤnkes hindurch dem Heiligthum uns. zu nähern, 
fo laſſen wir uns darum doch nicht abhalten, die Weberrefte dieſes 
Heiligthums auch unter dem Schutte aufzufuchen, unter dem es 
wie begraben lag. Indem wir den Verirrungen, denen wir bes 


gegnen, den Spiegel ber Wahrheit entgegen zu halten gedenken, hoffen 
wir, in diefem Spiegel auch das reine Urbild zu erblidten, von dem 
die Zerrbilder ausgegangen find, das Urbild, nach defien Verwirk⸗ 
lichung wir alle noch ſtreben, and von dem ſich keinerdruͤhmen darf, 

es in feiner ungetrübten Reinheit, in den Tiefen der eignen Seele 
| eat und bewahrt zu haben. x. 
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Innerer Zuſtand ber proteftantifchen Kirche in Deutſchland. Das alte 

und neue Kurhaus, Jena und Wittenberg, Agricola. Amsborf und 

Major, Strigel und Flacius. Oſiandriſcher Streit, Hartes Verfahren 

ber Obrigkeiten. Erneuerung bes Sacramentftreites in Bremen und ber 

Pfalz. Heidelberger Katechismus. Kryptocalviniſten. Peucers Schickſale. 
Goncordienformel. 


Wir beginnen mit der heutigen Stunde den zweiten Abſchnitt 
unſrer Aufgabe, welcher die innere Geſchichte des Proteſtan⸗ 
tismus zu betrachten hat, die Entwicklung des Glaubens und der 
Lehre, und damit finden wir uns zunaͤchſt wieder auf den Boden 
von Deutſchland und zwar vor allem in das engere Vater⸗ 
land Luthers verfegt, in welchem bald nad dem Tode, ja zum 
Theil fchon während ber Xebzeit des großen Reformators bie 
Streitigkeiten ausbrachen, bie fih dann weiter Über die Kirche 
verbreiteten. 

Mir müflen auch bier mit wenigen Zügen erft die politifchen 
Berhältniffe berühren, weil biefe auch auf den Innern Streit 
der Parteien nicht ohne Einfluß geblieben find. Wir willen, daß 
die Lehre Luthers fih von Wittenberg aus über Deutfchlandb 
verbreitet hatte, und daß die Kurfürften von Sachſen aus der 
erneftinifchen Linie die mächtigen Beförderee der Reformation wur⸗ 
den, während Herzog Georg von der albertinifchen Linie als Gegner 
derfelben aufgetreten war. Allein Herzog Morig von Sachlen, 


der Bruderfohn George, war gleich feinem Water Heinrich dem 
proteftantifchen Glauben ergeben, fo daß nunmehr beide Fuͤrſten⸗ 
bäufer ſich zur augsburgifchen Confeffion bekannten. Gleichwohl 
hatte Moritz an dem ſchmalkaldiſchen Bunde der proteflantifchen 
Fürften keinen Theil genommen, er hatte vielmehr im Meere des 
Kaiſers wider diefelben gefämpft, und ed dahin gebracht, daB ihm 
auf dem Neichötage zu Augsburg 1548 die Kurwürde Übertra« 
gen wurde, welche der unglüdliche Kurfürft Johann Friedrich, fein 
Vetter, in Folge des Übelgeführten Krieges verlor. Eben fo erhielt 
nun der neue Kurfürft Morig den größten Theil der Erblaͤnder 
feine® arm gewordenen Verwandten, ber ſich Überdieß feit der uͤbel 
ausgefallenen Schlacht von Mühlberg in Laiferlicher Gefangenfchaft 
befand. So ging denn auch Wittenberg, ber ſtolze Sig des 
Lutherthums, an die albertinifche Linie über. Die Univerfität 
blühte in gleichem Glanze fort, ja fie hob fich dergeftalt, daß fie 
im Jahr 1561 gegen britthalbtaufend Studierende zählte *). Zur 
Entfhädigung flr das Verlorene richtete Johann Friedrich in den 
reizenden Thaͤlern der Saale eine neue Univerfität auf, die Unis 
verfität Jena 1547, welche bald mit tüchtigen Lehrern ausgeflate 
tet als eine bedenkliche Nebenbuhlerin neben Wittenberg fi) er= 
bob, wenn fie auch mit einer geringern Anzahl von Studierenden 
fi) begnügen mußte. Die Eiferfucht zrifchen dem alten und neuen 
Kurhaus auf der einen, fo wie zwifhen den Univerfitäten Witten⸗ 
berg und Jena auf der andern Seite trug manches zu den theos 
logifchen Irrungen bei, die wir zu betrachten haben. Die Luther 
raner hatten fi) nun einmal gewöhnt, den Geift Luthers faft 
eben fo an den Lehrſtuhl Wittenbergs gefeflelt zu fehen, als bie 
Paͤpſte den Geift der Apoftel an den Stuhl Petri zu Rom. 
Welche Schmach war es nun für diefe hochberüuhmte Stadt, wenn 
es fich zeigen ließ, daß fie dem ftrengen Lutherthum abtruͤnnig 
geworden fet, und welcher willlommene Anlaß für die neue Unt« 
verfität Jena, fich als die unüberwindliche Burg bed Lutherthums 
barzuftellen. Nicht mehr an den Ort ſchien jegt der Geift Zus 
thers gebunden, fondern vielmehr an das alte Kurhaus ber 





*) Nah Vogt, Herzog Albrecht von Preußen und das gelehrte 
Weſen one Zeit in Raumers hiſt. —E Jahrgang 2. 1831. 


erneftinifhen Linie. Mit biefem wanderte gleichfam ber 
Schatten Luthers in die Verbannung nach Jena, und’ fchleuberte 
von ba die Bannftrahlen feines Zornes auf das abtrünnige Wit⸗ 
tenberg. In der That warfen ſich ſowohl der Kurfürft Johann 
Stiedrich der Aeltere, ats fein Sohn Johann Friedrich der Jüngere 
zu den eifrigflen Vertheidigern der alten, Lutherifchen Recht⸗ 
gläubigkeit auf und bemühten ſich, da es ihnen an dufern Mitteln 
gebrach, fi) Anfehn zu verfchaffen, um fo mehr durch ihre theolos 
- gifche Richtung eine eigene Staatspartei zu bilden *), worin 
fie beſonders an dem Kanzler Chriftian Bruͤck einen eiffigen Rath⸗ 
geber und an mehrern ihrer Jenenſer Theologen nur allzu willfaͤh⸗ 
ige Werkzeuge hatten. Noch lehrte und lebte in Wittenberg ber 
alte Philipp Melanchthon, der [hen längere Zeit durch feine Nach⸗ 
giebigkeit und Sriebfertigkeit fich den Zabel der ſtrengen Lutheraner 
zugezogen hatte, und auf den nun ihre Daß in immer teicherem 
Maße fich entleerte. Es war um fo Eränkender für den alterde 
müden, tiefgebeugten Mann, daß mehrere feiner ehemaligen Schüler 
bie erften Steine gegen ihn erhoben. An ihrer Spise fland Mat⸗ 
thias Flacius JIllyricus in Magdeburg, welche Stadt fich gleiche 
falls durch ihren Eifer für das reine Lutherthum und durch ihre 
Anhänglichkeit an das alte Kurhaus auszeichnete. 

Ehe wir nun ben flreitigen Lehrpunkten felbft näher treten, 
müflen wir uns noch einmal bie Hauptlehren des Proteflantismus 
vergegenwärtigen, deren verfchiebenartige Auffafjung, deren Mißvers 
fland und UWebertreibung zu den Streitigkeiten geführt hat. Wir 
muͤſſen diefe Lehren aus der Lage des damaligen Kampfes felbft 
begreifen und uns daher nicht wundern, wenn gewiſſe Lehrbeftims 
mungen mit einer Schärfe und Entfchiedenheit aufgeflellt wurden, 
die und vom Standpunkte der heutigen Bildung aus ald einfeitige 
Saffung der allfeitigen Wahrheit des Chriſtenthums erfcheinen koͤn⸗ 
nen. Dieß war befonders der Fall mit ber Lehre vom Menfchen, 
von der Sünde und Gnade, von der Freiheit und Vorherbeſtim⸗ 
mung. Da in die Eatholifche Kirche allmälig eine grobe Werk⸗ 
heiligkeit eingedrungen war, alfo daß die verblendeten Menfchen 
glaubten, durch Äußere Keiftungen, durch Faſten, Walfahrten und 


*) Siehe Menzel IV. S. 67. 


dergleichen den Himmel zu verföhnen, ja da es endlich fo weit ge 
kommen war, daß man die Simden um Geld abkaufte, mas war 
da nathrlicher, al& daß die Reformatoren ihren Zeitgenofien bie 
Augen barlıber öffneten, welche morfche Stuͤtze diefe fogenannten 
guten Werke dem von der Sündenfhuld gepeinigten Gewiſſen dar⸗ 
böten; was war zweckmaͤßiger und redlicher zugleich, als daß ſie, 
die falſche Spur einer verderblichen Tradition verlaffend, wieder 
auf die Bibel, beſonders auf das N. T. zuruͤckgingen und aus 
der Worten Jeſu und den Schriften des Apoſtels Paulus vor 
allem den Pngrund aller äußern Werkheiligkeit darſtellten? Nicht 
aber nur die gröbere Werkheiligkeit des Aberglaubens, auch bie 
feinere des religiöfen Unglaubens, die mit ihrer Falten philofophis 
fen Tugend, mit ihrer eingebilbeten Selbfigerechtigkeit den Him⸗ 
mel zu verdienen wähnte, ftraften fie Lügen, mit dem klaren 
Worte Gottes in der Hand, welches alle Menfchen und auch die 
beften, unter die Sünde befchlofien erklärt, damit Gott fich aller 
erbarme. 

Das Gefühl des menfchlichen Elendes, welches durch das 
hherhandnehmende Verderben der Kirche auch in den Einzelnen 
zu feiner Reife gefommen war, rief auch zugleich wieder das Ges 
fühl der erbarmenden Gnade Gottes in Chrifto hervor, und dieß 
waren die beiden Grundgefühle des religiöfen Xebens der Reforma⸗ 
toren. Es waren bieß gleichfam die beiden Angeln, auf denen 
ſich die proteflantifche Theologie hinfort bewegte: die Lehre von der 
Sünde auf der einen, die Lehre von der Gnade auf der andern 
Seite. Die Reformatoren hatten hierin einen andern Standpunkt 
ihrer Zeit gegenuͤber, als die erften Vertheidiger des Chriftenthums 
im heibnifchen Zeitalter, fo viel Achnliches fie auch fonft wieder 
mit ihnen haben. Es handelte fi) nicht darum, aus der Werken 
der Schöpfung das Dafein eines einigen und lebendigen Gottes 
nachzuweiſen, auch nicht die Thatfache,zu erhärten, daß der Meſſias 
erfchienen fei im Fleiſch, daß Chriftus der Gottmenſch feiz denn 
daran glaubte ja auch die Eatholifche Kirche, „und fo blieb der 
Glaube der erften Jahrhunderte, wie er fih auf den Concilien 
ausgeiprochen hatte, die gemeinfame Grundlage beider Lehrſyſteme, 
bes katholiſchen wie des proteflantifchen. SDingegen wiederholte 
ſich jene große Streitfrage, die zu Anfang des 5. Jahrhunderts 
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die abendlaͤndiſche Kirche bewegt hatte, als Pelagius auf der 
Seite der menſchlichen Willensfreiheit, Auguſtin ausſchließlich 
auf der Seite der Gnade ſtand. Wie damals, ſo draͤngten ſich 
jetzt wieder die ſchwierigen Raͤthſel hervor, in deren Loͤſung man 
fo leicht auf ber einen oder andern Seite das Maß überſchreitet, 
entweder, daß man den Menfchen durch Uebertreibung feiner freien 
Willenskraft von feinem Zufammenhang mit der göttlichen Heils⸗ 
ordnung loslöft, oder dag man ihn durch Webertreibung des ihm 
anhaftenden Verderbens zu einer durch die Sünde alfo verhärtetem, 
todten Maſſe herabmürdigt, daß er von fich aus Keiner beſſern 
Regung mehr empfänglih if. Ein unbefangener Bibelforfcher 
wird geftehen müflen, daß beide Webertreibungen dem klaren Buchs 
ftaben ſowohl als dem Geifte des Evangeliums widerfprechen, ba 
dieſes in feinen fittlichen Anforderungen an uns überall einen freien 
Millen vorausfegt, aber auch auf jeder Seite die Schwäche und 
Ohnmacht diefes Willens uns zu Gemüth führt, wenn nicht Gott 
mit feinem lebenbigmachenden Geiſte die Derzen reinigt, wenn er 
nicht durch die fündenvergebende Gnade dad Gewiflen beruhigt und 
durch feinen höhern Beiſtand das Streben des Menſchen unters 
ſtuͤtzt. Wie nun freilich beides fich durchdringe, das Menfchliche 
und das Göttliche, in welchem Grad und Maße fi die eigne 
Kraft thätig oder leidend verhalte, darüber giebt uns weder bie 
Vernunft, noch die Offenbarung einen ber menfchlichen Wißbe⸗ 
gierde gentigenden Aufſchluß. Aber das konnte auch nicht in dem 
Abfichten einer Offenbarung liegen, deren Zweck fchon erreicht 
war, wenn dem Menfchen nur die Mittel an die Hand gegeben 
murden, durch deren redlihe Anwendung er gewiß fein Tann, 
feine Seligkeit für Zeit und Ewigkeit zu fchaffen. Treue Ber 
nügung aller natürlichen Kräfte, womit der Schöpfer uns ausge 
rhftet hat und demüthige Anerkennung, daß alles, was wir Gutes 
haben und erflreben, nicht unfer eigenes Werk, nicht unfer Verdienf 
fei, fondern ein Wer Gottes in uns, wofür wir ihm unaufhoͤrlich 
danken follen — das ift für jedes gefunde Auge und für jedes ge⸗ 
funde Herz die Heilslehre, die ihm aus der Bibel entgegenfpringt, 
wenn jenes Auge nicht abfichtlich nur für bie eine Seite diefer 
Lehre gefchärft, für die andere gefchloffen ift. 

Betrachten wie nun mit berfelben Unbefangenheit , mit der 
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wir die Schriftlehre betrachten ſollen, auch die Lehre unſrer Refor⸗ 
matoren, ſo duͤrfen wir uns nicht verhehlen, daß ſie durch den 
damals herrſchenden Kampf gar leicht nach der Seite hingetrieben 
werden konnten, welche aus Eifer, die Nothwendigkeit der Gnade 
feſtzuhalten, dem Menſchen die natuͤrliche Willensfreiheit zum 
Guten in duͤrren Worten abſpricht. Gleichwohl konnten die Re⸗ 
formatoren bei ihrem praktiſchen Sinne nicht umhin, auch wieber 
ein Geringes von Empfänglichkeit im Menfchen zugugeben, an 
welches die Gnade ihre heilfamen Wirkungen antnüpft, und bes 
fonderd war e8 Zwingli, der in: biefer Beziehung meniger ftreng 
als Luther und Calvin auf der Seite Auguftins fand. Auch 
muß man fügen, daß, wo bie proteftantifche Lehre dem Menfchen 
die Fähigkeit zum Guten abfpricht, fie eben biefes Gute felbft 
in feiner höchften Bedeutung faßt, d. b. in feiner Vollendung, fo 
daß an diefem Maßftabe der ungetrübten Heiligkeit Gottes gemeſſen, 
die Zugenden des natürlihen Menſchen allerdings nur als gleißende 
Lafter erfcheinen mußten. Auch Melanchthon hatte fi in der 
erften Begeifterung für die neue Lehre des Heils auf Behaups 
tungen hinführen lafien*), deren tiefere Wahrheit fich zwar unter 
gewiſſen Vorausfegungen und Verftändigungen rechtfertigen läßt, 
die aber doch auch gar zu leicht mißverflanden werden koͤnnen, 
‚wenn man die geläufigen Begriffe dazu mitbringt, wie fie zu allen 
Zeiten unter der Mehrzahl der Menfchen geherrfcht haben; weßhalb 
auch die Reformatoren felbft fich genöthigt fahen, die Solgerungen 
abzumeilen, die ein roher WVerftand oder ein rohes Gemüth aus 
ſolchen Behauptungen ziehen konnte. Ja, Melanchthon fand fogar 
in feinen reifen männlihen Sahren nöthig, durch mildernde Er⸗ 
klaͤrungen dieſem Mißverſtand zuvorzulommen, aber eben damit 
verdarb er es bei denen, welche den Buchflaben der Lehre höher 
flellten, als deren Geift, und denen an ber äußern Orthodorie mehr 
gelegen war, ald am wahren Heil der Kirche. — Doch nicht Mes 
lanchthon allein, auch der ſtrenge Luther fah fich bisweilen genoͤ⸗ 
thigt, dem Mißverftande vorzubeugen, der mit einer einfeitig ges 
faßten Gnadenlehre getrieben werden konnte. „Sehr Biele, 
fagt er an einem Orte*), mißbrauchen heut zu Tage bie chriftliche 


*) In der erften Ausgabe der loci. 
6) Siehe Raumers Geſch. IL. G. 271. (nach Seckendorf 111. 187.) 


Freiheit und rufen Gnade! Gnabel als ſei es nicht mehr noͤthig, Gutes 
zu thun und Uebels zu leiden. Dieſe machen aus der Gnade einen 
Uebermuth, das heißt eine Willkuͤr, das zu thun, was ihnen behagt, 
und aus der Vergebung der Sünden eine Erlaubniß zu fündigen.’ 
Wenn daher etwas, fcheint mir, zum Beweis des menfchlichen Vers 
derbens bienen kann, fo ift es arade das, dag auch die Erkenntniß 
biefe® Merberbens, daß auch dieHeilslehre felbft, welche aus biefens 
Verderben erretten follte, mißbraucht werben Eonnte, wie alles Heilige, 
Und fo finden wir e8 denn fchon in den Zeiten der Reformation. 
Kaum war die Werkheiligkeit der Katholiken zuruͤckgedraͤngt, fü 
that fi) eine neue Werkheiligkeit auf, die Werkheiligkeit des 
Glaubens oder vielmehr des äußern Bekenntniſſes, der Orthodoxie. 
Dder war ed nicht auch eine todte Werkheiligkeit eben fo gut, als 
die, welche man mit der Meffe, dem Faſten und den Wallfahrten 
teieb, wenn ſich nun viele uͤberredeten, fehon die bloße verftändige, 
Außerliche Aneignung des Lehrbegriffes und die Vertheidigung befe 
felben mit dem Munde und der Keber. mache das wahre Chriſten⸗ 
thum aus? Konnte nicht an die Stelle des pharifäifchen Tugend⸗ 
ſtolzes eben fo gut ein pharifäifcher Glaubens⸗ und Wiffensftolg 
treten? Und wirklich brüfteten ſich viele ordentlich mit ihrer Rechts 
gläubigkeit und glaubten badurdy fich ein nicht geringes Verdienſt 
zu erwerben, daß fie die heilfamen Wahrheiten, die nur fo lange 
Wahrheit bleiben, als fie mit dem frommen Gemuͤth gefaßt wer⸗ 
den, zur Garricatur verzerrten und am Ende die vernunftwibrigfteis 
Behauptungen an die Stelle der reinen Schriftlehre zu fegen fich 
erkuͤhnten. 

Lutheriſcher als Luther ſelbſt zu ſein, das ſchmeichelte der Ei⸗ 
telkeit der Nachbeter, die ſeine Groͤße nicht erreichen konnten, oder 
ed war auch wieder eine wirkliche Aengſtlichkeit und ein pedantt⸗ 
fcher Kleinigkeitögeift, welche bei den Beflergefinnten den Mangel 
der Genialität zu ergänzen ſuchten. So hatte fchon zu Luthers 
Zeiten Johann Agricola von Eisleben behauptet, daß das 
Geſetz Überhaupt Beine Bedeutung mehr flr den Chriften habe, und 
auch die Sittengebote beffelben ihn nichts mehr angingen, ben 
das Geſetz ‚gehöre aufs Rathhaus, nicht in die Kirche.” Nico⸗ 
laus Amsdorf, Profeffor zu Jena, trieb den evangelifchen Sag 
von der Unverbienfllichkeit der guten Werke fo weit auf die Spike 


daß er behauptete, bie guten Werke fein ſchaͤdlich zur Seligkeit, 
während Georg Major meinte, daß fie nüglich fein. — Gegen 
Victorin Strigel in Jena, der zwar annahm, daß ber Menfch 
buch die Erbſuͤnde im höchften Grade verborben fei, aber doch noch 
einen Punct offen laflen wollte, an welchen die göttliche Gnade 
fi) anknüpfen könne, behauptete der ſchon genannte Flacius, 
die Erbſuͤnde mache die eigentliche Subſtanz des Menſchen aus, 
d. h. er beſtehe durch und durch aus Erbſuͤnde, ſei gleichſam bie 
perſonificirte Erbſuͤnde ſelbſt. Aber auch daran hätten die Anhänger 
diefes Eifrerd noch nicht genug. Sie fuchten ben Meifter noch zu 
überbieten, und trieben e8 zu ber Behauptung, baß die Erbfünde 
auch der gläubigen Chriften als ein unaustilglicher Krankheitsftoff in 
ihren Leichnamen figen bleibe bis zum Tage dee Auferftehung*)- 
Durch folche Uebertreibungen wurde ber evangelifhen Wahrheit 
gewiß kein Dienft geleiftet, und mit Recht mußten am Enbe bie 
befonnenern Katholiken fragen: wohin eine folche Lehre führe? Ja, 
es darf und nicht wundern, wenn fogar Proteflanten von hellem 
Geiſte wieder zur katholiſchen Kirche zuruͤckkehrten, weil fie bei diefer 
einfeitigen Richtung fich nicht befriedigt fanden *). In der That 
gerieth man auf dieſem Wege, wie ein neuerer Gefchichtfchreiber ***) 
richtig bemerkt „aus dem Löblihen Beftreben, den Menfchen vom 
Hochmuth auf eigene Verdienfte und der Außern Werkheiligkeit abs 
zubringen, in eine verwirtte Entgegenfesung bed Meligiöfen und 
Eittlichen, und öffnete fo ber Verzweiflung, der kein Chrift mehr 
preiögegeben werben follte, nur eine andere Thüre. 

Märe es nur bei den Schulftreitigkeiten geblieben, fo hätte 
dieß weniger auf ſich gehabt, allein nicht nur wurden diefe bürren 
und flachligen Hülfen der Schultheologie dem Wolle von der 
Kanzel berab flatt der gefunden Frucht evangelifcher Lehre aufges 
ſchuͤttet, fo daß auf die Zeit der geiftigen Fülle eine jämmerliche 


X)y Menzel V. 6, 81. 82%. Man nannte fie die Gabaveriften, unb 
in ber That warb unter ihren Händen das Wort des Lebens zum Gas 


=) So Wicel und Thamer. Auch zur Hebung ber Univerfität Jena 
trug der Streit keineswegs bei; im ntheil verlor dadurch die Univers 
ftät fo fehr, daß ſie ſich im abe 1564 nur auf 500 belief, eine fehr 
geringe Zahl, im Vergleich mit Wittenberg. Siehe Vogt a. a. O. 
IE) Raumer a, a, O. S. 269. 
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Hungersnoth einzubrechen drohte, fonbern die chriftliche Liebe wurde 
auch fo weit verlegt, daß bie gehäffigften Verdaͤchtigungen, bie 
ſchmaͤhlichſten Beleidigungen, ja die härteflen und graufamften 
Verfolgungen daraus erwuchſen. Es kann nicht unfre Abfiche 
fein, dieſe unerbaulichen Streitigkeiten, dern Verlauf der-gelehrte 
Theolog allerdings Eennen muß, bier ins Einzelne zu verfolgenz 
wohl aber will ich einzelne Züge herausheben, die und auch vom 
der Art, mit der gefämpft wurde, einen Begriff geben können, 
Das Schimpfen war eine Kunft, bie manche blinde Anhänger 
Luthers ihm beffer ablernten und worin fie ihn um fo leichter übern 
trafen, je weiter fie hinter feiner Haren Froͤmmigkeit und feinem 
Zieffinn zurücdilanden. Nicht nur in den fächfifhen Landen, fon« 
dern aud in bem Herzogtum Preußen und anderwärts regte fich 
derfelbe Geift ber Unruhe und der dogmatifhen Tobſucht. In Köa 
nigsberg hatte Andreas Oſiander dadurch Streitigkeit erregt, 
daß er die Rechtfertigung des Suͤnders vor Gott und feine Heilige 
ung miteinander vermengt, während Luther fie als zwei gefonberte 
Dinge von einander gefchieben hatte, ba die Heiligung erft eins 
treten koͤnne, wenn die Rechtfertigung gefhehen fei. Gegen dieſen 
Dfiander ließ fih nun Andreas Mörlin in einer Predigt alfo aus: *) 
„Dfianders Gerechtigkeit ift ein Xraum, und möchte ich wohl 
wiſſen, ob man fie [von hinten oder von oben] durch einen Filzhut 
eingießen oder eintrichtern folle. Eine ſolche Gerechtigkeit ift weder 
im Himmel, noch auf Erden. Pfui dih, du ſchwarzer Teufel 
mit deiner Gerechtigkeit, Gott fürze dich in den Abgrund der Höhen; 
Hole der Teufel diefe Gerechtigkeit, ich will fie nicht boten.” Im 
diefem Zone ging die Predigt fort, mie denn Überhaupt die ges 
meinften Schimpfwörter nicht zu gering mwaren**), den Gegner 
bamit zu bezeichnen. Man kann fich denken, voie diefe Prebigts 
weife auf die Stimmung des Volkes wirkte. Diefes war fo ers 
bittert auf Dfiander, daß fich das Gerücht verbreitete, ee fiche mit, 
dem Teufel im Bunde. Wer zu Oſiandern in die Prebigt ging, 
fegte fich der Gefahr aus, daß man auf der Strafe mit Fingern 
— x 

*) Menzel IV. &. 319. (nach Salig.) 


**) So nannte Oſiander einen feiner Gegner einen groben Toͤlpel 
und den andern einen unverſchaͤmten Efel, der flatt Serlenbirte ein Sau⸗ 
birte jei. Raumer a, & D. ©. 272, . “ 


auf ihn zeigte, ihm nachfchrie, oder gröbere Zeichen des Mißfallens 
von fih gab*). Enblih kam es fo weit, daß man den Kirch⸗ 
gängern Dfianders nichts mehr abkaufen ober verkaufen wollte. 
Der lutheriſche Papft Mörlin aber ſchloß eigenmaͤchtig alle die vom 
Abendmahl und vom Taufſtein aus, die er für Anhänger Oſian⸗ 
ders hielt, und als ihm der Herzog Albrecht ſolches verwies, fo 
wiegelte er das Volk auf, indem er es in einer Predigt alfo ans 
rebete**): „Thut dazu, liebe Kindlein! und leidet biefen Greuel 
nicht länger im Lande. Thut dazu, nicht um eurer, fondern um 
der einen Kinder willen, die nod in der Wiege liegen, [unb 
um derer Willen, die ihr noch in den Lenden traget,] daß fie 
nicht von diefer teuflifchen Kegerei vergiftet werben. Es wäre euch 
taufendmal nüßer, bag ihr im Blute matetet bis über die Kniee, 
daß der Türke vor bie Stadt Lime und euch alle ermorbete, ja, 
es waͤre euch felbft nüger, daß ihe Juden und Heiden mwäret, als 
daß ihr folche® leidet; denn ihre feid ebenfowohl mit biefer Lehre 
verbammt, als bie Heiden. Ich will euch gewarnt haben, wer 
fi) noch will warnen laffen. Welcher aber nicht will, der fahre 
. Yin zum Teufel. Ich darf fie nicht erft dem Zeufel übergeben; 
denn fie find fchon zuvor fein, alle, welche biefe Lehre annehmen. 
Und ich will es wieder öffentlich anzeigen, daß ich berfelben keinen, 
bee die Lehre annimmt oder in feine Predigten geht, zu dem Gas 
erament gehen laſſen will, fie mögen binlaufen, wo fie hin tollen, 
Ihr ſollt fie auch nicht grüßen, Eeine Gemeinfchaft mit ihnen haben, 
‚ fondern fie fliehen, als wären fie die Teufel ſelbſt.“ — Und fragt 
man fich nun, weßhalb vereiferte fich denn der zornige Dann alfo, 
fo betraf es eine feine und fubtile Lehrbeflimmung im Artikel der 
Rechtfertigung, deren Unterfcheibendes das heutige Geſchlecht kaum 
zu fallen den Scharffinn haben möchte, wenn biefer nicht durch 
befondere Fachſtudien dazu getibt ift***). Damals aber war alles 
Theolog, wie heut zu Zage alles Politiker iſt. Es fchienen ſich 





*) vor ihm ausſpuckte. 

Hr) Nach Menzel a. a. D. S. 322. 

RE) In einigen Gegenden freilich, wo bie theologiſche Zankſucht au 
ähnliche Weile unterhalten wird, me damals, Fl —* Be 
unfrer Behauptung ftattfinden, Aber in ſolchen Grafperationen koͤnnen 
wir kein „lebendiges Chriſtenthum“ erkennen, " 
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jene Zeiten des 4. und 5. Sahrhunderts zu wiederholen, mo man, 
nach dem Zeugniffe der Kirchenlehrer, in Conftantinopel nicht über 
die Straße gehn, fich kein Bad beftellen, keine Semmel kaufen 
ober Münze mechfeln Eonnte, ohne in bie Streitigkeiten uͤber das 
Gezeugtfein des Sohnes und über das Verhaͤltniß der göttlichen 
Natur zur menfchlichen in Chrifto hineingezogen zu werden *). 
So jegt in bem Streit über Rechtfertigung und Deiligung. 

Man hat unferm Zeitalter Häufig den Mangel an Kirchliche 
teilt, und wohl nicht immer mit Unrecht vorgeworfen, und es ift 
immer ein fchlimmes Zeichen, wenn bie weltlichen Interefien fo 
ſehr vor den geiftlichen vorwiegen, daß man unbeklimmert ift um 
die Faſſung der Staubenswahrheiten. Eine folche Zeit läuft immer 
Gefahr, eine Beute zu werben von jedem Wind der Lehre, unb 
in dieſer Hinficht verdient bie rege Theilnahme der aͤltern Zeiten 
an dem, was die Kirche bewegte, unfre Achtung. Aber das relis 
giöfe, das praktifchschriftliche Intereffe, welches die Seele des Volks⸗ 
lebens ift, darf nicht verwechfelt werben mit dem bloß theolo⸗ 
gifhen. Es ift fhon fhlimm genug, wenn foldye Zänkereien bie 
Wiſſenſchaft verdunkeln; wo fie aber einmal in das Volksleben 
eingedrungen find und den Samen des Unfriebens in den Kamis 
lien ausftreuen oder gar den Geiſt der Empörung nähren, da find 
fie eben fo gefährlich,. als die unnuͤtzen politifchen Händel. So 
wenig diefe dem Staat helfen und gute Bürger ziehen, fo wenig 
nügen jene der Kirche und fo menig ziehen fie gute Chriften. 

Man verwechsle doc, ja nicht den Kampf um den Glauben 
mit dem bloßen Meinungskampfe. Mir haben in einer Reihe 
der vorigen Stunden gefehen, wie zwar auch das neuerwedte res 
Hotöfe Leben im Zeitalter der Reformation häufig die Familien 
entzweite und fogar manche auf ben Echeiterhaufen brachte, und 
wir wurden dabei an das Wort- erinnert, daß der Herr nicht ges 
kommen fei den Frieden zu bringen, fondern das Schwert. Aber 
dort galt es den letzten Grund ber religiöfen Ueberzeugung, dort 


hieß es in der That (menigftens in den meiſten Sällen): Wer Vater 
oder Mutter mehr liebet, als mich, der iſt mein nicht werth, oder 


*) Siehe pumanng Cr: or von Nazianz. S. 159, und Reanders 
Shryfoftomus Bd. U 
Hagenbach Vorleſ. üb. m. 18 
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wer Sohn oder Tochter mehr liebet, als mich, der iſt mein nicht 
werth. Aber hier galt es nicht das innere Leben, nicht den Grund 
der Seligkeit, es galt den Außern Lehrbegriff, die äußere Schaale; 
nicht das Wort Gotte®, das klar für jeden redet, der es in fich 
aufnehmen will, fondern ed galt die kuͤnſtlich ausgeheckte Menſchen⸗ 
lehre, und es gehörte ein gutes Maß von Eigenfinn und Vers 
blendung dazu, in biefen Außern Beſtimmungen ba&: einzige Heil 
zu finden. Möchten mir doch dieß zu. allen Zeiten beherzigen, wenn 
ähnliche Streitigkeiten in der Kirche. wieder auftauchen! Es giebt 
einen gewiflen Punkt, wo die Wahrheit fid; fcheidet vom Irrthum 
und von der Lüge, und diefen kann jeder, wenn auch nicht immer 
mit dem Berflande, doch mit dem Herzen erkennen. Auf dem 
fol man fefthalten, und fol fih das nicht rauben laſſen weder 
durch Rift, noch durch Gewalt, Dafuͤr auf Tod und Leben zu 
kämpfen, ift keine Schwärmerei, ift vielmehr Pflicht des heiligften 
Sehorfams. Aber was biefen Punkt nicht berührt, was der wan⸗ 
delbaren Meinung angehört, darin laffen wir doch jedem feine 
Freiheit. Wer bier alles gleichmäßig beſtimmen, alles mit Gewalt 
in biefelbe Form: hineinztwängen will, dem tollen wir zwar das 
Zeugniß laflen, daß er eifere, aber. er eifert mit Unverftand. 

Bei dem bloßen Eifern mit. Worten, bei geiftlichen Bann⸗ 
fprüchen und öffentlichen Verunglimpfungen ließ man es jedoch 
nicht beenden: häufig war Abfesung, Verbannung, Kerker das 
2008 derer, deren Partei bei Hof unterlag, und es wiederholten 
fi) bei dem angemaßten Recht der Fürften, in Glaubensfachen zu 
entfcheiden, diefelben Auftritte, wie fie fi in den Streitigkeiten 
der alten Kirche gezeigt hatten, daß heute eine Partei als die recht: 
gläubige und vom Hofe gefchligte ihe Haupt erhob, welche morgen 
wieber als eine begerifche verfolgt, ‚der andern Platz machte. Bei 
den Reibungen ber beiden Fürftenhäufer in Sachfen geſchah es dann 
gewöhnlich, daß die, welche aus den churfächfifchen Landen verbannt 
wurden, im herzoglich MWeimarifchen ihre Anftelung fanden und 
umgelehrt*). — Grade fo war es im römifchen Reich zu ber Zeit, 
als der eine Kalfer im Morgenland, der andere im Abendland re⸗ 
gierte und oft beide ein verfchiednes theofogifches Syſtem befolgten. 





*) Raumer a, a. DO, ©. 268. Anm.. 
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Auch flimmte die Art der Procedur keineswegs zu ber fonftigen 
Hochachtung ppr dem geiftlichen Stande. Wer der Irrlehre anges 
klagt war, twurbe ald der gemeinfte Verbrecher behandelt. So 
wurben Victorin Strigel und Pfarrer Hugel zu Iena, welche ſich 
der Lehre des Flacius widerſetzt hatten, laut herzoglihem Verhaft⸗ 
befehl *) Nachts überfallen, aus ihren Betten geholt, halb nadt 
auf einen Wagen gefest und unter vielen Mißhandlungen zuerft 
nach Leuchtenburg und dann nach dem Grimmenfteine geführt. 
Die Frau des Victorin Strigel, die fi ber Gefangennehmung 
ihres Mannes vwiderfegen wollte, ward aufs Roheſte von ben 
Kriegsknechten mißhandelt; Spieße und Flintenläufe ihr auf bie 
Bruft gefegt und die greöbften Fluͤche und Beſchimpfungen gegen 
fie ausgeftopen. Indeſſen hielten einige hundert Reiter und Has 
enfchligen die Stadt befegt, um bie Studenten im Baum zu 
halten. Die Wittenberger trauerten uͤber das fchnöde Verfahren, 
und ftellten Gebete für die Gefangenen an. Aber das alles war. 
noch nichts gegen den Ausgang des Dflandrifchen Streites in 
Preußen. In Folge deſſelben murben ber Mofprediger Johann 
Funk, (Dftanders Schwiegerſohn) und noch andere vom Gerichte 
der Schöppenmeifter zum Tode verurtheilt und auf offnem Markt 
enthauptet, wozu das von den Predigern fanatifirte Volk die Lieder 
fang: „Nun bitten wir ben heilgen Geift” und: „Du werthes 
Licht, gieb uns deinen Schein**).” Am meiften Auffehn erregte 
neben den erwähnten Streitigkeiten der noch immer fortdauernde 
- Streit über das Abendmahl. Nicht genug, daß bie Verſchiedenheit 
der Auffaffung diefer Lehre eine Trennung zwifchen den fogenannten 
Lutheranern und Neformirten veranlaßt hatte — auch mitten in 
her Iutherifchen Kirche felbft wurde jest ein heftiger, ja biutiger 
Streit geführt. Wir wiffen, wie wenig Nachgiebigkeit Luther in 
diefem Puncte gezeigt hatte. Noch bei Luthers Lebzeiten war Des 
lanchthon etwas verfühnlicher, und als Calvin endlich eine Aus: 
drucksweiſe gefunden hatte, welche dem Glauben an die geiftige 
Gegenwart Chrifti im Abendmahl fein Recht ließ, ohne darum 
dieſen Stauben ins Leibliche und Materielle herabzuziehn, fo zeigten 


*) Vom 24, März 1559, Siehe Menzel S. 170. und Vogt a. a. O. 


**) Menzel ©. 333, 
185 * 
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ſich allmaͤlig auch andere lutheriſche Theologen geneigt, an dieſe 
vermittelnde Form ſich anzuſchließen. Aber eben dieß erregte einen 
gewaltigen Lärm unter den Eifrern fr das reine Luthertfum, da 
Luther felbft noch kurz vor feinem Rode die Lehre der Reformirten 
als eine Lügnerifche und teuflifche Lehre bezeichnet hatte*). Wie 
hartherzig und unchriftlich fogar Regierungen gegen ihre proteflans 
tiſchen Glaubensbruͤder aus der calviniſchen Schule verführen, das 
. von nur Ein Beiſpiel“). Eine Anzahl franzöfifcher und nieder⸗ 

ländifcher Familien (175 Seelen flark), bie wegen bes proteflans 
tifchen Glaubens aus ihrem Vaterland nach England geflüchtet 
waren, wo fie unter Eduards VI. Regierung Schuß fanden, mur« . 
den unter der Eatholifchen Maria auch von dort vertrieben und 
fluͤchteten nach dem Gontinent, in Begleitung ihres Predigers 
Johann a Lasco, eines gelehrten Polen. Sie anderen in Dänes 
markt mitten im härteflen Winter. Kaum aber hatten fie den 
Fuß ans Land gefegt, und von dem König Audienz erhalten, als 
fie bald auch den unwiderruflichen Befehl erhielten, ſich wieder 
einzufchiffen und fih an der Küifte von Deutfchland ausfegen zu 
laſſen. Dringend flehten die Vertriebenen mit ihren Weibern und 
Kindern, doch wenigſtens den Winter über im Lande bleiben zu 
dürfen. Umfonft! Sie wurden mit Gewalt fortgefchafft, ja bet 
Lebensftrafe ihnen gedroht, fi) wieder an der bänifchen Küfte 
blicken zu laſſen, felbft wenn fie dur einen Sturm dahin ver- 
feblagen werden follten. Aber in Deutfchland angelangt erfuhren 
fie diefelbe Behandlung. In Wismar uf Roftod, in Luͤbeck und 
Hamburg warb ihnen angedeutet, daß fie ihre Wanderung fogleich 
fortfegen müßten, ja, in Hamburg wurde allen Bürgern bei ſchwerer 
Strafe verboten, einen der Erulanten in ihr Haus ‘aufzunehmen, 
Und fragen wir nad dem runde? — fo fchallt e8 von den 
Küften Dänemarks und Deutfchlands wieder: ,, Sacramentirer! 


*) Beſonders war e8 ber Prebiger Weftphal in Hamburg, der 
Ungeftüm über Galoin herfiel, ger Weſtphal in Gamburg, ber mit 
**) Siehe die intereflante Darftellung von Utenhoven: Simplex et 
 fidelis narratio etc. Bas. 1560 im Auszuge bei Pland, Sefehi te 
bes proteftantiichen Lehrbegriffs Buch VI. Cap. 2, ©, 36 ff. und bei 
Menzel a. a. O. S. 119 ff. Wenn au, wie Pland andentet, ber 
Bericht einfeitig lautet, fo wäre doch ſchon an ber Hälfte des (Erzählten 
genug, um ein Wild von der Stimmung zu geben, die damals herrichte. 
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Keger!” Und wer war es wohl, ber Regierung und Volk gegen 
fie aufhetzte? Niemand anders, als die Prediger, welche das Wort 
der Liebe verkünden follten. Sie waren e8, welche die Anftedungr 
die biefe Leute mit ſich brächten, Ärger als die Peſt fürchteten; fie 
waren e8, welche alles anmandten, die nod) menfchlicher geflimmten 


Magiftrate dahin zu bewegen, baß fie die bewilligte Friſt des 


Aufenthalts noch abkürzten, und ihnen am Ende als Geaͤchteten 
Land, Luft und Waffer vermweigerten*). " 

Nah ſolchen Vorgängen kann man fich wohl denken, tote 
die ihrer Amtsbruͤder angefehen wurden, die felbft zu der calvini⸗ 
fchen Lehre hinneigten. In Bremen war ein Prediger, Namens 
Hardenberg, ein vertrauter Freund Melanchthons. Diefer wurde, 
weil er fich in der LXehre vom Abendmahl an die caloinifche Deu⸗ 
tung anſchloß und ven keiner andern Autorität, als ber der heiligen 
Schrift wiſſen wollte, von feinem Gegner Tiemann Heßhus, 
einem ftrengen Eifter, der eben feiner Streitfucht wegen bereit aus 
der Pfalz vertwiefen worden war, von feiner Stelle vertrieben. Auch 
die Schullehrer, die der Hardenbergiſchen Meinung verbächtig waren, 
wurden ohne Weiteres ihrer Aemter entfegt, und die Buͤrger, die 
Hardenbergs Predigten befuchten, weder zum heiligen Abendmahl 
noch zu Pathenftellen zugelafien. Es kam daruͤber zu weitläufigen, 
Streitigkeiten zwiſchen Geiftlichkeit, Magiſtrat und Bürgerſchaft. 
Als der Bürgermeifter Buͤren von Bremen ſich von ben geiftlichen 
Gewalthabern nicht wollte einfchlichtern laſſen, forderten ihrer zwoͤlf 
den Abfchied und ein: großer Theil ihrer Anhänger folgte ihnen nach. 
Ein foͤrmlicher Kreuzzug warb gegen das Eeberifche Bremen bes 
ſchloſſen. Hamburg und Luͤbeck kuͤndeten der Bundesſtadt alle 
Handelsverbindungen auf. Danzig legte Beſchlag auf alle bremer 
Schiffe und Waaren, und mehrere Staͤnde der niederſaͤchſiſchen und 
weſtphaͤliſchen Kreife ſperrten den bremiſchen Buͤrgern ihr Gebiet. 
Endlich wurde der Streit 1568 durch Vergleich beigelegt, aber bie 
Theologen fuhren fort, die Stade Bremen als calviniſtiſch zu 


*) Auch dazu liefert uns bie ältere Kirchengeſchichte eine lehrreiche 
Parallele. So wurde waͤhrend bes monophptififchen Streites im 5. Jahr⸗ 
hundert den aͤgyptiſchen Holzhändlern die Landung in Tyrus verweigert, 
aus Furcht, daß fie die Keberei einfchleppen möchten. Siehe Reanders 
Kirchengeichichte II. 3. &. 1133. 
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verfchreien, bis endlich wirklich der offene Calvinismus dafelbft die 
Oberhand erhielt und das Lutherthum verdrängte. 

Ein Ähnliches Schickſal wie in Bremen hatte die Intherifche 
Eehre in der Pfalz. Auc dort hatte ‚der genannte Tilemann 
Heßhus für die Lehre geeifert, daß ber wahre Leibe Chrifti in, 
mit und unter dem Brote des Abendmahls enthalten fei. Als 
ſich ihm ein andrer Theologe, der Dieconus Wilhelm Klebig 
entgegenfeßte und die caldinifche Lehre einer bloß geiftigen Ges 
genwart Ehrifti im Abendmahl vertheibigte, fo kam es fo weit, 
daß beide Kämpfer nach vergebliher Warnung, den öffentlichen 
Streit daruͤber fallen zu laſſen, des Landes verwieſen wurden. 
Auch bier hatte der unerbauliche Streit fi) in das Volks⸗ und 
Samilienleben eingefchlichen, fo daß die Anhänger der einen Meis 
nung denen ber andern fogar die Herberge in den Wirthshaͤuſern 
verfagten *). Der Kurfürft Friedrich IH. von der Pfalz ließ fich 
darauf von Melanchthon ein Outachten außftellen, das ziemlich 
nach der calvinifchen Seite hinneigte, und nach einer in Heidelberg 
gehaltenen Difputation fiegte wirklich der Calvinismus. Frie⸗ 
drich III. ftellte fomit auch im Aeußern den reformirten Got⸗ 
tesdienft am die Stelle des Lutherifchen, indem er Altäre, Tauf⸗ 
feine, Orgelfpiel und andere aͤußerliche Dinge abfchaffte, welche bie 
Lutheraner ftehen gelaflen hatten, und den beiden calviniſch ges 
finnten Xheologen Zacharias Urfinus und Gafpar Dlevianus den 
Auftrag ertheilte, einen neuen Katechismus zu fertigen, in welchem 
dann die proteflantifche Lehre nach calvinifchen Grundfägen vorges 
tragen wurde. Es iſt dieß der berühmte pfülzifche oder Deidel- 
berger Katehismus, der ein fo großes Anfehn in der refor⸗ 
mirten Kirche erhielt, daß er faft in alle Sprachen überfegt und 
bis auf die neueflen Zeiten herab als Grundlage des chriftlichen 
Religionsunterrichtes gebraucht wurde. Diefe Trennung bed Kur⸗ 
fürften von der Ausburgifchen Slaubensverbindung und fein Wer 
berteitt zur fchmeizerifchen Lehre machte großes Auffehn **). Eine 
Fluth von Schriften ergoß fich gegen die gefährliche Neuerung, 
und auf dem Neichdtag von Augsburg 1566 fuchten fogar die 
nächften Verwandten des Kurfürften, die ſtrenge Lutheraner waren, 


*) Menzel ©. 146. 
xxX) Siehe Menzel S. 165. 
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es dahin zu bringen, daß er vom Meichöfrieden ausgeſchloſſen 
wuͤrde. 

„Allein auch in Sachſen, dem Vaterlande des eigentlichen 
Lutherthums, trat der Streit uͤber das Abendmahl zu den bishe⸗ 
tigen Streitigkeiten uͤber Gefeb und gute Werke, über Gnade und 
freien Willen. Die Anhänger Melanchthons wurden als geheime 
Galviniften (Kryptocalviniften) beſchuldigt, und biefer krypto⸗ calvi⸗ 
niftifche Streit gab zu den graufamften DVerfolgungen Anlaß. Das 
Haupt der gemäßigten Partei in Wittenberg war der Schwiegers 
fohn Melanchthons, Caſpar Peucer, ein Mediciner, der aber 
eben fo eifrig die Theologie betrieb, als die eigentlichen Theologen 
von Beruf. Bon dem Kurfürften Auguft von Sachſen, deſſen 
Leibarzt er war, wurde er mit großer Auszeichnung behandelt, 
und gewann allmälig einen großen Einfluß auf die Schule zu 
Wittenberg. Kühn gemacht durch das Vertrauen, das er genoß, 
traten er und feine Anhänger erſt verdedit und dann immer offener 
mit ihren, dem calvinifchen Xehrbegriff zugewandten Meinungen 
hervor. Es gelang ihnen in ber That, die firengen Iutherifchen 
Zeloten zu vertreiben, wobei fie jedoch immer den Kurfürften in 
der Meinung zu erhalten wußten, daß fie das wahre Luthertfum 
verfündeten. Als nun aber endlich bei der mwachfenden Kuͤhnheit 
diefer Partei dem getäufchten Kurfürften die Augen drüber aufgin⸗ 
gen, daß Peucer und fein Anhang nichts andres im Sinn hätten, 
als wirklich die calvinifche Kehre vom Abendmahl an die Stelle 
bes reinen Lutherthums zu feßen, da trat auch an die Stelle der 
bisherigen Gunft die empfindlichfle Mache. 

Wenn naͤmlich Kurfürft Auguft bisher den Peucer beguͤnſtigt 
hatte, fo gefchah es immer in der Meinung, daß diefer für das 
wahre Lutherthum kaͤmpfe und bloß dem Irrthum der Unverftäns 
digen entgegenarbeite;s denn alfo dußerte ſich der Kurfürft, „daß 
wenn er auch nur eine calvinifche Ader im Leib hätte, er wünfche, 
daß der Teufel fie ihm ausreißen möge” *). Wie groß war nun 
fein Schrecken, als er erfuhr, daß der ſchlaue Peucer ihn felbft 
an den Abgrund der gräulichen Irrlehre geführt babe, Der Zorn 
des Fürften traf außer Peucern auch den Kanzler Cracov, den 


*) Raumer a. a, O. ©. 276, 
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Kirchenrath Stoͤßel und den Hofprediger Schuͤtz. Saͤmmtliche wur⸗ 
den verhaftet, ihre Papiere in Beſchlag genommen und ein foͤrm⸗ 
licher Criminalproceß gegen ſie eingeleitet. Auch den uͤbrigen Leh⸗ 
rern zu Wittenberg wurde eine Erklaͤrung abgefordert, und wer 
keine genuͤgende gab, ward abgeſetzt oder gleichfalls verfolgt. Vier 
Mitglieder der theologiſchen Facultaͤt in Wittenberg *) wurden, 
weil fie mit ihrer Antwort zögerten, verhaftet und als Staatövers 
brecher mit einer Wache von 50 Soldaten nad) der Pleißenburg 
abgeführt, fpäter aber aus dem Lande getrieben. Am Härteften 
verfuhr man mit dem Kanzler Cracov, der fo lange gefoltert wurde, 
bie er endlih an den Folgen des peinlichen Verhörs im Kerker 
flard, Der Commandant der Seftung, ber ihm Schreibmaterialien 
geliefert hatte, wurde mit Staupenfchlag aus der Stadt gejagt. 
Der Prediger Stößel ward gleichfalls auf der Feſtung Senftenberg 
fo lange gemartert und ihm fo fehr zugefegt, daß er in ein heftiges 
Sieber verfiel, welches mit Wahnfinn und einem verzweifelten 
Tode endete. 

Am längften aber wurde Peucer umbergezogen. Erſt ward 
er nach dem Scloffe Rochlitz gebracht und fehmachtete daſelbſt, 
nahdem man ihm gleichfalld mit der Folter gebroht hatte, im 
Kerker. Als Kaifer Marimilian II. **) im Jahr 1575 den Kurfürften 
in Dresden befuchte, bat er um Xoslaffung des Gefangenen, den 
er zu feinem Leibarzt machen wollte. Auguft erwiderte: „Ich 
felbft kann feiner Hülfe nicht entbehren.” Und auf des Kaifers 
meitere Stage, warum er denn benfelben gefangen halte, da er ihm 
auf diefe Weife nicht helfen koͤnne, antwortete der Kurfürft: „Weil 
ih nur folhe Diener gebrauchen will, die in der Religion nur 
das glauben und bekennen, was ich glaube und befenne, und 
unter ſich alle einträchtig im Geifte und im Glauben find.” 
Marimilien entgegnete mit milden Ernſte: „Das maße ich mir 
nicht an, und will noch darf ich folches mir vornehmen, da ich 
keine Macht Über die Gewiflen habe, und niemanden zum Glauben 
zwingen darf.” So antwortete der Eatholifche Kaifer einem 
lutherifchen Fürften und war in diefem Stud proteflantifcher 
gefinnt, als diefer. (Und wirklich gebrauchten auch fowohl Ferdi⸗ 


*) Widebram, Gruziger, Pezel und Moller, Siehe Menzel S. 455. 
+) Nach Menzel ea. e ; 
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nand I. als Marimiltan II. unbedenklich proteftantifche Aerzte *), 
eine Unbefangenheit, zu der fid) damals kaum ein proteftantifcher 
Fürft einem Katholiken, gefchweige denn einem Reformirten gegens 
über, erhoben hätte!) Peucer blieb in ber Gefangenfhaft. Seine 
Sattin durfte er feit feiner Verhaftung nicht mehr fehen. Sie 
flarb unter der Zeit. Er felbft wurde immer härter behandelt. 
Alle Mittel zum Schreiben wurden ihm entzogen, alle Bücher 
weggenommen, felbft die Bibel ward ihm nicht vers 
gönnt Ein Fahr nach dem andern faß er fo in einem bumpfen, 
ſchmutzigen Kerker, deſſen Koften fein Vermögen verzehrten, mit 
der Ausficht auf immerwährende Dauer deffelben, und gepeinigt 
von der Sorge für feine verwaiften, in die Welt hinausgeftoßenen 
Kinder, fo daß unter dem fortwährenden Kummer fein eigner Körs 
per zum Leichnam abgezehrt wurde. Aerger verfuhren dort wahrlich 
die katholiſchen Inquiſitoren nicht mit ihren Opfern, als diefe ors 
thodoxen Lutheraner mit ihren verbächtigen Glaubensbruͤdern! Und 
diefen traurigen Sieg des Lutherthums ließ der eitle und ſchwachmuͤ⸗ 
thige Kurfuͤrſt noch durch eine Denkmuͤnze felern **), in welcher 
Chriſtus fiegend bargeftellt wird uͤber den Teufel und die Vers 
nunft. Daß die Vernunft unterlag in diefen Kämpfen, war allers 
dings nur zu wahr; ob aber der Sieg ein Sieg Chrifti geweſen, 
möchte eine andre Frage fein. Als Peucer lange genug im Kerler 
zu Nochlig gefehmachtet hatte, wurde er nach Zeiz ***) und von da 
nach Leipzig in die Pleißenburg geführt: Won Krankheit darnieber 
gedruct, fchmachtete er nach dem Genuß des Sacramented. Aber 
tie durfte man dieß einem Manne reihen, ber nad) den Vor⸗ 
ftellungen der Orthodoren das Sacrament geläftert hatte! Die 
Theologen, die ſich deßhalb zu ihm ins Gefängniß verfügten (Ans 
dreaͤ und Selneder), fuchten ihm einen fchimpflihen Widerruf 
feiner Lehre zu entloden,, und als er in diefe Zumuthung nicht 
einflimmen wollte, erhielt er endlich die eines fpanifchen Inquifis 
tors würdige Antwort +), man werde fhon Mittel dazu finden, 
und wenn es auch, glühende Zangen fein follten! — Statt ber 


*) So den Proteftanten Krato fiche Menzel V. 63. 
wi Ueber die geſchmackloſe Anordnung der Symbole ſiehe Menzel 


©. . 
KK) A ©. 540, r. 
+) Die Antwort gab Dr. Rauſcher. 
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Bibel, die er wiederholt verlangte, wurde ihm bloß ein Abdruck 
der unter der Zeit von den Orthodoxen verfaßten Concordienformel 
gebracht, und ſo das Menſchenwort ſtatt des Wortes Gottes 
ihm aufgedrungen. Peucer aber, aller Schreibmittel beraubt, be⸗ 
reitete ſich aus Bier und yerbrannter Brotkruſte eine Tinte, riß 
dann die Kiele aus einem Gaͤnſefluͤgel, der ihm zum Abkehren der 
Spinneweben gegeben worden war, (die Noth macht erfinderiſch) 
und ſchrieb auf das ihm verhaßte Buch ſein Bekenntniß und die 
Geſchichte feiner Leiden nieder. Das Sacrament wurde ihm fort⸗ 
während verweigert. — Der Schloßhauptmann ſchlug fogar vor, 
dem Gefangenen auf den Fall des Todes ein Eſelsbegraͤbniß an⸗ 
gedeihen zu laffen, und ſelbſt ein hochpreisliches Gonfiftorium miß⸗ 
rieth diefe letzte Grauſamkeit nur darum, weil die Katholiten Aehn⸗ 
liches gegen techtgläubige Proteflanten vornehmen möchten, meinte 
aber doch, es Eönne nichts. ſchaden, wenn der Kurfürft ihm wenig⸗ 
ſtens damit drohe, daß, wenn er fürbe, er nicht neben andern 
ehrlichen Chriften begraben werben folle. Peucer genas jedoch von 
feiner Krankheit. Wiederum vergingen fünf Jahre feiner Gefan⸗ 
genſchaft, ehe der Kurfürft feiner wieder gedachte. Endlich ließ 
ihm diefer wieder ein Bekenntniß abfordbern. Als aber Peucer 
ftandhaft blieb, rührte endlich diefe Standhaftigkeit den Kurfürften 
und er fing an auf feine „Pfaffen” zu fchelten, „die ihn ganz 
ungewiß gemacht hätten, von Zag zu Zag etwas Neues fchmiedeten 
und ihn aus einer Irrlehre in die andere lockten;“ dennoch blieb 
Deucer gefangen. Es war befonders die Kurfürftin Anna, melche 
Peucern aus verfchiednen Gründen haßte ynd bie geſchworen hatte, 
fo lang fie lebe, folle er nicht frei werden, Nun aber wurde bie 
Kurfürftin krank und reifte auf den Rath der Aerzte mit ihrem 
Gemahl ind Schwalbacherbad. Als die hohen Herrfchaften durch 
Leipzig kamen, wurde der gefangene Peucer durdy den Schloßhaupts 
mann auh um feine Meinung gefragt. Peucer mißtieth den 
Gebrauch des Bades mit den Worten, „die, welche den Herrſchaf⸗ 
ten dieß gerathen hätten, fhictten fie beide in den Tod.’ — Sie 
teiften aber dennoch (denn der Eegerifche Arzt mußte auch in dies 
fem Falle unrecht haben) kamen aber beide ſchwer erkrankt wieder, 
und mußten fo wenigftens dem Scharfblick des Arztes Gerechtigkeit 
widerfahren lafjen, wenn fie auch den Xheologen in ihm als einen 


Irrgeiſt Ihmähten. In der Nacht auf den 1. Det. 1585 träumte 
der Sefangene, daß der ganze Hof in einem prachtvollen Leichen» 
begängniß an ihm vorlberziehe und daß er felbft dazu laͤute. Auf 
einmal riß der Glodenftrang, und Peucer erwachte mit den Wor⸗ 
ten des Pfalmiften: Der Strid iſt entzwei, und wir find frei. 
In berfelben Naht, da Peucer träumte, wär die Kurfürftin ges 
ſtorben; doc, ging die Prophezeihung ded Traumes in Beziehung 
auf feine Gefangenfchaft noch nicht in Erfüllung. Bald darauf 
aber verheirathete fich der fechzigjährige Kurfuͤrſt wieder mit der 
breizehnjährigen Prinzeffin von Anhalt, der Tochter des Fuͤrſten 
Joachim Ernſt, derein Gegner jener Üibertriebenen Orthodorie war, 
und auf fein Verwenden und noch mehr auf das ber jungen 
Braut wurde endlich Peucer aus einer zwölfiährigen Gefangenfchaft 
befreit. Die Orthodoxen waren wüthend drüber, und als Gegens 
ftlid gegen die früher erwähnte Denkmuͤnze erfchien jegt eine andere, 
auf welcher das Lurflrfiliche Ehepaar als Adam und "Eva darge 
ſtellt wurde, in dem Augenblid, wie das Weib dem Manne den 
Apfel reicht, mit ber Unterfchrift: „Adam durch der Eva Rath — 
Gottes Gebot Übertrat.” Bald drauf flarb der Kurfürft felbft 
den 11. Febr. 1586. Peucer erfchien am Todestage des Fürften 
zum erftenmal wieder im Lande der Lebendigen, in ber Slirche 
von Zerbft, mit den langen Haaren, wie fie ihm im Gefängniß 
gewachſen waren, verrichtete unter einem Strom von Thränen dem 
Bottesdienft und dankte Gott für das Ende feiner Leiden, unter 
denen bei allen Berunglimpfungen und Mifhandlungen fein ächter 
Chriftenglaube, das Vertrauen zu Gott und das Vertrauen in 
den Sieg der Wahrheit nicht erfchättert worden war. — Aber 
noch nahm der unfelige Streit kein Ende, und aud das Mittel, 
bad man zur Befeitigung beffelben anwandte, diente nur dazu, neue 
Kämpfe herbeizuführen. Bon den angefehenften Theologen Deutſch⸗ 
lands war naͤmlich unterdeflen allerlei verfucht worden, die in der 
Kirche herrfchenden Streitfragen aufs Meine zu bringen. Ein ' 
Mann war er befonders, der fi als Vermittler auszeichnete, der 
Kanzler der Univerfität Tübingen Jacob Andrei. Er war 
eines Schmiede Sohn von Waiblingen und murbe daher auch 
von feinen Gegnern fchimpfmweife der Schmidlin genannt. Diefer 
feste alles in Bewegung, der deutfch = proteflantifchen Kirche eine 
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von ihm geſchmiedete Form aufzudringen, die er fuͤr die geeignete 
hielt, allen Streitigkeiten ein Ende zu machen. Er knuͤpfte einen 
weit verbreiteten Briefwechſel an, reiſte an allen Hoͤfen umher, 
ſchrieb Buͤcher in der Sache und betrieb mehrere Zuſammenkuͤnfte 
ber ſaͤchſiſchen und der auswärtigen Theologen zu Maulbronn, gu 
Zorgau und endlich im Klofter Bergen bei Magdeburg. Hier erfl 
gelang es nach mehren DVerfuchen, eine Formel zumege zu bringen, 
die unter dem Namen der Eintrachts⸗ oder Concordiene 
formel ans Licht trat*). Diefe Formel war nun keineswegs 
geeignet, die Eintracht wirklich zu befördern (weßhalb fie auch bie 
Gegner die zwietraͤchtige Eintracht nannten) **) denn fie enthielt 
meift jene fchroffen Beflimmungen, welche bie übertriebene Partei 
ber ftrengen Lutheraner den mildern Anhängern Melanchthons ges 
genüber vertheidigt hatte. Aber mit Gewalt follte nun ein Werk 
durchgefegt werden, das fo viele Mühe und unfägliche Koften vers 
urfacht hatte **). Alle Prediger und Schullehrer mußten biefelbe 
unterfchreiben, und wer fich weigerte, ward abgeſetzt; weßhalb denn 
befonders die Pfarröftauen ihren Eheherrn, wenn fie mit der Uns 
terfchrift zaubern wollten, zugerufen haben follen: „Schreibt, lieber 
Herr, fchreibtt — auf daß ihr bei der Pfatre bleibt!” Und wirklich 
ließen fi) manche aus Nüdficht für Weib und Kinder bewegen, 
ihre Unterfchrift zu einer Formel zu geben, die fie im Herzen miße 
billigten.. Ein einziger Pfarrer und zwei Schullehrer hatten dem 
Muth, die Unterfchrift zu verweigern +). Gleicherweiſe wie in 
Sachſen wurde diefe Sormel, die man mit Recht einem papiernen 
Dapfte verglichen hat, im Brandenburgifyen, im Braunfchweigts 
fhen, in Lüneburg, Mecklenburg, Oldenburg, Wuͤrtemberg, ber 
Markgraffchaft Baden und mehreren Reichsſtaͤdten durchgefegt, und 
die Heuchelei fogar dadurch befördert, dag im Brandenburgifchen 
zur Befchwichtigung der Gewiſſen hinzugefeßt wurde, die Geiftlichen : 
*) in ihrer vollendeten Geftalt 1580, unter dem Titel: Concordia, 
ftliche, wiederholte, einmüthige Bekenntniß nachbenannter Kurfürften, 
ürften und Stände Augsb. Conf. und berjelben zu Ende des Buche 


unterfchriebenen Theologen Lehre und Glaubens u. ſ. w. 
*%*) Concordia discors (Hospin.) 

RK) Achtzigtaufend Thaler wurden allein vom Kurfürften von Sachfen, 
viergigtaufenb vom Herzog von Braunfchweig und Lüneburg drauf ver: 
wendet, fiehe Walch. Introd. in libr. symb. p. 732, 

7) Menzel S. 508. 


follten nur unterfchreiben, es ftehe ihnen darum doch frei, zu bene 
ten und zu lehren, was fie wollten *). Edler zeigten fich andere 
in ihrem Widerſpruch. Der Landgraf Wilhelm von Heffen, bie 
Herzöge von Pommern, der Derzog von Holftein, der Fürft Ida⸗ 
him Ernft von Anhalt (der nachmalige Schwiegervater des Kur“ 
fürften von Sachſen), fo wie noch einige Kleinere Sürften und 
Städte; unter ihnen befonders Magdeburg und Nürnberg, weigerten 
fi flanbhaft, an biefer Tyrannei der Gewiſſen theilzunehmen. 
Am Heftigften aber gab der König Friedrich II. von Dänemark, 
der Schwager des Kurfürften, feinen Unmillen drüber zu erkennen, 
indem er die zwei Prachteremplare der Concordienformel, welche 
ihm feine Schweſter, die Kurfürflin Anna ſchickte, fogleih Ins 
Teuer warf. Gewiß, Luther hätte es auch fo gemacht; denn fo 
bartnädig er auch in feinem Kampfe gegen Zwingli war, und fo 


ſehr fcheinbar das ganze Werk. der Aufrechterhaltung feiner Lehre 


und ber VBerherrlichung feines Namens galt, fo würde er gewiß nie 
zu folhen Maßregeln geftimmt haben. Zu deutlich hatte er fidy 
ja dagegen erklärt, daß man fi ihm nad) Rutheraner nennez 
zu fehr widerfprach auch das Ganze den Abfichten der Reformation. 
Diefe wollte ja die Kirche Chrifti wieder erlöfen aus der Macht 
der Menfchenfagung, indem fie die heilige Schrift als die alleinige 
Michtfehnur der Lehre aufftelte Und nun wohin war man im 
einem halben Sahrhundert gekommen? Dahin, daß zuerft bie 
Augsburgifche Confeffion, welche nur der Ausdrudt des gemeinfamen 
Glaubens fein follte, fo weit derfelbe damals erforfcht worden war, 
eine auf alle Zeiten bindende Kraft erhielt, bahin, dag nun auch 
diefer Buchſtabe der Augsburger Confeffion nicht mehr genügte 
und daß man fomit wieder einen neuen Buchſtaben aufftellte in 
der Soncordienformel und fo das eine Bollwerk der Kirche durch 
das andere zu deden glaubte. Statt daß biefe kirchlichen Confeſ⸗ 
fionen oder fombolifchen Bücher, wie man fie auch nannte, nad) 
der heiligen Schrift geprüft werben follten, wozu man vom Grunde 
faß des Proteftantismus aus das vollfte Recht hatte, wurden jetzt 
diefe von Menfchen verfaßten und unter mancherlei erſchwerenden 
Umftänden erfchienenen Bücher die Geſetzbuͤcher des proteftantis 


*) Menzel (nach Hospin.) &, 510, 
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fhen Glaubens, nach melden man allein die. Schrift auslegen, 
ja von denen man auch dann nicht. abweichen durfte, wenn bie 
heilige Schrift das: klare Gegentheil Ichrte*). Welchen Einfluß dieß 
auf die ganze proteftantifche Theologie hatte, kann auch der ab« 
nehmen, ber nicht Zheologe von Beruf if. Man denke fi einen 
von hohen und dumpfen Mauern umfchloffenen Kirchhof, auf 
weichem die einen bemüht find, die Denkmäler der Reformatoren 
aufzupusen und aufzuſchmuͤcken und mo moͤglich noch einige Schnörs 
tel an ihnen anzubringen, die andern aber in ben Zodtengebeinen 
herumwuͤhlen und fidy gelegentlich bamit bewerfen, fo hat man ein 
ziemlicd) anſchauliches Bild von der fcholaftifhen Dogmatik und 
Polemik der Zeit nach ihrer Schattenfeite. Doch dürfen wir über 
der Schattenfeite aud) das Licht nicht verfennen, das mitten burch 
die Nacht hindurch Leuchtete, ja wir muͤſſen vielmehr den tüchtigen 
Leiftungen alle Gerechtigkeit widerfahren laflen, die aus ber ſtren⸗ 
gen Schule dieſes dogmatifchspolemifchen „Zeitalter hervorgingen. 
&o wenig als an den Werken ber alten Scholaftifer, fo wenig 
darf man auch an den bändereichen bogmatifchen Werfen jener 
Zeit den eifernen Fleiß, die firenge Methode, den kuͤnſtlichen Scharfs 
finn und die Zähheit der Confequenz unbewundert laſſen. Mir 
dürfen nur auf den Titelblättern jener Bücher die Bildniffe der 
Verfaſſer betrachten in ihren langen Bärten und fleifen Halskrauſen, 
mit ihren gefalteten Stirnen und ihren gewaltig durchdringenden 
Bliden, um, wenn auch nicht eine unbebingte Ehrfurcht, doch einen 
gewiſſen Reſpect zu empfinden, den auch die einfeitige Tuͤchtigkeit 
in irgend einem Fache uns abnöthigt.- - Aber freilich bedauern mir 
denn aud die herkuliſche Mühe, die auf die Aufßere Hülle und 
Schale verwandt worden, während der Kern fo oft: unbenchtet 
blieb. Gottlob ging aber auch diefer Kern felbft nicht ganz vers 
loren. Manche fromme Gemüther mußten ſich benfelben auch unter 
diefer Form zu nugen zu machen, ein doppelt erfreulicher Beweis 
von ber Unverwuͤſtlichkeit der Wahrheit! Andere dagegen fuchten 
ihn wieder in andern Formen und Verhüllungen auf, und fo wie 
fhon im Mittelalter neben der unfruchtbaren Scholaftit fich eine 
tieffinnige Myftit aufthat, fo finden wir auc, in diefem Zeitalter 


*) Der Streit über quatenus und quia. 
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diefe Seiflesrichtung wieder. Ehe wir jedoch auch fie betrachten, 
werden wir in der naͤchſten Stunde noch einiges Weitere von ben 
Streitigkeiten ſowohl in ber Iutherifhen, als in der teformirten 
Kirche zu erzählen und uns einftweilen damit zu getröften haben, 
daß wenn auch bei der Gebrechlichkeit der Menfchen die Macht 
des Irrthums und des Haſſes groß, doch bei der nie ſchlummern⸗ 
den Kraft Gottes die Macht der Mahrheit und der Liebe noch 
unendlich größer: ift. 





Dreizehnte Borlefung, 


Ueber den pfychologifchen Eindrud der Streittheologie jener Zeit. Stel⸗ 

Yung der bafelfchen Kirche gu der Iutherifchen und reformirten. Erzber⸗ 

gerfcher Streit und ähnliche. Weitere Folgen der Eoncorbienformel. Forts 

ſetzung ber Erpptocalviniftifchen Unruhen. Streit über Exorcismus. Pro⸗ 

ceß und Hinrichtung Krells. Der Streit über die Gnabenwahl in den 

Niederlanden. Gomarus und Arminius, Dorbrechter Synode. Dldenbarne- 
veld's Tod. — 


Wenn wir den Eindruck, welchen die Geſchichte der Streitig⸗ 
keiten in der lutherifchen Kirche nach der letzten Vorleſung auf 
uns gemacht hat, mit dem vergleichen, den die fruͤher betrachte⸗ 
ten Verfolgungen der Proteſtanten in den verſchiedenen Laͤndern 
auf uns machten, ſo dürfte ſi ich bei einigem Nachdenken Folgendes 
daraus ergeben: 

So graͤulich und entſetzlich auch die Verfolgungen ſind, die 
von der katholiſchen Kirche gegen die Proteſtanten ausgingen ‚.: fo 
geben fie uns doch ein großartigered gefchichtliches Bild, als. bie 
in ihren Grundfägen nicht minder graufame Unbulbfamkeit der 
Proteftanten gegeneinander; fie laſſen eine ernitere, feierlihere Stim⸗ 
mung in uns zurüd, als diefe. Woher kommi bieß? - 

Es mag zum Theil daher kommen, daß wir es dort mit größern 
Staaten, mit Frankreich, England und den weitfchichtigen Staaten 
Philipps TI. zu thun hatten, während wir. hier auf die ſchmalen 


Grenzen kleiner beutfcher Fuͤrſtenthuͤmer und die engen Mauern 
reichsftädtifcher Gemeinwefen uns gebannt fehen. Aber das ift 
es nicht allein. Diefelben Eleinen Fürftenthümer find es ja, bies 
felden Neicheftädte, in denen mir ein halbes Jahrhundert zuvor 
das große Drama der Riformation fich zuerft enthüllen fahen, und 
jene engen Sormen ber beutfchen Reichsverfaſſung verliehen fogar 
dem Bilde einen eigenthümlichen Reiz, — Es muß alfo noch 
etwas anders fein, mas uns anwidert bei diefen Zaͤnkereien und 
was neben der Trauer Über die menfchliche Verirrung, zugleich in 
uns den Eindrud des Lächerlichen, des DVerzerrten und Fratzen⸗ 
haften bervorbringt, deſſen wir und kaum erwehren können. Es 
fheint mir dieß in einem doppelten Umftand zu liegen, einmal 
darin, daß der Gegenftand, um welchen geflritten wird, ein ges 
tingfügiger iſt, mährend er dort ein großer und wichtiger war, 
und zweitens darin, baß die Perfonen, welche den Streit führen, 
fih in einem fortwährenden Widerfprudy mit ihren eignen Grund⸗ 
fügen oder mit den Srundfägen Über die Religion befinden, die fie 
befennen. Diefen beiden Gedanken laflen Sie uns einen Augens 
blick unſre Aufmerkſamkeit fchenten. 

Schon das, daß der® egenftand, um welchen geſtritten wird, 
ein fo geringfügiger ift in Vergleihung mit dem, um den es fich 
früher handelte, bringt nach allen Gefegen der Erfahrung — Sees 
lenkunde, die Wirkung bes Lächerlichen oder des Komifchen (im 
Segenfag des Tragifchen) hervor. Es ift dieß in allen Gebieten 
fo, wo wir einer großen Kraftanftrengung um eines Eleinen Zweckes 
willen begegnen. In jenen Glaubenskaͤmpfen, die wir früher bes 
trachteten, dba handelte es fi um ben von Sahrhunderten her 
vererbten Glauben der Väter auf der einen, und um die Wieder⸗ 
berftellung bes reinen Gottesworted auf der andern Seite; das 
war ein Kampf auf eben und Tod, und audy die biutigften Aufs 
teitte, wie die der Bartholomäusnadht, weckten in uns die heis 
Hoften Gefühle des Ernſtes, der Wehmuth oder eines gerechten 
Zorned. Der Gegenſtand, das fühlen wie gar zu wohl, würde 
fi) niemals von einer komiſchen Seite behandeln laſſen, ohne das 
chriſtliche, ja das allgemein menſchliche Gefühl aufs Tiefſte zu 
verlegen; auch für die Kunft ift der Gegenftand ein tragifcher, ein 
bochserhabener, idealer, Er nimmt unfer Innerftes in Anſpruch 
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und regt bie verborgenfien Gefühle des Herzens auf. Nicht fo 
bei den Zänkereien der Lutheraner und Reformirten untereinander. 
Hier wird das Heilige nicht felten zue Karrikatur. Bloß fcherzen 
läßt ſich freilich nicht über die Sache, eben weil fie in ihrer Grundlage 
zu heilig iſt, und doc liegt bei der ungeſchickten Art, in der 
wir bie Kämpfer fich bewegen fehen, neben dem Aerger, den wir 
empfinden, auch der Reiz, den Kampf von feiner Bleinlichen und 
fomit von feiner lächerlichen Seite zu faffen. Der Eindrud, den 
wie empfinden, iſt daher ein gemifchter, ein tragifomifcher, und 
hat viel Aehnliches mit dem Eindruck, den wir da empfinden, wo 
ein ernſter Gegenftand auf eine plumpe, lächerliche Weiſe erzählt 
wird, wie bieß bei der Traveſtie bee Sal iſt. Was aber noch 
ferner dazu beiträgt, diefen Eindrud zu erhalten, ift der Gegen⸗ 
faß, in welchen ſich die Kämpfer zu ihren eignen Principien ftellen, 
Wenn wir einen Philipp von Spanien und einen Alba als Würgs 
engel einherfchreiten fehen, das neugeborene Kindlein zu erftiden, 
fo ergreift uns ein mächtiger Schauer, aber unfer Mund verzieht 
fi zu keinem Lächeln; nicht die leiſeſte Anwandlung des Scherzes 
berührt die mächtig ergriffene Seele. Als tragifche Perfonen fchreis 
ten fie Über die Bühne der Weltgefchichte. — Oder wenn in ben 
fruͤhern Zeiten des Mittelalters der Papft feinen mächtigen Bann⸗ 
ſtrahl über die Länder fehleudert und dieſe in geiftlicher Duͤrre 
unter dem Interdicte feufzen, womit der Zorn des Kirchenfürften 
fie heimſucht, fo laͤßt fich auch diefer großartigen Werirrung ber 
menfchlichen Gewalt wenigftens eine erhabene Seite abgewinnen, 
und wir zittern, wenn wir uns in bie Zeit hineinverfegen, gleich« 
fam felbft mit vor den Bannſtrahlen des Vaticans. 

Wenn wir nun aber nad ben großen, thatenreichen Rims 
pfen der Reformation aus dem Schooße der proteflantifchen Kirche 
ſelbſt Eleine Päpftchen auffteigen fehen, bie, während fie den Mann 
auf dem Stuhle Petri zu Nom als den Antichrift verfchreien, in 
der Aufgeblafenheit ihres geiftlichen Stolzes ein Achnliches begin« 
nen wie er, und dazu auf eine viel armfeligere und Beinlichere 
Weife, fo tritt und unwillkuͤrlich ein Wild entgegen, das abermals 
ein Gemiſch von Betruͤbniß und Kächerlichkeit flatt der mächtigen 
ober erhabenen Empfindungen in uns aufregt.. Aus ber heroifchen 
Sigantenwelt, die in ihrem Hochmuthe den Himmel ſtuͤrmt und 
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endlich von ber böhern Macht beflegt in ihre Truͤmmer zerfällt, 
fehen wir uns in das Weich der Pygmaͤen verfegt, welche ben 
Streit mit ben Kranichen führen — und die höhere Stimmung 
des Ernſtes iſt dahin. 

Diefe pfychologifchen Bemerkungen *) glaubte ich fowohl She 
nen, als mir fehuldig zu fein, um die Streitigkeiten, womit wir 
uns in der legten Stunde befchäftigten und deren Fortfegung wir 
nun erwarten, aus einem richtigen Gefichtspunfte zu beurtheilen. 
Man würde nämlich die höhere Abficht diefer Schilderungen ver⸗ 
tennen, wenn man glauben wollte, ich hätte die einzelnen grellen 
Züge berfelben bloß der Belufligung wegen angeführt. Sie dies 
nen mit zur Charafteriftil des Ganzen, und wenn und auch bie 
und da neben dem gerechten Aerger, ben wir empfinden, ein Laͤ⸗ 
dein abgenöthigt werben follte, fo hoffe ich, daß dieß nicht dem 
Ernfte [haden wird, womit die Gefchichte der Kirche Chriſti auch 
in ihren weniger günftigen Entwidlungsperioden betrachtet werben 
muß: So lange wir nur nicht über den auffteigenden Schaums 
blafen, in denen das laute und verkehrte Leben der Welt gaußelt, 
den tiefern Grund vergeflen, auf den wir ſtets zuruͤckzukehren uns 
bemuͤhen werden, ſo lange wird auch in ſolchen Betrachtungen des 
Einzelnen keine Gefahr fuͤr unſer tieferes religioͤſes Leben ſein, es 
wird vielmehr auch aus ihnen gelaͤutert und gehoben hervorgehn. 

Wenn es nun auch mit zu dem Zwecke dieſer Vorleſung 
gehörte, das, was zunaͤchſt in unſrer vaterlaͤndiſchen und vaterſtaͤdti⸗ 
ſchen Geſchichte ſich ereignet hat, in die Darſtellung des Allgemei⸗ 
nen hineinzuziehn, ſo darf ich, indem ich den Faden der Strei⸗ 
tigkeiten uͤber das Abendmahl und uͤber die Einfuͤhrung der Con⸗ 
cordienformel in Deutſchland, womit wir uns in der letzten Stunde 
beſchaͤftigt haben, wieder aufnehme, eines Streites nicht uner⸗ 
waͤhnt laſſen, der unſre basler Kirchengeſchichte im Engern beruͤhrt 
und der uns Ähnliche Auftritte vor Augen führt, wie wir fie im 
Bremen, in der Pfalz, in Sachfen und andermärts gefunden haben. 


*) — die ich auch rein als pfychologifche Obſervation hinftelle, und 
auf die ich bloß ein Afthetifches Urtheil gründe, ohne damit eine mo= 
salifche Würdigung auszufprechen; denn allerdings ift darum der Fana⸗ 
tismus, der einen großartigern Afthetifchen Eindruck macht, keineswegs vor 
en gerechtfertigt; bie fittliche Mißbilligung bleibt in beiden Faͤl⸗ 

elbe, 


Es ift vielleicht den meniaften von Ihnen bekannt, baß unſre bas 
felfche Kirche in den damaligen Zeiten auf dem Punkte war, von 
ihrer Verbindung mit den übrigen fchmeizerifch=reformirten Kirchen 
losgeriſſen und dagegen in das beutfch=lutherifche Kirchenverband 
bineingezogen zu werden; denn fo wie es in der lutherifchen Kirche 
folhe gab, welche im Geheimen zur reformirten Lehre hinneigten, 
fo gab e8 auch umgekehrt in der reformirten Kirche folche, welche 
heimlich dem Lutherthum ergeben waren. Unter diefe gehörte ein 
bafelfcher Antiftes, der Nachfolger des Oswald Myconius, Simon 
Sulzer, der eine meite Verbindung mit den damaligen Haupt 
anführern der Lutherifhen Partei unterhielt und recht eigentlich 
dran arbeitete, die fogenannte Goncordienformel, das gemeinfame 
Belenntniß der Lutheraner, aud in Baſel einzuführen, während 
er den Beitritt Baſels zu dem helvetiich = reformirten Bekenntniß 
(1566) auf alle Weife zu hintertreiben wußte *). Simon Suk 
ger war ein geborner . Haslithaler**) und ein Sreund bes vers 
ftorbenen Myconius, der ſchon zu feiner .Zeit an Vereinigung der 
Lutheraner und Reformirten gearbeitet hatte, ohne jedoch dem Lu⸗ 
therthum fo weit nachzugeben, als es Sulzer that”**). Nachdem 
Sulzer erft eine Predigerftelle zu St. Peter bekleidet hatte, folgte 
er den 3. Januar 1553. dem Myconius in der oberften Pfarr: 
flelle und in’ der damit verbundenen theologifchen Profeffur. Da⸗ 
neben ftand er aber auch im Dienfte des Iutherifchen Markarafen 
Kart DI. von Baden, dem er in der Einrichtung des dortigen 
Kirchenweſens behuͤlflich war. Schon in Beziehung auf den äußern 
Sottesdienft fuchte nun Sulzer die ſtreng veformirte Form deſſel⸗ 
ben, wie fie fi von den Zeiten Zwinglis und Oekolampads her 
erhalten hatte, der Iutherifchen näher zu bringn. Er war es 
3 B., welcher das Orgelfpiel, das auch bei uns unterblicben war, 
wieder einführte; eben fo rührt das feierliche Geläute, das wir 
noch jest an den hohen Fefttagen haben, das Läuten der fogenanne 
ten Papftglode von den Zeiten Sulzers her. So unfchuldig biefe 
Aenderung war, ja ſo ſehr fie vielleicht (in Beziehung auf die Or⸗ 


*) Vol. über den ganzen Streit meine Gefchichte ber Entftchung 
und der Schickſale der erften ‚basler Confeffion (Bajel 827.) ©. 87 fi. 
**) der (uneheliche) Sohn des Propfts von Interlachen. 
***) Bol. Kirchhofers Schrift über Oswald Mytonius. 
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gel) zweckmaͤßig genannt werben barf, fo fehr erbitterte fie damals 
die ſtreng Neformirten. Dan höre barlıber nur den Chroniften 
Wurſtiſen, der fi in feiner Schrift vom Münfter (S. 32. 33.) 
alfo vernehmen läßt. „Es iſt 1561, fing man an nad) ber Pres 
digt widerum zu orgeln fo aus Anregen Doctoris Sulceri geſchehn, 
welcher fich in allweg bearbeitet, diefe reine, wohl reformirte Kirche 
‚ ben fächfifchen (in welchen nicht nur die Orgeln, fondern auch 


Bilder, Altäre, Kerzen, Chochemden und andere Weberbleibende 


des Papſtthums noch braͤuchig) gleichförmig zu machen. Derges 
ſtalt iſt diefe unerbauliche Papftleter in eine wohl reformirte Kirche 
eingefchlichen. Mit ſolchen nichtigen Elementen gehn wir um, ba 
wir uns vielmehr bemühen follten, Auffehens zu haben, daß bie 
Lehre in der Kirche nach Gottes Wort geftimmt wäre und bie 
Pfeifen unferes Lebens in vechter Harmonie gingen. Gott gebe, 
daß es nicht Vorboten feien des wieder hinein lauernden Papſtthums!“ 

Weber das Läuten der großen Glocke fagt er Folgendes. „Als 
man am naͤchſten Weihnachttag im Jahr 1565 hören mollte, wie 
die (bisher uͤbliche) Glocke“) gegen die Papftglode einen Klang 


hätte, erwiſchet folchen Anlaß der Simon Sulzer, Pfarchere ins 


Münfter, und verfchuffe, daB ‚man forthin an hoben Fefttagen, 
zu Oftern, Pfingften und Weihnachten: diefe zween großen 
Kübel zufammen läuten follte, welches zuvor feit unferer 
chrifllichen Reformation nicht bräuchig. geweſen.“ — 

MWahrlih, wenn Sulzer nichts Schlimmeres gethan hätte, 
als was ihm der entrüftete Wurftifen Schuld giebt, fo koͤnnten wir 
nur bie Befangenheit des letztern bedauern, ber in feiner kahlen 
Derftändigkeit Orgelton und Glodenklang fo wenig zu würdigen 
weiß, daß ihm babei nur die Leiern und bie Kübel einfallen. 

Allein wir werben biefen Eifer begreifen, wenn mir die Ab⸗ 
fihten Sulzers, auch die Lehre zu verfälfhen, genauer werben 
kennen gelernt haben. 

Unfere bafelfche Kirche hatte in der That das Gluͤck gehabt, bei 
dem unfeligen Streit über das Abendmahl bald den richtigen Aus⸗ 
druck zu finden, der eben fo weit entfernt ift von jener bloß nuͤch⸗ 
ternen Auffafjung des Abendmahls, die nichts anders als eine 


*) Die Mußglocke ober Heinrichsglocke. 
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geſchichtliche Erinnerung drin fieht, als auch von jener abergläuts 


bifhen Verehrung des Sacramentes, bie in ben aͤußern Zeichen 
ſelbſt die Leibhaftige Gegenwart Cheifti mit Hand und Mund zu 


| berühren glaubt. Wie ſchoͤn und einfach drüdt ſich unfre Confefs 


fion“) drüber aus, wenn fie fagt, daß zwar die aͤußern Zeichen, 
unter welchen Chriftus vorgebildet werde, Brod und Wein bleiben, 
daß aber ‚‚Chriftus ſelbſt fei die rechte Speife der Seele‘ durch 
den wahren Glauben an ihn, den Gekreuzigten; „alſo daß mir 
(geiftig) mit feinem Fleiſch und Blut gefpeift und getränkt werden, 
fo daß er in uns lebt und mir in ihm.” Nur den Gläubis 
gen iſt er gegenwärtig, „nicht aber eingefchloffen in des Herrn 
Brot und Trank, fondern fisend zur Nechten Gottes, von wo er 
kommen wird, zu richten die Lebendigen und die Todten.“ 

Aber eben diefe, in ihren Grund-Zügen von Oekolampad 
verfaßte und bald nach deſſen Tode eingeführte basler Gonfeflion 
war dem futherifch gefinnten Sulzer und einigen feiner Collegen 
anftößig, weßhalb fie. auch bie weitere Verbreitung berfelben zu vers 
hindern fuchten. Außer Sulzer waren es naͤmlich noch der Pfar⸗ 


ser Koch zu St. Peter und ber Pfarrer Fuͤglin zu St. Leon⸗ 


hard, welche die lutherifche Lehre vom Abendmahl von einer wirk⸗ 


lichen leiblichen Genießung Chrifti in demſelben zur öffentlichen 


Kirchenlehre zu erheben fi) bemühten. Darüber kam es zu Strei⸗ 
tigkeiten im Jahr 1570. Der Diaconns Heinrich Erzberger 
zu St. Peter glaubte fih den Umtrieben diefee Herrn widerfegen 
zu müflen und hielt deßhalb am heiligen Weihnachtfefte eine Pres 


digt, worin er fih darüber bitter beklagte, daB man von ber reis 


nen Lehre Dekolampads abgewichen fe. Darüber ward er von feis 
nem Pfarrer Koch zur Rede geftellt und bald drauf mußte er ſich 
vor den Deputirten und ber verfammelten Geiſtlichkeit, endlich 
vor Rath, verantworten. In der von Erzberger verfaßten Beſchrei⸗ 
bung der Sache kommen eine Menge naiver Züge vor, bie uns 
freilich) von dem guten collegialifhhen Vernehmen der damaligen 
Geiſtlichen nicht das erfreulichfte Bild geben, die wie aber hier 
als zu weit führend übergehen müflen **). Saft alle Anmtsgenoſſen 


3 Erf Fr Fa fon in in ihrem d an Ge te * 
e finden ſich in oben angefuͤhrten chichte bler 
Confeſſion ausführlich mitgetheilt. 
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Erzbergerd waren durch den Antiſtes eingefchlichtert; bloß der Pfar⸗ 
rer Brandmüller von St. Xheobor fland auf feiner Seite, 
der jedoch zulegt nachgab. Mit Erzberger aber wußte man es da⸗ 
hin zu bringen, daß er endlich wegen feiner treuen Anhänglichkeit 
an das reformirte Glaubensbekenntniß von feiner Stelle verdrängt 
ward und darauf im Unmuthe die Stadt verließ, worauf er ſich 
nach Paris begab, und mie wir bei einem frühern Anlaß gefehn 
haben, nur mit Mühe dem Blutbade der Bartholomäusnacht ents 
tann. Wie unbrüderlich übrigens auch bei diefem Anlaß der fuls 
zerihe Anhang gegen die reformirten Glaubensgenoſſen gefinnt ' 
war, gab fich daraus zu erkennen, daß Fuͤglin fich der Aufnahme 
ber franzöfifchen Emigrirten mit eben dem Eifer widerfeßte, mit 
welchem die Lutheraner in Dänemark und Norddeutfchland die 
geflüchteten Calviniſten von ihren Küften abhielten*),. Doch nur 
.bi6 zu Sulzer Tode dauerte ber Intherifche Paroryemus in Baſel. 
Zur förmlichen Annahme der Concordienformel Fam es nicht. Uns 
ter Sulzer Nachfolger, dem Antiftes Jacob Grynaͤus kam 
-alles wieder in den alten Stand und das bafelfhe Glaubensbe⸗ 
kenntniß gelangte zu neuem Anfehn. Sa, e8 fehlte.von nun an nicht 
an Streitigkeiten mit den benachbarten Lutheranern im Badenfchen, 
mit denen man zu Sulzers Zeiten in gutem Vernehmen geftanden 
hatte. Auch Grynaͤus hatte früher als Pfarrer von Nötelen dem 
Lutherthum gehulbigt. Seitdem er fi aber nun entfchieben 
der veformirten Lehre zugewandt hatte, zog er fich und der bafelfchen 
Kiche ben Haß feiner frühern Amts» und Glaubensgenoffen zu. 
Es gehört mit zur Charakteriftit der Zeit, daß fogar Gelegen« 
heitöpredigten der unfchuldigften Art zu polemifchen Ausfällen bes 
nügt wurden. So machte eine in Wyl gehaltene Hochzeitöpredigt 
großes Aufſehn. Da der Bräutigam ein Babenfer (fomit ein 
Lutheraner), die Braut aber eine Baslerin war **) und mehrere 
ihrer reformirten Verwandten ſich in der Kirche befanden, fo bes 


*) Auch bie Hoftheologen Andres und Gelneder gaben in ihren 
Berichten an den Kurfürften Auguft von Sachſen zu verftehn, daß fie 
bie in der Bluthochzeit gefallenen Reformirten Teineswegs für Märtys 
rer, fondern für bloße Aufrührer hielten, die das Blutbad als gerechte 
Strafe ihrer Schuld ſich zugezogen hätten; fiehe Menzel V, ©, 40, 

& 2 Eine. geborne Brandin. Vgl. die Gejchichte der basler Eonfeffion 
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nuͤtzte ber Superintendent Weininger, der bie Predigt hielt, dies 
fen Anlaß, feinem Eifer Luft zu machen. — Es ift ſchwer zu 
errathen, mie man eine Zraurede einrichten Eonnte, um kirchliche 
Streitigkeiten aufzurühren. Aber was Eonnte man damals, ja 
was konnte man zu allen Zeiten nicht aus einem biblifchen Texte 
machen, wenn man fich einmal über bie Bedenklichkeit wegfeßte, 
perfönliche Leidenſchaft an die Stelle der chriftlichen Ermahnung 
treten zu laflen? Das Gleichniß, wonach Chriftus dem Bräutigam 
und die Kirche feiner Braut verglichen wird, gab dem Prediger 
Anlaß, von der geheimnißvollen Verbindung Chrifti mit den Glaͤu⸗ 
bigen im Abendmahl zu reden, und fo wurde aus der Hochzeit⸗ 
predigt eine polemifche Abhandlung. Wie man in fpätern Zeiten 
des 18. Sahrhunderts die tieferen Geheimniffe des Glaubens dadurch 
zu umgehn fuchte, daß man an den hohen Sefltagen von den 
Pflichten des gefelligen Lebens und den häuslichen Zugenden hans 
deite und Chriftum bei Seite ließ, fo verfiel man damals in das 
entgegengefeßte Ertrem und fegte das chriftliche Leben hintan, vor 
lauter Eifer für die Reinheit der Lehre. — Die basler Theologen 
nahmen übrigens diefe Predigt fehr übel und verklagten den Sus 
perintendenten bei dem Markgrafen von Baden, Georg Friedrich; 
auch ließen fie e8 ihrer Seite nicht an Gegenſchriften fehlen. Doch, 
wie kehren nach diefer Abfchmeifung in unſer heimifches Gebiet, 
zu der Geſchichte der Streitigkeiten in Deutfchland zuruͤck. 

Meit entfernt, daß durch die Concordienformel die Eins 
tracht wäre hergeftellt worden, dauerten bie Zerwuͤrfniſſe in der 
lutheriſchen Kirche fort und nahmen fogar eine ernflere, tragifche 
Seftalt an. Unter dem fächfifhen Kurfürften Chriftian I., dem. 
Sohne des Kurfürften Auguft, erhielt wider alles Ermarten bie 
gemäßigte mwittenbergifche Schule wieder einen bebeutenden Einfluß, 
befonders da der Kanzler Nicolaus Crell dieſelbe begünfligte. 
Nun trat eine Reaction ein. Etrenge Lutheraner wurben ihrer 
Stellen mit derfelben Willkuͤr entfegt, mit der man früher bie 
Reformirten vertrieben hatte, und um dem Volle die neue Lehre 
genehm zu machen, wurde eine eigene Ausgabe der Bibel veran« 
flaltet, deren Anmerkungen im Sinne Calvind waren *). Zugleich 


*) Die fogenannte Crelliſche (rebelliſche) Bibel, deren Druck jeboch ‚nicht 
vollendet wurde. 
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wurden einige Iutherifche Gebräuche *) unterfagt, namentlich -ber 
Exorcismus oder die förmliche Austreibung bes Teufels bei ber 
Taufe, den die lutheriſche Kirche beibehalten, bie reformirte aber 
von Anbesinn verworfen hatte **) Dieß erregte aber großen 
Unwillen. In Dresden folgte ***) ein Sleifchhauer den Pathen, 
welche fein Kind zur Taufe trugen, mit bem Beil in bie Kirche, 
und drohte dem Geiftlichen den Kopf zu fpalten, wenn er nicht 
ordentlich taufen werde, was biefen fo in Schrecken feßte, daß er, 
dem obrigkeitlichen Gebot zumider, den Exorcismus verrichtete. 
In Zeig mußten fich die Prediger durch die Flucht retten, 'um 
vor der Wuth des Volkes ficher zu fein. — Crell mar es auch, 
der den Kurfürften bervog, den Dugenotten unter Deinridy IV. 
DHälfsteuppen zu ſchicken, waͤhrend früher diefe Hülfe von Iutheris 
ſcher Seite ſtets verweigert worden toar, weil man die Reformirten 
für Keper und Aufrübrer zugleich hielt. Aber nach eben dieſes 
Kurfürften Tod, 1591, änderten fich die Verhaͤltniſſe wieder zu 
Gunften der Lutheraner. Noch am Tage vor dem Leichenbegaͤng⸗ 
niß Chriſtian I. wurden der Miniſter Crell und die ihm ergebenen 
Prediger verhaftet; doch lich man die lektern noch vorher bie Lei⸗ 
chenpredigt halten. Der Leipziger Prediger Gundermann, der 
fi erſt durch die Flucht hatte retten wollen, wurte auf die Piel: 
Fenburg geführt, und bloß tie Serge für feine Frau, bie ihrer 
Niederkunft nahe wear, kemeg ihn, ein Yelenntnif zu untrıfcheriben, 
das er im Herzen mißbiliiete. Aber tie in der Angft ihm abge⸗ 
Mrunsene Metkläge half ihm nit Die Sram hatte ſich unter 
deſſen enttrikt und er werfiel drüter in Wahafıın +). So ef 
war tie Muth des aufgereaten Pätelö gegen bie te? Culniniiens 
wehictign Pırkar, def fr — tie Beichen eriäredite —E 
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Am Tage der Beerdigung des Dresdner Hofprebigerd Schuͤtz, 
eines Kryptocalviniften, fammelte fi) das Volt vor deilen Hauſe, 
warf die Senfter ein und verlangte mit großem Gefchrei, die Leiche 
folle unter dem Galgen verfcharet werden. Nur mir Mühe konnte 
man biefelbe auf einem Karren nach dem Kirchhof fchaffen. Einem 
Muſiker der kurſtuͤrſtlichen Kapelle follte gleichfalls das ehrliche 
Begraͤbniß verweigert werden, weil er calvinifch gefinnt und ohne 
Zuſpruch eines Iutherifchen Geiftlichen geftorben war. Der uns 
glüdliche Leichnam wurde wirklich in aller Stille von vier Tag⸗ 
löhnern nach der Begräbnißftätte für Verbrecher getragen. Aber 
auch daran hatte das Volk noch nicht genug. Ein Haufe von Flei⸗ 
ſcher⸗ und Schmiedelnechten fiel über die Träger her, ſchlug den 
Sarg auf und ließ an der Leiche des Galviniften feine Wuth aus, 

Zu argen Auftritten kam es um biefelbe Zeit in Leipzig. 
Einige dafebift wohnende Schweizer gaben einem ihrer Landsleute, 
dem Profeſſor Huber aus Wittenberg zu Ehren ein Gaftgebot *), 
ben 14. Mai 1598. Ueber Zifche kam es zu theologifchen Dife 
putaten und endlicd zum Handgentenge, wobei fogar ein lutheriſch⸗ 
gefinnter Profefjor die Drohung ausftieß, dem Huber das Mefler 
in den Leib zu ftoßen **). Huber verließ die Gefellfhaft und klagte 
deßhalb beim Rath, erhielt aber Leinen Beſcheid. Bald wurde die 
Sache zum allgemeinen Stabtgefpräh. Auf den Märkten und 
in den Gollegien fand man einige Tage drauf Zettel ausgeftreut: 
„Der ein rechtes lutheriſches Herz habe, folle bed Abends acht Uhr 
auf dem Markt erfcheinen und das Haus des Galviniften Wein⸗ 
haufen (fo hieß der Gaftgeber) ftürmen helfen; kein gut lutheriſcher 
Bürger werde ſich dawider gebrauchen laſſen.“ Hierauf verfammelte 
fih am Abend des 19. Mai der Pöbel vor dem Haufe und trieb 
die ganze Nacht über den gräulichften Unfug, bis endli) am Sonns 
tag Morgen, als «8 eben in die Kirche Iäutete, bie förmliche Er⸗ 
flürmung und Plünderung des Hauſes erfolgte. Ein fchönes Ger 
mälde von Dürer, die Paffion barftellend, das dem Haußbefiger 
gehörte, wourde bei diefem Anlaß nebft vielen Geraͤthſchaften zer⸗ 


y) Ob es der Samuel Huber aus Bern gewelen, ber ee durch 
ſeine Streitſucht viel Aergerniß anrichtete, ſagt Menzel nicht beſtimmt. 

**) Johann Major und Johann Müller hießen die Gegner, bie Dro« 
hung kam vom letztern. 
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truͤmmert, anderes als Beute weggeſchleppt. Mit den geſtohle⸗ 

nen Pfannen und Keſſeln wurde vor den Haͤuſern der Calviniſten 
eine Spottmuſik aufgefuͤhrt, und der Sonntag durch wuͤſtes Toben 
entheiligt. Vergebens wandte ſich der Rath an die uͤbrige Buͤr⸗ 
gerſchaft, damit ſie mit Huͤlfe der Waffen dem Unfug ſteuern 
helfe. Die Antwort lautete: „Die Buͤrger wollten keine Calvi⸗ 
niſten ſchuͤtzen helfen; vielmehr ſolle der Rath dieſelben noch vor 
Sonnenuntergang aus der Stadt ſchaffen, dann wuͤrden ſie thun, 
was gehorſamen Buͤrgern gebuͤre.“ Der ſchwache Rath ließ ſich 
wirklich in das Begehren des ſouveraͤnen Volkes ein, und bat um 
drei Tage Aufſchub. Nun wurde ein. Verzeichniß der des Calvi⸗ 
nismus verdächtigen Perfonen (eine förmliche Proferiptionslifte!) 
angefertigt, und alle mußten noch bei Sonnenfcein bie Stadt 
verlaſſen. Erſt jegt wurde dem Plündern Einhalt gethan. Freilich 
wurden hinterher die Argften Nädelsführer geftraft, ja einige fogar 
hingerichtet. Aber, einer der legtern geftand, er würde ſich nicht 
haben fo weit hinreißen laflen, wenn ihn nicht der Herr Bürgers 
meifter, der mit meheren Rathsherrn aus dem Senfter der Hof⸗ 
gerichtöftube dem Spectakel zugefehen, durch beifaͤlliges Lachen 
dazu ermuntert haͤtte. 

Doch ich will durch die Darlegung ſolcher Zuͤge von Rohheit 
und Fanatismus Sie nicht laͤnger ermuͤden. Aehnliches hat ſich 
ja auch zu unſern Zeiten, wenn auch nicht in dieſen grellen For⸗ 
men ereignet, doch in der Luſt des Poͤbels ſich kundgegeben, nicht 
bloß trauliche Gaſtmaͤhler, ſondern ſogar religiöfe Verſammlungen 
anders Geſinnter durch wilden Laͤrm und durch perſoͤnliche Belei⸗ 
digungen zu ſtoͤren. Die That bleibt dieſelbe, ob ſie aus Eifer 
für die Rechtglaͤubigkeit oder zur Ehre der Aufklaͤrung geſchieht, 
und wahre Chriſten haben eine ſolche Pöbelhaftigkeit zu allen Zei⸗ 
tem verabfcheut. 

Mir haben jest bloß noch den blutigen Ausgang zu berichten, 
welchen ber über den Kanzler Crell verhängte Proceß nahm. 
In diefen wurden auch politifche Puncte verflochten, und namentlich 
murde dem Beklagten die Kriegshülfe, die er den reformirtgefinnten 
Hugenotten verfchafft hatte, zum Staatsverbrechen gemacht; dazu 
aber auch feine eigene theologifche Sefinnung. Grell wurde zum 
Tode verurtheilt. Auf diefen Ausgang war er nicht gefaßt. Der 


Iutherifche Beichtvater, ber ihm zugefchidt wurde, begann bamit, 
ihm folgende Schilderung eines Calviniſten oder Sacramentis 
rers zu machen, vor der wir als Reformirte allerdings zurüdichaus 
been müßten, wenn nur das Drittel davon nad der Wahrheit 
gezeichnet wäre: ‚„Derfelbige ift ein Menfch, der weder Glauben noch 
Vertrauen auf Gott und fein Wort fest, der aufgeblafen von der 
Meinung befonderer Heiligkeit, Weisheit und Gelehrſamkeit alle, 
bie ihm. nicht beipflichten, ‚verachtet und verläumbdet, der Chrifto 
als Menſchen feine göttliche Majeftät entzieht, ihn neben oder 
nur um einige Stufen über die Engel und die Seligen ftellt, 
der die Allmacht und Wahrheit Chrifti laͤugnet, dem Neſtorianis⸗ 
mus, Arianismus, Mahomedanismus und dem Heidenthum Thore 
und Thuͤren aufthut, Obrigkeiten und andere Leute betruͤgt, ſich 
und die Seinigen dem Verderben des Leibes, des Lebens und der 
Seele preis giebt, Koͤnigreiche, Fuͤrſtenthͤmer und Staͤdte mit 
Feindſeligkeiten, Aufſtaͤnden, Kriegen und Blutvergießen erfuͤllt, 
Überall die heilſame Eintracht ſtoͤrt, heimtuͤckiſch und hinterliſtig gegen 
Einfältige handelt, Wahres verläugnet und Falſches vorfpiegelt, 
feine Lehren mit dem Winde wechfelt, auf den weltlichen Arm 
ſich verläßt, dem Fleiſche der Welt, nicht dem Fleiſche Chriſti fich 
weiht, und nur auf Gelegenheiten durchzuſchluͤpfen und wieder 
emporzukommen lauert. Alhier hat der Here Doctor eine arts 
liche Befchreibung eines heimlichen und öffentlihen Calviniften. 
Iſt nun der Here ein Calviniſt, dafuͤr er männiglich gehalten 
wird, als trifft ihn auch diefe Befchreibung, fie gehet ihn auch 
an, und vermöge berfelben ift er nicht fo unfchuldig, al& er ſich 
machet. Iſt deromegen unfer aller treuer Rath, daß er dem Exem⸗ 
pel Achans folge, Gott die Ehre gebe und was er Boͤſes ges 
than, anfagen thue.” Diefee Eingang war nicht geeignet, Crells 
Vertrauen zu erwecken. Er bat den Prediger, er möge ihn mit 
folchen Reden verfhonen und ihn dafür tröflen und flärken, was 
feines Amtes fei. Diefer aber hörte nicht auf ihn zu bearbeiten, 
und obwohl Crell fi Leinen Widerruf abnöthigen ließ, fo wurde 
doch das allgemeine Suͤndenbekenntniß, das er im Angeficht des 
Todes von Herzen ablegte, als Widerruf gedeutet. Kranken Leibes 
wurde nun der Gefangene, nad) genofjenee Communion, aus 
feinem Bette auf einen Stuhl gehoben und in feinem Schlafpelge 


feine Wiedergeburt wie ein Klotz ober Stein), fo fehr vermieden Re 

doch die nothiwendig aus diefer Annahme fließende Folgerung, daß 

hiermit Gott allein es fei, der den Menfchen zum Guten beftimme, 
und daß auch die Böfen darum verdammt feien, weil fie Gott in 
diefer Verdammniß gelaffen, ihnen feine erbarmende Gnade ent⸗ 
zogen habe. Confequenter dachten hierin die Reformirten, an bevem 
Spige der fcharffinnige Calvin fland. Auch fie gingen, wie bie 

Zutheraner, von der gänzlichen Verdorbenheit ded Menfchen aus, ' 
machten aber darum aud das Heil des Menſchen ausſchließlich 
abhängig von der göttlihen Gnadenwahl, die fich bloß berer er⸗ 
barme, beren fie fidy erbarmen will, die Uebrigen bem ‚Derberden 
überlafle. 

Es war dieß in der That eine harte Lehre. Das Harte 4 
nicht ſowohl darin, daß der Menſch ſein Unvermoͤgen bekennen und 
ſeine Rettung allein der Gnade Gottes verdanken ſolle. Dieſe 
Demuͤthigung des menſchlichen Stolzes, dieſes Niederſchlagen aller 
eignen Anſpruͤche, dieſes Bekenntniß einer gaͤnzlichen Abhängigkeit 
von Gott — war richtig gefaßt, dem Geiſte des Chriſtenthums 
vollkommen gemaͤß und trug zu allen Zeiten die heilſamſten Fruͤchte 
des chriſtlichen Gehorſams. Das Gefuͤhl, unverdienter Weiſe von 
Gott ſo hoch geliebt und begnadigt worden zu ſein, konnte in dem 
wahrhaft Wiedergeborenen unmoͤglich Stolz oder Sicherheit erzeugen, 
vielmehr mußte es die reinſte Gegenliebe, die uneigennuͤtzigſte Ber 
geifterung für alles Gute und eine ernfle, heilige Stimmung der 
Mefignation hervorbringen, wie fie bie ber eignen Kraft und Weis⸗ 
beit vertrauende menfchliche Moral nicht zu geben vermag. Aber 
darin lag das Harte, daß man eine Lehre, die nur für den 
wahrhaft Wiedergebor’nen vorhanden, bie nur der Ausdrud feiner 
felbftgemachten geiftigen Erfahrung ift, zu einem abftracten, trok⸗ 
kenen Berftandesfage ausbildete, den man wie andere Verſtandes⸗ 
füge mit mathematifcher Evidenz zu beweifen fuchte. Darin lag 
das Harte, daß man, ftatt dem Geift biefer Lehre gemäß, mit 
Furcht und Zittern fein eignes Heil zu fchaffen, fih zum Richter 
über das Schickſal andrer aufwarf und ‚‚freventlich über fie urs 
theilte );“ weßhalb auch die heivetifche Gonfeffion, die an biefe 


*) Nach einem Liturgifchen Ausdruck unfrer Kirche, 
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Be ſich anſchlleßt, fehe befonnen vor einem folchen unbefonnenen 
il warnt und dem chriftlichen Bruder anräth, fich und jeden 
n Bruder einftweilen fir erwählt zu halten, Gott aber das 
eit über die einzelnen”) zu uͤberlaſſen. Für rohe Gemüther 





Ind herzlofe Denker war es aber gleich ſchwer, auf der rechten 


fe fich zu Halten. Jene verfielen bald in den gefährlichen 
windel, ſich gehen zu laſſen, weil fie ja doch nichts zu ihrer 
hlung beitragen koͤnnten, diefe geriethen in die Vermeſſenheit, 


Baottes Rathſchluͤſſe ergruͤnden zu mollen, oder wie eine Schrift 


aus jener Zeit fich naiv genug ausdruͤckt „mit ihrer Vernunft in 


den Dimmel zu Elettern und allda in einem fonderlichen Regiſter 
eher in Gottes geheimer Kanzlei und Rathſtuben zu erforfchen, 
da zum emwigen Leben verfehen fei oder nicht, da doch Gott 


das Buch des Lebens verfiegelt hat, daß ihm wohl Feine Creatur 
* Mneinguden wird**).” — Darum möchte ich die Lehre von ber 


Erwaͤhlung einer zarten Pflanze vergleichen, die nur in dem guten 
Boden eines feinen frommen Herzens gedeiht und Frucht fchaffet, 
aus dieſem Boden aber herausgeriffen und in das ſyſtematiſch gen 
ordnete Kraͤuterbuch der Schultheologie eingetragen, thre Farbe vers 
liert und flatt ihres belebenden Duftes einen widrigen Modergeruch 
verbreitet, ja, die flr den. Ungeweihten fogar eine gefährliche Gift« 
pflanze. werden kann, aus der er, flatt einer heilfamen Arznei, 
fi) und den, übrigen Verderben bereitet. 
Den Beleg zu diefer Behauptung geben bie Streitigkeiten, bie 
wir nun zu beteachten haben. 

Auf eben der Univerfität Leyden, welche ihre Gründung 
dem Muthe der Buͤrger verdankte, womit diefe in den Zeiten ber 
fpanifchen Verfolgung die Stadt vertheidigt hatten, brach der wuͤ⸗ 


‚thende Sturm aus, der die reformirte Kirche auf eine gefährliche 


Kippe binaustrieb, von der fie nur mit Gottes Huͤlfe wieder ges 
rettet werben Eonnte. Es lehrten auf diefer Univerfität zu Anfange 
des 17. Zahrhunderts zwei Männer, welche bald als-die Anführer 


zweier Parteien in dem Kampfe erfcheinen. Gomarus hieß der 


-*) Conf. helv. 2. Gap, 1 

*) Siehe Conf. Sigiemundt bei Biner, comparative Darft. bes 
hroegriffs S. 46. neue Ausg. S. 91. und bei Augusti libri symh. etc, 
p- 383, 


eine, Arminius der andere. Beide waren durch bie cafoinifche 
Schule Hinducchgegangen*); aber in der Folge milderte fich bie 
‚Lehre des Arminius fo weit, daß fie dem firengen Gomarus mißs 
fiel. Arminius wich überhaupt darin von den meiften Theologen _ 
der damaligen Zeit ab, daß er den kirchlichen Bekenntnißſchriften 
kein bindendes Anfehn zugeftehen wollte, fondern ſich einzig an die 
heilige Schrift hielt, und daß er eben deßhalb auch alle die Bes 
flimmungen verfchmähte, welche eine Überfeine Kirchenlehre in bie 
einfachen Ausfprüche berfelben hineingeswängt hatte. Es kam bars 
über zu weitläufigen Streitigkeiten, und auf mehren holländifchen 
Spnoden**) wurde die Sache ohne Erfolg behandelt. Aber bereits 
hatte fich die Leidenfchaft der Gemüther gefleigert und Parteinamen 
blieben nicht mehr aus. Arminius, von Natur ein friebliebenber 
Mann, Pränkte fi) fehr wegen der Wendung, die biefer Streit 
genommen, „Ach, meine Mutter!’ rief er aus, „warum bafl 
du mid zur Imwietracht geboren. Ic habe nicht Unrecht gethan, 
und doch reden alle Menfchen Böfes von mir.” Seine Gefunds 
heit wurde mehr und mehr angegriffen. Er flarb im Jahr 1609, 
feine Anhänger dauerten aber auch nach feinem Tode fort. Sie 
hießen Arminianer oder Remonftranten. Den legtern Nas 
men erhielten fie davon, baß fie bald nad) dem Tode bes Arminius, 
im Jahr 1610 den Staaten von Holland eine VBorftellung (Mes 
monftranz) eingaben, die aus fünf, die Gnadenwahl betreffenden 
Artikeln beftand, worin, fie zwar die calvinifche Lehre von ber. 
Vorherbeſtimmung annahmen, aber fie nur dahin befchränften, daß 
fie behaupteten, Chriftus fet zur Erlöfung aller Menfchen ges 
ftorben (während die Gegner annahmen, er habe fi) nur für bie 
Auserwählten geopfert) und .daß fie diefe Gnade meder für eine 
untiberftehliche, noch für eine unverlierbare halten wollten, fondern 
fo viel zugaben, daß der Menfch ſich vermöge feiner Sreiheit gegen 
den Gnadenruf verhärten, und auch, wenn er bereitd die Gnade 
erlangt habe, wieder aus dem Gnadenſtand herausfallen koͤnne. 


*) Arminius hatte in Marburg, Bafel und Genf ftubiert. Im 
safe. it Grynäus, in Genf unter Beza; legterer entließ ihn mit gu= 
ugniflen. 
**) Zu Rotterdam (1605), zu Gokrum (1606), im Haag (1607), zu 
Delft und Dordrecht (1608); ſiehe Graf, Vveite⸗ e zur Kenntniß der 
Geſchichte der Synode von Dordrecht. Baſel 825. S. 4. 5. 
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Sie wollten damit die Vorſtellung einer aͤußerlichen, mechaniſchen 
Wirkſamkeit der Gnade entfernen und die ſittliche Freiheit nicht 
ganz untergehen laſſen. — An der Spitze der Remonſtranten ſtand 
Simon Episcopius (Biſchof), ein Schuͤler des Arminius, und 
bald geſellten ſich noch andere bedeutende Männer, als Uyten» 
bogart, Grotius, Oldenbarneveld zu dieſer Partei. Im 
den Provinzen entſtanden bedeutende Unruhen. Die Obrigkeiten 
vertrieben die orthodoren Prediger, und im Ganzen zeigte ſich die 
vorherrſchende Stimmung des Volkes den Remonſtranten guͤnſtig. 
Bald nahm auch hier die Politik ihren Theil an den kirchlichen 
Streitigkeiten, indem die freiſinnigern Republikaner es mit den 
Arminianern hielten, die Gegner aber dem Statthalter Moritz 
ſchmeichelten. Dieſer ſchien erſt von dem Streite wenig Notiz 
nehmen zu wollen. „Ich bin ein Soldat, meine Herrn!“ ſagte 
er einmal zu den Abgeordneten der Provinz Seeland, „dieß ſind 
theologiſche Sachen, die ich nicht verſtehe und um die ich mich 
nicht befünmere*).” Aber bald aͤnderte er feine Geſinnung, bes 
ſonders nachdem er die politifch gefährliche Richtung bemerkt hatte, 
welche der Streit bei der allgemeinen Aufregung der Gemüther zu 
nehmen drohte. Nichts reizte ihn mehr zum Miderftand, als daß 
Der greife Didenbarnevelb der Arminianer fi) annahm. Olden⸗ 
barneveld, jegt in feinem 76. Lebensjahre“), hatte feit Frühefter 
. Jugend feinem Vaterland in Krieg und Srieben gedient und ehrte 
auch in Morig den Sohn feines noch größern Vaters. Als aber 
diefer darauf ausging, ſich unumfchränkte Macht in dem jungen 
‚ Steiftaate zu, verfchaffen, da fand er an Oldenbarneveld einen ent⸗ 
fhiedenen Vertreter der Nechte feines Daterlandes. Als nun die 
Anhänger des Gomarus eine allgemeine Synode verlangten, auf 
der fie die arminianifche Lehre nieberzubrüden gedachten, wider⸗ 
rieth Dldenbarneveld die Anftellung einer folhen Synode, als ber 
Gewiſſensfreiheit zumiderlaufend. Aber Morig fand fih eben 
dadurch nur um fo mehr in feinem Vorſatz beftätigt, diefelbe ans 
zuordnen, und durch ihr Organ die aufleimende Freiheit der Ges | 
danken und VBeftrebungen mit Gewalt zu unterdrüden. So warb 


*) Siehe Graf ©. 9. 
**) Vgl. Raumer III. &. 205, 
Hagenbach Vorleſ. üb, Ref. III. 20 


denn, nachdem verfchiebene andere Zufammenkünfte ben Frieben 
nicht hatten zumegebringen koͤnnen, unterm 25. Juni 1618 eine 
allgemeine Kirchenverfammlung nach Dorbrecht ausgefchrieben. 
Noch während ber Zubereitung zu ihr wurden bie Häupter - ber 
arminianifchen Partei, Dldenbarneveld und Hugo Grotius verhaftet; 
Uptenbogart hatte die Flucht ergriffen. Die Synode felbft warb 
den 13. November eröffnet. Sie wurde nicht nur von holländis 
ſchen, fondern von ben zeformirten Theologen Deutfchlands, Eng 
lands und der Schweiz befucht, fo daß fie auch in Ihrer Bedeutung 
als eine Generalſynode fich heraushob, mie die Gefchichte der pro⸗ 
teftantifchen Kirche fonft keine aufzuweiſen hat. Die franzöfiichen 
. und brandenburgifchen Xheologen erſchienen nicht, weil ihnen von 
Ihren Sürften die Erlaubniß dazu auch mit aus politifhen Gruͤnden 
verweigert ward. Aus ber Schweiz bezogen die Synode Antiftes 
Breitinger von Zürich, Ruͤtimeier von Bern und Sebaftian Bed, 
Doctor und Profeſſor der Theologie zu Bafel*), nebft dem Pfarrer 
Wolfgang Meyer zu St. Alban. Den Vorfig der VBerfammlungen, 
welche bi8 um die Mitte Januars öffentlich gehalten und auch von 
Frauen beſucht mwurben, führte Johann Bogermann, ein 
heftiger Seind der Remonſtranten, ein Mann, deſſen Gefinnung 
gegen Andersgläubige ſchon daran mag erkannt werden, daß er ein 
Buch gefchrieben hatte, worin er das Mecht vertheidigte, Keber am 
Leben zu flrafen. Meben großer Härte wurde ihm von feinen 
Gegnern ſchmuziger Geiz vorgeworfen und fogar von ihm behauptet, 
er habe die holländifche Regierung um 377 Gulden betrogen **). 


Jedenfalls war fein Benehmen auf der Synode einswillkürliches 
und gewaltſames. Episcopius und die Übrigen Prediger ber 


Remonftranten murden nicht ald Mitglieder, fondern als Angeklagte 
vor die Synode geladen, und als fie gegen biefes Verfahren protes 
flirten, wies man ihnen die Thüre. Die Synode verurtheilte fie 
als Störer der Öffentlichen Ruhe, als Irrlehrer, Religionsverderber 


*) Dr. Bed hatte auch in ber Bolge einen ſolchen gewaltigen Res 
fpeet vor ber Synode, daß er fie nur die u Verfammlung (sacro- 
sancta synodus) nannte und jebesmal babei jein Sammetkaͤppchen luͤftete. 
Vgl. Srafa.a.D. ©, 114., welche Schrift überhaupt manche intereffante 
Specialitaͤt enthält und ung zugleich einen Bli in die nichts weniger ‘ 

mer ernſte Stimmung der verfammelten Väter thun läßt. 
af (nach Arnold) ©. 80, 
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und Urheber Argerlicher Spaltungen. Sie ſetzte ihrem gemäßigten 
Lehrbegriff die fchroffften Beftimmungen binfichtli der Gnaden⸗ 
wahl entgegen, und wer diefe nicht annehmen wollte, der mußte 
fid) darauf gefaßt halten, von Amt und Brot, von Haus und 
Hof vertrieben ind Elend zu wandern. 

Den 6. Mat 1619 wurden in ber großen Kirche der Stadt 
Dordrecht unter zahlreichen Zulauf des Volks und nad) vorherges 
gangenem Gebet des Präfidenten, die Beſchluͤſſe bekannt gemacht, 
Als Episcopius und feine Anhänger ihre Abfegungsurtheile vers 
nahmen, antworteten fie, „fie bankten Gott und Jeſu Chrifto, 
würdig erfunden zu werden, um der Wahrheit willen Schmach zu 
leiden; bie Synode würde vor Gottes Gericht einft Rechenfchaft 
über ihr Betragen ablegen muͤſſen; fie wuͤnſchten, baß die Väter 
nie folche Richter finden möchten, als fie fich gegen die Arminis 
aner gezeigt hätten.” An 200 Prediger und viele Schullehrer*) 
verloren ihre Stellen, meil fie ihren Nacken nicht unter das Zoch 
der Synode beugen wollten. Ein Organiſt fagte, man folle ihm 
die Befchläffe in Muſik ſetzen, fo wolle er fie auf der Orgel ſpielen; 
aber mit gutem Gewiſſen unterzeichnen Eönne er fie nicht **). Den 
9 Mat hielt die Synode ihre legte Sigung Ein Gaftmahl mit 
Geſang und Saitenfpiel, das die Gegenwart vieler Frauen verfchds 
nern half, machte der Herrlichkeit des Ganzen ein Ende. Jeder 
der anmefenden Theologen ward Überdieß mit einer golbnen Schaus 
münze befchenkt, ohne bie Zaggelder, die fie bezogen. In traurigen 
Segenfag trat zu diefem Jubel der Abzug der vertriebenen Remon⸗ 
ftranten von Heerd und Vaterland, die theils mit Spott verfolgt, 
theis mit Thränen des Mitleids nad) dem Hafen begleitet wurden, 
wo ſie ſich einfchifften. In England nahm fich ihrer der Bifchof 
Laud anz mehrere Engländer gaben ihnen Jahrgelder. Längere 
Zeit hielten die im Lande Zurüdigebliebenen in Wäldern, In Scheus 
nen oder Kellern ihren Gottesdienſt, wurben aber von ba aufges 
fheucht und den Mißhandlungen ber Soldaten preisgegeben, nicht 
anders als in den fpanifchen Zeiten gefchehen war. Erſt fpäter 
gelang es den Vertriebenen wieder, ihre Haushaltung und ihren 
Gottesdienſt unverfümmert im Lande aufzurihten. Im Jahre 

*) Raumer II. S. 208, 
**) Graf S. 28. 
20* 
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1626 wurden ihnen Kirchen zu Rotterbam und 1630 zu Amſter⸗ 
dam gewährt und in legtrer Stadt erhielten fie ein Gymnaſium. 
Die Remonftranten, welche recht eigentlich ben gemäßigten, befons 
nenen Proteſtantismus repräfenticen , zeichneten ſich fortwährend 
durch Gelehrſamkeit und eine milde Frömmigkeit aus, während bie 
Strenge bes dordrechtiſchen Lehrbegriffes menig zum Deil ber 
Kirche beitrug und endlich von felbft nachließ. 

Traurig ift es aber, wie ber große Theil eines Volkes, das 
noch kurz zuvor felbft fo muthig für die Gewiſſensfreiheit gelämpft 
hatte, fih von feinen blinden Führen in ein Ahnliches Syſtem 
bineinleiten ließ, wie das fpanifche, und daß’ der Sohn eineb 
Wilhelm von Dranien diefelben Grundfäge unterdrüden half, für 
die fein Vater und feine Oheime ihr Blut verfprUsten. 

Wir Haben no das blutige Ende Oldenbarnevelds nicht 
betrachtet, welches in ber Sefchichte diefer Streitigkeiten ein ernfles 
Seitenftüd bilder zu der Hinrichtung Crells in dem kryptocalvi⸗ 
niftifhen Streit. Beide Proceffe haben viel Aehnliches miteinander, 
indem bie Befchuldigung politifcher Vergehungen mit dem Vorwurf 
der Keßerei fich auf eine folche Weife vermifcht, daß die Todes⸗⸗ 
fitafe den Augen der meiften als eine doppelt verdiente erfcheinen 
mußte. Den 12. Mai empfing Barneveld das Xobesurtheil*). 
Das Erſte war, daß er ſich theilnehmend nah dem Scidfal 
feiner Zeidendgefährten, Grotius und Horgenberts erkundigte, von 
dem mir an einem andern Orte zu reben gedenken. Tags barauf 
beitieg der 7 Ljährige Greis, auf feinen Stab geftügt, das Blut⸗ 
geruſte. „Gott, was wird aus dem Menfchen!‘ fo fprach er mit 
zum Himmel gerichtetem Blicke, und bezeugte dann, mie er ſtets 
nur das Wohl feines Vaterlandes gefucht habe, und wie er uns 
ſchuldig ſterbe. Prinz Morig aber fah von ferne durdy ein Glas 
der Hinrichtung eines Mannes zu, der dem Haus Nafjau:Dranien 
die wichtigften Dienfte geleifter hatte. Dieß empörte viele Gemüther, 
und man hielt das Beiſpiel Nero’8 dagegen, von welchen Zacitus**) 
berichtet, daß er zwar Verbrechen befohlen, aber ihrer Vollziehung 
doch wenigſtens nicht zugefchaut habe. 





*) Vgl. Luden, Hugo Grotius ©. 148 ff, 
**) Agricola 45, gl. Euden ©, 149, 
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Hören wir noch zum Schluffe den WHlef, melden der Ges 
mordete an die Seinen binterließ*): ‚Sehr liebe, geliebte Haus: 
frau! Kinder, Schwiegerföhne und Enkel! Ich grüße euch allefammt 
ſehr freundlih. In diefen Stunden empfange ich eine fehr ſchwere 
und fraurige Zeitung, daß ih alter Mann flr alle meine Dienfte, 
die ich dem Vaterlande fo viele Jahre lang trew und reblicy bes 
voiefen... mich vorbereiten muß, morgen zu fterben. Ich tröfte 
mid) in Gott dem Herrn, ber ein Kenner der Herzen ift und 
alle Menſchen richtet, und bitte euch baffelbe zu thun. Ich habe 
meinen Deren, den Ständen von Holland, Friesland und Utrecht 
aufrichtig, fromm und treu gedient und gerathen, um fie vor allem 
Aufruhr und Blutvergießen zu bewahren, womit fie fo lange bes 
droht wurden, und eben fo habe ich mich bemüht, daß in ben 
Städten Hollands jeder möge befchiemt, niemand befchädigt werben. 
Lebt miteinander in Liebe und Frieden. Bittet für mich Gott 
den Allmächtigen, baß er uns Alle gnäbiglic in feinen heiligen 
Schug nehme. Aus meiner Kammer ber Betrkbniß, den 12. Mat 
1619. Euer fehr Keber Dann, Vater, Schwiegervater und Groß⸗ 
vater Johann von Olden Barneveld.“ 

Dieſe einfachen Worte, ohne allen Prunk einer in cheologiſchen 
Redensarten ſich bewegenden: Froͤmmigkeit, zeigen uns, tie bie 
wahre Religion zu allen Zeiten das Gemüth feft macht gegen 
die Pfeile der Bosheit und die WVerfuchungen der Welt. Sie 
enthalten kein Glaubensbekenntniß in Eünftlichen Worten und Bes 
griffen, und doch find fie ein Bekenntniß des Achten Glaubens; 
denn fie find der Ausdeud einer Gott ergebenen, tugenbhaften 
Sefinnung. Sie enthalten, (wenn Sie wollen) nicht einmal einen 
beftimmten hriftlichen Lehrfag, im engern Sinn bes Wortes, 
und doch fagt und unfer Innerſtes: fo konnte nur ein Chrifl reden 
und fchreiben im Angefichte des Todes. Wenigſtens für mein 
Gefuͤhl (ich geftehe es) hat diefer einfache, ruͤhrende Brief mehr 
Werth, als die noeitfchichtigften Abhandlungen Über Glaubensfäge 
von Männern, die buch ihre rohe Leidenfchaft bewieſen, baß fie 
ben Geift der chriftlichen Lehre nicht verftanden. Gleichwie ber 
Thau auf das dürre Land fällt, fo richten bie wenigen, aber 


*) Raumer a, a. D. ©. 12% 
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koͤrnigen Worte des Mien, zumal wenn fie aus einem edeln Herzen 
flammen, zu allen Zeiten wieder die Gemüther auf und zeugen 
mächtig von der nie alternden Kraft ber Wahrheit. Zum Gluͤcke 
war es nur eine vorübergehende Verirrung, in welche bie protes 
ftantifche Kirche der Niederlande ſich durch falfchen Eifer hatte vers 
loden laſſen. Bald verließen die Niederländer die in Dorbrecht 
betretene Bahn, „und gaben früher als irgend ein andrer Staat 
das große Beifpiel einer allgemeinen, friedlichen Duldung aller Melis 
gionsparteien*). 

So haben wir denn bie hauptfächlichften Streitigkeiten der 
lutherifchen und reformirten Kirche mit einander betrachtet, wie fie 
vor Ausbruch des bdreißigjährigen Krieges die Geifter bewegt haben, 
und leicht koͤnnten wir und daraus zum Schluffe verleitet ‚fühlen, 
das geiftige Gut, welches die Reformation und gebracht, fei am 
Ende nicht fo hoch anzufhlagen, da es zu folchen Ausartungen 
geführt habe. Aber wir dürfen nur etwas genauer die Lehre ber 
Reformatoren mit ber ihrer naͤchſten Nachfolger vergleichen, um 
das Voreilige eines ſolchen Schluffes einzufehen. Was dort Geift 
und Leben war, das wurde erft unter den Händen blinder Nach⸗ 
beter zur geifttödtenden Form; was in ihrem Munde die höchfte 
Bedeutung hatte für die Zeit, das wurde in dem Munde der blinden 
Zionswaͤchter zum Wahnfinn, bisweilen zur Laͤſterung. Mit den 
Feinden wäre der Proteftantismus bald fertig geworden; aber fein 
größte® Uebel war die unglüdliche Wuth feiner Freunde. Aber 
wenn gerade der Körper der gefunde ift, der nach den heftigften 
Sieberanfällen fich doch wieder erholt, weil die Natur nod bins 
länglich Lebensſtoff vorfindet, den fie zur Gegenwirkung verivenden 
kann, fo zeugt die Geſchichte diefer Streitigkeiten noch mehr als 
die der äußern Verfolgungen von der Sefundheit der proteftantifchen 
Lehre und der auf fie gebauten Kirche; denn weit entfernt, daß 
die gemachten Erfahrungen dahin geführt hätten, nun auch die 
Srundlehren des Proteftantismus felbft «ld unhaltbar aufzugeben 
(obwohl man bieß in einem fpätern Zeitalter der Aufklärung aus 
entgengefegtem Mißverflande verfucht hat), ift die Achte Wiſſen⸗ 
(haft der Theologie durch viele Kämpfe dahin gelangt und wird 


*) Raume a. a. D. ©. 213. 
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mit Gottes Huͤlfe immer mehr dahin gelangen, das Weſen vom 
Falſchen, die oben auf ſchaͤumende Uebertreibung von der tiefern 
Grundlage zu unterſcheiden und, waͤhrend ſie jene verwirft, nur 
um ſo feſter an dieſer zu halten, weil ſich aus ihr noch immer 
das Leben erzeugt, das aus der unverſieglichen Quelle des Lich⸗ 
tes ſtammt. 





Vierzehnte Vorleſung. 


Leber das Weſen der Myſtik und des Myſticismus. Ruͤckblick auf bie 
ältere Geſchichte. Caſpar Schwenkfeld, Theophraſtus Paracelfus. — 


Wie der einzelne Menſch, wenn ſein Leben in eine von Stuͤr⸗ 
men bewegte Zeit faͤllt, darin eine ſuͤße Befriedigung findet, daß 
er in die ſtille Bucht der innern Welt ſich zurückzieht, ſo geziemt 
es auch der hiſtoriſchen Betrachtung im Großen, von dem aͤußern 
bewegten Schauplatz der Begebenheiten den Blick zu lenken in die 
Gewuͤther der Menſchen; denn auch was da vorgegangen, in dies 
fer geheimen Werkftätte der menfchlichen Thaten und Unternehmuns 
gen, gehört mit dem volleften Rechte der Gefchichte der Menfch- 
beit an; auch da begegnen uns große und, reiche Thatſachen, 
auch da ein anhaltendes, maͤchtiges, oft verwortened Ringen 
und Streben. tUnberechenbare, gewaltige Kräfte find es, welche 
im. Zuftand ber Zwietracht und bed Kampfes begriffen, bie 
Herrſchaft fich flreitig machen, bis endlich eine die Oberhand ges 
winnt und das Zepter führt über die übrigen. Beſonders aber 
liegt ed in unfrer Aufgabe, die wir die Gefchichte der religiäfen 
Entwicklung eines Zeitalters betrachten wollen,. diefen Innern Vor⸗ 
fällen des Lebens noch forgfamer nachzugehn, als die Weltgeſchichte 
es ſich geſtattet. 

Wir haben zwar ſchon in den beiden vorigen Stunben di⸗ 
innere Geſchichte der Kirche zu betrachten begonnen; aber auch 
bei dieſen Betrachtungen wurden wir wieder aufs Aeußere hinge⸗ 
zogen, weil eben die Angelegenheiten des geiſtigen Lebens ſelbſt 
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auf eine aͤußerliche und weltliche Weiſe gefuͤhrt wurden, und wenn 
wir glaubten, mit unſerm Eintritt in das innere Heiligthum 
der Kirche der Geſchichte der Verfolgungen und politiſchen Bedruͤckun⸗ 
gen uͤberhoben zu fein, fo. fanden wir uns getaͤuſcht, indem wir 
ähnlichen Scenen aufs Neue im Schooße der proteftantifchen Kirche 
fetbft begegneten. Die Hinrichtungen Crells und Didenbarnevelds 
erinnerten uns an die Scheiterhaufen, womit der Eatholifche Fana⸗ 
tismus die Proteflanten verfolgt hatte, und mir konnten nicht ums 
hin, daſſelbe, was wir an den Gegnern des reinen Evangeliums 
verabfcheuten, an den inconfequenten Belennern befjelben mit. vers 
boppeltem Nachbrud zu ruͤgen. Nachdem wie nun aber auc) diefe 
unerbaulichen Streitigkeiten für eine Zeitlang hinter uns haben, 
treten wir jegt näher heran an das Herz des Lirchlichen Lebens, 
um feine Pulsfchläge zu beobachten mitten unter den Mißhands . 
lungen, die ſich der Leib der Gemeinde von innen und außen’ 
mußte gefallen laſſen. Es find bald die heftigeren Zuckungen eine® 
mächtig erregten Gefühle, bald die fanftern Wellenfchläge eines 
in Gott beruhigten und befeligten Gemüthes, die uns begegnen. 
Durch die Erfcheinungen des Myfticismus merden wir ung 
bindurchzuarbeiten haben zu den Blarern und gefundern Aeußerun⸗ 
gen des praktifch chriftlichen Lebens, an denen es auch in biefer 
Zeit nicht gefehlt hat. Die heftigern Stürme haben wir hinter 
und; noch gilt es, durch einige Nebel hindurch uns zu mwinben, 
und dann wird ing Sonnenfceine vor uns liegen das fruchtbare 
und gefegnete. Selb: der evangelifchen Kirche mit den verfchiebenen 
Männern, die darauf gearbeitet haben. Es ift fehon früherhin er⸗ 
waͤhnt worden, ‚daß, wie im Mittelalter der trodenen Scholaſtik 
fih eine tieffinnige. Myſtik entgegenſtellte, ein Gleiches auch in 
den. Zeiten nach der Reformation der Fall gewefen ſei; und mit 
diefee Exfcheinung. des Myſticismus in der evangelifchen Kirche 
werden wir uns -vorerft zu befchäftigen haben. 

- Dazu werben::aber einige Vorerinnerungen über das Wefen 
der Myſtik und des Myſticismus nothwendig fein,. wenn wie nicht 
Gefahr laufen follen,; eine gar zu unbeflimmte Vorſtellung zu dies 
fer hiſtoriſchen Betrachtung hinzuzubringen unb fo die reine hiflos 
riſche Auffaſſung durch vorgefaßte Meinungen uns trüben zu laſſen. 
Was ift nicht: alles ſchon Myſtik und Myſticismus genannt wor⸗ 
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den! Melche Thorheiten und Werfehrtheiten find nicht ſchon mit 
eben demfelben Namen bezeichnet worden, mit dem man ſich hin⸗ 
wiederum nicht fcheute, die Aeußerungen des lebendigen Chriſten⸗ 
thums, ja die Aeußerungen eines tiefern religiöfen und poetifchen 
Gemuͤthes Überhaupt zu bezeichnen! Während die einen fich viel» 
leicht etwas drauf zu gut thun, zu den Myſtikern gerechnet zu 
werben, weil e8 ihrer Eitelkeit fchmeichelt, zu den tiefer Einges 
weihten zu gehören, der großen Menge nüchterner Verſtandes⸗ 
menfchen gegenhber, fliehen andere fo fehr auch nur den Schein 
des Myſticismus und laflen fih von dem Schreckbilde diefes Nas 
mens fo fehr einnehmen, daß fie jeber Betrachtung gefliffentlich 
aus dem Wege gehen, welche die Geheimniffe des nathrlichen oben 
des geiftigen Lebens berührt. 

Wenn wir einmal geftehen müffen, daß dee Menfc ein viel⸗ 
ſeitig ausgeſtattetes Weſen iſt, welches eben fo wohl fühlt, als 
denkt, eben ſowohl ahnt, als ſchaut, ja deſſen Denkkraͤfte 
ſelbſt wieder auf bie verſchiedenſte Weiſe ſich aͤußern können, bald 
mehr mit dem Gemuͤthsleben vermiſcht, bald mehr von demſelben 
abgezogen: fo werden wir auch zugeben muͤſſen, daß die Richtung 
bes Geiſtes, die man gemeiniglich die myftifche zu nennen pflegt, 
twenigfiens einen Anhaltpunkt in der menſchlichen Einrichtung 
feibft habe, und daß es wohl eher eine wuͤrdige Aufgabe ber Ders 
nunft fein dürfte, dieſe Richtung in ihrem Zuſammenhange mit 
andern Richtungen zu begreifen, ihr ihre Stelle anzumeifen, fie 
wo es noth thut, zu befchränken und zu’ leiten, als von vornehers 
ein über fie den Stab zu brechen. 

Das Streben nad) Erkenntniß ber innern Welt, bie in ſei⸗ 
nem Herzen ſich offenbart, fo wie der dußern Welt, die ihn ums 
giebt und auf feine Sinne wirkt, ift dem Menfchen tief einges 
pflanzt. Zu allen Zeiten hat es fi, Eundgegeben, aber nicht im⸗ 
mer auf diefelbe Weife. Der VBerfland des Menfchen ift es, der 
die einzelnen Exrfcheinungen der Natur beobachtet, fie unter einander 
vergleicht, unb indem er das Bleichartige derfelden zuſammenfaßt 
und das Ungleichartige außfondert, auf Geſetze flößt, nach benen bie 
Natur ſich bewegt, fich fortpflanzt, ſich ergänzt. Auf ber mühe 
famen Leiter der Beobachtung, des Verſuchs, der Berechnungen; 
der Schlüffe ſteigt der menfchliche Geiſt von Sproße zu Sproße, 
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mit jedem neuen gelungenen Verſuche gewinnt fein Xritt neue 
©icherheit, und jedes neugefundene Gefeg ift ein mwieberholter Triumph 
für die in ihm wirkende. und fehaffende Kraft des Verſtandes. 
So hat ſich die Wiflenfchaft allmälig emporgeboben vom Niebern 
zum Hoͤhern, und fo ift fie dahin gelangt, die Bahn des Himmels 
zu durchmeſſen und die Gefege zu beftimmen, wonach). die Welts 
törper ſich Anziehn und abſtoßen, wonach fie aufeinander wirken, 
wonach fie fih mifchen und zu neuen Geſtaltungen verbinden. 
So thut fidy vor unferm erflaunten Blicke auf das weite Gebiet 
der Naturforfehung, welches ber menfchliche Geift feit Jahrtauſen⸗ 
den durchſchritten bat, und In welchem er wieder bie einzelnen Fels 
der der Sterntunde, der Erdbefchreibung, der Phyſik und Chemie 
u. f. w. abgeſteckt hat. Aber mit diefem Forſchen nach den Ges 
fegen der Natur begnügte ſich der menfchliche Geift nicht. Er that 
einen Bli in fi felbft und fand, wie in einem Spiegel, bie 
geiftige Welt als ein Abbilb der irdiſchen in der Tiefe feines 
Mefens wieder. Unb doch wieder fand er bei allem Zuſammenhang 
des Leiblichen und Geiſtigen eine merkliche Verſchiedenheit des 
aͤußern und des innern Lebens; er fand in ſich ein Geſetz der reis 
beit, gegenüber bem Geſetz her Nothwendigkeit und der Gebuns 
denheit in der Natur. Es genügte ihm nicht von den Denkkraͤften 
Gebrauch zu machen, die in ihm lagen, um der Natur ihre Ges 
fege abzulaufchen: bie eigene Denkkraft ſelbſt unterwarf er der 
Unterfuchung, und es trat die Aufgabe ber Vernunft ein, Über 
ſich felbft Elar zu werden; und diefe Aufgabe zu Iöfen, verfuchte 
die PhHilofophie, wie fie fich ihrer ſpaͤtern Entfaltung zufolge, bald 
als Seelentunde (Pſychologie) im Allgemeinen, bald als Denk: 
lehre (Logik), bald als die Lehre von ben Gefegen des menfchlichen 
Fuͤhlens, Handelns und Wirkens (als Aefthetit und Ethik) kund⸗ 
gab. Endlich aber war es außer der Natur, die ben Menfchen 
umgiebt,.unb außer bem eignen Seift, der in ihm denkt und wirkt, 
ein höheres Drittes, bad ber ber Natur und über dem Mens 
fhen maltet, und in befien geheimnißvollem Schoofe die Grund» 
kraft aller Dinge ruht, von dem alles ſtammt unb alles zeugt, 
und in deſſen Willen die Geſetze, bie mir finden, ihre höchfte Ges 
währ haben. Daß auch nah diefem unbekannten Dritten ber 
menfchliche Geift von je geforfcht, bezeugt der Apoftel, wenn er 
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ſagt, daß die Menſchen „den Herrn geſucht haͤtten, ob ſie doch 
ihn fuͤhlen und finden moͤchten,“ wie er denn nicht ferne ſei von 
einem jeglichen unter uns. — Bei dieſem Streben des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, die Natur, ſich ſelbſt und Gott zu erkennen, finden 
wir nun aber, daß verſchiedene Wege eingeſchlagen wurden, und 
was wir heut zu Tage Wiſſenſchaft nennen, iſt erſt eine Frucht 
vielfacher Anſtrengungen, ein abgeleitetes, der Natur und dem Geiſte 
kuͤnſtlich abgewonnenes, nicht ein urſpruͤnglich gegebenes Erbtheil 
der Menſchheit. Von unſerm heutigen wiſſenſchaftlichen Stand⸗ 
punkt aus verlangen wir mit Recht in allen Gebieten des Den⸗ 
kens und des Forſchens eine gewiſſe Geſetzmaͤßigkeit, ein gruͤnd⸗ 
liches, von ſichern und ermittelten Thatſachen ausgehendes, von 
ruhiger Pruͤfung geleitetes, methodiſch fortſchreitendes Verfahren, 
wobei die willkuͤrlichen Einfaͤlle einer regen und lebendigen Einbil⸗ 
dungskraft in ihre Schranken gewieſen und ſelbſt die geiſtreichſten 
Ahnungen und Vermuthungen ſo lange dahin geſtellt bleiben muͤſſen, 
bis ſie durch die Erfahrung und genaue Beobachtung beſtaͤtigt ſind. 
Namentlich gilt dieß von den Naturwiſſenſchaften. Man wuͤrde 
den mit Recht als einen Phantaſten bezeichnen, der mit dichteri⸗ 
ſcher Gabe ausgeſtattet, die Stufen, auf denen bie gefegmäßige 
Sorfhung fich emporgearbeitet hat, muthwillig überfpeingen und 
wunderliche Einfälle von geheimnißvollen Kräften und Beziehungen 
an die Stelle des reiflich Erwogenen feßen wollte. Aber fo war 
es nicht und fo Eonnte es nicht fein in der frühern Zeit, als auch 
die Naturwiſſenſchaft noch in ihrer Kindheit war. Wenn wir 
fagen, in ihrer Kinbheit, fo fagen wir damit nichts Veraͤchtliches. 
Wem wäre nicht die Zeit der Kindheit eine fchöne, eine blüthens 
volle, reich begabte Zeit? Wie in der Kindheit ded einzelnen aber 
bie Phantafie, d. h. jeme Geiflesgabe vorherrſcht, welche die. uns 
mittelbargn Eindruͤcke der Sinnlichfeit in farbige Bilder faßt und 
biefe einftweilen an die Stelle ſetzt, welche fpäter die beſtimmtern 
aber trocknern Begriffe einzunehmen berufen find, fo erfegte auch bei 
ben alten Völkern einge unmittelbar fehauende und fchaffende Phan⸗ 
tafie die ruhigere Thaͤtigkeit dos Verſtandes, obwohl dieſer felbft, 
im Dienfte der Dhantafie, keineswegs muͤßig blieb, fondern ſchon dar 
mals erflaunenswerthe Kenntniffe zum Dafein bringen half. So 
wird ja die Sternkunde der Chaldäer, die Weisheit der Aegypter 
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und ber alten Indier noch jest fogar von vielen als Zeugniß einer 
tieferen Erkenntniß angeführt, Hinter der die unfrige in ihrer Nackt⸗ 
heit und Nüchternheit weit zuruͤckſtehe. Mag auch diefes Urtheil 
übertrieben fein und mögen wir. alfo auch immerhin zugeben, daß 
jenes Borherrfchen ber Einbildungstraft auf die Erkenntniß ber 
reinen Wahrheit trübend eingewirkt habe, fo daß z. B. die Aftros 
nomie mit dem Aberglauben der Aſtrologie fich vermifchte, wie 
dann auch fpäter die Chemie unter den Händen der Araber im 
Mittelalter als wunderſuͤchtige Alchi mie auftrat, mit der ſich bie im 
Dunkeln tappende Magie und Aehnliches verband: fo werden wir 
denn doc und hüten, mit einem Hochmuth, der uns uͤbel ans 
ftehen würde, auf alle diefe Verfuche herab zu fehauen, und lieber 
wuͤrden wir in zweifelhaften Sällen dem Beifpiele des Maren und 

befcheidnen Sokrates folgen, ber*) von den Schriften eines alten 
Maturphitofophen, des Heraklit aus Ephefus, ben man feiner Schreib» 
art wegen den Dunkeln nannte, urtheilte, was er in bemfelben 
verftanden habe, ſei vortrefflih, und daraus fchließe er, daß audy 
das, was er nicht verftanden, der Forſchung eines tiefen Geiſtes 
toledig fein muͤſſe. Wenigftens werben wir geftehen müffen, daß 
fo ficher und empfehlensmwerth auch ber Weg einer ruhig und ges 
ſetzmaͤßig fortfchreitenden Erfahrung ift, es doc; auch wieder die 
von allem Zwang der Methode ſich losreißenden Geiſtesblicke 
einzelner Denker waren, welche nicht felten das Dunkel der Wiſſen⸗ 
fchaft erleuchteten, und an denen fich felbft wieder ein neues und 
klareres Licht entzlindet hat. So Elug und zweckmaͤßig wir es fers 
ner finden mögen, baß die Forſchung der Wiflenfchaft fih eben 
ben Gebieten zumende, die aller bisherigen Erfahrung nad) dem 
menfchlichen Auge zugänzlicher find, als jene dunklern Gebiete, 
welche man nicht unpaffend die ‚‚ Nachtfeite der Natur“ genannt 
hat, fo Eönnen wir uns doch nie ganz jenes Triebes erwehren, auch 
dbahinein einen Blick zu magen, wohin die flrenge Wiffenfchaft 
mit ihren forafältigen Beobachtungen, ihren fchulgerechten Bewei⸗ 
fen, ihren‘ bändigen Schlüffen uns entweder gar nicht oder nur 
von ferne zu folgen vermag; denn fo fehr auch das große Gebiet 
der Natur ausgebeutet ift durch die Macht des Willens, fo bleibt 


*) Nach Diog enes Laertius II. p. 93. (Amſt. Ausg.) 
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doch noch immer auch auf ihr das dunklere Gebiet der Ahnung 
uͤbrig, in welches ſich hinein zu wagen fuͤr viele ein unwiderſteh⸗ 
licher Reiz liegt. Ueber dem ſchon ermittelten Zuſammenhange 
der Naturweſen unter ſich, ahnen wir gerne einen noch geheimniß⸗ 
vollern Zuſammenhang der Natur mit der Geiſterwelt, und wenn 
wir auch nicht die Kuͤhnheit unſrer Vorfahren beſitzen, in ſolchen 
Dingen zuzugreifen und eine Theorie daruͤber aufzuſtellen (obwohl 
man ja auch in neueren Zeiten Aehnliches wieder verſucht hat), 
fo ergehen wir uns doch ‚gerne in dieſem BZaubergarten der Phans 
tafie und brauchen dabei bloß die Vorfiht, daß wir, um unfere 
Befonnenheit zu bewahren, eine fchärfere Grenzlinie zwifchen dem 
Sebiet der Dihtung und der Wahrheit ziehen, als es zu 
jener Zeit gefchah, mo beides mehr ineinander uͤberfloß. — 

Wenn mir nun fhon auf dem Gebiete der Natur bas 
Dunkle und Geheimnißvolle wenigſtens als ein Problem ſtehen 
laflen, ohne der Wiffenfchaft vorzugreifen, die vielleicht noch mans 
ches in ihren hellern Kreis ziehen wird, das jest im bloßen Däms 
merlichte un erfcheint (man denke nur an die Xehre vom Magnes 
tismus!) fo werden wir um fo leichter daruͤber uns vereinigen, 
bag in dem Weſen des Menſchen felbft, in den Tiefen feines 
Geiſtes ſich Kräfte und Triebe regen, die man ſchwerlich nach den⸗ 
ſelben Gefegen meſſen und beftimmen kann, nad denen ‚wir bie 
bloß endlichen Verrichtungen unferes Verſtandes ˖ etwa in der Mas 
thematit begreifen. Wer vermag es im Allgemeinen ſchon bie 
Gefühle genügend zu erklären? Vielleicht der Dichter eher al 
der Philoſoph. Aber auch der Dichter drüdt fih nur in Bildern 
aus, und wir” felbft müfjen wieder feine Sprache uns auslegen, 
wenn wir fie verftehen wollen. Auch der Philofoph kann uns 
das Verftändnig über das Weſen des Gefühls erleichtern, indens 
er es fcheidet von anderm, und indem er unfer Nachdenden auf 
ben innerften Kern unferes Weſens zuruͤcklenkt. Aber erfchöpfen 
in Formeln und Ausbrüden kann er das Weſen des Gefühle 
nicht, und er wird feine Aufgabe noch am Beſten löfen, wenn er 
uns gerade dieſes Unerfchöpfliche, Unerklärliche als ein folches zums 
Bewußtſein bringt, und uns zur Anerkenntniß deſſelben nöthigt. 
Am Schwierigften läßt fich aber dag religiöfe Leben bes Mens 
ſchen, fein Verhaͤltniß zu Gott oder auch das innerſte Verhaͤltniß 
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zu fich ſelbſt, (das Selbſtbewußtſein, das mit dem Gottesbewußtfehe 
in und fo innig zufammenhängt), auf eine dem bloßen Verſtande 
einleuchtende Weiſe erklären. Die frommen Zuftände, deren wir 


theilhaft werden, find von der Art, daß wir zwar wohl burch ein 


verftändiges Nachdenken (Reflerion) ihres Inhaltes und bemußt 
werden können, immerhin aber laffen fie ſich mehr erfahren, 
als befchreiben, mehr im Gemuͤthe fich hegen, pflegen und bes 
wegen, als in fefte, ſtarre Begriffe ſich fallen. Unſre Sprache, 
die zunaͤchſt aus der Sinnenwelt flammt, und bie uns nur Zeichen 
an die Hand giebt, welche wir uns felber wieder auf einem andern 
Wege deuten müffen, reicht nicht hin, alles in eins zu faflen, 
und je feiner und eigenthuͤmlicher die Anforderungen des Gefühle 
an die Sprache find, befto fpröder und ungelenker gebährbet ſich 
diefe. Die Bildlichkeit des Ausdruds hindert oft bie Klarheit und 
führt Nebenvorftellungen mit fi, welche wir gerne abwehren 
möchten; während umgekehrt dann wieder eine gar zu bilblofe, 
(tie man zu fagen pflegt) abftracte Sprache häufig des Lebens, 
der Anfchaulichkeit und der rechten Eindringlichkeit ermangelt. 
Die Religion Hat ihre eigene Sprache, bie nur dem Religiöfen, 
dem Steichfühlenden verfländiich ift, und deßhalb kann es kommen, 
daß berfelbe Ausſpruch, der dem trocknen Verftandesmenfchen als 
Thorheit erfcheint, einen tiefern Gehalt in fich fchließt, an welchem 
der Gleichgeſinnte; weit entfernt ſich zu floßen, vielmehr fich ers 
baut. Gleichwohl Hat die Religion auch wieder ihr gemein vers 
ſtaͤndliches Gebiet, und ed wäre ſchlimm, wenn die gegenfeitige 
Mittheilung des religiöfen Lebens auf eine dunkle Hieroglyphen⸗ 
ſprache befchräntt bliebe. Da müßte die religiöfe Denkweiſe eines 
jeden einzelnen ſich auf fich ſelbſt zuruͤckziehn, und keine Mittheis 
tung des innern Lebens nach außen märe dann mehr möglich. 
Der einfeitige Myſticismus führt auch wirklich Leicht zu biefer 
Abfonderung von der Gemeinſchaft und zur Verfchloffenheit. Es 
liegt daher im Intereſſe aller wahren Religion, daß ein gemeins 
fames religioͤſes Sprachgebiet ermittelt werde, das dem Verſtand 
wie dem Gemüth gleichmäßige Befriedigung verſtattet, auf befien 
gemeinfchaftlihem Grunde die Erbauung ftattfinden Tann, und 
es ift daher wohl eins der hauptfächlichften Verdienſte des Chris 
ſtenthums, daß durch bie deutlichen Offenbarungen deffelben, tie 
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fie und in ber Sprache ber. Bibel entgegentreten, ein Sprach⸗ 
gebiet ſich aufgethan hat für alle Zeiten, das fich zwar an bie 
Bildlichkeit des morgenlänbifchen Ausdrucks von ber einen Seite 
anlehnt, von der andern aber wieder ben höchften und tiefiten 
Gedanken einen Ausdrud verleiht, der der Würde des Gegenftans 
des eben fo angemefien ift, als der natürlichen Faſſungskraft des 
Menfhen: Auf dieſem biblifchen, zugleich reinmenfchlichen Sprache 
gebiete des Chriftenthums findet gewiß eher eine gemeinfame Vers 
fländigung über religiöfe Dinge flatt, als in den Echulen der 
Philoſophen oder in irgend einer Geheimlehre ber alten Priefters 
Meligionen. Das Mofterium des Chriftenthums unterfcheidet fich 
eben darin von den alten Myſterien der heidnifchen Völker, daß 
e8 zwar auch ein Geheimniß tft für den, der Eein empfängliches 
Herz ihm entgegenbringt, daß es hingegen fich gar wohl mittheilen 
laͤßt an alle verfchiednen Bildungsgrade und fo ein Licht wird, 
das alle erleuchtet, die fich von ihm mollen erleuchten laſſen. 
Nach diefer Vorbemerkung dürfte es wohl bald entfchieben 
fein, inwiefern das Chriftenthum felbft feiner ganzen Befchaffenheit 
nad) eine Art von Myſticismus fei, wie viele haben behaupten 
wollen? Nennen wir Myſticismus alles, was eine Beziehung zu 
den geheimen, unerklärlihen Trieben der menfchlichen Seele, eine 
Beziehung zum Meberfinnlihen und zum Unenblihen hat, alles 
was über die gemeine Begreiflichkeit hinausgeht, fo muͤſſen wir 
allerdings fagen, das Chriftenthum ift Myſticismus, und wir 
müflen uns dann gefallen laſſen fammt und fonberd unter bie 
Myſtiker gerechnet zu werben, fobald wir Chriften fein und heißen 
wollen. Sch glaube aber doch, daß man damit dem Begriffe 
des Myſticismus eine zu meite Ausdehnung giebt, und wenn wir 
auch über Worte nicht ftreiten wollen, fo dürfen wir doch wenig⸗ 
ſtens das behaupten, daß es in der Gefchichte des Chriftenthums 
noch eine befondere Richtung giebt, die wie im engern Sinne mit 
dem Namen des Moftieismus bezeichnen, ohne daß wir fagen 
dürften, fie fei ein und daſſelbe mit dem Chriftenthum überhaupt. 
Beſſer werden wir fagen, das Chriftenthum fchließe, wie eine jebe 
Meligion, myſtiſche Beftandtheile in fih, weil es in ber geheimen 
Grundkraft unfrer Seele wurzelt, und diefe myſtiſchen Beſtandtheile 
feien von den einen mehr, von ben andern weniger aufgegriffen 


und bald auf eine geſchicktere, bald auf eine ungefchictere Weiſe 
mit dem übrigen Seelenleben In Verbindung gebracht: worden. 
Wil man 3. DB. die Vorliebe, mit welcher ein frommes Gemuͤth 
bei den Geheimniſſen der Religion_verweilt, während andere 
vielleicht mehr an dem gemeinfam Verſtaͤndlichen ſich erbauen, 
oder mehr das praktiſch Sittliche auffallen, will man, fag’ ich, das 
innigere Vertiefen in die chriftliche Gefuͤhlswelt, das höhere Er⸗ 
glühen der Andacht, das tiefere ſich Verſenken in die Liebe Gottes 
— das nicht allen gleichmäßig gegeben ift und auch nicht für 
alle taugt — Myſtik nennen, fo koͤnnen wir uns eine fehr reine 
chriſtliche Myſtik denken, wie fie in der Seele eines Sohannes 
fein mußte und mie fie in manchen Seelen gewohnt hat, die dem 
flilen Bund des Herzens mit Gott in reiner Demuth und Liebe 
bewahrt haben. Bon bdiefer edlern Myſtik aber müffen wir dann 
die Entartungen derfelben unterfcheiden, die bald in größerm bald 
in geringerem Maße in der Gefchichte ber chriftlichen Kirche uns 
begegnen. 

Diefe Entartungen der Myſtik, die wir dann lieber, zum Uns 
terfchiede von berfelben, Myfticismus nennen, zeigen fich uns 
befonderd nad) zwei Seiten bin, nach der Seite der Erkenntniß 
und nach der Seite des Gefühl hin, 'oft aber auch vermifcht. 
Es iſt eine Entartung der Myſtik nach der Seite der Erfenntniß 
bin, wenn bas Weſen der Religion, das doch neben der geheim⸗ 
nißoollen auch feine verftändliche Seite hat, abfihtlih nur 
als ein Myſterium gefaßt, ihre Ausfprüche in ein geheimnißvolles 
Dunkel von bildlihen Medensarten gehüllt und die Ergründung 
diefer dunkeln Seite zur ausſchließlichen Belhäftigung des 
Seiftes gemacht wird. Daraus entfleht dann leicht ein dumpfes 
Brüten, ein unklares, das einfache Verſtaͤndniß der Religion 
verwirrende® Grübeln, das am Ende fih in Dunft und Nebel 
verliert und in Beziehung auf das Leben der Gemeinfchaft eine 
unfelige Spracverwirtusg herbeiführt. Wer fich diefer fpeculativen 
Myſtik oder dee Theofophie hingiebt, läuft Gefahr, den natürs 
lihen Standpunkt der Dinge fich fo zu verrüden, daß zulegt fein 
eigner Verſtand in Verruͤckung geräth; er verzehrt feine Kraft, 
die er aufs Leben anwenden follte, in nuglofen Traͤumereien und 
verdirbt fi den Sinn und Gefhmad für die einfachen Eindrüde 


— 2 — 


alles menſchlich Wahren und Guten. Sa, leicht bemächtigt ſich 
eines folhen der Schwinbelgeift des Hochmuthes, der auf die ihm 
vermeintlich zutheil gewordene höhere Erleuchtung ſich flügend, auf 
die Menge berer herab fieht, die mit Ihrem gefunden Verftande 
und einfachen Gemüthe an feine Höhe nicht heranzureichen vers 
mögen. Auch die hriftliche Wahrheit iſt dann feinem vers 
wöhnten Geſchmacke bald nicht mehr inhaltsreich genug, und ex 
Vegt fomit willfürlich in ihre Ausfprüche hinein, was feine uͤber⸗ 
reiste Phantafie ihm eingiebt; flatt die dunklern Stellen der Schrift 
nad) den hellen zu erklären, kehrt er das Geſetz der gefunden 
Auslegung dahin um, daß er auch den einfachften MWortverftand 
zur geheimmißvollen’ Allegorte umbeutet und zu einem willkuͤrlichen 
Symbole feiner Ideen ſtempelt. Mit diefem fpeculativen Hoch⸗ 
muthe verbindet fich dann auch leicht die Vertwegenheit, auch in 
einzelnen Faͤllen das ‚Unbeftimmbare beftimmen, die Zukunft der 
Dinge durch kuͤnſtliche Berechnungen herausbringen und den Raths 
fhluß Gottes durch geheime Künfte ergründen zu wollen. Micht 
nur wirft ſich eine folche vermöhnte Theofophie mit Vorliebe auf 
das Apokalyptiſche im der heiligen Schrift, fondern fie bemächtigt 
fi auch nicht felten der Naturwifienfchaft zu ihrem Zwecke. Wenn 
nämlich auch eine Mare und gefunde Vernunft in dem dußern 
Naturleben Sinnbilder des Beiftigen und Göttlihen findet, fo 
begnuͤgt ſich bee Myſtiker nicht bei diefer dichterifchen, finnbildlichen 
Auffaffung, fondern durch gemwaltfame Sprünge fucht ee Erde und 
Himmel zu vermählen. Auch an dem Buche der Natur deutet 
ee wie an dem ber Offenbarung herum, und mie er fich dort uͤber 
die Gefege der Sprache und des Denkens hinwegſetzte, fo ſetzt er 
fi) bier über alle finnliche Erfahrung und Beobachtung hinweg. 
In den Sternen und im Glanz der Metalle lieft er den Willen 
Gottes ftatt im Gewiffen und in der Schrift, und in den geheis 
men Kreifen von Ziffern und Figuren glaubt er den Geiſt des 
Weltalls bannen zu Eönnen, damit er ihm Rede ſtehe und ben 
Zauber der Endlichkeit ihm loͤſe. Die furchtbarfte Entartung eines 
folhen Myſticismus ift die, wenn er aus der urfprünglichen Bots 
tesandacht überfchlägt in jene frevle Gottesvergeffenheit, die, 
weil fie vergebens Gott feine Geheimniſſe abzuringen verfucht hat, 
nun mit der dunkeln Macht des Böfen ſelbſt einen und einzu⸗ 
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gehen mwähnt und mit bem Zürflen ber Finſterniß gemeinfanie 
Sache macht, um bie Natur zu bewältigen und in ihre verfchloffer 
nen Schagtammern zu bringen. Diele Iegtere Entartung bes 
Myſticismus hat fich befonders auch in dem Zeitalter gezeigt, mit 
dem wir es hier zu thun haben, wie aus der bekannten Gefchichte 
des Doctor Fauſt und andrer fogenannten Schwarzkünftier, Gold» 
macher und Adepten hervorgeht. 

Verſchieden von dieſer Entartung der Myſtik nach der Seite 
der Erkenntniß hin, iſt die andere mehr religiöfe nad ber 
Seite bes Gefühle hin. So wenig wir der. Stärke und Innig⸗ 
keit religiöfer Empfindungen ein Biel fegen koͤnnen, wo fie fi) von 
ſelbſt ergiebt, und fo wenig wir das Vorwalten deg innern Mens 
fchen vor dem Außen eine falfche myflifche Richtung nennen moͤch⸗ 
ten, da fie vielmehr das Zeugniß einer wahrhaft »geiftigen Geſin⸗ 
nung ft, fo gewiß ift, daß die kuͤnſtliche Erregung folcher Gefühle 


und der Übertriebene Werth, den man ihnen als Gefühlen beiegh 


auf gefährliche Abwege führen kann, Auch auf biefem Wege 
Tann fich Erankhafter Weberreiz, fleifchlihe Genußſucht, geiftlicher 
Hochmuth oder eine erheuchelte Demuth und Inbrunft erzeugen, 
Sened Ringen und Kämpfen der Seele nach höherer Vollkommen⸗ 
heit, jenes Streben nady Einigung mit Gott, jenes felige Leben, 
defien ber Chrift ſchon hienieden fähig werden kann durch bie 
geiftige Gemeinfchaft mit dem Erlöfer, wie leicht Fan es, wenn 
es verlaffen wird von dem nüchternen Geifte der Zucht und ber 
hriftlihen Meisheit, eine entgegengefegte Wirkung hervorbringen 
und die Geſtalt einer felbft erwählten und darum verwerflichen 
Heitigkeit annehmen ı*) Die Gefchichte des Kiofterleben® giebt viels 
fache Belege dazu. Doch genug von dem Wefen der Myſtik Übers 
haupt und ihren möglichen Entartungen. Wir treten jet nad) 
diefer Abfchweifung wieder auf den hiftorifchen Boden, und ers 
Iauben und auch hier einige vorläufige Bemerkungen über, frühere 
Richtungen der Myſtik, ehe wir die Männer genauer betrachten, 
bie im 16. und im Anfang des 17. Jahrhunderts unter diefem Na⸗ 
men vorlommen. Wir haben ſchon bemerkt, daß es eine reinere chrifl» 
liche Myſtik giebt, und diefe hat zu allen Zeiten unter den froͤmm⸗ 


*) Auf die Verwandtihaft des Myſticismus und Pelagianismus 
haben ſchon andere hingedeutet. ſt 8 


ften und gelehrteften Männern ihre Juͤnger gehabt, und manche 
der fogenannten Myſtiker haben durch ihre lebendige, innige Froͤm⸗ 
migkeit diefen Namen ſich zugezogen, ber ihnen als ein Ehrenname 
bleiben fol. Aber früher fehon hatte der in den Zeiten des Exils 
genährte orientalifche Myfticismus des Judenthums, verbunden mit 
“einer ſchon entarteten griechifchen Philofophie einen Einfluß auf 
die 'chriftliche Erkenntniß gehbt und jene phantaftifche Denkweiſe 
erzeugt, die unter bem Namen ded Gnofticismus bekannt if. 
Als diefer aber von dem auf Gefchichte gegründeten, pofitiven 
Kirchenglauben allmälig war überwunden worden, fo 308 fich auch 
fpäter nody *) ein myflifcher Baden durch die Gefchichte der chrifts 
lichen Staubenstehre hindurch, an welchen fich fo manches anreihte, 
was in den Bellimmungen der Kirchenlehre keinen Plag fand. 
Se trocdener diefe Beſtimmungen wurden unter den Händen ber 
Scholaſtiker, defto flärker trat von der entgegengefegten Seite das 
Beduͤrfniß hervor, die gefühlvolle Seite der Religion in ihrer bild⸗ 
lichen Sprache herauszukehren. Oft brach diefe gewaltfam hervor 
und erzeugte neue Secten, bie wegen ihrer Schwärmerei, oft aber 
auch wegen ihres lebendigen Chriftenthums verfolgt wurden. Rei⸗ 
nes und Unreined mifchte fich oft auf wunderliche Weife, fo baß 
es ſchwer ift, an folchen Exfcheinungen alle6 gut zu heißen, noch 
ſchwerer, alles an ihnen zu verbammen. Endlich trat im 15, 
Sahrhundert der Geift der Myſtik in erleuchteten Lehrern auf, 
die bei allen Mängeln ihres Syſtems doch eine wunderbare Wire 
tung auf die Gemüther hervorbrachten, den Geift wieder aufs 
Innere hinlenkten und einen glühendern Glaubenseifer, eine leben⸗ 
bigere Liebe erzeugten, als der herkömmliche Vortrag einer vererbten 
Kirchenlehre es vermochte. Wie diefer Geift der Myſtik in den 
Schriften eines Zauler, eines Sufo u. a. ber Reformation 
vorarbeiteten, babe ich ſchon bei meinen Vorträgen über die Mes 
formationsgefchichte gezeigt. An diefen Schriften hatte Luthers 
Seift ſich genaͤhrt, feine Sprache ſich gebildet. In ihnen fand 
feine ernfte Stimmung ſich angefprochen, und manches, was durch 
fie war angeregt worben, ging auch in feine Lehre Über, Gleich⸗ 
wohl kann man nicht fagen, daß Kuther und die Reformatoren 


*) z. 8, in den Schriften bes falfchen Dionys. 
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eigentliche Myſtiker geweſen fein. Schon zu Luthers Myſtik bil⸗ 
dete fein klarer Verſtand und fein praktiſcher Sinn, feine Lebens⸗ 
frifche ein heilfames Gegengewicht. Noch weniger waren Melanch⸗ 
thon, Zwingli und Calvin dem Myſticismus ergeben, da bei ihnen 
der Verftand noch mehr vorherefchte, als bei Luthern. Dagegen 
war es allerdings eine flärkere Hinneigung zum Myſticismus, und 
zwar zum falfchen Myſticismus, welche bei den Wiebertäufern 
fi) kundgab, indem dieſe dem dußern Wort der Schrift die ins 
nere Offenbarung entgegenftellten, auf außerordentliche Entzuͤk⸗ 
ungen fich beriefen und über die Vorgänge der inneren Welt auf 
eine dunkle und verworrene Weiſe fi) ausbrüdten. Neben ben 
Miedertäufern war es befonders zu Luthers Zeiten noch ein Dann, 
der zwar nicht in allen Beziehungen zu den Myſtikern gerechnet 
werden ann, aber deſſen gutmüthige Schwärmerei doch immer 
einen myftifchen Anſtrich hatte, Caſpar Schwenkfeld, mit 
deifen Lehren wir uns bier zuerft bekannt machen wollen. 
Cafpar Schwenkfeld, geb. 1490, flammt aus dem 
ſchleſiſchen Gefchlecdhte derer von Oſſik (im Herzogthum Kiegnig). 
Bei dem Ausbruche der Meformation in Deufchland trat aud) ee 
auf die Seite der Gegner Roms und der römifchen Kirche. Allein 
die Art, mit welcher Luther reformirte, ſchien ihm nicht die geeig« 
nete. Auch er nahm, wie noch manche andere benkende Männer 
feiner Zeit, Anftoß an der ausfchließenden Entfchiedenheit, womit 
die Lehre von der Mechtfertigung vorgetragen wurde, indem ee 
glaubte, daß der fo nöthige Eifer in guten Werken dadurch leicht 
gehemmt werden könne. Auch die ausfchließliche Hinweiſung ber 
Reformatoren auf die Bibel als auf das Außere Wort Eonnte 
ihm nicht genügen, ba er vielmehr der Meinung war, daß auch 
das innere Wort mitwirken müfje zur Erleuchtung des Menfchen, 
und daß ohne dieſes innere Wort das aͤußere ein todter Buch⸗ 
ftabe bleibe, eine Behauptung, bie felbft Luthern nicht fremd war, 
die aber, fo viel Wahres auch ihr zum Grunde liegt, leicht zur 
Herabfegung des Außen Wortes und zur Einfeßung menfchlicher 
Träume an die Stelle der Offenbarung mißbraucht werden Eonnte. 
— Als der Streit über da® Abendmahl ausbrach, trat Schwenk⸗ 
felb weder auf Luthers, noch ganz auf Zwinglis Seite, fondern 
bildete fich feine eigne Anficht, die aber von Luthern gleichfalls 
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mißbilligt, ja als eine hoͤchſt anftößige und "Hefährliche verworfen 
wurde *). Mit feiner Anfiht vom Abendmahl hing auch die 
myſtiſche Vorftelung zufammen, welche ſich Schwenkfelb von dem 
Körper Chriſti machte. Während nämlich die orthodore Kirche 
fhon in den aͤlteſten Zeiten daran feflgehalten hatte, daß Jeſus, 
obwohl er Gottes Sohn gemwefen, dennoch einen wirklichen, menfchs 
lichen Leib gehabt habe, und daß alfo fein leibliches Dafein nicht 
feinee Gottheit, fondern feiner Menfchheit angehöre, fo fuchte 
Schwenkfeld die Meinung zu verbreiten, daß Jeſus auch dem 
Sleifche nad) aus Gott geboren fei, daß er, wie er ſich aus⸗ 
drückte, ein „‚vergottetes, glorificirte® Fleiſch“ gehabt habe, und daß 
man befhalb auch Chriftum nah dem Fteifche nicht eine Greatur 
(ein Geſchoͤpf) nennen dürfe. Er vernichtete alfo, indem er die 
Gottheit Chrifti fefthiele, feine wahre Menfchheit, welche die 
techtgläubige Lehre gleichfalls Feftgehalten willen will, und verfiel 
dadurch in einen Irrthum, der Chriftum dem menfclichen Bru⸗ 
dergefchlecht entzieht und die Bande löft, die ihn als den Men⸗ 
fchenfohn mit ber fichtbaren Natur verbanden (Doketismus). Daß 
das Menfchliche überall durch das Göttliche geheiligt und verklärt 
werden follte und daß eben diefe Durchdringung bed Göttlichen 
und Menfchlihen in Chriſto verwirklicht erfchien, das mar zu 
alten Zeiten der tröftliche und erhebende Glaube des Chriftenthums, 
und hätte Schwenffelb mit feinem glorificirten Fleiſche Cheifti 
nicht3 anders fagen wollen, als biefes, fo würde er damit — 
freilich auf eine etwas unklare Weife — eine Wahrheit ausge⸗ 
fprochen haben, an der kein Chriſt zweifeln wird. Allein darin 
lag das Falfche feines Myſticismus, daB er das Göttliche und 
Menfchliche, das zwar für einander da ifl, Durcheinander ver 
mengte, bas Göttliche zufehr ind Fleiſch herabzog, oder auch das 
Kleifchliche wieder auf eine ſolche Weife in das Göttliche fich ver⸗ 
wandelt dachte, daß eins durch das andere mehr getrübt und 
verwirrt, als daß eine fehöne Harmonie beider erzielt wurde. Diefe 
unbefugte Vergötterung der Materie, diefes Niederreigen aller Schran- 

*) Bekanntlich kehrte Schwenkfelb den Sa: „Dieß ift mein Leib,’ 
dahin um, daß ex den Leib des Heren zum Subject und bag „‚bieß‘ (das 
Brot) zum Präbicat macht? als ob Ehriftus habe fagen wollen: Mein 


Leib iſt das Brot des Lebens (Joh. 6, 51.) — Luther wurde auch gegen 
ihn fehe heftig und nannte ra —8R Stenkfeld. 


ten zwifchen dem Leiblidhen und Geifligen, dem Goͤttlichen und 
Menfchlichen, dieſes Untereinandermengen bed Xheologifchen und 
Phyſikaliſchen, diefe Bleihmacherei von Gott und Natur, die man 
Pantheismus oder die Vergötterung des Welltalls nennt, iſt 
aber ein charakteriftifches Merkmal faft aller Theofophen und My⸗ 
flifer, und was wir bier bei Schwenffeld nur zunaͤchſt in Bezie⸗ 
bung auf die Lehre von Chriflo finden, naͤmlich die Vermengung 
des Gottlebend und des Naturlebens, das finden wir bei andern, 
wie bei Paracelfus, Balentin Weigel und Jacob Böhm 
im Allgemeinen wieder. Die Verbindung ber Zheologie mit ber 
Paturphilofophie führte von felbft auf diefe Vermengung, und man 
bat fich daher auch nicht zu verwundern, wenn bei dem allgemeinen 
Hange zur Alchimie, zur Aſtrologie, Necromantie und ähnlichen 
Küinften die Naturwiffenfchaft und Arzneitunde ber damaligen Zeit 
in einer viel engen Verwandſchaft zur Theologie fland als in der 
heutigen, und fo ift es auch nicht ein Theologe, fondern ein Phy⸗ 
filee und Mediciner, mit dem wir bie Reihe der eigentlichen 
Myſtiker diefer Periode beginnen. Der Mann, den ich meine, 
Theophraftus Paracelfus, bat für uns noch ein näheres 
Intereſſe dadurch, daß er längere Zeit in Baſel fein Wefen trieb. 
Daß er aber dem aͤußern Bekenntniß nach Katholik war, hindert 
uns nicht, ihn hier mit aufzuführen, da fein myftifches Syſtem 
mehr noch in der evangelifchen Lehre, als in der Eatholifchen zu 
wurzeln ſchien und auch mehr Anklang bei den Proteftanten, als 
bei den Katholiten fand. 

Philippus Aureolus Zheophraftus Bombaftus 
Daracelfus von Hohenheim ift der gewaltige Name des 
Mannes, der in der Gefchichte der Naturwiflenfchaften unb ber 
Heilkunde, wie in der Gefchichte der Myſtik eine merkwürdige 
Stellung eimmimmt*). Ob er, wie gewöhnlich angenommen wird, 
von Einfiedeln, oder, mie Haller behauptet, aus dem Kloſter 
Appenzell geblirtig ſei, kann uns gleichgültig fein. Die Zeit feiner 
Geburt fällt ins Jahr 1495. Paracelſus wurde früher von ans 
dern theild von Gelehrten , theils aber auch von herumziehenden 





*) Siehe über ihn befonders Sprendel der Arzneikunde 
Bd. IN. und FR een Bas. p ende 1 Bi a ver und Siber, 
Beitr. J Geſch. der Phyſiologie war ir nit zur Hand.) 
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Zigeunern und Marktſchreiern in bie Gcheimnifle der Alchimie eins 
geweiht und machte viele Reifen. Er fah Deutichland, Stalien, 
Frankreich, Spanien, die Niederlande, Polen, Siebenbürgen, Daͤ⸗ 
nemark und Schweden. Ja, felbft in die Mutterländer der ger 
heimen Weisheit, nad) Aegypten und Arabien foll ihn der Durft 
nach Wiſſenſchaft und die ihm eigene Ruhmbegierde geführt haben. 
Sein Ruf als Arzt und Wunderthäter verbreitete fich weit umber, 
and von diefem Rufe getragen, ja von dem frommen unb. tweifen 
Dekolampad felbft empfohlen, feßte er fi 1521 bereits in Baſel 
feit, wo er Lehrvorträge über Phyſik und Chirurgie hielt. Er hatte 
ſich bald eines großen Zulaufs zu erfreuen, wozu auch der Umfland 
beitragen mochte, baß er, gegen bie damalige Gewohnheit der Ges 
lehrten, feine Vorträge deutſch Bjelt und — was zu allen Zeiten 
bier und da Gewohnheit war, die bisherigen Syſteme herabſetzte. 
Die gefeierten Namen Hippokrates und Galenus entEleibete er ihres 
beſtechlichen Glanzes, und verbrannte fogar die Werke des letztern, 
fo wie die des berühmten arabifchen Arztes Avicenna, öffentlich. 
Daß er in zehn Jahren kein Buch in die Hand genommen und 
feine ganze Liberei nicht aus ſechs Blättern beftehe, deſſen pflegte 
er fih als eines geniellen Vorzugs vor andern zu rühmen*). 
Auch foll er behauptet haben, feine Schuhriemen und feine Müge 
feien gelehrter, als die berühmteften Aerzte, und fein Bart habe 
mehr Erfahrung als alle Akademieen**). Angefehene Männer, wie 
Froben und Erasmus zogen ihn zu Rath. Eine Haupteur machte 
er aber an einem damals in Baſel refidirenden Domherrn, Cor⸗ 
nelius (Conrad?) von Kichtenfels***); doch dießmal 309 ihm feine 
Kunft nicht Gunft, fondern die Ungnade des basler Magiftrats 
zu. Er hatte fi nämlich von dem Domherrn zum Voraus auf 
den Fall des Gelingens feiner Eur ein Honorar von 100 Gulden 
ausgebeten. Der Wiedergenefene zeigte fich jegt nicht mehr geneigt, 
die Summe zu bezahlen+), und Paracelfus nahm ihn vor Gericht. 


*) Siehe Sprengel &. 343. 
**) Siehe Sprengel ©. 345. und Ochs, Geſchichte von Baſel V. 
***) Vermittelft dreier Pillen bes von ihm gerühmten Laudanum. 
+) Nicht beffer hatte es ihm der Markgraf Philipp von Baben ges 
macht f. Sprengel a. a. O. 343, 
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Diefes fand den Preis zu hoch und fegte ihn herab. Darüber 
ward aber der Wunderboctor fo entrüflet, daß er auf die Regierung 
fhimpfte, und auf ben Rath feiner Freunde die Stadt verließ, 
ehe er noc für feine Schmähungen zur Verantwortung gezogen 
werden konnte. Er 309 fih nun ins Elſaß zuruͤck, änderte jedoch 
öfter feinen Aufenthalt und ftarb zulegt trotz des Lebenselixirs, deſſen 
er fi rühmte, in Salzburg 1541 an einem Fieber. Seine Habe 
vermachte er den Armen. Es wird ihm vorgeworfen, daß er fidh 
im Leben ftart dem Trunk ergeben und eine ſchmuzige, liederliche 
Knaben - Haushaltung geführt habe. Es kann unfre Abficht nicht 
fein, aus den zehn großen Duartbänden feiner deutfchen Werke, 
die bier gedrudt find, dasjenige mitzutheilen, was der myſtiſchen 
Betrachtung und Behandlung dee Natur angehört. Daß er auf 
die drei Principien Schwefel, Salz und Quedfilber das Geheimniß 
alles Lebens gruͤndete, mag genügen, uns eine Vorflellung von 
feiner alchimiftifchen Weisheit zu geben. Aber die Art, wie er bie 
Theologie mit einmifchte und wie er die chriftlichen Glaubens⸗ 
lehren auf feine Naturbetrachtung anwandte, darf von uns nicht 
Übergangen werden. 


Schon die Stellung, welche er der Neligion oder Theologie 
neben der Phyſik, Aftronomie und Alchimie anweift, indem er 
fie im Berein mit diefen drei Wiffenfchaften als Grundfäule der 
Medizin aufführt, läßt uns erwarten, welchen Einfluß diefelbe auf 
fein Syſtem gehabt habe. Wir würden dem Manne unrecht thun, 
wenn wir behaupteten, er habe die Religion abfihtlid zu nichts⸗ 
würdigem Aberglauben mißbraucht, wie es fo viele andre Nekro⸗ 
mantiker und Aftrologen der damaligen Zeit thaten. Wielmehr 
eifert er ernftlich gegen den Frevel, den biefe trieben, und fchreibt 
ihre Werke dem Teufel zu*). „D du großer Erznarr,“ vuft er 
aus, „der du folchen greiflichen Lügen glaubft — ein Gaufelfad 
(ift es) und ein Theriakskram, womit man den Zufchauern das 
Maul auffperrt, die Augen verblendet und das Geld aus dem 
Sedel lockt, und doch alles nicht eines Pfennigs werth ift. 
Gleichwohl übt er diefelben Künfte und ift fo flolz darauf, daß er 


*) So in der Schrift de occulta Philosophia im IX. Theil feiner 
Werke. Basler Ausg. 1591. ©. 331, 


— 320 — 


die, welche ihm Leinen Glauben beimeſſen“), den Juden und Pha⸗ 
eifäern vergleicht, die die Wunder Chrifti verachtet hätten. Sonach 
mar er in einem argen Selbftbetrug befangen, daß er das, was 
er an andern verdammte, felber übte. Eben fo verwarf er den 
Stauben an den unbebingten Einfluß der Geſtirne, in wiefern 
dadurch die Allmacht Gottes befchränkt und der Menfch unter eim 
blindes Schickſal geftellt wurde, ob er gleich wieder eine von Gott 
felbft geordnete Gonftellation annahm und fich in die Berechnung 
derfelben einließ. Hören wir ihn felbft, wie er ſich Über das Vers 
bältniß der geheimen Naturkräfte zur göttlichen Urkraft und das 
Verhältniß der Geſtirne zur göttlichen Vorſehung ausfpricht**). 

„Wenn man fragt: was hat dieß Kraut für eine Kraft? und 
man fagt, es hat die Kraft, fo muß man bedenken, mer ift ber, 
der ihm die Kraft gegeben hat? So wird niemand gefunden, der 
das vermög’, als allein Gott. Darum fo fließen alle natürlichen 
Dinge aus Gott und fonft keinem andern Grund. Nun werden 
fie alsdann natürlich geheißenz denn aus dem nimmts der Menfch, 
daß fie natürlich find, darum, daß fie wachſen. Nun wie kann 
aber Gott natlrlih fein? Die Ding, die find fein; das Kraut 
hat er gefchaffen, aber die Tugend (Kraft) darin nicht; denn eine 
jegliche Zugend (Kraft) ift ungefchaffen, das ift, Gott ift ohn' 
Anfang und nicht gefchaffen. So find alle Tugenden und Kräfte 
in Gott gewefen vor Himmel und Erbe, und ehe alle Ding ge . 
fchaffen find worden, da Gott ein Geift war und fchwebete Über 
den Waſſern; das ift, da Gottes Geift, über die Waller gegangen. 
Auf folches Hin mag niemand fagen, daß die Tugend der Dinge, 
ihre Kraft natürlich fei, fondern Übernatürlich ohn’ End und Ans 
fong. Bon dem fie gekommen find, zu dem gehen fie wieder, fo 
Himmel und Erde zergehen wird.” 

Er denkt ſich mithin die Kraft der Dinge nicht als eine end⸗ 
liche Kraft, die mit den Dingen felbft wird und vergeht, ſondern 
ald ewig in Gott vorhanden, als von ihm ausfließfend und zu ihm 
zuruͤckkehrend. Man nennt biefes Syſtem der unendlichen Krafts 
Ausflüffe aus der Gottheit und der Zuflüffe zu ihr das Emana⸗ 
tionsſyſtem, welches ſchon bie alten Gnoſtiker, Manichaͤer unb 

*) ib. pe 337, 

**) Liber phil. de vera influentia rerum a. a. O. ©. 138. 
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andere Secten in Umlauf brachten und wodurch bie Lehre von 
einem felbftfländigen, Uber die Welt erhabenen Gott, Schöpfer 
und Megierer häufig getrübt wurde; denn denkt man fich bie 
Kräfte gleich erwig mit Gott, fo ift Har, dag Gott nicht mehr der 
"Schöpfer derfelben, fondern nur die belebende Grundkraft ift — ein 
gefährlicher Serthum! Paracelfus denkt ficy diefe Kräfte als per⸗ 
fönliche Weſen, er belebt diefem Syfteme gemäß das ganze Weltall 
mit einer Anzahl von Lebensgeiftern, bie faft zu einer heibnifchen 
Bielgötterei hinführen. In der Luft herrfchen die Sylvanen, im 
Mafler die Nymphen oder Undinen, im Feuer die Salamanber*). 
Sie find die Hüter der verborgenen Schäge und greifen vielfach in 
die Schidfale der Menſchen ein, 

Was das Verhältniß der Geſtirne zur göttlichen Vorſehung 
betrifft, ſo ſpricht er ſich auf eine Weiſe aus, die auf den erſten 
Augenblick den Aberglauben zu entfernen ſcheint, wenn er fagt**): 
„Das Geſtirn im Himmel hat der Dinge nichts in ihm, bat 
nicht der Neffel zu geben, daß fie brennt u. f. w. Nicht aus den 
Planeten, nicht aus ‚den zwölf Zeichen, nicht aus den andern 
Sternen, fondern aus Gott geht bie Kraft hervor. Ber ihm 
und nicht bei den Sternen liegt die Austheilung diefer Kräfte, 
Gott ift: der Schmied, und feget keinen Statthalter, als die vers 
meinte Aſtronomia und Sternenguderei fammt etlichen Büchern 
der Phllofophie ausweiſet. Alfo weiter, daß ein Menſch gefchickt 
ft, aus wem ift e8? Aus dem Geſtirn? nein! denn wenn ed aus 
dem Seftien wär’, fo wäre er ein Sohn bes Geſtirns. Und Chi, 
ſtus Heißt ihm einen Sohn bes Menfchen, nicht des Geſtirns, darum 
er ſich auch felbft Sohn des Menfchen nennt und nicht der Sonne 
Sohn, was doc, ganz abaöttifch und falſch wäre. Auch Adam 
war ein Sohn Gottes und nieht der Sterne u. f w.” 

Auch die Berufung ber Apoftel und die Auszeichnung fo vieler 
großer Männer in der Gefchichte will Paracelfus nicht von ben 
Geſtirnen abhängig gemacht wiffen, fondern allein von Gott. 
Gleichwohl redet er wieder davon, wie der Himmel mit feinen 
Geſtirnen die Dinge „koche,“ die Gott anordne, und wirft dann 
in diefen myſtiſchen Ziegel wieder alles Mögliche hinein, fa daß 


3 Siehe Sprengel S. 362. 
**) de vera influent. p. 136 ff. 
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man am Ende in der That nicht mehr weiß, wer ber Koch 
iſt. Der ganze Läuterungsproceß der Welt erfcheint ihm nämlich 
unter dem Bilde einer alchimiftifchen Scheidung, wobei das Feuer 
der Geſtirne bald in höherm, bald in milderm Grade thätig it. 
So beburften 3. B. die Propheten und Patriarchen Eeiner Cons 
flellation*), fondern die Hand Gottes felbft hat fie ‚gekocht; ” 
eben fo bedurften die Apoſtel diefes Kochens und Läuterns nicht, 
ba (nad feinem Ausdrud) der Sohn Gottes fie felbft ‚gekocht 
bat.” Die Übrigen aber- müflen durch diefen chemifchen Proceß 
des Kochens hindurch. Das Göttliche und Gottverwandte muß 
vermöge dieſes Proceſſes als das reine Gold ausgefchieden werben, 
das Uebrige bleibt als unreiner Niederſchlag zurüd. Hören wir 
daruͤber unfern Adepten felbft**): „Sucht doch ein Imme das 
Honig aus der Blumen und thut der Blumen kein Schaden; kann 
das die Imm, fo foll der Menſch das viel mehr können und wiſſen, 
aus den Stätten und Orten das Perlein heraussufaugen, und 
Gott loben, daß er den Unflath, darin es liegt, davon kann 
fheiden und den Unflath liegen laffen. Dann ob gleichwohl ber 
Huͤttenrauch bei'm Gold ift, fo läßt man doch darum nicht davonz 
das Gold muß rein und fauber werden, und der Wuft muß Din, 
weg, alfo mit dem Silber auch. Nun was ift das alles, als 
allein: ift etwas Gut's an einem Ort, fo iſt's aus Gott; ift 
nun Sach, das Böfes dabei ift, als Huͤttenrauch, Mercuri, Arfenic, 
Opperment und dergleichen, fo thu’8 daraus. Man laͤßt's darum 
nicht ungefucht. ” | 

Dieß führt uns auf die Lehre des Paracelfus von der Natur 
bes Menfhen. Daß der Menfch eine Wiederholung der Welt im 
Kleinen fei, ift eine Beobachtung, die faft fo alt ift, als die 
Menfchengefchichte felbft, und daher haben nicht bloß Myſtiker, 
fondern auch befonnenere Denker den Menſchen eine Heine Weit 
(Mikrokosmus) genannt. Aber auch diefer einfache Sag ift von 
dee Myſtik dahin entftellt worden, daB man ben unläugbaren 
Zufammenhang des menſchlichen Organismus mit dem Univerfum 
auf eine bilberreiche, phantaftifche Weiſe darſtellte und flatt die 
naͤherliegenden Berührungspuntte des Menfchen mit der Außenwelt 


*) de influent. &, 185, 146, 
**) de infl. 157. 


gu erforfchen, nach fern liegenden Beziehungen griff. Außer dem 
Einfluß der Geſtirne, wovon wir eben geredet haben, gehört dahin 
der Einfluß der Metalle, der Elemente und felbft ber thieriſchen 
Körper. Ueber alle diefe Dinge weiß uns Paracefus viel Wunder⸗ 
liches zu berichten. Die einfache Wahrheit, daß der Menſch aus 
einem Höhern und einem Niedern, aus Seele und Leib befteht, 
fhmüdt er dahin aus, daß er von einem fiderifchen (geftirnlichen) 
oder aftralifchen Leibe des Menfchen redet, den er vom gemeinen 
Leib wieder unterfcheidet und ſonach den Menſchen aus brei Theilen 
beftehen läßt, ober daß er den figuͤrlichen Ausdruck, der Menſch 
beftehe aus Thier und Engel, dahin ausdehnt, daß er ein wirkliches 
Thier in dem Menfchen thätig fein läßt, das mit ben Übrigen 
Thieren des Feldes und dem Gevögel unter bem Himmel in einem 
geheimen Rapport flieht. So trägt der Unmäßige einen Wolf, 
der Zornige einen Bären, der Eiflige einen Fuchs in fih u. f. w. 
aber dieß find dem Paracelfus Feine bitbliche Redensarten, fondern 
thatfächliche Erfcheinungen*). Nicht nur die gröbere Sinnlichkeit 
gehört nach Paracelfus dem Thier in uns an, fonbern auch alle 
Kunftfertigkeiten, die der Menfch dem Thiere abgelernt hat, da ja 
auch diefe noch nicht im Stand find, dem Menfchen zum Bes 
wußtſein feines görtlichen Weſens zu bringen. Selbſt die Vers 
nunft, welche fonft den Menfchen vom Thiere unterfcheidet, gehört 
nach Paracelfus zur thierifchen Natur, indem er mit dem Worte 
„Vernunft“ nicht ſowohl die Kraft, das Weberfinnliche zu verneh⸗ 
men, als vielmehr den der Endlichkeit zugefehrten, im Irdiſchen 
fi bewegenden Verftand meint, wie die meiften Myſtiker dieſe 
Verwechslung von Vernunft und Verftand begehen. Weber die Ber: 
wandtfchaft der Zhierwelt zur Menfchenmwelt wollen wir ihn in feiner 
Sprache hören**). „Ein (und derfelbe) Stern regiert den Wolf im 
Walde und den Wolf im Menfchen; ein Stern den Mörder im Ward 
d. 1. den Bären, und alfo auch den Bären im Menſchen; und viehifch 
ift die Vernunft, die fich den Xhieren vergleicht,” (d. h. die nicht Über 
das Thier hinausgeht, ſich den Thieren gleichftellt). „Was aber 
in ihm ift, das nicht hineingeht (das ift mas nicht von außen 





*) Ganz Achnliches finden wir ſchon bei den Gnoſtikern. Siehe 
das Syſtem des Baſilides bei Neander, gnoft. Sufteme ©. 54, 55. 
**) Vom Bundament ber Weisheit und Künfte. Opp. T. IX. p. 445, 
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in ihn kommt) das iſt uͤber das Aeußere des Viehes; denn es iſt 
ein Theil engliſch.“ — „Der iſt noch nicht weiſe, der wohl bauen 
kann, er iſt ein Vieh, und iſt nichts hoͤher, denn daß ein Storch 
mehr Kunſt brauchet zu ſeinem Neſt, denn eine Taube. So viel 
iſt er mehr, als ein Storch gegen eine Taube; ſind beide nichts 
denn ein Vieh. Der wohl ſingen kann, iſt nichts als ein Vieh, 
er iſt gleich als eine Nachtigal uͤber den Raben; ſind beide Vieh 
und Voͤgel. Der wohl ſchwatzen kann, iſt nichts anders denn ein 
Thier, iſt gleich als ein Specht oder ein Kranich; ſind beide Thiere, 
und wie ſich die gradiren durch einander, alſo auch im Menſchen 
einer beſſer, einer lieblicher, einer zorniger, einer grimmiger, und 
ſind alle viehiſche Weſen und Eigenſchaft, darin dem Menſchen 
kein Lob zu geben, ſondern allein dem Vieh und dem Thier, das 
in ihm iſt. Ihr Lob und ihr Zucht und ihr Ehr' iſt nicht Gottes, 
ſondern ein viehiſch Lob.“ — „Gott aber (faͤhrt Paracelſus fort) 
hat mehr aus dem Menſchen gemacht, das iſt, daß er nicht 
viehiſch ſein ſoll, ſondern ein Menſch. Was thieriſch an ihm iſt, 
das wird alles von dem aͤußern Thier genommen, vom Himmel*) 
und ben vier Elementen, die find alle tödtlih. Der Menfch aber 
bat einen Vater, der ift ewig, dem foll er leben und nicht 
dem Thier.“ 

Abgeſehen von ber eigenthümlichen und uns etwas berb klin⸗ 
genden Ausbrudsweife des Mannes, kennen wir diefer Stelle ein 
tiefere chriftliche Wahrheit nicht abfprechen; denn auch nach ber 
chriſtlichen Lehre fällt ja alles dem natürlichen Menfchen und dem 
Fleiſch anheim, was nicht vom Geiſte Gottes gewirkt if. Alle 
fogenannten Zalente und Sertigkeiten ftellen den Menfchen nicht auf 
feine wahre Höhe, die ihn vom Thier unterfcheidet, fo lang er 
nicht fittlich geadelt, oder geiftig wiedergeboren ift, eine Wahrheit, 
die auch unferer Zeit gilt, wo fo oft das Abrichten zu aͤußrer Fers 
tigkeit mit der menfchlidhen Erziehung verwechfelt und über ber 
bloßen Cultur die wahre innere Bildung vernachläffigt wird. Aber 
wenn wir uns dann in den Schriften des Paracelfus nach einer 
auch nur halbiveg klaren Vorftellung von jenem Höhern umfehn, 
das ben Menfchen zum Menfhen macht, bas ihn feiner goͤtt⸗ 


*) Unter dem Himmel verfteht er nicht den Begriff des Weberfinnlis 
en, den fogenannten empyreiſchen, fonbern ben aftronomifchen Simmel. 
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lichen Beſtimmung naͤher fuͤhrt, ſo finden wir uns uͤberall ver⸗ 
laſſen. Da leuchtet nicht der wohlthaͤtige Stern, der die Weiſen 
des Morgenlandes nach dem beſcheidenen Bethlehem fuͤhrte; ſon⸗ 
dern da funkelt es durcheinander von Sternſchnuppen und Irr⸗ 
lichtern und unfreundlichem Geiſterſpuk. Nur ſelten blitzt ein 
reinerer Funke hindurch, der zu Gott leitet, aber nirgends baut 
ſich eine Himmelsleiter, auf der ſich auch nur einigermaßen fußen 
ließe. Wir haben ſomit in dem Myſticismus des Paracelſus ein 
Beifpiel jener Ausartung der Myſtik in eine'neugierige Speculation, 
welche die Religion mehr zur Sache des höhern Wiſſens, als bes 
praßtifchen Lebens macht und bas wahrhaft Erbauliche derfelben 
in einem fchmeflichten Dunſtkreis von magifchen Formeln erſtickt. 
Paracelfus war zwar Bein Theologe von Beruf; aber das allein 
Tann den Mangel feines religiöfen Syſtems uns nicht erklaͤrlich 
machen, da ja auch andere Nichttheologen, zumal in jener Zeit, ein 
Bedeutendes aus dem Schatz ihres Herzens beigetragen haben zur 
Körderung der chriftlichen Wahrheit. Es fcheint ihm wirklich am 
einem fpeciellern chriftlichen Intereſſe gefehlt zu haben ; dieſes fpielt nur 
eine höchft untergeordnete und zweideutige Rolle. Das Religiöfe 
und Chriftliche, das wir bei ihm finden, fhien mehr in der Zeit, 
der er angehörte, als in ihm zu liegen, mehr zufällige Sorm feiner 
Dhilofophie, als die Grundlage derfelben. Sein eitler, hochmuͤthi⸗ 
ger Geiſt, fein unorbentlicher Lebenswandel, fein Durft nach Gold 
hinderten ihn wohl an der Empfänglichkeit für die wahren Ideen 
und für die Iebenswirkende Kraft des Chriftenthums, wozu vielmehr 
eine bemüthige Hingebung und ein einfacher, Eindlicher Sinn ges 
hört. Paracelſus ſteht hierin auf einer Linie mit fo manchen 
andern, die das Wiſſen aufgebläht hat und von denen der Apoftel 
fagt, daß fie immer lernen, aber nie auslernen, d. h. vor lauter 
Suchen und Speculiren nie zur Erkenntniß jener einfachen Wahr⸗ 
heit gelangen, von der Chriftus fagte, daß fie der Vater nicht dem 
Weiſen der Welt, fondern den Unmuͤndigen geoffenbart habe. 

ragen wir endlih noch nach der befondern Stellung, bie 
Paracelfus zum Proteftantismus eingenommen, fo tft auch 
das merkwürdig, daß die große Erfcheinung der Reformation, 
in die fein Leben fiel, ziemlich unbeachtet an ihm vorüberging. 
Daß ihn Drkolampab ben Baslern empfohlen haben foll, läßt weiter 
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auf kein innigeres Verhaͤltniß beider Maͤnner ſchließen. Ueber Lu⸗ 
thern urtheilte er in ſeinem Hochmuth, daß dieſer nicht werth ſei, 
ihm die Schuhriemen aufzuloͤſen, und daß, wenn er anfangen 
wolle zu reformiren, ſo wolle er den Papſt und die Reformatoren 
erſt recht in die Schule führen*). Won der andern Seite aber 
war er keineswegs ein gläubiger Katholit, wandte auch feinen 
Myſticismus (fo viel mir bekannt iſt) nicht an zur Stüsung ber 
katholiſchen Lehre, was ihm ein Leichtes geweſen wäre; fondern im 
Segentheil kommen in feinen Schriften mehrere Stellen vor, 
worin er den Aberglauben feiner Kirchgenoffen befämpft. So fchrieb 
er ein Buch. wider die Gellibde**), die er als eine Erfindung des 
Antichtrifts befchreibt, ein anderes wider die abergläubifche Verehrung 
. ber Heiligen und eins über die Geremonien ”**), welche ſaͤmmtlich 
einen reformatoriſchen Anftrih haben und auch in einer weniger 
myſtiſchen Sprache abgefaßt find +). 

Eben fo wenig aber ald Paracelfus ein vechtgläubiger Kathos 
He war, eben fo menig flimmte fein Syftem mit der orthodoren 
proteftantifchen Theologie überein; denn darin, daß er nad der 
tbierifchen Natur in dem Menfchen einen Samen des Göttlichen, 
etwas Engelgleiches annahm von Natur, entfernte er fich bedeu⸗ 
tend von denen, welche im Sinne der Kirche ein gänzliches Ver⸗ 
derben des Menſchen behaupteten. Hingegen lehnten fih an feine 
Behauptungen die der folgenden Myſtiker in der evangeliſchen Kirche 
an. Indeſſen können wir feine Erfcheinung nur als eine vorbes 
veitende auf dieſe fpätern Erfcheinungen betrachten, indem er bie 
Form zu einer theologifchen Denkweiſe zubereitet hat, in welche 
andere, mehr chriſtlich geflimmte Gemüther den tiefern Gehalt 
ihres Innern Lebens niederlegten. Mit diefen Männern und ihren - 
Lehren, namentlich mit Valentin Weigel und Jacob Böhm 
werben mie uns in ber folgenden Stunde zu befchäftigen haben. 





*) Sprengel a. a. O. ©, 354. : 
S 8 Liber philophiae de votis alienis im IX. Bd. der deutſchen 
erke. 
*%#*%) De auctoritate Sanctorum, de superstitionibus et ceremonũs. 
T) Andere feiner theologifchen Werke, z. B. fein Commentar über 
den Brief Judaͤ find mir nicht zu Geficht gekommen. 
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Bunfzehbnte Vorlefung, 


Bolentin Weigel (Eſaias Stiefel. Ezechiel Meth. Robert Fludd) und 
Zacob Böhm. 


Wir haben uns in der vorigen Stunde mit dem Weſen der 
Myſtik und des Myſticis mus beſchaͤftigt. Wir haben geſehn, 
wie die Neigung, das Geheimnißvolle zu ergründen, tief in ber 
Natur des Menfchen wurzelt und wie diefe Neigung durch wiſſen⸗ 
fchaftliche Methode nothwendig befchränkt werden muß, wenn nidye 
eine ungemefjene Phantafterei an die Stelle befonnener Forfchung 
treten fol. Wir haben aber auch anerkannt, wie bei allen Korts 
ſchritten der Wiffenfchaft doch auch noch viel Dunkles übrig bleibe, 
das der ber Wiffenfchaft voraneilenden Ahnung einen weiten Spiels 
raum läßt, und daß wenigftens im Gebiete der Dichtung die Phan⸗ 
tafie ein Recht haben müfle, auch diefe geheimnißvollen Saiten 
anzufchlagen,, vorausgefegt bag bie Verwirrung von Dichtung und 
Wahrheit möglichft vermieden werde. Beſonders aber fuchte ich 
darzuthun, daß das religiöfe Leben des Menfchen Beziehungen 
in ſich faſſe, die fich fehmwerlich in bloßen WVerftandesbegriffen bars 
flellen laſſen, und daß fomit das religioͤſe Gefühl fich eine 
eigne Sprache fchaffe, die nur dem Meligiöfen ſelbſt verſtaͤndlich 
iſt. Wir haben darum auch derjenigen religiöfen Richtung ihr 
volles Recht widerfahren laffen, die überwiegend nach der Seite 
des Gefuͤhls hinneigt, fo lange fie nur einer Elaren Verſtaͤndi⸗ 
gung über dieſe Gefühle fich nicht entzieht, fo lange fie nicht in 
förmliche Einfeitigkeit ausartet. Wir haben ſodann diefe Einfeitige 
keit felbft näher beleuchtet, und gezeigt, tie der Myſticismus auf 
zwei Abwege gerathen kann, wovon der eine mehr in der Vers 
wirrung der menfchlihen Erkenntnißkräfte, der andere mehr in 
der Meberfpannung und Ueberreisung des Gefühls beſteht, und has 
ben die Gefahr angedeutet, melche damit für das wahre religiöfe 
und chriftliche Leben verbunden iſt. Endlich find wir dann zur 
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Geſchichte des Myſticismus uͤbergegangen und haben uns zuletzt 
mit dem Syſtem eines Mannes beſchaͤftigt, der in dem kuͤhnen 
Streben, der Natur ihre Geheimniſſe abzulocken, auf mancherlei 
ſonderbare Behauptungen gefuͤhrt wurde, dabei aber auch wohl 
einzelne Blicke in das Weſen des Geiſtes that, die gegenüber 
einer verborrten und verfchrumpften Begriffstheologie immer noch 
von einigem Leben zeugten. Paracelfus gehört indeflen weder der 
Geſchichte des Proteftantismus noch der des Katholiciemus, fondern 
vielmehr der Gefchichte der Myſtik uͤberhaupt an, indem das Cons 
feffionelle Leinen Einfluß auf fein Syftem übte. Auch war er 
weniger Theofoph, ald Naturphilofoph, da bei ihm das Religiöfe mehr 
‚nur im Dienft des Natürlichen ftand, während bei feinen Nach 
folgern eher umgekehrt die natürliche Seite des Spftems mehr 
der Theologie dienen mußte. 
Valentin Weigel und Jacob Böhm — find bie kei: 
den Männer, an denen wir jegt den Myſticismus ber evanges 
lifhen Kirche ober die Zheofophie genauer kennen lernen follen. 
Valentin Weigel, geb. 1533 zu Hayn im Meißnifchen, 
beBleidete feit 1567 die Pfarrftelle zu Tſchopau, in derfelben Ge⸗ 
gend, und farb eben daſelbſt nach einer Wirkfamkeit von 21 
Fahren im Jahr 1588. Während feines Lebens gab Weigel kei⸗ 
nen Anftoß mit feinen Lehren; er genoß vielmehr das Lob eines 
frommen, andächtigen Predigers *). Seine Vorliebe zur Myſtik 
hatte er bloß dadurch kundgegeben, daß er das auch von Luthern 
hochgeſchaͤtzte Büchlein von der deutfchen Zheologie mit einer Vors 
rede berausgab. Nicht ohne inneres Widerſtreben hatte er auch- 
die Concordienformel nnterfchrieben **); er fchien aber wenig Werth 
auf die gelehrte Behandlung der Theologie zu legen, mie fie damals 
betrieben wurde. Ihn reute die Mühe, die Arbeit und das Gelb, 
welche auf die vielen theologifchen Werke verwandt würden, und 
meinte, es möge einer über diefem Studium faft trank und un⸗ 
finnig werden und graue Haare drüber befommen, ohne dadurch 
näher zu Chrifto geführt zu werden. — Nach feinem Tode gerieth 


*) Bol, über ihn Wal N Ein, in bie Religionsftreitigkeiten der 
ee Ihr kutheriſchen Kirche. Bd. IV. ©. 1028, e. md Planck, Ge⸗ 
ſchicte der —õS— S. 72. f. ’ 
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ein Gantor von Tſchopau auf den Gedanken, den fchriftlichen 
Nachlaß Weigeld durch den Drud herauszugeben. Die Schriften 
erfchienen zu Magdeburg (oder Halle) unter dem erdichteten Ras 
men Neufladt. Unter ihnen haben die Kirch⸗ und Hauspoftille 
und eine andere Schrift mit dem Titel: „Der guͤldene Griff, d. i. 
Anleitung, alle Dinge ohne Irrthum zu erkennen,“ das meifte 
Anfehn erlangt. — | 
Weigel flimmte darin mit Schwenkfeld zufammen, baß- er 
neben der Bibel, welche die proteflantifche Kirche als die einzige 
Nichtfehnur des Glaubens aufftellte, zugleich ein inneres Licht 
annahm, ohne welches das Verſtaͤndniß der Bibel uns dunkel 
bleibe, eine Behauptung, die felbft Luther hie und da geäußert 
hatte, und welche fpäter von den Qudkern einfeitig herausgehoben 
wurde. Bei dem überwiegenden Hange zur Buchftäblichkeit, wie 
wir ihn bei den Orthoboren ber damaligen Zeit gefunden haben, 
darf es uns nicht wundern, wenn fih'auh folhe Stimmen 
erhoben, die bdiefer Aeußerlichkeit gegenüber das Innere, wenn 
auch mit Vernachläßigung des Aeußern, heraushoben. Die Bes 
hauptung, daß bie wahre Erleuchtung in religiöfen Dingen nicht. 
nur von bem richtigen grammatifchen und. Togifchen Verſtaͤndniß 
der, Bibel abhange, fondern daß ein dem Göttlichen verwandter 
Geiſt in uns das örtliche, das von außen an uns kommt, fich 
aneignen, und gleichfam in Saft und Blut verwandeln müfle, 
ift an und für jich eine fo vernünftige und dem aͤchten Geiſte 
‚der Religion fo volllommen angemeflene Behauptung, daB bie 
Verkennung derfelben, bie leider! zu allen Zeiten geherrſcht hat, 
nur zu bedauern iſt; denn die Biber felbft verfichert uns ja, daß 
der Buchſtabe töbte, der Geift aber lebendig mache; Chriftus felbft 
fagt, „meine Worte find Geift und Leben,” und weiſt uns überall 
an die inneye Erfahrung, an die Stimme des Gewiſſens, ob. er 
gleich auch fagt, „forſche in der Schrift.” In der ganzen katho⸗ 
liſchen Kirche hatte ſich auch von Anbeginn an der Glaube er- 
halten, daß dee Geift Gottes, der aus der Schrift redet, auch 
fortwährend in der Kirche thätig fei, daß er noch immer in die 
Wahrheit leite, und diefe Behauptung war an ſich fo volllommen 
‚richtig, daß die angefehenflen Kircheniehrer ihr beitraten. Erſt 
als die Fatholifche Kirche angefangen hatte, willfürlihe Menſchen⸗ 


« 
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ſatzung neben die Schrift zu ſtellen und auch das fuͤr Ausſptuͤche 
des goͤttlichen Geiſtes auszugeben, was ſogar gegen die Ausſpruͤche 
der heiligen Schrift war und dem Geiſte des Chriſtenthums wider⸗ 
ſprach, war es noͤthig, auf die fruͤheſten geſchriebnen Urkunden des 
Chriſtenthums, auf die aͤlteſten Zeugniſſe des Geiſtes zuruͤckzugehn, 
. und diefe allein feſtzuhalten, der verderbten Ueberlieferung gegen⸗ 
über. Das thaten denn die Reformatoren. Statt nun aber aus 
diefer wieder neu eröffneten Quelle des gefchriebenen Wortes Gottes 
den frifchen Geift des Lebens zu fchöpfen und das daraus Ges 
fchöpfte felbft wieder geiflig und lebendig zu verarbeiten, wie es 
die Möformatoren felbft thaten oder wenigftens verfuchten , klam⸗ 
merte fich der fpätere Proteflantismus mit einer. falfhen Aengſt⸗ 
lichkeit an den Buchftaben der Schrift an, und behandelte die 
Bibel ungefähr wie ein menfchliches Geſetzbuch, mo man bald vor⸗ 
nen, bald hinten atıffehlägt, um den Willen des Gefeggebers zu 
erfahren, ohne daß diefer Wille in feiner Zufammenftimmung mit 
den innerften Bedürfniffen unfers Geiſtes gefaßt wurde. Die aufs 
Aeußerfte - getriebene Anficht von dem Verderben des Menfchen 
and feiner natuͤrlichen Unfähigkeit, das Gute zu erkennen, die An⸗ 
nahme, daß feine Vernunft in Beziehung auf die Lehre des Heils 
eine flodblinde fe, mochte zum Theil ohne es zu wollen, diefe 

rein Außerliche Verfahrungsweiſe beguͤnſtigen. Um.fo weniger haben 
wir und aber dann. zu wundern, wenn nun einzelne — und das 
waren gemwißdie geiftigern Menſchen — wieder in den eigenen Bufen 
griffen und auf die Stimme laufchten, die auch von da und nicht 
bloß von der Blattfeite des gefchriebenen Buches aus an uns er- 
geht, und in den fleifchernen Zafeln des Herzens, von denen der 
Apoftel redet, eben ſowohl zu Iefen ſich bemühten, als in den 
ehernen Tafeln des Geſetzes oder gar auf den papierenen der kirch⸗ 
lichen Belenntnißfchriften. Freilich war aber auch bei dieſem 
Sorfchen nach dem innern Worte Gottes eine nicht geringe Ges 
fahr vorhanden, von der richtigen Spur der gefunden Gotteser⸗ 
kenntniß ſich zu verlieren und auf gefährliche Abwege zu gerathen. 
„Traut nicht, hieß es auch hier, einem jeglichen Geiſte, fondern 
prüfet die Geifter, ob fie aus Gott fein?” — Und an was 
follte man die Geifter prüfen? Woran follte man erkennen, ob die 
Stimme in und mirklid eine Stimme Gottes, oder ob fie nicht 
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vielmehr bie Stimme des Eigenwillens, der fleifchlichen Weisheit 
fi? — Hier trat nun wieder das Außere, das gefchriebene Wort 
des Evangeliums in feine heiligen Rechte ein, und fo fehr bie 
ireten, welche glaubten, man koͤnne ohne Rüdficht auf die innere 
Stimme bed Herzens, aus den heiligen Büchern eine ſchon aͤußer⸗ 
lich fertig gemachte Wahrheit ſchoͤpfen, eben fo fehr hatten bie 
recht, welche behaupteten, man müffe auch das innerlich Erfahrene 
und Gegebene an dem gefhriebenen Worte. Gottes meflen 
und prüfen *). Mochte auch wieder das Verſtaͤndniß dieſes ges 
fchriebenen Wortes felbft mehr ober weniger von der innern Ders 
faffung und Stimmung bed Gemüthes abhangen, fo ließ fi) doch 
ohne abfichtliche Selbſttaͤuſchung das Bar Ausgefprochene nicht 
hinwegdeuten, unb eine Verfländigung war bis auf einen gewiſſen 
Grab für jeden möglich, der ſich wollte zurechtweifen laſſen. In 
der Schrift war alfo die heilige Schranke gegeben für alle fi 
ſelbſt überlafiene Schwaͤrmerei bed Gedankens. Aber eben biefe 
Schranke wurde von den Myſtikern häufig überfprungen. Gie 
begnuͤgten ſich nicht damit, das innere Wort neben das äufere 
zu ftellen, es gleihfam nur ald den tiefen Wiederhall defien zu 
betrachten, was in der dußern Offenbarung laut und vernehmlidy 
und vertündet wird; fondern fie flellten es nicht felten über die 
Schrift und fegten fich über die Ausſpruͤche derfelben in bochmüs 
thigem Selbfivertrauen hinweg. 

Ob und in wie weit nun dieß auch Weigel gethan habe, 
kann ich in Ermanglung der nöthigen Quellm, nicht vollftändig 
beurtheilen**). Doch wenn wir einige feiner Aeußerungen darüber 
vernehmen , fo ſcheinen diefe hauptſaͤchlich gegen die falſche äußere 
Buchſtaͤblichkeit gerichtet; und wenn fie auch an ben eben bezeich⸗ 
neten Irrthum flreifen, fo müflen wir nur bebenfen, daß ber 
Irrthum jener auf ihre Rechtgläubigkeit pochenden Buchſtaben⸗ 
menfchen nicht geringer war. So fagt Weigel unter anderm ***): 


Richtiger wich bie beilige Schrift, geſchri 
iſt, als ve Norm des Glaubenẽ (regula, zarer), tion als dcr Ducliec 
deffelben Ixzeichmet ; edwebl fie es such mit if. 
3.* Rand mir biep die —— den guͤldnen Sriff 
Tomate nicht aufinciten mustr ungca dacaus 
mi Mal . D. giedt. 
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„Das ift gewiß, wir muͤſſen vom heiligen Geift, von der Salbung 
in uns gelehret werben; fonft iſt alles umfonfl,. was man auss 
wendig lehret oder fchreibet. Wir muͤſſen alle von Gott gelehrt 
werben; von innen muß herausquellen die Erkenntniß in dem 
Segenwurf, und nicht vom Buch hineingefragen werben; denn 
daſſelbe hält nicht Stich.” — Auch ſchien die Lehre Weigels darauf 
binauszulommen, nicht Darum fei etwas. wahr, weil es in ber 
Bibel ſtehe oder weil e8 ein Apoftel gefagt habe, fondern darum 
ſtehe e8 in der Bibel, und barum werde ed von dem Apoſtel 
gelehrt, weil ed wahr und göttlich fe. — „Es ift nicht genug, 
fagt ee *), fprechen, biefer ift ein folcher Mann geweſen; er hat 
den heiligen Geift gehabt, er kann nicht irren... Was iſt Kephas? 
Wer ift Paulus? fpricht der Apoſtel. Wer ift diefer oder jener? 
Menfchen find fi. Gott, Gott, Gott ift es allein, der den 
Glauben wirket und Urtheil giebt zu prüfen alle Geifter und 
Schriften.” — Hiemit unterwirft Weigel. allerdings die heilige 
Schrift dern Uetheil Gottes in uns, d. f. dem innern Worte, . 
der innern Stimme Ob er aber damit gemeint habe, auch 
das Einzelne der Schrift müffe den Ausfprüchen des innern 
Wortes unterworfen und darnach exit geprüft oder gedeutet werden, 
oder ob er bloß meinte, unfer Inneres muͤſſe uns allerdings Zeugs 
niß geben von ber Göttlichkeit der Schrift im Allgemeinen‘, vers 
mag ich nicht zu entfcheiden. Im legten Fall müßten wir ihm 
Recht geben; denn wenn wie nicht irgendwie oder irgendwo einen 
innern Prüfftein in uns trligen, an bem wir bie Wahrheit einer 
Offenbarung erkennen, fo könnte man uns ja eben fe gut jedes 
andere Buch als die Bibel aufbringen. - Aber nad) andern Aeuße⸗ 
rungen zu urtheilen, fcheint Weigel noch weiter gegangen zu fein 
und z. B. die Bücher der heiligen Schrift am, meiften geſchaͤtzt 
zu haben, die feiner myſtiſchen Richtung am meiften zufagten; 
fo nannte ee die Offenbarung Johannis, welche grade Luther 
minder hochgeftellt hatte, „das allervornehmfte Buch und den Kern 
der ganzen heiligen Schrift **).” So mag alfo Weigel allerbinge 
die bloße fubjective Stimmung mit dem Worte Gottes in und 


om 


*) Im güldnen Zrie⸗ C 19, (nach Walch). 
**) Nah Wal S 
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verwechſelt haben, grade wie andere den handgreiflichen (poſitiven) 
Buchſtaben mit dem Worte Gottes außer uns veiwechſelten. 

Wie die Myſtiker in der Lehre von der Schrift ſich ber 
Aeußerlichkeit derer entgegenfegten, welche bie Dffenbarungen Gottes 
fofehr in den Buchſtaben der Bibel einſchloſſen und ihn auch 
damit abfchloffen, daß fie jede weitere Erleuchtung bed Menſchen 
auf innerlihem und geiftigen Wege für Schmärmerei hielten, fo 
festen fi auch die Myſtiker jener Außerlichen Anficht von ber 
Schöpfung entgegen, ‘wonach Gott zwar einmal Himmel und 
Erde geſchaffen hat, nun aber ‚mit der Welt in Leine lebendige 
Berührung mehr tritt, fonbern fie gleichlam, mie der Kuͤnſtler die 
von ihm gefertigte Mafchine, ihrem Schickſal uͤberlaͤßt. Wie fchon 
Paracelfus annahm, daß Gott felbit durch die Kraft in ben 
Dingen wirkte und fo der zeitlichen Schöpfung eine ewige Schoͤ⸗ 
pfung entgegenfeste, ſo tehrte auch Weigel Aehnliches; mobei er fich 
freilich wie dieſer auf eine. Weife ausbrüdte, die leicht den Begriff 
der Schöpfung‘ ganz. aufhob und die Welt Gott gleichflellte. Eine 
ſolche pantheiftifhe Aeußerung Weigels ift folgende *): „Was Gott 
Ihaffet, das ift er felber; und Gott fchaffet nichts, denn das 
er felber iſt; fo macht er auch nichts anders, denn das er felber 
ift, das iſt alle Dinge; denn er ift alle Dinge. — Go war 
auch feine Vorftellung von der Befchaffenheit des Menſchen ber 
des Paracelfus ähnlich. Auch er ließ, wie P., den Menfchen aus 
drei Theilen, aus Leib, Seele und Geift beftehn; der Leib ift von 
den Elementen, die Seele aus dem Geſtirn, (entfprechend dem 
fiderifchen Leib des P.) der Geiſt aber aus Gott felbft. — Aehn⸗ 
lich mit Schwenkfeld nahm er auch einen göttlichen Leib Chrifti 
an, den er neben feinem eigentlichen trdifchen Leib befefjen habe, 
und andres der Art mehr. — 

So wenig als die Myſtiker mit dem Außerlichen Begriffder Offen⸗ 
barung und der Schöpfung ſich begnügten, fo wenig mit dem Außerlis 
chen, bloß Hiftorifchen Begriff der Erlöfung. Ste meinten, daß 
das, was einmal Außerlich durch Chriſtum gefchehen fei, nun fichlauch 
innerlich in: jedem Menfchen wiederholen müfle, und gaben ben 
biblifchen Redeweiſen von einem Sterben mit Chrifto und einem 


*) Deffent. Bekennt. c. 18, bei Walch 1049, u. tabern. Mos. ebend. 
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Auferſtehen mit ihm einen viel buchſtaͤblichern Sinn, als die 
ſonſt buchſtaͤblichen Orthodoren. So ſagt Weigel *): „Chriſti 
Tod und Auferſtehung hilft keinem nicht von außen an; ein jedes 
muß es in ihnen haben; denn zu gleichem Tod ſind wir mit 
Chriſto getauft und durch die Taufe mit ihm begraben. — Ein 
trefflicher Irrſal iſt es bei den ſalſchen Chriſten, daß ſie einen 
andern laſſen das Geſetz thun, leiden und ſterben, und ſie wollen 
ohne Buße ſich behelfen mit der bloß (von außen) zugerechneten 
Gerechtigkeit**). Nein, in der Wahrheit, es Hilft nichts von 
außen an; fpring hoch oder nieder, das Leben Chetfti in dir muß 
e8 thun, der in dir mohnende Chriflus, nicht der, der außer dir 
„bleibt "” Das bloße fi) Verlaffen auf Chrifti Verdienft ohne eigene 
Anftrengung nennt er „ein Zehen ‘auf feine Kreiden ***).” 

Auch ruͤckſichtlich de Gnadenmittel konnte fi Weigel 
nicht mit den gewoͤhnlichen Vorſtellungen vom Gebet, dem Genuß 
der Sacramente u. ſ. w. begnügen. Das qaͤußerlich geſprochene 
Gebet war ihm nur eine Stuͤtze der Schwachen; das rechte Gebet 
beſtand ihm im gaͤnzlichen Verſenken der Seele in Gott. Er 
nimmt hier drei Stufen von Betern an: „Die Anfangenden“ 
ſagt er +), „bitten mit dem Munde, auch etlichermaßen mit dem 
Herzen, welche oft nicht wiffen, was fie beten; als etliche Kranke 
bitten um Gefundheit, etlihe Arme bitten um Reichthum, und 
willen nicht, daß fie oftmals die Verdammmiß bitten: folche Ans 
beter fallen oftmals in große Sünde und verhindern ihr Gebet 
felber. — Die Zunehmenbden im Glauben (die zweite Stufe) 
bitten mit Herz und Mund zugleich, gebens Gott anheims wie 
er's gebe und mache, foll es ihnen lieb fein, fie beten um Gebuld 
in Armuth, Krankheit, im Elend und hüten fid, vor Sünden, fo 
viel fie mögen. — Die Volllommenen (und dieß ift die? 
Stufe, welche Weigel felbft erreicht zu haben glaubte) bedürfen 
keines Mundgebetes, fie beten im Geiſte und in der Wahrheit; 
da iſt eine ganze Ergebung und Aufopferung ihrer felbft, in ges 


*) Poftille Th. II. &, 15. 16. bei Walch 1054, | 
**) Wörtlich: mit der imputativa justitia. Auch in ben folgenden 
Anführungen geben wir (unbeichadet ber Treue) bie eingemengten Tateinis 
ſchen Brocken deutfch wieder. 
***) Poftile ©. 235, 
7) Siehe Kirch- oder Hauspoftile ©. 67. 


laſſener Gelaſſenheit; ihr Geift wird ganz geſenket in die Gottheit, 
und in einem Augenblid befommen fie Erleuchtung von Gott; 
denn fie beten nicht um ein Stu Brot oder um ein Paar Sties 
fein oder um ein Hembe, fondern fie fuchen allein das ewige Gut, 
und das andere wird ihnen zugeworfen.” — Diefe Vollkommen⸗ 
heit hat freilich etwas Schönes, aber auch ihr Gefährliche. Wer 
kann fagen, er bedlrfe des Mundgebetes nie und in keiner Lage? 
und wer bebürfte nicht auch der Bitte um das tägliche Brot? 
Hier gehen die Forderungen der Myſtik über die des Evangeliums 
hinaus, indem fie das Unmögliche, Unnatürliche verlangen. Den 
Gebrauch der Sacramente verwarf Weigel nicht geradezu, wie ans 
dere Myſtiker thaten. Daß ihm aber die bloße Waſſertaufe und 
die äußere Communion nicht genligen Eonnte, fondern daß er nur 
die als wahre Chriſten erkannte, welche vermöge der Geiftestaufe 
wiebergeboren find und welche Chrifti Leib und. Blut geiftig in ſich 
aufnehmen, ja daß er namentlich” mit andern Myſtikern bie 
Liebe über alles hodhftellte, durch die wir alle Gebote erfüllen 
können, wird man ihm ſchwerlich, als Schwärmerei anrechnen 
wollen. In folchen Dinweifungen auf das Innere lag gerade das 
heilfame Gegengewicht, welches die Myſtik gegen die Außere Scholas 
ſtik der todten Begriffstheologie bildete, und fo muß man auch daB 
Hinuͤberſchwanken auf die entgegengefegte Seite den damaligen 
Myſtikern zu gut halten. — 

Sreilih Eonnte dann auch das Mißverftändnig und bie Webers 
treibung nicht immer außbleiben. Die Sprache der Myſtiker glich 
einer Slamme, die ſich ſchwer bezähmen und bewacheh läßt, und 
bie leicht weiter um fich griff, als zur Erwärmung der Gefühle 
nöthig war. An die Stelle der letztern trat bei vielen Erhigung 
ber Phantafie, und die Fieberglut des entzundeten Gehirns mußte 
die reinere Gut des Herzens erfegen. So wurde ein Kefer der 
Weigelſchen Schriften, ein gewiſſer Efaias Stiefel von Lan⸗ 
genfalz, der mehrere Traktätchen verfaßte, beſchuldigt, fich felbft für 
den Deren Chriftum ausgegeben zu haben, was ihm eine harte 
Sefangenfchaft zuzog*). Andere Schwärmer, wie Ezechiel Meth 
verfielen auf ähnliche Behauptungen, wie fie ſchon bei den Wie⸗ 








*) Vgl. Wal S. 1065. und Pland ©. 85, 
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bersäufern zur Zeit der Reformation im Schwange waren. Auch 
über Deutfchland hinaus verbreitete fi) der Hang zur Myſtik, und 
in England trat unter verfchiedenen Sormen Robert Fludd in 
bie Sußtapfen des Paracelfus. Noch mehr Auffehen aber, als 
" Balentin Weigel und fein ganzer Anhang machte in Deutfchland 
der berühmte Myſtiker und Theoſoph Jacob Böhm. Diefer 
merkwürdige Mann ift geboren 1575 zu. Altfeidenburg, einem 
Marktfleden in der Oberlaufig*). Seine eltern waren arme 
Bauersleute,. denen der Knabe in ihren Gefchäften an die Hand 
sing, Indem er das Vieh huͤtete. Schon hier war die Phantafle 
des fich felbft Überlaffenen Knaben thätig und ließ ihn in wunder⸗ 
lichen Gefichten Dinge fchauen, die feine Anhänger fpäter nicht 
unterließen als Beweiſe feiner göttlichen Berufung geltend zu mas 
‚chen, während feine Feinde fie eben fo entfchleden für abfichtlich 
erlogene Mährchen erklärten. Mir werden am Beten thun, ihre 
aͤußere Wahrheit auf fi) beruhen zu laffen. | 

Mit einem dürftigen Leſe⸗ und Schreibunterricht verfehen, trat 
der junge Böhm in Görlig bei einem Schufter in die Lehre. Auch 
bier hatte er einft eine Bifion. Als er ſich nämlich allein In 
der Bude des Schufters befand, kam ein fremder Mann, der ein 
Paar Schuhe kaufen wollte. Der Lehrling, der in der Abweſenheit 
des Meifters nicht gern etwas verkaufte, fuchte fi) dadurch aus der 
Derlegenheit zu ziehen, daß er für die Schuhe einen übermäßigen 
Preis forderte, in der Hoffnung, der Käufer werde ſich zuruͤckziehen. 
Diefer zahlte aber ohne Weitres die verlangte Summe und nahm 
die Schuhe mit fih. Kaum war er zum Laden hinaus, ale 
Böhm die Worte hörte: Jacob! komm’ heraus! — Jacob ges 
borchte, wiewohl mit erfchrodenem Herzen. Da fah er denfelben 
Herrn, der die Schuhe getauft hatte, mit funkelnden Augen vor 
ſich ftehen, und diefer fagte: „Jacob, Jacob, du bift Heinz aber 
Du wirft groß und ein ganz andrer Mann merden, fo daß bie 


*) Bol. uber ihn (außer Wal und Pland) Adelung, Ges 
ſchichte der menſchlichen Narrheit im 2. Band. Franz Horn, Geſchichte 
der Beredtſamkeit I. ©. 236 ff. Menzel, Geſchichte der Deutſchen 
Dt. VI. Wullen, Jacob Boͤhms Leben und Lehre Stuttg. 836. und 
Fr befonders den Artikel von Räge in der Hall. Encyklopädie unter: 
Böhm. Für die Lehre, außer Wullen, Umbreit, Jacob Böhme Hei⸗ 
delb. 835. und Baurs criftl, Gnoſis S. 57 ff. 
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Welt ſich uͤber dir verwundern wird. Sei alſo fromm, fuͤrchte 
Gott und ehre fein Wort. Beſonders lies gern in der heiligen 
Schrift, worin du Zroft und Unterweifung finden wirft; denn bu 
wirft viel Not, Armuth und Verfolgung leiden muͤſſen. Aber 
fei getroſt und bleibe beftändig; denn du bift Gott lieb, umd er 
ift die gnädig. | 

Böhm führte hinfort eine eingezggene Lebensweiſe und ward 
von feinen Mitgefellen nicht felten wegen feiner Froͤmmigkeit vers 
fpottet. Nach überflandner Lehrzeit begab er fidy auf die Wander 
fhaft, erwarb fit) dann 1594 in Görlig das Meifterrecht und 
heirathete die Tochter eines dortigen Sleifchhauers. Aber fchon auf 
feiner Wanderfchaft hatte Böhm fortwährend ben religiöfen und 
philofophifchen Ideen nachgehangen, wie fie durch Paracelfus, Weigel 
u. a. hie und da verbreitet waren, in feiner eigenthümlichen Gets 
ftesftimmung aber eine tiefere Nahrung fanden. Schon hier war er 
einft, wie er ſich ausdruͤckt, „durch den Zug des Waters in dem 
Sohne dem Geifte nach in den heiligen Sabbath und Ruhetag 
der Seele verfegt worden, worin er fieben Tage lang in höchfter 
oöttlicher Befchaulichkeit verweilte.“ Auch als Schuftermeifter fegte 
er dieſes befchauliche Leben fort, und auch die Vifionen ftellten fid) 
von Zeit zu Zeit wieder ein. Eine der merfwürbigften war Die, 
welche er im Jahr 1600 im 25. Jahre feines Alters hatte, mo 
er durch den Anblid eines zinnernen Gefaͤßes „al eines lieblichen 
jovialifchen Scheines,” von einem Strahl des höhern Lebens ſich 
ergriffen und- in „das Centrum ber geheimen Natur fich hineins 
verfegt" glaubte Man muß fich dabei erinnern, daß die Natur 
der Metalle in dem Syſtem der Myſtiker eine wichtige Rolle 
fpielte, um zu begreifen, wie der Anblick eines zinnernen Ges 
faͤßes, das und alle fehr Ealt Laffen würde, eine folhe Wirkung 
auf Böhme Einbildungskraft hervorbringen Eonnte. Zu diefen Dis 
fionen kam ber Umgang mit einigen Xerzten, welche gleichfalls. 
den geheimen MWiffenfchaften ergeben waren und durch ihre gelehrs 
tere paracelfifche Sprache auf Böhms Ausdrucdisweile einigen Ein- 
fluß übten. Genug, Böhm fühlte fih ums Jahr 1610 angeregt, 
als Schriftfteller auf diefem Gebiete aufzutreten. Das erſte Werk, 
das er and Licht treten ließ, führte den Titel: „Morgenroͤthe 
im Aufgang, das ift die Wurzel oder Mutter der Philosophiae, 
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Atrologiae und Theologiae aus techtem Grunde,‘ oder Beſchreibung 
der Natur, wie alles gewefen und im Anfang worden: ift, wie bie 
Natur und Elementa creatuͤrlich worden find, auch von beiden 
Qualitäten, böfen und guten; woher alle Ding feinen Urfprung 
bat, und wie es jest fiehet und wirket, und mie e8 am Ende der 
Beit werben wird, auch wie Gottes und der Höllen Reich befchaffen 
ift, und wie die Menfchen in jedes creatürlich wirken; alles aus 
rechtem Grunde und Erkenntniß des Geiftes im. Wallen Gottes 
mit Fleiß geftellet duch Jacob Böhmen in Börlig im Jahr Chrifti 
1612, feines Alters 87 Jahr, Dienftag im Pfingften. ” 
Anfänglich) mar es Boͤhms Abficht nicht, die Schrift druden 
zu laflen, fondern ein ihm befreundeter Adliger (Karl von Enderen), 
dem er fie mittheilte, ließ ſie durch Abfchriften vervielfältigen, 
und von biefen Abfcheiften fiel eine dem Paſtor Primarius von 
Goͤrlitz, Gregorius Richter in die Hände. Diefer war ein 
frenger Iutherifchee Orthobor, ein arger und gewaltiger Poltrer. 
Daß ein ungeleheter Schufter e8 wage, von feinem Leiften weg 
in die Theologie zu pfuſchen, erſchien dem gelehrten Manne als 
ein graͤulicher Eingriff in die gelehrte Zunftgerechtigkeit. Er unter⸗ 
ließ nicht, ſeinen Eifer dagegen auf der Kanzel laut werden zu 
laſſen, ja er bedrohte Goͤrlitz mit dem Schickſal von Sodom und 
Gomorrha, wenn es einen ſoichen Irrlehrer länger in feinen Mauern 
dulde. Der Magiftrat, der fich fofort in die Sache mifchte, fors 
derte Böhm die Handſchrift feines Werkes ab, verwahrte fie unter 
Schloß und Riegel auf dem Rathhaufe und unterfagte ihm das 
Buͤcherſchreiben, dem Paftor aber das Poltern auf der Kanzel. 
Beide gehorchten jedoch nur für einige Zeit. Böhm nahm fich 
zwar ernfllich vor, nichts mehr zu fehreiben; aber dieſen Entfchluß 
feines ‚äußern Menfchen,” mußte er, mie er fich felbft ausdruͤckt, 
an feinen „innern Menfchen” gefangen geben. Auch munterten 
ihn viele bedeutende Perfonen, namentlich mehrere Adlige auf, 
fein Talent nicht zu vergraben, und als das laͤſſig betriebene Schus 
ſterhandwerk endlich aufgegeben werben mußte, unterflügten ihn 
diefe vornehmen Gönner hHinlänglich genug, als daß er nicht von 
nun an feinem Schriftftellerberuf mit ungeflörter Muße hätte nach⸗ 
leben koͤnnen. So folgten feit dem Jahre 1619 feiner Morgen: 
vöthe im Aufgang noch mehrere andere Schriften, unter denen 
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fein „Weg zu Chriſto“ eine ber beruͤhmteſten iſt. Aber um fo 
grimmiger brach nun auch der Born des Primarius Gregorius 
Richter wider ihn aus. Kine Privatangelegenheit half diefen Zorn 
erhöhen, und dient zugleich dazu, un® einen Beweis von der nies 
drigen Gefinnung dieſes Beloten und von dem fittlichen Zuſtande 
der Zeit überhaupt zu geben. Ein junger Bäder, ein Verwandter 
Böhme, hatte Eurz vor Weihnachten von dem Prediger einen 
Thaler entiehnt. Diefe. Schuld hatte er nach dem Hefte wieder 
abgetragen und aus Dankbarkeit einen „Striezel“ (Butterwecken) 
als Geſchenk beigefhat, in der Meinung, dag ihm der Paftor bie 
Zinfen erlaffen werde. Aber der Paftor verlangte zu dem Striezel 
“auch noch die Zinfen, die der Thaler in vierzehn Tagen getragen 
hatte, und dräuete dem armen Schuldner mit bem göttlichen Fluche, 
wenn er diefelben nicht erlege. Boͤhm wollte fich des unglücklichen 
Verwandten, der an feiner Seligkeit zu zweifeln anfing, annehmen 
und machte dem Prediger deßhalb einen Befuch, um ihn zur Nach⸗ 
ficht zu bewegen. Diefer aber war fo ungehalten auf Böhm, daß 
ee in lautes Toben und Schelten ausbrach, und ben Pantoffel 
auf ihn fchleuderte. Böhm in aller Gelaffenheit hob den Pantoffel 
auf, ftellte ihm zu des ergrimmten Mannes Füßen, und verab« 
fchtedete fi) mit den Worten: „Herr, zuͤrnet nicht, ich thue euch 
Bein Leid, feid Gott befohlen.“ Abes;die.feurigen Kohlen, welche 
Böhm durch diefes Benehmen auf: de& Paſtors Haupt fammelte, 
ergluͤhten ftatt in Schaam nur in echöhtem Zorn und ſchlugen 
vollends in Flammen aus, ald Richter den. Eonntag drauf wieder 
die Kanzel beflieg. Da nannte er Böhmen öffentlich einen Auf: 
rührer, einen unruhigen, leichtfertigen Mann und Keger, einen 
Zumultuanten und WRefiftenten des heiligen Prebigtamts u. f. w. 
und forderte den Magiftrat und die VBürgerfchaft von Görlig auf, 
das Rachſchwert wider ihn zu ergreifen, damit Gott nicht Urfache 
habe, „in feinem Zorn die Stabt verfinken zu laffen, gleichwie 
geſchehen den Aufrührern, die dem Mofes widerftanden.“ Böhm 
fand mährend der ganzen Predigt an einen Pfeiler gelehnt ber 
Kanzel gegenüber. Nach vollendetem Gottesdienft, als das Volt 
fi) verlaufen hatte, trat er noch in der Kirche zu dem Prediger, 
der mit dem Gapellan gegenwärtig war, und bat ihn befcheiden, 
ihm feine Miffethaten zu nennen, damit er fich beſſern koͤnne. 
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Der Prediger aber antwortete ihm: „Hebe dich weg von mir, 
Satan! trolle dich in den Abgrund der Hoͤllen mit deiner Unruhe! 
kannſt du mich nicht zufrieden laſſen? mußt du mich hier be⸗ 
fhimpfen und moleftiren? fiehft du nicht, daß ich ein Geiftlicher 
bin und in meinem Amt gehe?’ Böhm erwiderte, er bitte ja 
nur, ihm zu fagen, mas er ihm zu leide gethban, und bat ben 
Gapellan, ihm bitten zu helfen. Aber der Primarius rief feinem 
Bedienten zu, er folle die Stadtknechte holen, um den Bittenden 
in ben Zhurm zu werfen; doch fuchte dieß der Gapellan zu vers 
hindern. Böhm ging fchmeigend nach Haufe. Aber des andern 
Tages verfammelte fich der Magiftrat, um über den Vorfall zu 
richten. Böhm ſowohl, als der Paſtor wurden vorgeladen. Der 
erftere erfchien als ein gehorfamer Bürger, betheuerte aber, nicht zu 
wiffen, womit er den Prediger beleidigt hätte. Der ftolze Primas 
rius aber, von dem Böhm nachwärts fagte, „er habe unter dem 
Purpurmantel Chrifti des Satans Hammer getragen*),” gerieth 
über die Einladung in gewaltigen Zorn. „Er babe, ließ er den 
Mathsheren fügen, auf ihrem Gerichts- und Rathhaufe nichts zu 
thun; was er zu fagen habe, das fage er an Gottes Statt von 
ber Kanzel, da fei fein Rathſtuhl und Profeſſionbank; mas er da 
gefagt habe, dem follen fie nachkommen und ben leichtfertigen, 
lofen, verwegenen Keßer. der Stadt verweifen, auf daß er nicht 
mehr dem heiligen Predigtamt widerſtehe und die Strafe Korach, 
Dathan und Abiram über die ganze Stadt bringe.” Diefe Ants 
wort erfchredkte die Rathsherrn dergeftalt, daß fie aus Furcht vor 
der „Vehemenz“ ihres Predigers auf der Kanzel, feinem Begehren 
voillfahrteten und den armen Schufter durch die Gerichtödiener aus 
der Stadt bringen ließen. Nur wenige Mitglieder des Raths wis 
derſetzten ſich der heillofen Menſchenfurcht und verließen unmillig 
die Verſammlung. Böhm gehorchte ohne Widerrede auch dem 
ungerechten Beſchluß feiner Obrigkeit. Er bat nur, noch einmal 
in fein Haus gehen zu dürfen und die Seinigen mitzunehmen, 
oder wenn dieß nicht fein könne, fie wenigſtens zu tröften. Aber- 
auch diefe Bitte wurde ihm abgefchlagen. Er habe gehört, hieß 
es, daß er ſtracks vom Nathhaufe mit Schimpf und Spott zur 


*) Wullen ©, 31, 
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Stadt hinaus geleitet werden ſollte. Dieß geſchah auch wirklich. 
Doch bald beſann ſich der Rath eines Beſſern, und der Verbannte 
konnte vor Ablauf von 24 Stunden wieder mit Ehren in die 
Stadt zuruͤckkehren). Auch jest noch hatte Böhm manche Ans 
fechtungen zu erbulden. Auf den Ruf einiger Freunde hatte er 
fi) nach Dresden begeben, aber auch dahin verfolgte ihn bie 
Rache des Gregorius Richter. Er bewirkte, daß Böhm vor vba 
dortige Konfiftorium befchieden wurde. ine Prüfungsbehörbe- von 
: Theologen und Mathematitern wurde niebergefeßt, unter melcher 
fich auch der durch feine Orthodorie berühmte Hoe von Hoheneck 
befand. Die verfammelten Geiftlichen behandelten jeboch den felte 
famen Mann mit weit mehr Achtung und Schonung, als ber 
görliger Priefter. Der berühmte Dogmatiter Johann . Gerhard 
erklärte, „er wolle die ganze Welt nicht nehmen und den Mann 
verdammen helfen,‘ worauf ein andrer eben fd gelehrter Mann 
(Dr. Meisner) erwiderte, „Ich auch nicht, Here Bruder! wer 
. weiß, was darhinter ftedt? Wie können wir urtheilen, was wir 
nicht begriffen haben, noch begreifen Eönnen, ob es recht, ſchloarz 
ober weiß fei. Gott bekehre den Mann, fo er irret, und erhalte 
uns bei feiner göttlichen Wahrheit, er gebe uns diefelbe je länger 
je beffer zu ’erkennen, auh Sinn und Muth, fie auszufprechen 
und Vermögen, fie fortzupflanzen.” Ein Beweis, daß nicht alle 
Orthodoxen der damaligen Zeit diefelbe unduldfame Sprache führten, 
fondern daß grade die Angefehenften und Gelehrteften unter ihnen 
noch billiger urtheilten, als der Haufe der Schreier“*). Wenige 
Zeit nachher flarb das Haupt der legten, Gregorius Richter; bald 
brauf aber auch unfer Böhm felbft, der wieder nad) Görlig zuruͤck⸗ 
gekehrt war. Sein Ende war erbaulih. „Nun fahre ich ins 
Paradies, das waren feine legte Worte. Aber auch noch in 
den Zod verfolgte ihn der Eifer einer befchränkten Ölaubensbefpotie. 


*) Ybelung ſucht die ganze Gefchichte von der Verweifung und Bus 
rüdberufung Böhme zu bezweifeln, doc) nur aus Gründen einer ziems 
‚lich ſubjectiven (innern!) Kritil, — 

2 Abelung zweifelt auch an der Richtigkeit diefes von Frankenberg, 
dem Freunde söms- herrührenden Berichts über das Eramen. Der 
Verfaſſer des Auffages in ber Encykl. vermuthet, daß bie Sache bei 


einem Abendeſſen abgemacht worden fei. Val. jedoch Pland, Gef. der 


prot. Theol. ©. 83., der ſich nach einer ruhigen Prüfung der Zeugen im 
der Hauptſache für dag Factum ausfpricht. 
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Meder der neue Primarius Niclaus Thomas, noch der Geiſtliche, 
der ihm auf ‘das Sterbebette das heilige-Abendmahl gereicht hatte, 
wollten ihm die Keichenpredigt halten, und als der Ießtere von dem 
Mathe dazu gezwungen ward, hob er feine Rede damit an, zu 
befennen, daß er lieber einem zu Gefallen zwanzig Meilen weit ges 
gangen wäre, als diefe Predigt zu halten. Seine Freunde ließen 
ihm ein mit myſtiſchen Figuren ausgeziertes Kreuz fegen; daſſelbe 
ward aber vom Pöbel befhmuzt und endlich zerfchlagen. Abraham 
von Frankenberg, einer der Hauptanhänger Böhme, giebt uns von 
bem merkwürdigen Manne folgende Schilderung: „Seine Außere 
Leibesgeftalt war verfallen und von fehlechtem Anfehn, Heiner Statur, 
niedriger Stirn, erhabenen Schläfen, etwas gekruͤmmter Nafe, 
grauen und faft himmelbläulich glänzenden Augen, kurzem, dünnen 
Barte, Bleinlautender Stimme, doch aber holdfeligee Rede, züchtig 
in Geberden, befcheiden in Worten, demüthig im Wandel, geduldig 
im Leiden und fanftmüthig von Herzen.” Er flarb im November 
"des Jahres 1624. 

Seine Schriften erhielten wie die Schriften Weigels, ja noch 
mehr als diefe, einen zahlreichen Anhang von Verehrern; man 
nannte ihn fchlechthin den deutſchen Philofopben (Philo- 
sophus teutonicus); aber aud an Gegnern fehlte e8 nie. Bis 
auf die neueften Zeiten herab finden wir die Urtheile Über ihn 
fehr getheilt. Als der Eifer der Orthodoxen nachließ, fielen die 
Männer der Aufllärungsperiode eben fo unbarmherzig über ihn 
ber. Aber trog der Verkegerungen von beiden Seiten, hatte Böhm 
unter Hohen und Niedern, unter Gelehrten und Ungelehrten feinen 
Anhang. Wihrend bier in einem abgelegenen Bergdorfe eine ftille 
Separatiftengemeinde beim nächtlichen Schein der Lampe um das 
vererbte Samilieneremplar der Boͤhmiſchen Schriften in aller An 
dacht ſich verfammelt, erklärt dort ein begeifterter Sünger der 
neuern philofophifhen Schule vom Katheder her, daß von dem 
großen Plato bis zu Meifter Hegel herab Keiner würdig fei, des 
tieffinnigen Schuſters Schuhriemen zu löfen. Aber nicht Myſtiker 
und Naturphilofophen allein verfündeten eifrig fein Lob. Soll 
doch auch Lichtenberg, der Eeins von beiden war, Böhm für 
den größten deutfchen Schriftfteller erkläet haben *) ruͤckſichtlich der 
x) Siehe Menzel VL. S. 2. 
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Kraft und Lebendigkeit feines Stils, wogegen dann freilich wieder 
ein andrer Gelehrter, der in der deutfchen Sprachlehre längere 
Zeit als Autorität galt, Adelung, dem „Pechritter,” wie er ihn 
“verächtlich nennt *), die einzige Ehre anthat, daß er ihm im ber 
Gefchichte der menfchlichen Narrheit eine der erften Stellen eins 
räumte. 

Indem unfere Aufgabe nicht enheifcht, zu zeigen, wie weit 
Jacob Böhm die Philofophie und die Sprache an fich ges 
fördert, fo verzichten wir auch darauf, ihm bie Stellung anzumeifen, 
die er in der Entwidlungsgefchichte diefer Wiflenfchaften einnimmt, 
Wir haben bloß feine Bedeutſamkeit für die Gefchichte der reli⸗ 
gtöfen Entwidlung des beutfchen Volkes, fo wie feine Bedeutfams 
keit für die Geſchichte des Proteflantismus überhaupt zu erwägen, 
und dabei werden wir die möglichfte Unparteilichkeit zu beobachten 
fuchen. 
Ehe wir noh dem Inhalte der Böhmifchen Lehre näher 
treten, muß fich uns ſchon das als eine erfreuliche Wahrnehmung 
herausftellen, daß der Myſticismus der damaligen Zeit bei allen 
Verirrungen, die ihm anhaften mochten, doch einen hoben 
Grad von Duldfamkeit erbliden läßt, der Intoleranz ber 
Zeit gegenüber. Mag es auch fein, daß gebrüdte Parteien oft 
nur fo lange die Duldſamkeit predigen, bis fie felbft die Unduld⸗ 
ſamkeit gegen Andersdenkende ausüben können, fo kann ich mir 
doch nicht wohl denken, daß der Myſticismus, wie er fi in. den 
Schriften eines Weigel und Böhm außfpricht, je unduldfam gegen 
andere geworden wäre, er hätte fich denn felbft verleugnen müflen. 
Eben das Bekenntniß, daß die Sache der Religion nichts Aeu⸗ 
Berliches fei, daß fie fih fomit auch nit mit Außrer Gewalt 
erzwingen laffe, mußte jeden Verſuch fern halten, durch Gewalts⸗ 
mittel auf die Meberzeugung anderer wirken zu wollen. Es giebt 
freilich außer diefer groben Unduldfamkeit noch eine feinere, eine 
Unduldfamkeit des Herzens, die zwar nicht zu Feuer und Schwert 
greift, die aber im Stillen gegen die Andersdenkenden das Urtheil 
der ewigen Verdammniß ausfpricht und ihnen durch ihr ganzes 
Betragen zu erkennen giebt, daß fie die Irrenden für verloren 


*) Adelung a. a, O. ©. 25. 
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halte. In einen ſolchen geiſtlichen Hochmuth verfielen allerdings 
manche Myſtiker; doch glaube ich, daß Boͤhm ſeiner Anlage nach 
auch davon ferne war, wenn er auch hie und da in ſeinen Ur⸗ 
theilen uͤber Andere ſich zu weit fuͤhren ließ. Geſetzt daher auch, 
er ſei in vielen Dingen ein Schwaͤrmer geweſen, fo ſchwaͤrmte er 
auf feinen Kopf, und dieſe gutmüthige Schwärmerei ift gar fehr 
zu unterfcheiden von dem ungeifllichen Eifer des Fanatismus, 
der in Ermanglung der Innern Kraft und Befriedigung nach 
außen ſwuͤthet. Auch in diefer praktifchen Beziehung bildete der 
Myſticismus einen wohlthätigen Gegenfag ſowohl gegen die päpftliche 
Kirche der damaligen Zeit, als auch gegen die Iutherifche und res 
formirte Orthodoxie, wie wir fie in den frühern Stunden kennen 
gelernt haben. Es mag Ihnen baher zu einem nicht geringen 
Vergnügen gereichen, einige Aeußerungen Böhme über die Ges 
wiffensfreiheit zu vernehmen, die uns BZeugniß geben von 
feiner Acht proteftantifchen Gefinnung in diefem fo wichtigen Puncte. 

„O ihr blinden Menfhen*), laſſet ab vom Zanke und ver: 
gießet nicht unfchuldig Blut, und vermüftet darum nicht Land und 
Städte nach des Teufels Willen und Gutduͤnken; fondern ziehet 
. an den Helm des Friedens und gürtet euch mit Liebe gegeneinans 
der und braucht euch der Sanftmuth. Laſſet ab von Hoffart 
und Geize, mißgönne keiner dem andern feine Geflalt, laflet euch 
das Zornfeuer nicht anzünden, fondern lebet in Sanftmuth, Keufch- 
beit, Steundlichkeit und Reinigkeit: fo feid und lebet ihr alle 
in Gott.” 

An einem andern Orte **): 

„Darum tft e8 ein Unbilliges, daß die Welt alfo tobet, 
ſchaͤndet und fchmähet, fo fich die Gaben Sottes in dem Menfchen 
ungleich erzeigen, und nicht alle einerlei Exrkenntniß haben. Was 
kann ihm ein Menfch nehmen, fo es nicht in ihm erboren wird, 
welches doch nicht in menfchliher Wahl ftehet, wie er's begehret; 
fondern wie fein Himmel in ihm ift, alfo wird auch Gott in ihm 
offenbar: denn Gott ift nicht ein Gott der Zerflörung in ber 
Geburt, fondern ein Erleuchter und Anzünder, und hat eine jede . 


»  *) Bon den Jrineigien des goͤttlichen Weſens Cap. 9. 8. 16. vgl. 
Umbreit uͤber Jacob 
**) Theoſ. —* iche Umbreit ©. 37. 
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Greatur ihr eigen Centrum in ſich, fie lebe gleich in. Gottes Hei⸗ 
ligkeit oder in! Gottes Zorn; Gott will aber in allen Greaturen 
offenbar fein ).“ | j 
Wieder an einem andern Drte **): - | 
„Wo man zum Schwert, zu Feuer und Verwuͤſtung von 
Land und Leuten greift, da ift kein Chriftus, fondern des Waters 
Zorn, und der Teufel ift Aufblafer. Denn das Reich Chriſti 
läffet fich nicht alfo finden, fondern in ber Kraft, wie das Erems . 
pel der Apoftel Chriſti ausweiſet, welche nicht Rache lehrten, fon, 
dern ließen fich verfolgen und beteten zu Gott; der gab ihnen 


. Zeichen und große Wunder, daß die Völker haufenweis zufielen; 


alfo wuchs die Kirche Ehrifti mächtig, daß fie faft die Erbe bes 
fchattete. Nun, wer ift dann ber Verwuͤſter derfelben? Siehe, 
thue die Augen recht ‚auf, es ift am Zage, und muß an Tag 
fommen, benn Gott will's haben um der Lilien willen; das ift 
der Gelehrten Hoffart.” — 

„Sprit auch ***) ein Kraut, Blume, Baum zum andern: 
„du bift fauer und dunkel, id mag nicht neben bir ſtehen?“ 
Haben, fie nicht alle eine Mutter, daraus fie wachfen, alfo auch 
alle Seelen aus Einer, alle Menfhen aus Einem? Warum rübs 
‚men wir und Kinder Gottes, fo wir doch unverfländiger find als 
die Blumen und dad Kraut auf dem Felde? Iſt's nicht auch 
alfo mit uns, daß Gott feine Weisheit in uns offenbaret? Gleiche 
wie er die Zinctur der Verborgenheit in ber Erde durch die Exde 
mit fchönen Gewaͤchſen offenbaret, alfo auch in uns Menfchen;z 
wir follen ‚uns vielmehr daruͤber erfreuen und uns herzlich lieben, 
daß Gott feine Weisheit in uns fo vielfältig offenbaret. Der 
aber richtet und verdammet auf dem gottlofen Wege, welcher nur 
in Hoffart lauft, fich fehen zu laſſen, der ift der Treiber zu Babel, 
ein drehend Rad, dad nur Zank aufblaͤſet.“ 

Abermals an einem Otter); 

„Ich babe mit den Kindern Gottes wegen ihrer ungleichen 
Gabe keinen Zank; ich kann fie in mir alle einigen, ich gehe mit 


*) Dieß galt ihm auch von Zuben und Heiden, f. Umbreit ©, 34, 
**) Bon den drei Principien Gap. 26. Umbreit ©, 41. 
*x**) Siehe Umbreit ©, 50. (aus eben der Schrift). 

» <heof. Sendbriefe 1% Bf. §. 43. Umbreit S. 51. 
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ihnen nur aufs Centrum, ſo habe ich die Probam aller Dinge. 
(Merten wir's und, aufs Centrum, auf den innerſten Grund 
bes Menfchen follen wir dringen, wenn es gilt, ihren Glauben zu 
beurtheilen, aufs Centrum, das ift bie Proba aller Dinge!” ) 

Ferner *): 

„Traͤget doch eine Biene aus vielen Blumen Honig zufams 
men; od manche Blume gleich befler wäre, als die andere, was 
feaget die Biene darnach? Sie nimmt, was ihr dienetz follte fie 
darum ihren Stachel in die Blumen ftechen, fo fie des Saftes 
nicht möchte, wie ber verächtlihe Menſch thut? Man ftreitet 
um die Hülfen, und den edeln Saft, der zum Leben dien, 
laͤſſet man ftehen.” 

‚Liebe Herrn und Brüder **), laſſet uns Chrifto die Ehre 
geben, und uns untereinander freundlich mit züchtigen Worten 
und Untermweifung begegnen ; thue einer dem andern feine Gaben 
in brüderlihem Willen dar: denn es find mancherlei Erkenntniß 
und Auslegungenz fo fie nur aus dem Sinne Chrifti gehen, fo 
fliehen fie alle in einem Grunde.” 

„ir follen uns wegen der ungleichen Gaben nicht verfolgen, 
fondern vielmehr in der Liebe untereinander erfreuen, daß Gottes 
Meisheit fo unausfhöpflic ift, und denken auf das Künftige, 
wie uns fo wohl gefchehen fol, wenn alle diefe Wifienheit wird 
aus einer und in einer Seelen offenbar werden, daß wir, 
alle Gottes Gaben erkennen und unfere Freude aneinander haben 
werden, und fich jeder bes Andern Gabe erfreuen wird, wie bie 
fhönen Blumen in ihren unterfchiedlichen Farben und Tugenden 
auf der Erden nebeneinander in einer Mutter ſich erfreuen.” 

Diefe Stellen, welche fi) in der That auf einem damals 
noch von Ketzerblut getränkten Boden als lieblihe Blumen aus⸗ 
nehmen und aus den zormigen Wollen eines verbüfterten theolos 
giſchen Himmels ald freundliche Sterne leuchten, mögen uns 
wohl einiges Zutrauen geben, der Lehre des Mannes einige Auf- 
merkſamkeit zu ſchenken; und wenn wir denn auch unter feinen 
Gaben hie und da etwas finden werden, das uns weniger ans 


*) Aus eben diefen Briefen 6. Umbreit S. 56. 
*x) Von der Gnabenwahl Gap. 13. Umbreit &, 59, 
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ſpricht, fo wollen wir auch hier feine Mahnung nicht vergeſſen — 
„auf dad Centrum zu dringen.” . 
Daß Jacob Boͤhm auf das Äußere Geruͤſte der 'theologifchen 
Gelehrſamkeit wenig Werth legen mußte, weil er eben darin eine 
Quelle der Intoleranz fah, koͤnnen wir ihm bei den traurigen Ers 
fahrungen‘, die er an den Orthoboren feiner Zeit gemacht hatte, 
nicht: verdenken, wenn er auch bisweilen, wie die meiften, bie 
durch die Kraft des eignen Genie's fich emporgehoben haben, bie 


- Bedeutung der Wiffenfchaft zu tief herabfegen mochte. Damit 


hing aud) der geringe Werth zufammen, den er überhaupt auf ben 
uchſt aben legte, weßhalb er, ähnlich wie Schwenkfeld, Weigel 


m a Moftiter, gleichfalls da8 innere Wort Über das äußere 


ſtellte und ſich gelegentlich fehr derb über die ausdrückt, welche 
meinten, aus Büchern, und wäre e8 auch aus dem. Bibelbuche 
fetbft, die Gottfeligkeit erlernen zu koͤnnen. „Es ift nicht genug,‘ 
fagt er*), „daß du alle Bücher auswendig Ierneft, und mann bu 
Zahe und Tag ſtuͤndeſt, und Iäfeft alle Schriften und Lönnteft 
gleih die Bibel auswendig, fo bift du damit nichts beſſer vor 
Gott, als ein Saͤuhirte, der diefe Zeit die Säue gehütet hat, ober 
ein armer Gefangener in der Finfterniß, der des Tages Licht diefer 
Zeit nicht gefehen hat.“ 
Un einem andern Orte **) heißt es: 
„Ob nun zwar die Vernunft ***) nur fchreiet: Schrift und 
Buchftaben her! fo ift doch ber äußere Buchſtabe allein nicht genug 
zu der Erkenntniß; wiewohl er der Anleiter des Grundes iſt; es 
muß auch der lebendige Buchſtabe, welcher Gottes felbftftändiges 
ausgefprochenes Wort und Weſen ift, in der Leiterin des ausge⸗ 
fpeochenen Wortes im Menſchen felber eröffnet und gelefen werden, 


in welchem ber heilige Geift der Leſer und Offenbarer felber iſt.“ 


Aehnlich wie Weigel, fo unterfcheidet auch Böhm überall 
das hiſtoriſche Chriftenthbum von bem innern; und das er⸗ 
ſtere Hat nur Bedeutung, wenn es im letztern fich wiederholt. „Das 


*) Vom dreifachen Leben des Menfchen Cap. 7. Umbreit S. 53. 
++) Bon der Geburt und Bezeichnung aller Wefen. Umbreit ©. 66, 
***) Unter Vernunft kann Böhm bier nicht das fpeculative Ver—⸗ 
mögen verftehen, fondern (wie aus dem Zufammenhang hervorgeht) die 
todte, mechanijche Gelehrſamkeit, den verfländigen Pofitivismus, 
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Reich Chriſti,“ fagt er *), „wuchs nicht allein in der Kraft, fondern 
meiftentheild in ber NHiftorien...., und als nun bie hiftorifche 
ChHriftenheit neben den rechten Chriften wuchs, fo fund das Sceps 
ter allein bei den Gelehrten, die erhoben fih und machten fi 
mächtig, und der Einfältige gab ihnen alles recht.” — In feinem 
Eifer gegen dieſes bloße hiftoxifshe Aneignen bes Chriftenthums 
und gegen ben Autoritätsglauben- läßt er ſich dann allerdings zu 
harten Behauptungen hinreißen, die nicht immer zu der von ihm 
gepriefenen Duldſamkeit flimmten, und mit dem Ausbrud „Lar⸗ 
venpfaffen, Baalspfaffen,“ womit er die Diener ber fihtbaren 
Kirche bezeichnete, und wobei er freilich zunaͤchſt Männer wie den 
Hauptpaftor Richter im Auge haben mochte, mußte er auch mans 
chen würdigen Mann Ernten und feine Wirkfamkeit über bie 
Gebuͤr herabfegen. So verkannte er 3. B. ganz die weile Bes 
fchränfung des. menfchlihen Fuͤrwitzes von Seiten getwiffenhafter 
und befcheidener Theologen, welche dem Grübelgeift damit Einhalt 
thaten, daß fie behaupteten, Gottes Weſen fei unergruͤndlich. Er 
fah darin nur flrafbare Zrägheit und Dumpfheit des Geiftes, 
„Unſere Theologi‘ fagt er**), ‚legen ſich mit Händen und Füßen 
dawider, ja mit ganzem Vermögen, mit Verfolgung und Schmähen, 
dag man nicht foll forfhen vom tiefen Grunde, mas. Gott fei, 
man foll nicht in die Gottheit geübeln und forſchen. So ich foll 
deutſch davon reden, was iſt's aber? Ein Koth und Unflath ift 
ed, daß man den Teufel verbedet und bie inficirte Bosheit des 
Zeufels im Menſchen zudecket, daB man beides, ben Teufel, den 
Zorn Gotted und die unartige böfe Beſtia im Menfchen nicht 
Eenne. Allein Böhm vermechfelt hier offenbar, wie alle Myſtiker 
und fpeculativen Köpfe feiner Art, die eigentliche praktifche Gottes: 
erkenntniß, wie fie uns durd Schrift und Gemiffen gegeben ift 
und mie fie allein zur Erkenntniß des Heils frommt, mit jenem 
neugierigen Wiſſen um des Wiſſens willen, das den Menſchen ſo 
oft ſtatt in die rechte Demuth des Geiſtes zu einem anmaßlichen 
Hochmuthe führt. Diefer Mangel an Beſcheidenheit und Achter 
Philoſophie führte ihn grade in ber Lehre von Gott auf Ähnliche 
Serthlimer, wie wir fie ſchon bei Paraceffus und Weigel kennen 


*) Von ben drei peineipien Gap. 26. Umbreit ©, 42. und 43. 
**) Bon den Principien des gottlichen Weſens Cap. 3. Umbreit S. 63. 
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gelernt haben; d. h. auch er ſtreifte an den Pantheismus, indem 
er (was ihm immerhin als Verdienſt mag angerechnet werden) 
einer todten, mechaniſchen Auffaſſung der goͤttlichen Dinge gegenüber 
eine tiefere und lebendigere Anſicht zu begruͤnden ſich beſtrebte. 

Der gewoͤhnlichen Anſicht, naͤmlich welche Gott außer 
der Welt, hoͤch über den Sternen ſucht, ſetzte Böhm überall die 
Anficht entgegen, welche Gott im Innern wiederfindet, und dies 
fee Gott in uns mar ihm die Hauptſache. Hören wir ihn felbft *). 

„Du darfft nicht fagen: wo ift Gott? Höre du blinder 
Menſch, du lebeft in Gott, und Gott ift in dir, und fo du heis 
lg lebeft, fo bift du felber Gott; wo du nur hinficheft, da. ift 
Sort.” Die Worte: „ſo bift du felber Gott,“ find’nun 
allerdings der Mißdeutung fähig, und wir merken es wohl, wie 
gar nöthig bei aller Achtung vor der myſtiſchen Tiefe Boͤhms 
die Behutfamkeit in der Würdigung feiner Schriften fi. — Wels 
ter fährt er fort: „Wann du bie Tiefe zwifchen Sternen und 
Erden anficheft, mollteft du fagen: Das ift nicht Gott, oder hie ift 
‚nicht Gott? D du armer verderbter Menfch, laß dich unterweiſen; 
denn in der Ziefe Über der Erden, da bu nichts fieheft und erfen- 
neft und fprichft: Da iſt nichts — dafelbft iſt gleichwohl der Kicht- 
heilige Bott in feiner Dreifaltigkeit, und wird allda erboren, wie 
in dem hohen Himmel über diefer Welt.” 

An einer andern Stelle heißt e8 **): 

„Gott ift im Himmel, und der Himmel ift im Menfchen, 
will aber der Menfch im Simmel fein, fo muß ber Himmel im 
Menfchen offenbar werden.” 

Und wieder an einem andern Orte ***): 

„So wir nun wollm unfer Gemüth. erheben und forfchen 
nach dem Himmel, da Gott innen mwohnet, fo können wir nicht 
fagen, daß Gott allein Über den Sternen mohnet, und alfo eine 
Veſte um fich habe gefchloffen, da niemand hinein käme, es wuͤrde 
ihm denn aufgethan, welcher Gedanke die Menfchen faft narret; 
oder aber auch können wir nicht fagen, wie etliche vermeinen, Gott 
der Water mit dem Sohne fei alfo im obern eingefpertten Himmel 


*) Aurora Gap. 22. $. 46 
**) Theoſ. Sendbfe. 12. Bf. Umbreit S. 57. 
+) Von den drei Principien Cap. 7. Umbreit S. 72. 
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mit den Engeln, und regiere alfo allhier In dieſer Welt nur mit 
dem heiligen Geiſt, welcher vom Vater und Bohne ausgeht; 
Diefe Gedanken alle haben noch feine rechte Erkenntniß von Gott, 
denn alfo wäre Gott zertheilet und wäre umfaßlich gleich der Sons 
nen, welche hoch -über uns fihtwebet, und ihre Kraft und Licht zu 
uns ſchießt, daß alfo bie ganze Xiefe licht wird und überall 
wirket )y.“ — 

Wir haben vorhin eine Stelle angefuͤhrt, in welcher Boͤhm 
den Menſchen ſelbſt Gott nennt, wenn er vom goͤttlichen Leben 
durchdrungen iſt. An andern Stellen ſucht er jedoch dieſem Miß⸗ 
verſtand zu begegnen und ſich vor dem Vorwurf des Pantheismus 
oder der Gleichſtellung von Gott und Creatur gu reinigen **). 

„Man muß allezeit, fagt er, die Menfchheit und die Gott: 
beit unterfcheiden umd den menſchlichen Willen von Gottes Mil 
Ien..... Wir find wohl feine lieben Kinder, aber aus dem Ets 
was gezeugt...; greife ein jeder in feinen Bufen und fchaue fich 
doch, was er fet, und denke ja nicht, daß er Bott gleich fei oder 
Gott felber fei: eine Offenbarung Gottes find wir wohl, als 
das Inſtrument feiner Harmonie, wir find feine Pfeife, dadurch 
er pfeifet.“ — Man muß fi überhanpt hüten (fo fcheint es mir 
wenigſtens), eine durchgehende Confequenz in den Schriften der 
Myſtiker zu fuchen. Eben weil fie die Worte nicht abwaͤgen und 
häufig der Bilder ſich bedienen, begegnet es ihnen auch, daß. fie 
in einen Ausdrud bald mehr bald weniger hineinlegen. Alles ift 
auf den unmittelbaren Eindrud, auf Phantafie und Gefuͤhl berech⸗ 
net, daher das Schlagende, das Ueberrafhende ihrer Behauptuns 
gen, das oft grade durch den fcheinbaren Widerſpruch einen Metz 
für den forfchenden Geift in fich fchließt, weiter zu dringen und 
den Miderfpruch zu heben. — Zu allen Zeiten hat diefe gluͤhende, 
flackernde Und aufbligende Schreibart, wie fie auch heute wieder bei 
Bielen zur Mobe werden will, ihre Liebhaber gefunden, mie ja 
auch die verwöhnen Gaumen die gemürzte Speife der einfachen 
Leibeskoſt vorziehen. Aber wie man nad einiger Sättigung von 
jener gerne wieder zu diefer zuruͤckkehrt, ſo dürfte audy in den Ans 


*) Bol. auch 177 Fragen von göttlicher Offenbarung, Umbreit &. 77. 
& ey Bon dem Irrthum der Secten Stiefels und Meths, bei Umbreit 
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gelegenheiten des Geifles die Elare, befonnene Sprache, wenn fie 
nur mit dem rechten Ausdruck des Gefuͤhls begleitet iſt, auf die 
Lange einen reichern und ficherern Segen ſtiften. Dieß fol uns 
aber nicht abhalten, das. Gute zu erkennen, das die Myſtik zu ihrer 
Zeit gewirkt hat, um fo mehr, da durch fie vorzüglich die Bahn 
gebrochen wurde, auf welcher wir dann auch wieder eine befonnes 
nere Gotteslehre mit dem Leuchter bes Heild und der Palme des 
Friedens werben einherwandeln fehen. 





Sechszehnte Vorleſung. 


Noch etwas uͤber Boͤhm und ſeine Schriften. Johann Arnd und das 
wahre Chriſtenthum. 


E⸗ bleibt uns in der heutigen Stunde noch einiges von der Lehre 
Jacob Boͤhms zu betrachten uͤbrig, mit deſſen Perſoͤnlichkeit 
wir uns in der vorigen bekannt gemacht haben. Es wuͤrde uns 
zu weit führen, einen vollſtaͤndigen Abriß feines myſtiſchen Syſtems 
zu geben, manches darin würde und auch unverflindlid fein, und 
ich traue mir weder das Geſchick zu, noch maße ich mir den Bes 
ruf an, ber Deuter der geheimen Zeichen zu werden, mit denen 
er an dem einen Drte feine tiefern Geiftesblide, an dem andern 
wieder feine wunberlichen Träume und Einfälle auf eine vielleicht 
ihm felbft nicht immer verftändliche Weife kundgab. Wir können 
feine phyſikaliſchen JIrrthuͤmer, feine fabelhaften Naturbilder, feine 
paracelfifchen Phantafiefprunge in das Geifterreich, feine metallifchen 
und aflronomifhen Berechnungen mit dem ganzen wunderlichen 
Apparate derfelben ruhig bei Seite liegen laffen, und uns allein 
an das halten, was mit dem chriftlichen Lehen überhaupt und ber 
proteftantifchen Xheologie der damaligen Zeit insbefondere in 
genauerer Verbindung fteht. In bdiefer Beziehung haben wir bes 
reits in der vorigen Stunde einen Mann an ihm Tennen gelernt, 
ber durch feine freifinnigen Ideen über die Verfchiebenheit der re⸗ 
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ligioͤſen Denkweiſe ‚und durch die daraus herfließende Duldſamkeit 
ſich über die meiſten feiner Zeitgenoſſen erhob und von dieſer Seite 
dem Proteftantismus Ehre machte. ‚Auch darin hat er ſich uns 
des proteftantifchen Geiſtes wuͤrdig gezeigt, daß er jede Äußere Aus 
torität von ſich wies und über ben bloßen Buchflaben zur geifligen 
Auffaffung der Glaubenswahrbeiten ſich zu erheben firebte. 

Von der andern Seite freilich durften wir uns auch bie 
Gefahr nicht verhüllen, in die er bei diefem Streben gerieth, weil 
ex, bei dem Mangel an Bildung und Anleitung, eines fichern Fuͤh⸗ 
vers entbehrte und fo bisweilen im Wertrauen auf ben kuͤhnen 
Flug feines Geiftes zu Aeußerungen gelangte, von denen er fich 
felbft wieder in andern Momenten zuruͤckwandte. So haben 
ihn Viele des Pantheismus, d. h. einer Gleichftellung von 
Sott und Natur beſchuldigt, wodurch der Schöpfer in die Greas 
tur binabgezogen und feine perfönliche Selbftitändigkeit gefährdet 
wird, Wir haben aber gefehen, wie er fich gegen diefen Vorwurf 
zu verwahren mußte, und mir dürfen auch wirklich nicht glauben, 
daß es je feine Abficht war, den Unterfchied von Gott und Welt 
ohne Weiteres aufzuheben; vielmehr wollte er — und das mit Recht 
— den lebendigen Gott nicht aus feiner Schöpfung verbannen, 
er wollte ihn nicht, wie, den Künftler, der außer feinem Werke 
flieht, nur von oben herab müßig zufehn. laflen, ohne lebendig in 
den Gefchöpfen zu wirken. Diefe Iestere Vorftellung ift in der 
That eine tobte Vorftellung von Gott, fo verbreitet fie auch ift*), 
und wir dürfen uns daher nicht wundern, wenn die, welche ihr 
huldigen, fogleic mit dem Vorwurf des Pantheismus bei der Hand 
find, fobald jemand Gott auch in der Welt fucht und nicht bloß 
über ihr. In den Augen diefer Nüchternen und Beſchraͤnkten 
“ wäre auch der Apoftel Paulus ein Pantheift gemwefen, wenn er 
fagt: „In ihm leben, weben und find wir,” und der Apoftel Johan⸗ 
nes, wenn er fpricht: „Wer in ber Liebe bleibet, der bleibet in 
Gott und Gott in ihm.” 

Das Richtige, wozu aud) die Bibel uns anleitet, iſt aber 
das, daß wir beides anerkennen, ein höchftes Wefen, das ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig uͤber der Melt waltet (fo weit in geiſtigen und göttlichen 





*) Man nennt fie im Gegenſatz gegen die pantheiftiiche die deiſtiſche. 
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Dingen von einem „Ueber“ die Rede ſein kann), das aber auch 
wieder in der Welt ſich lebendig offenbart, und eben fo wohl aus 
dem Thautropfen und dem Blumenkelche zu uns redet, als aus 
dem Sternenhimmel. Eben fo ift es im Geiftigen und Sittlichen. 
Es iſt ein hoͤchſter, ſelbſtſtaͤndiger Wille uͤber uns, der ſich uns 
als der heilige Wille des oberſten Geſetzgebers und Richters an⸗ 
kuͤndigt, und der im geſchriebenen Worte und in der Gefchichte 
der Menfchheit zu uns redet. Aber derfelbe Gott, ber kber uns 
waltet, unſre Schickſale vegiert, und von außenher uns feinen 
Willen Eundgiebt, derfelbe wohnt auch in uns, und wir haben 
(audy nad) den Ausfprüchen der Schrift) Theil an feinem Wefen: 
„denn wir find göttlichen Geſchlechts.“ 
Wenn nun dem Myfticsmus ein Vorwurf gemacht werben 
fol, fo ift es allerdings der, daß die Myſtiker einfeitig nur den 
Sott, der in uns ift, herausheben und bdarlıber die andere Seite 
vernachlaͤſſigen. Für unfer religiöfes und fittliches Leben find aber 
beide Betrachtungsweiſen wichtig. Das einemal tft] e8 der Ab⸗ 
ftand zwifchen Gott und uns, der uns zur demäthigen Anbetung 
feines Weſens führt; das andremal iſt ed dad Gefühl der Ver⸗ 
wandtfchaft mit ihm, das uns in einem edeln Stolz Über ung 
ſelbſt, über die Befchränktheit unferes endlichen Seins erhebt 
und und Vertrauen einflößt in den Sieg des Beiftes über das 
Fleiſch, der ewigen Sdee Über die zeitliche Form derfelben. 

Mit der Frage Über das Verhältniß Gottes zur Welt hängt eine 
andere alte Frage zufammen, mit der fich die Weifen aller Jahrhun⸗ 
derte, mit der fich aber beſonders auch die Gnoftiker in der frühern Zeit 
des Chriſtenthums, die Myſtiker in der fpätern Zeit befchäftigten, 
und die der menfchliche Geift noch nie volllommen aufs Reine 
gebracht hat, ich meine die Frage nah dem Urfprung des 
Böfen, des Mangelhaften und Unvolllommnen in ber Welt, 
Gott felbft zum Urheber des Böfen zu machen, widerfpricht unferm 
Gefühl, und deutlich genug erinnert und fortwährend unfer Ges 
wiffen an die eigne Schuld des Menfchen. Aber freilich wirft 
dann der Verſtand wieder die Frage auf, wie Gott es zulaffen 
konnte, daß der von ihm recht gefchaffene Menfch in die Sünde 
fallen konnte? und daraus entfteht allerlei Verlegenheit. Will 
man die - Schuld auf ein anderes böfes Weſen außer uns, etwa 
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auf den Teufel werfen, fo fehiebt man bie Frage nur weiter 
hinaus, indem es dann wieder unbegreiflich ift, wie Gott den 
Teufel fallen laſſen Eonnte, da er zuvor ein Engel des Kichts 
war? Und fo treibt man fi) am Ende immer in einem Cirs 
tel herum. 

Das biblifche Chriftenthum laͤßt ſich in dieſe Sragen nicht 
ein. Es verfichert dem Menfchen, daß von Gott, als dem Ur⸗ 
quell alles Guten, bei welchem ein Wechfel ift des Lichts und 
der Sinfterniß, nur gute Gaben kommen, daß er, felbft unver- 
fuchbar zum Bölen, auch Fein Verſucher zum Böfen fei, fondern 
daß der Menfch verfucht werde durch die eigne Luft. (Sac. 1, 
13. 14.) Es verfihert uns, daß der Inbegriff der Schöpfung _ 
an fich gut fei und nur in Webel ſich verkehrte durch den Miß⸗ 
brauch, daß aber deren, die Gott lieben, alle Dinge zum Beſten 
dienen. (Roͤm. 8, 28.) Es lehrt uns im Glauben über bie 
Unvollkommenheiten diefer Welt uns erheben, indem es uns deut⸗ 
lich verfichert, daß alle Zrübfale diefer Welt nicht werth feien der 
Herrlichkeit, die einft an uns fol offenbar werden. Mit Chriftus, 
der die Welt überwunden und der unfterbliches MWefen ans Das 
fein gebracht hat durch fein Evangelium, fol der Chrift das Böfe 
in der Welt gleichfalls überwinden lernen und ſchon hier den Sieg 
feiern über Tod und Hölle. 

Ä Aber mit dieſen einfachen praktifhen Wahrheiten begnügte 

fi) die menfcliche Weisheit nicht, die immer wieder nad) den 
entfernten und legten Urfachen zu fragen fich erfühnte, flatt bie 
nächfte Urfache durch Anwendung der dazu geeigneten, von Gott 
felbft uns dargebotnen Mittel aus dem Wege zu räumen. So 
geriethen fehon die Manichder in ben Älteften Zeiten des Chriften- 
thums auf den Gedanken, daß neben Gott, ald dem guten Grund⸗ 
wefen, ſich noch ein anderes böfes Grundweſen befinde, und daß 
fi) fo zwei einander entgegengefeste feindliche Mächte die Herrſchaft 
der Welt ftreitig machen. Sie erwogen aber nicht, daß durch die 
Annahme eines böfen Grundmwelens die Allmacht Gottes befchräntt, 
ja feine Einheit aufgehoben wird, indem dadurch gleichfam zwei 
Götter entftehen, ein böfer und ein guter Gott, wovon einer die 
Schranke des andern if. Der manichäifche Irrthum wurde von 
der Kirche vertoorfen, aber von mehrern Secten des Mittelalters 
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wieder erneuert, und auch ſpaͤterhin waren es nicht ſelten die 
Myſtiker, welche dieſe Zwieheit der Principien wieder aufgriffen. 

Auch Jacob Böhm iſt nicht ferne von dieſer Anſicht. Ins 
dem er die Welt betrachtet, findet er in ihr einen ewigen Wider⸗ 
ftreit der Kräfte, der durch alles fich Hinducchzieht, durch die leb⸗ 
Iofe Natur, wie durch bie belebte, durch die Menfchenwelt, tie 
durch das Geifterreich, und der nur an den Äußerften Grenzen bes 
Lichtreichs und des Meiches der Finſterniß ſich bricht. 

„Es ift nichts in der Natur,” fagt er*), „da nicht Gutes 
und Böfes innen iſt, es wallet und lebet alles in biefem zwie⸗ 
fachen Trieb, es fei was es wolle, ausgenommen die heiligen En: 
gel und die grimmigen Teufel; denn biefelben find entfchieden.” 
Diefen Gegenfag des Lichts und der Finfternif, des Shen und 
des Sauren, der Milde und des Grimmes erklaͤrt er. fih nun durch 
verfchiedene Mifchung der Qualitäten und durch den Einfluß der 
Geſtirne. Alte diefe Gegenfäge ruhen vereint in Gott. Auch 
das Böfe ift urfprünglich- in Gott, aber nicht als ein Boͤſes; es 
wird erft böfe durch den Abfall. So ift in Gott **) die „bittere 
Dualität” auch vorhanden, wie die füße, aber nicht auf Art und 
Meife, wie im Menfchen die Galle. . In ihm ift die Quelle des 
Zorns, aber der Zorn Gottes ift als göttlicher Ernft und Strenge, 
nicht ald merfchlicher Zorn zu fallen. Daß im göttlichen Leben 
fhon die Gegenfäße zu finden feien, die auch in der Welt aus: 
einander treten, das weiſt Böhm, zwar nicht ohne Scharffinn, 
aber auch nicht ohne Willkuͤr an der chriftlichen Lehre von der 
Dreieinigkeit des göttlichen Weſens nah. In Gott dem Vater 
offenbart fi) das Ernſte und Strenge, im Sohn das Freundliche 
und Lieblihe, und der Geift ift es, in welchem der Gegenfag 
beider fich wieder ausgleicht. Aber auch an diefer philofophifchen 
Deutung der Dreiheit des göttlichen Weſens, in der man ſchwer⸗ 
lich die einfach biblifche Lehre von Vater, Sohn und Geift wieder 
finden wird, genügt ihm nicht; fondern er führt feine Ideen noch 
weiter hindurch durch die. muftifche Siebenzahl von „Quellgeiſtern,“ 
die aus Gottes Weſen bervorquillen und von denen bie verſchiede⸗ 
nen „Qualitäten“ ausfließen u. f. w., mit welchen Theorien 


*) Aurora Sap. % 8. 5. (©. 30.) 
*#) Ebend. 8. 40. 
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er immer weiter uͤber das in der Bibel Geoffenbarte hinausſchreitet 
und fo auch immer mehr von ber praktiſchen Wahrheit der heil⸗ 
famen Gotteslehre ſich entfernt. 

Beſonders befchäftigt ihn der Abfall des böfen Geiſtes, den 
er als den König Lucifer bezeichnet. Auch hierin wagt fih Böhm 
Auf ein weites Gebiet der Speculation hinaus. Was tft aber das 
Reſultat davon, als daß ’er das böfe Grundwefen aus dem Weſen 
Gottes ſich hervorarbeiten und gleichfam einen Gott wider den 
andern ſtreiten Läßtz und mit diefem unerquidlichen Streite fol 
das Näthfel der Entftehung einer fichtbaren Welt, das Räthfel 
der Schöpfung gelöft fen? —- Wen überfiele nicht ein unheimlis 
ches Gefühl, wenn er fich nach der myſtiſchen . Weltanficht Böhme 
die Schöpfung nicht mehr als ein Werk des guten Gottes allein, 
fondern als ein Probuct des Kampfes zmifchen dem guten und 
dem böfen Grundweſen denken fol? „Wenn du anfieheft bie 
Sonne und die Sterne,” fagt Böhm*), „ſo mußt du nicht denken, 
das ift der heilige und reine Gott..., fondern fie find die ange⸗ 
‚zundete firenge Geburt feines Leibes, da Liebe und Zorn mitein⸗ 
"ander tinget.” Sa, die Sterne find ihm eben daraus entſtanden, 
» daß der Teufel das Haus Gottes angezindet hat, fie find ber 
Abglanz jenes Zornfeuers Gottes, das bis and Ende der Welt 
glüht und bie himmliſchen Körper in unruhiger Bewegung unihers 
waͤlzt. Eben fo ift alles Bittere, alles Finftere, Kalte, alles 
Scharfe, Schroffe und Harte in ber Natur, alles Giftige und 
Elle eine Ausgeburt des Satan. — Schlangen, Kröten, Fliegen 
u. f. w. gehören dem daͤmoniſchen Reihe an. Donner, Blig 
und Hagel find höllifche Gemwalten. — Wie fehr durch eine folche 
mehr phantaftifche, als gemüthliche Naturbetrachtung die chriftliche 
MWeltanficht getrübt und die Stimmung des Herzens verbäftert 
werde, ift leicht zu erfehen. Der Chrift fol ja den Blick freudig 
zu den Sternen erheben, er fol auch im Ungewitter den Vater 
erkennen, ber alles zum Beften lenkt, und kein Gefchöpf foll er ale 
ein unreines verachten, denn „die Erde ift bes Deren und was 
darin iſt.“ 

Wenden wir uns von dieſer Schattenſeite des Boͤhmiſchen 


*) Aurora Cap. 24. $, 64. Bol. Baur, Gnoſis S. 578, 


Mofticismus ab, und laflen wie ihn dagegen in_feiner dichterifchen 
Sprache uns das Leben der Engel befchreiben, was er wenigftens 
uns mit ebenfo lieblichen. Karben. zu malen verfteht, als er das 
Neich des Satan mit ſchwarzen Zinten aufträgt*). „Wem foll 
ich nun die Engel vergleichen? Den kleinen Kindern will ich fie 
recht vergleichen, die im Maien, wenn die fchönen Roͤslein blühn, 
miteinander in die fchönen Blümlein gehen und pfluͤcken derfelben 
ab, und machen feine Kränzlein daraus, und tragen die in ihren 
Händen und freuen fi) und reden immerdar von der mancherlei 
Geſtalt der fchönen Blumen... und wenn fie heimfommen, fo 
zeigen fie diefelben den Eltern und. freuen fich, darob dann, die 
Eitern gleich eine Freude an den Kindern haben, und ſich mit 
ihnen freuen. Alfo thun auch die heiligen Engel im Dimmel, bie 
nehmen einander bei den Händen und fpazieren in dem fchönen 
Himmels-Maien, und reden von den lieblichen und ſchoͤnen Ges 
wächlen in ber himmlifchen Pomp (Herrlichkeit) und eſſen ber 
holdfeligen Früchte Gottes und brauchen der fchönen Himmels⸗ 
blümlein zu ihrem Spiel, und machen ihnen fehöne Kränzlein und 
freuen fi in dem ſchoͤnen Maien Gottes. Da ift nichts denn ein 
herzlich Lieben, eine fanfte Liebe, ein freundlicy Gefpräch, ein holdfelig 
Beiwohnen, ba einer immer feine Luft an dem andern fiehet und den 
andern ehret. Sie wiflen von keiner Bosheit ober Kif oder Betrug, 
fondern die, göttlichen Früchte und Kieblichkeit find ihnen alles ges 
mein; einer mag fie gebrauchen, wie der andere; da ift keine Miß- 
gunft, Eein Widerwille, fondern ihre Herzen find in Kiebe verbuns 
den. Daran hat nun die Gottheit ihr höchftes Wohlgefallen, wie 
die Eltern an den Kindern, daß fich ihre lieben Kinder im Himmel 
alfo Freundlich und wohl gebährden; denn die Gottheit in fich felbft 
fpielet auch alfo, ein Quellgeift in dem andern.” — Gewiß vers 
dient diefe Stelle auch ruͤckſichtlich der Sprache ihre Beachtung, 
indem fih uns in ihr die poetifche Seite Böhms neben der fpecus 
lativen auf eine fo vortheilhafte Weife darftellt, dag wir uns faft 
mehr zu jener, als zu dieſer hingezogen fühten*), Doc) laffen Sie 





*) Aurora Gap. 12. $, 31. 
. ++) In diefer Hinſicht kann ich nur den Wunfch unterftüsen, den ber 
tiefe Gemüthsdichter Guſtav Schmab (in der Rec. von Wullen, Hei⸗ 
delb. Jahrb. Dec, 1836) ausgefprochen hat, daß uns bald, ohne Ruͤck⸗ 
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uns fein Syſtem noch etwas: weiter verfolgen. Wenn die Engel 
bloß das Gute, die Teufel bloß das Boͤſe darftellen, fo ift dagegen 
in dem Menfchen fortwährend derfelbe Kampf des Guten und 
des Böfen, der in der ganzen Schöpfung iſt; und hier zeigt nun 
Böhm, wie die Aufgabe des Menfchen eben darin beftehe, ſich 
loszuwinden aus der blinden Gewalt der Natur und mit dem 
göttlichen Lebensgeiſte fich zu einen. Auch hierüber drüdt er ſich 
in Bildern aus. Das göttliche Ebenbild im Menfchen vergleicht 
er einer reinen Jungfrau, und bringt damit die Erlöfung durch 
Ehriftum, ald den Sohn der Jungfrau, in Verbindung. — Wir 
wiſſen fchon aus der vorigen Stunde, wie wenig Böhm auf das 
bloße hiftorifche Chriftentbum hielt, wenn daſſelbe nur als eine 
Außerliche Thatfache gefaßt und nicht als eine ewig fich wiederholende 
innere Gefhichte der menſchlichen Zuftände begriffen wird*). 
Noch inimer muß fomit Chriftus in uns geboren werden durch die 
Sungfrau, noch immer in uns flerben, noch immer in uns aufs 
erfiehen und feine Himmelfahrt noch immer in uns vorgehn. 
Hierin [chließt er fih ganz an Weigel, und widerſetzt fich eben fo 
ſtreng als dieſer allen denen, welche auf die einmal gefchehene 
Eriöfung durch Chriftum fich verlaffend, einer innerlihen Buße 
mehr zu bedürfen glauben.” Die gleifnerifche Babel **) (fo nennt. 
er nicht etwa bloß die Latholifche, fondern auch die damalige luthes 
rifhe Kirche) lehret jegt, unfere Werke verdienen nichts, Chriftus 
babe uns vom Tode und der Höllen erlöfet, wir muͤſſen's nur 
glauben, fo werden wir gerecht. Höre, Babel, ber Knecht, ber. 
feines Deren Willen weiß, und ihn nicht thut, fol viel Streiche 
leiden. Ein Willen ohne Thun ift eben als ein Feuer, das da 
glimmet und Eann vor Näffe nicht brennen. Willt du, daß dein 
göttlich Glaubensfeuer brennen foll, fo mußt du daſſelbe aufblafen, 
und‘ aus ded Teufels und der Welt Näffe ausziehen, du mußt 


fiht auf Böhme Syftem, eine poetifche Blumentefe aus feinen Werken 
moͤchte * werden, indem die Ausbeute vielleicht (ja gewiß!) noch 
reicher fein würge, al& die philofophiichen Ergebniffe feines Syſtems. 
„Vielen wuͤrde dieß einen Genuß bereiten, denen Boͤhme's Abſtractionen 
unzugaͤnglich ſind, ſeine Bil der aber Labſal und Geiſtesnahrung waͤren.“ 
*) Daß von da nur noch ein Schritt ſei zu der neuerlich viel be⸗ 
ſprochenen mythiſchen Auffaffung des Lebens SIefu, leuchtet ein. 
**) Bon der Menfchwerdung Jeſu Ehrifti, 2. Th. Cap. 7. 9. 15, Zgl, 
Umbreit ©, 51. 
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Ind Leben Chrifti eingehen; mwillt du fein Kind werden, fo mußt 
du in fein Haus eingehen und fein Werk treiben,. oder du bift 
draußen und ein Heuchler, der den Namen Gottes unnüg führet; 
anders Iehreft du, anders thuft du, und bezeugeft alfo, daß Gottes 
Urtheil recht über dich fei. Oder mas hat Gott für Gefallen an 
deinem Wiffen, da du ein Schalf bieibeft? Meineſt du, er nehme 
deine Heuchelei an, daß du zu ihm fchreieft: Herr gieb mir einen 
ſtarken Glauben an das Verdienft deines Sohnes Chrifti, daß 
ich's von Herzen glaube, daß er für meine Sünde hat genug ges 
than! — Meineft du, das fei genug? o höre, nein! du mußt 
in Chrifti Leiden und ‚Sterben eingehen und aus feinem Tode 
anders geboren werden, du mußt ein Glied mit und in ihm 
werden; du mußt den alten Adam ſtets Eyeuzigen und immer an 
ChHrifti Kreuz hängen und muft ein gehorfam Kind werden, das 
immer 'höret, was ber Vater faget, und immer: bafjelbe wollen 
gerne thun. Ins Thun mußt du eingehen, fonft bift du eine 
Larve ohne Leben, du mußt mit Gott gute Werke der Liebe gegen 
deinen Nächften wirken, deinen Glauben ſtets üben, und immer 
bereit fein zur Stimme des Herrn, wenn er dich heißet aus dem 
alten Pelz heimgehen in das reine Kleid. Siehe, ob bu gleich auf 
diefen Weg trietft, fo wirft du dennoch Schmachheit genug und 
viel zu viel an dir fühlen, du wirft noch zu viel Böfes wirken*); 
denn wir haben einen böfen Saft in uns zur Hers 
berge; es gilt nicht nur tröften, fondern wider denfelben Eämpfen, 
ftreiten, ihn ftets tödten und überwinden; er ift ohne’ das immer 
zu ſtark und will das Oberregiment haben. — Chriftus hat wohl 
für uns und in und den Tod zerbrochen und die Bahn in Gott 
gemacht; was hilft mich's aber, daß ich mic) des tröfte, und ſolches 
lerne wiſſen, bleibe aber im finſtern Zorn verfchloffen liegen, an 
der Ketten des Zeufeld gefangen. Ich muß in biefelbe Bahn ein» 
gehen, und in berfelben Straße wandeln, als ein Pilgrim, der 
aus dem Tode ind Leben wandelt. 

An einem andern Orte fagt er**): & | 

„Der Mantel mit dem Leiden und der Genugthuung Chriſti, 


*) In der That ſchließt der vechte Tugenbeifer niemals bie Demuth 
aus, was die einfeitigen Glaubenseifrer bedenken follten. 
**) Theoſ. Sendbriefe 12, Bf. $. 61— 64. Umbreit ©. 56, 
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den man jetzt dem Menfchen umdecket, wird manchem zum Strid 
und höllifchen Feuer werden, daß man ſich alfo nur will mit 
ChHrifti Genugthuung Eigeln und den Schalt anbehalten. ” 

Die Wiedergeburt war Jacob Böhm das Höchfte im Chriften« 
thum; ein geheiligte®, geläutertes, mit Gott verfühntes Gemüth, 
das ging ihm über alles, und darin hatte auch vor. allem jene 
Duldſamkeit ihren Grund, die wir in’ der vorigen Stunde an ihm 
geruhmt haben. 

„Nicht allein um die Wiffenfchaft zanken (follen wir) *), 
fondern ein neuer Menſch werden, der in Gerechtigkeit und Hei: 
ligkeit in Gott lebe. Man muß den Schalt austreiben und Chris 
flum anziehen, alsdann find wir in Chrifto, und mit Chrifto in 
feinen Zob begraben, und ftehen mit Chrifto auf und leben ewig 
in ibm. Was follih dann lang um das zanken, das 
ich felber bin?” 

„Man findet**) die neue Wiedergeburt und ben edeln Stein 
nicht im Streite, auch in Eeiner weifen Vernunft; bu mußt alles, 
was in diefer Welt ift, es fei hochgligend, wie es wolle, fahren 
laſſen und in dich felber eingehen und nur deine Sünde, in deu 
du gefangen bift, zufammen auf einen Haufen raffen und in bie 
Barmherzigkeit Gottes werfen und zu Gott fliehen, und den um 
Verzeihung bitten und um Erleuchtung feines Geiftes. ” 

„Richt lange diöputiren, nur Ernſt; denn der Himmel muß 
zerfpringen, und die Hölle erzittern, und es gefchieht auch.” 

Somit hätten wir die hauptfächlichften Gedanken Böhme, fo 
weit fie das chriftlich religiöfe Leben betreffen, in wenigen Zügen tens 
nen gelernt, und es bleibt und nur noch übrig, die bisherigen zerftreus 
ten Urtheile, die wir uns Über ihn gebildet haben mögen, in eins 
zufammenzufaffen. 

Es Eonnte nicht meine Abfiht fein, das Studium diefes 
Mannes und feiner Schriften in dem Grabe wieder erwecken zu 
tollen, wie Einige durch übertriebene Lobpreiſung feiner Geiftess 
tiefe und feiner Ideenfuͤlle e8 zu beabfichtigen fcheinen. In dieſem 
Falle würde ich eher flatt der Auszüge auf ihn felbft gewiefen 
haben. Ich bin aber überzeugt, daß ein zufammenhängendes 

*) Ebend. Umbr. S. 56. 57. 

**) Vom dreifachen Leben Gap. 7. Umbr, ©. 55. 
Hagenbach Vorleſ. üb, Ref, III. 24 


Studium der Werke Böhme nur dem von einigem Genuß und 
Sewinn fein kann, der in die Gefchichte der Philofophie und der 
Sprache tiefer eingeweiht, und. mit der nöthigen Schärfe bes 
Geiſtes ausgerüftet ift, das Wahre vom Falſchen zu fcheiden, Noch 
viel weniger kann ich mir daher denken, daß durch die Verbreitung 
dieſer und ähnlicher Schriften für ächte Volksbildung, wie unfre 
Zeit fie bedarf, etwas Gedeihliches gewonnen werden könnte. Dazu 
find andere, verftändlichere und, ich darf wohl fagen, beſſere Schriften 
vorhanden. So wenig ich aber die Böhmifche Theofophie unbedingt 
empfehlen möchte, weil neben ber Erbauung , bie fie fliften mag, 
auch viele Unklarheit und eine falfche Neugierde auf Koften des 
praktiſchen Chriftenthums befördert wird, eben fo wenig und noch 
weniger kann ich mich dem Urtheil derer anfchliegen,, welche über 
den Schufter von Görlig hochmuͤthig ihre Achfeln zuden und ihn 
mit feinem ganzen Anhang ins Zollhaus verweifen. Wer wird 
dieß auch nach dem bisher Mitgetheilten noch thun mollen, ohne 
fih einer offenbaren Suͤnde fhuldig zu machen? Gewiß, Böhm 
hatte einen tiefen Geift und ein reiches, Gott⸗inniges Gemuͤth. 
Sein Chriſtenthum mar ein lebendiges, fein Wandel ein reiner, 
und ſchon defhalb nimmt er eine nicht geringe Stellung in ber 
Geſchichte des religiöfen Denkens und Lebens ein, zumal in einer 
Zeit, die, fo viel dürres Geftrüppe auf dem theologifchen Boden 
auffproffen ließ. Aber mit feiner ganzen Erſcheinung gehört er 
doch mehr eben diefer feiner Zeit an, und kann nur aus ihr ganz 
begriffen werden. Somit bedürfte das Meifte von dem, was er 
und hinterlaffen, einer Entkleidung und Sichtung, wenn es den 
Geſchmack der jegigen Zeit befriedigen und dem Geift unter allen 
Verhältniffen eine bleibende Nahrung geben ſollte. Eine ſolche 
zeitgemäße Bearbeitung feiner und ähnlicher Schriften zum Behufe 
der chriftlihen Erbauung koͤnnte allerdings Segen ftiften, wenn 
fie mit dem rechten Sinn, mit dem rechten Takt und Ges 
[hi unternommen würde. Es müßte dabei das bloß Speculative, 
da6 Problematifche vermieden und nur das herausgehoben merben, 
was unmittelbarer Ausdrud ded frommen Gefühls und Ergebniß 
der inneren Erfahrung iſt. 

Wir verlaffen nunmehr das eigentliche Gebiet der Myſtik, 
und fehen uns nad andern Erſcheinungen in der proteflantifchen 
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Kirche um, welche zwar mit den eben betrachteten einige Verwandt⸗ 
ſchaft haben, doch aber nicht ganz derſelben Kategorie angehoͤren. 


Der Uebergang von der myſtiſchen Theologie zu einer leben⸗ 
digen und erbaulichen Religionslehre iſt ein faſt unmerklicher, 
und die Grenze zwiſchen beiden laͤßt ſich ſchwer beſtimmen. Schon 
in ven Zeiten vor der Reformation kann man jedoch die eigent⸗ 
lichen Myſtiker, wie Tauler, Suſo, Rusbroch unterſcheiden von 
einem Thomas a Kempis, der ſich zwar noch in manchen Dingen 
an die Sprache der Myſtiker anſchließt, aber doch mehr das Prak⸗ 
tifhe, als das Befchaufiche heraushebt. Unter dieſe erbaulichen, 
vorzüglich auf das fromme Leben dringenden Schriftfteller, die 
man zum Unterfchiede von den Myſtikern beffer Asketen nennt, 
technen wir im 17. Jahrhundert vor allen Arnd und Scriver, 
zwei Männer, deren Werke noch bie auf den heutigen Tag ale 
Erbauungsbücer in manchem chriftlihen Hausweſen ſich erhalten 
haben, und deren Verdienft um die Menfchheit nur der verfennen 
wird, dem das Höchfte der Menfchenbeftimmung ein Fremdes ges 
blieben. Da Scrivers Wirkſamkeit größtentheild in die Zeiten nach 
dem SOjährigen Krieg fällt, fo werden wir uns in unfrer Periode 
auf Johann Arnd befchränten muͤſſen, deſſen Bücher vom 
wahren Chriſtenthum, wenn auch nicht ihrem Inhalt, doch ihrem _ 
Namen nach gewiß allen von Ihnen bekannt find. 


Johann Arnd*), wurde am Lage Sohannis des Evanges 
Uften 1555 zu Ballenftäde im Sürftenthum Anhalt geboren, wo 
fein Vater Jacob Arnd Hofprediger war. Die günftigften Vers 
bältniffe fchienen auf die Ausbildung feines religiöfen Sinnes wirken 
zu mwollen, denn nit nur waren Vater und Mutter felbft durch 
hohe Frömmigkeit ausgezeichnet, fondern auch das Leben am an⸗ 
baltifchen Hofe mar im Vergleich mit dem Hofleben jener Zeiten 
ein mufterhaftes zu nennen. Ja, der Fuͤrſt Wolfgang von Anhalt 


*) ®gl, Freheri Theatrum viror. eruditione claror. p. 409. 
Arnold, Kirchen- und Keserhiftor. I. IL. Ifelin, bift. Ler, geht 
über Sohann Arnd, in „ee Memorabilien, 3. Bds. 1. Stuͤck. 
(Leipzig 1812). Schroͤckhs Kirchengefch. feit der Ref. IV. 451 fl. 

orn, Geſch. der Poefie und Beredſamkeit der Deutfchen I. &. 144 ff. 
ine zufammenhängenve Biographie ift mir nicht befannt. Wie ſehr wäre 
der Mann ihrer würdig! 
24 * 
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verwaltete damals noch in der Mitte der Seinigen bisweilen das 
Amt des Predigers auf aͤcht patriarchaliſche Weiſe. Aber dieſer 
guͤnſtige Himmel verdunkelte ſich bald. Arnd verlor feinen Water 
frühe, fchon im achten Jahre, und es begann für ihn eine harte, 
auch durch Lörperliche Krankheiten erfchwerte Zeit. Wie Luther, 
fo nährte auch Arnd feinen Geift ſchon frühe an den Schriften, der 
Myſtiker, eines heiligen Bernhard, eines Johann Zauler, Thomas 
a Kempis und dem Büchlein von der deutfchen Theologie.“ Immer 
mehr entmwidelte fih in ihm die Vorliebe für geiftliche Stubien, 
weßhalb er denn auch den anfänglichen Vorſatz, fich der Heilkunde 
zu widmen, aufgab und ſich ber Theologie zumandte. In einem 
Alter von 21 Jahren und in ben folgenden bezog er mehrere ber 
damals berühmteften Hochfchulen, unter andern auch Bafel, wo 
ee fih auch nach vollendeten Studien noch einige Zeit aufhielt, 
indem er einem polnifchen Edelmann Privatunterricht ertheilte 
Arnd war in feiner Jugend öfter in Lebensgefahr; fo auch waͤh⸗ 
vend feines Aufenthaltes in Bafel, wo er einft beim Baden im 
Rheine faft ertrunken wäre, wenn ihm nicht ein berbeieilender 
Student zu Hülfe gelommen wäre. 

Er bekleidete in der Folge mehrere Predigerftellen, und auch 
er wurde in den Streit hineingezogen, der damals die Kirche bes 
wegte. Arnd war ein entfchiedener Anhänger der lutherifchen Lehre, 
und wir dürfen nicht glauben, daß er nur aus Anbequemung fi) 
an die Augsburgifche Confeflion, ja fogar an die Concorbienformel 
angefchloffen habe, fondern gewiß that er beides mit voller Wer 
berzeugung. So gewiß nämlich viele der damaligen Theologen 
aus bloßer Streitſucht den Gegenfag gegen die Galviniiten auf 
die Spige trieben, fo viel Antheil auch die Politik und andre 
Menfchlichkeiten an jenen Zänkereien hatten, fo gut läßt fi) auch 
denken, daß manche wohlgefinnte Gemüther aus treuer Anhänge 
lichkeit an den Lehrbegriff ihrer Kirche mit in die Streitigkeiten 
verflochten wurden und vielleicht auf gewille Beflimmungen einen 
größern Werth legten, als nöthig war, wobei ihr DVerftand zwar 
in einem Irrthum befangen, aber ihr Herz rein fein Eonnte. 
Genug, Arnd wurde feiner entfchiednen Anhänglichkeit an das Zus 
therthHum wegen, namentli darum, meil er den Eroreismus bei 
der Zaufe nicht unterlaffen wollte, von einer Pfarrſtelle vertries 
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ben*), die er in Paderborn bekleidet hatte, und begab ſich darauf 
1590 nah Quedlinburg, wo er 9 Jahre als Prediger an ber 
St. Nicolauskicche diente. Hier erwarb er fich eine fo große Liebe, 
daß, als er 1599 einen Ruf nad; Braunfchweig erhielt, die Bürs 
ger fi faft mit Gewalt wiberfegten und die Kirche zu fchließen 
drohten, wenn er die Abfchiedspredigt halten molle. Nur mit der 
größten Mühe gelang es ihm, nad, langem Widerſtreben der Aeb⸗ 
tiffin, der Obrigkeit und der Gemeinde, feinen Zweck zu erreichen**). 
— In Braunſchweig ward ihm abermals das Keben durch Strets 
tigkeiten verbittert. Später, vom Jahr 1608 an finden wir ihn 
in Eisleben (dev Geburtsftadt Luthers) wieder, endlich vom Jahr 
1614 ***) an als Superintendent zu Celle. Mehrere vortheilhafte 
Mufe, die noch weiter an ihn ergingen, ſchlug er nunmehr flands 
baft aus. Sein Name mar fo gefeiert, daß nicht nur viele hohe 
und gelehrte Perfonen mit ihm in Briefwechſel ſtanden, fondern 
auch manchen eine Reife von 70 Meilen nieht. zu groß war, um 
den frommen Mann von Angefiht zu fehen und mit ihm über 
die Angelegenheiten bed eignen Herzens und des Meiches Gottes 
fi zu unterhalten. Scheuet ja auch der Wandrer in der Müfte 
den weiten Weg nicht, der ihn über die oͤden Steppen hin zur 
Quelle leitet. Eine folhe Quelle des Lebens aber flog aus dem 
Schage feines Gemüthes zu einer Zeit, da. die Kirchenicehre fo oft 
zur oͤden Wüfle vertrocknet ſchien. 

Den 3. Mai des Jahres 1621 hielt Arnd feine letzte Pre⸗ 
digt Über den Tert: „Die mit Thränen fäen, werben mit Freuden 
erndten.”’ (Pf. 126.) Als er nach Haufe zuruͤckkehrte, fagte er 
feiner Gattin: „Heute babe ich meine Leichenrede gehalten.” 
Mirklich fühlte er- von da eine zunehmende Schwäche feines Koͤr⸗ 
pers, ‚und ſchon den 11. Mai erfolgte feine Auflöfung Seine: 
legten Worte waren: „Ich habe überwunden.” Und: in der That 
Tonnte der fromme Mann fein. Sterben ein Ueberwinden nennen;- 
denn an vielfachen Anfechtungen und Gedulbsprhfungerr hatte es 
ihm nie gefehlt. So. ſtreng auch Arnd der: Iutherifchen Rechtglaͤu⸗ 
bigkeit ergeben war, fo Eonnte er es doch ben uͤbertriebenen Eifsem: 


*) Nach Sorn war es der Wilderftreitigkeit wegen. 
**) Horn © 
v**) Nach Andern von 1611. ” 
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der Pactel nicht zu Danke machen. Schon das, daß er das Strei⸗ 
kun um Giaudentfide nicht zur Dauptfache feines Strebens und 
Wahdene wachte und daß er bie Mpftiker adıtete, wenn er audh 
nut wird an ihnen guthieß, deg ihm vielfache Verdaͤchtigungen 
I war and) wach feinem Tede wurde er mit Paracelfus, Weigel 

vr Wilden in eine Linie gefteit, abwehl fich jedem Unbefanges 
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Schewargkuͤnſtler hielten ihn Einige 
Mar nem hen mn, er verſtehe die Kunfl, Gold zu manchen. 
NUR wirt wueibant Arab dürfe Kunfl. Nicht nur im geiſtigen 

Qind ae Au weine Geld der Lehre von den Schlaken ber 


wat eure grnng Abeig ließ, den Armen Gutes zu thun. So 
wu us Beichtgeld, das er empfing, jedesmal in den Armen 
Rn und dieß war es, was ihn ind Geſchrei brachte, er Eiume 
Goid wuden und befise den Stein ber Weifen *). 

Na Arnds religiöfen Schriften haben die fchon genannten 
var Vücer vom wahren Chriftenthum den ausgebreitetften Ruf 
aduitenz fie find faft in alle neuern Sprachen, felbft ins Mala⸗ 
dorifche überfegt worden. Naͤchſt ihnen iſt das Paradiesgärts 
tein am befannteften, eine Art von Gebetbuch, in welchem das 
eigentlich Erbauliche noch mehr vor dem Belehrenden vorberrfcht, 
und fo auch die mpftifhe Sprache noch auffallender als in den 
Büchern vom wahren Chriftenthum fich vernehmen läßt. Schon 
der Titel Paradiesgärtlein, wie aud die ähnlichen Titel eini⸗ 
ger feiner andern Schriften, ale: „Geiſtliches Brotkoͤrb⸗ 
lein,” „Haus⸗ und Herzkirch“ u. f. w. erinnern an ben 
Sefhmad der Zeit und an die Vorliebe der Myſtiker zu bildlichen 
Ausdrüden. Man würde aber Unrecht thun, durch diefe Aeußer⸗ 
lichkeit fid) von ber nähern Belanntfchaft mit folchen Schriften 
abfchreden zu laſſen. Vielmehr hoffe ich, manchen unter Ihnen 
einen Dienft zu erweifen, menn ich au aus Arnds Schriften 
Ihnen einige Proben mittheile. — Allerdings wiederholen fich bei 





*) Siehe Sfelin a. a. D. 
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ihm gewiſſe Gedanken, die wir fhon bei Weigel und Böhm, ja 
fogar folhe, die mir bei Paracelfus gefunden haben, wie denn 
überhaupt das Gepräge einer Zeit nicht fobald fich verwiſcht; aber 
wenn wir bei jenen die wahrhaft erbaulihen und fruchtbaren Ger 
danken aus einem Schmwall von naturphilofophifchen und myftifchen 
Formeln herauslefen mußten, fo kommen uns bei Arnd diefe freunde 
lichen Kinder feines Geiftes wie von felbft entgegen und leiten, 
ohne alle Ummege durch den myſtiſchen Irrgarten mit uns einzus 
fchlagen, fogleih auf die rechte Spur, die zu dem -Zempel einer 
geläuterten Andacht führt, an welchem die myſtiſchen Verzierungen 
höchftens nur ald Arabesken angebracht find. Abgeftreift ift von 
der Frucht die wunderliche Hülle, und der Kern liegt offen da zu 
jedermanns Genuß. 

Auch Arnd ftellt, wie Weigel und Böhm, das lebendige 
Aneignen des chriftlichen Geiftes überall voran, und dringt fomit 
auf die geiftige Wiedergeburt. Ohne diefe gilt auch ihm die 
Außer: Rechtgläubigkeit eben fo wenig als die Außere Werkheiligkeit, 
und aud) die heilige Schrift und die heilige Geſchichte find 
ihm nur die Mittel, wodurd das innere Leben geweckt werden 
fol. Ohne diefe Wirkung bleibt ihre Kenntniß fruchtloß. 

„Aus Gott geboren fein,” fagt der Verfaſſer des wahren Chris 
ſtenthums mit einer Beredſamkeit, die aus felbfteigener Erfahrung 
ftammt*), „aus Gott geboren fein ift wahrlich fein Schattenwerk, fons 
bern ein rechtes Lebenswert. Gott wird nicht eine todte Sucht, ein 
lebloſes und kraftloſes Werk gebären, fondern aus dem lebendi⸗ 
gen Gott muß ja ein lebendiger Menfch geboren werben. Und 
unfer Glaube ift unfer Sieg, der die Welt überwindet. Was 
nun überwinden fol, dad muß eine mächtige Kraft fein; foll der 
Staube der Sieg fein über die Welt, fo muß er eine Iebendige, 
obfiegende, thätige, wirkliche, göttliche Kraft fein; ja Chriflus muß 
ed alles thun durch den Glauben.“ 

„Es hat Bott **),” fo fprisht er fich ferner aus über den 
Gebrauch der Bibel, „es hat Bott die heilige Schrift nicht darum 
offenbart, daß fie auswendig auf dem Papier als ein todter Buch- 
ftabe fol ftehen bleiben, fondern fie fol in uns lebendig werden 


*) Buch I. S. 25. (nach der Straßb. Ausg. v. 1626). 
**) ©, 28. Ebend, ues 
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im Geift und Glauben, und fol ein ganzer innerlicher neuer 
Menſch darans werden, ober die Schrift ift uns nichts nüße. 
Es muß alles im Menfhen gefchehen duch Chriftum, im Geift 
und Glauben, was die Schrift äußerlich Iehrt. So findeft du in 
der Geſchichte Kaind und Abeld das, was in dir iſt, nämlich dem 
alten und neuen Menfchen mit allen ihren Werken. Diefe beide 
find in dir wider einander; denn Kain will immer den Abel unters 
drüden und erwürgen. Mas ift das anders, denn der Streit 
zwifchen dem Fleiſch und Geift, und die Feindfchaft des Schlan⸗ 
genfamens und des MWeibesfamends? Die Sündfluth muß in dir 
gefchehen und die böfe Unart des Fleiſches erfäufen; der gläubige 
Noah muß in dir erhalten werden; Gott muß einen neuen 
Bund mit dir machen und du mit ihm; das verworrene Babel 
muß in dir nicht aufgebaut werden mit feiner Pradt. Du mußt 
mit Abraham ausgehen von aller deiner Sreundfchaft, alles lafſen, 
auch deinen Leib und (dein) Leben, und allein in dem Willen 
Gottes wandeln, auf daß du den Gegen erlangefl, ins gelobte 
Land und ins Reid, Gottes kommeſt. — Du mußt mit Abraham 
ftreiten wider die 5 Könige, die in dir find, nämlidy Fleiſch, Welt, 
Tod, Zeufel und Suͤnde. Du mußt mit Lot aus Sodom und 
Gomorcha gehen, d. i. das ungöttliche Leben der Welt verleugs 
nen u. f. w.“ 

Auf ähnliche Weife redet er vom N. T. Auch Hier muß alle, 
was ſich äußerlich mit Chrifto erreignete, ſich innerlich wiederholen. 

„Wie Chriſtus durch den heiligen Geiſt im Glauben von 
Maria leiblich empfangen und geboren, alſo muß er in mir geiſtlich 
empfangen und geboren werden, er muß in mir geifllich wachfen und 
junehmen.... Ich muß mit feiner Taufe getauft werben, mit 
ihm flerben und auferfichen... denn: wer mit Chriſto nicht will 
der Sünde abfterben, dem iſt fein Tod nichts müge, umd mer 
nit will mit Chrifto von Eünden auferftehen, dem ift feine 
Auferfiehung nichts nuͤze. Wer nicht im bimmlifchen Wefen und 
Leben will wanteln, dem ift Chrifti Himmelfahrt nichts nüge*).” 

„Chriftus ſelbſt, der lebendige, it das Buch, in dem wir 
lefen, woraus wir lernen follen**).”‘ 


*) Bud 1. ©. 43. 
**) Gbend. ©. 89, 
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Auch die Wunder Jeſu deutete Arnd allegoriſch, wie ſchon 
vor ihm manche Kirchenvaͤter, z. B. Origenes, ja wie ſelbſt Luther 
gethan hatte, obwohl alle dieſe deßhalb nicht die Thatſachen ſelbſt 
in Abrede ſtellten. So muß Chriſtus die geiſtig Blinden ſehend / 
die geiſtig Erlahmten ſtark und geſund machen und die geiſtig 
Todten vom Tode erwecken (Ebend. S. 81.). — 

Waͤhrend die blinden Streiter ber damaligen Zeit fo häufig 
Stauben und Werke auseinanderriffen, zeichneten fich die befonnenen 
und frommen Theologen, zu welchen Arnd gehörte, eben dadurch 
aus, daß fie das neue Leben, welches die cheiftliche Heilslehre 
fordert, als ein unzertrennliches Ganze faßten. Auch Arnd ging 
vom Verderben der menfchlihen Natur aus und fchlug alle bie 
. Anfprüche nieder, welche die menfchliche Serbftgefälligkeit zu machen 
pflegt, Die größten und herrlichften Gaben find ihm nichts, wenn 
fie nicht mit einer frommen Gefinnung gepaart find, und wie 
Dararelfus, fo fucht auch er in den Außern Kunftfertigkeiten nichts 
anders, als die natürlichen XTriebe, die wir mit dem Thieren und 
den Übrigen Gefchöpfen gemein haben, wenn ſie nicht durch Re⸗ 
ligion geadelt ſind. 

„Gleich wie eine Blume, wenn ſie noch ſo ſchoͤn iſt von 
Farbe, von Geruch und Geſchmack und aber ein verborgenes Gift 
drin fledt (mie man derſelben etliche findet), fo iſt doch ihre 
fhöne Farbe, Geruch und füßer Geſchmack dem Menſchen nicht 
allein nichts: nüige, fondern auch hochſchaͤdlich. Alſo ein Menſch, 
wenn er noch fo fehöne Gaben hat, und wenn's englifhe Gaben 
wären, und iſt voll Hoffarth, eigner Ehre und Liebe, ‚fo find dies 
felben nicht allein nichts nüge, fondern auch hochſchaͤdlich, denn 
alles was gut fein fol, das muß lauter und rein aus Gott geben, 
und aus Gott kommen und ſich in Gott enden; hat's einen andern 
Urfprung und Ende, fo kann's nicht gut fein, benn Gott tft ber 
Urfprung alles Guten. Ja, wenn der allerbegabtefie Menſch 
nicht in täglicher Buße lebt und in Chriflo erneuert wird, bei 
Welt abfagt und alle dem, das er hat an Gaben, ſich ſelbſt ver⸗ 
läugnet, fich ſelbſt haßt und lauter und bloß an Gottes Gnad⸗ 
hängt, wie ein Kind an der Mutter Bruft, fo kann er nicht: ſeis 


werden, ſondern wird mit aller Kunſt verdammt ).“ 


*) Bgl. Buch J. S. 171. u. 175. BT 17 BER 
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Bon diefem erhabenen Standpunkte aus hatte ihm auch die 
fogenannte Zugend keinen Werth, wenn fie nicht aus der innigften 
Liebe zu Gott hervorging , weßhalb er auch einen Unterfchieb zwi⸗ 
ſchen der chriftlichen und heidnifchen Tugend machte, mie er von 
den meiften Theologen feiner Zeit gemacht wurde (Ebend. ©. 145.). 
Aber fo wenig Werth er auf die Äußere Zugend feste, eben fo 
wenig Werth feste er in einen bloß aͤußern, im teodnen Wiflen 
beftehenden Glauben. 

„Der Glaube,“ fagt er (Ebend. S. 112.), „iſt Eein bloßes Wiſ⸗ 
fen, fondern eine fröhliche, freudige, lebendige Zuverficht, dadurch ich 
Gottes Allmacht an mir Eräftiglicy und tröftlidh empfinde, wie er 
mid hält und trägt, wie ich in ihm lebe, webe und bin, daß ich 
auch feine Liebe und Barmherzigkeit an ihm fühle und empfinde.” 
Daß ein folcher Glaube nicht ohne Werke bleiben koͤnne, verfteht 
ſich von felbft. 

„Aus diefem immer grünenbden, lebendigen Geift Gottes müffen 
berfürblühen die chriftlihen Zugenden, daß der Gerechte grünet 
wie ein Palmbaum, und wächfet wie ein Ceder auf dem Libanon, 
die der Here gepflanzt hat“ (Ebend, ©. 121.). 

Die Grundkraft aller chriftlichen Tugenden ift die Liebe. 
Das erkannte Arnd mit einer lebendigen Weberzeugung, und im 
Loben und Preifen diefer Liebe und ihrer unendlichen Macht ift 
ee unerſchoͤpflich. 

„Wenn e8 ein Menfch recht bedenkt,’ fagt er an einem 
Drte (Bud II. S. 154.), „fo find wir in Gottes Liebe einge 
fchloffen, gleich wie wir alle unter dem Himmel eingefchloffen find, 
indem mir in Gott leben, weben und find; denn gleich mie ein 
Menſch nirgend hinlaufen ann, der Himmel ift doch allenthalben 
um ihn, über. ihm, unter ihm, zur Rechten, zur Linken, — 
alfo Tann ein Menſch nirgend hinlaufen, die Liebe und Güte 
Gottes folget ihm doc nach, und rufet ihn durch alle Creaturen, 
ja durdy fein eigen Derz und Gewiſſen und fpricht: „Du liebes 
Kind! wo willt du dann hininufen? wo willt du binfliehen, da 
ich nicht wäre? Führeft du gen Himmel, fo bin ih da, führeft 
du in die Hölle, fo bin ih auch da. Nähmeft du Ztügel der 
Morgenröthe und bliebeft am dußerfien Meer, fo würde dich doch 
meine Hand dafelbft finden. Darum komme zu mir, erkenne 
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meine Liebe und Gnade, damit ich die in allen meinen Greaturen 
begegne.’’ 

„Die Liebe,” fagt er ferner (Buch I. S. 144.), „iſt das Ges 
feg der Natur, aus welchem dem menfchlichen Geſchlecht alles 
Gute entfteht und ohne welche ed vergehen müßte; denn alles, 
was dem Menfchen Gutes gefchieht, das quillet und entfpringet 
aus der Liebe.“ 

„Des Menfchen Herz (Ebend. S. 153.) ift alfo von Gott 
geſchaffen, daB es ohne Liebe nicht leben kann; es muß etwas 
lieben, es fei Gott oder die Melt oder fich ſelbſt. Dieweil nun 
der Menfch etwas lieben muß, fo foll er das Allerbefte lieb haben, 
welches ift Gott felbft, und foll diefen Affect, welchen Gott in 
das Herz gepflanzet und durch den heiligen Geift angezlindet hat, 
Gott wieder geben und bitten, daB er feine Liebe je mehr und 
mehr anzünde; denn Gott liebet dich erft und entzündet beine 
Liebe mit feiner Liebes liebeft du ihn aber wieder, fo wirft du von 
Ihm geliebt werden.” 

„Behalte die Murzel der Liebe allzeit in dir durch ben Glau⸗ 
ben, fo mag nichts denn Gutes aus dir gehen, und du wirſt 
anfangen, die Gebote Gottes zu erfüllen, die alle in der Liebe bes 
fchloffen find” (Ebend. S. 132.). 

Man hat dem Mofticismus Häufig vorgeworfen, daß er die 
geifttiche Liebe zu einer Art von Gefuͤhlsſchwelgerei hat ausarten 
loffen, und es fragt fih, ob Arnd nicht vielleicht hierin feiner 
Zeit nachgegeben und fich in diefer Beziehung an die Schattenfeite 
des Mofticismus angefchlofien habe. In dem bisher Ditgetheilten 
iſt und nichts der Urt begegnet. Allerdings aber kommen in 
feinem Buch vom wahren. Chriftenthum, und noch mehr in dem 
Daradiesgärtlein Stellen vor, wo das Verhältniß der Seele zu‘ 
ihrem Bräutigam unter denfelben Bildern ausgeführt wird, deren 
die Myſtik von jeher in ihrer Sprache ſich bediente. Wir würden 
indefien auf der Oberfläche ſtehen bleiben, wenn wir nicht hinter 
diefen im Geſchmack der Zeit übermalten Stellen ben tiefern Golbs 
grund zu erkennen vermöchten, auf den fie aufgetragen find. Je⸗ 
denfalls begnuͤgt fi) Arnd nicht. mit diefen poetifchen. Erguͤſſen 
des Gefühle, fondern Überall wird der genaue Zufammenhang der 
innigften Gottesliebe mit der thätigflen Menfchenliebe nachgewieſen, 


fo wie auch wieder der innige Zufammenhang dieſer mit allen 
hriftlichen Zugenden, und eben bieß ift es, was die Schriften 
Arnds vor denen der gewöhnlichen Myſtiker auszeichnet und fie 
fürs Leben fo uͤberaus fruchtbar macht. 

„Wie in Chrifto zufammengefaßt ift Gott und Menſch 
(fagt Arnd) durch ein unauflösliches Band, alfo faflet die Liebe 
Gottes in ſich die Liebe des Naͤchſten, und wie göttliche und 
menfchliche Natur nicht Eönnen getrennt werden, alfo auch Gottes 
und des Mächften Liebe.’ 

„Darum hat audy Gott in der Schöpfung nicht mehr denn 
einen Menfchen gefchaffen, auf daß, weil alle Menfchen von einer 
Wurzel entfproffen, fie fi) auch defto mehr untereinander liebten, 
als Zweiglein eines Baumes *).’ 

Und fo läßt Arnd aus biefer reinen Gottes: und Menfchens 
liebe alle Zugenden von felbft hervorquellen. Er tritt zwar weni⸗ 
ger in’ die einzelnen fittlichen Lebensverhältniffe ein, und moralifirt 
wenig, wie dieß überhaupt nicht im Geiſte der asketifchen Myſtik 
Ing; aber wo er diefe Verhältniffe berührt, da zeigt er neben ber 
teligioſen Tiefe auch überall Welt⸗- und Menſchenkenntniß. So 
fehr er auch mit der proteſt antiſchen Kirchenlehre den Menſchen 
fuͤr verdorben haͤlt und untuͤchtig zum Guten, ſo beſtimmt redet 
er doch an verſchiedenen Stellen wieder von einem natuͤrlichen Fun⸗ 
ken des Goͤttlichen im Menſchen, den die Gnade zur lichten Flamme 
anfache, und ſo weiß er auch bei allem Unterſchied, den er zwi⸗ 
ſchen heidniſcher und chriſtlicher Tugend macht, die erſtere zu 
ſchaͤtzen, wo ſie ihm begegnet. Dieſe moraliſche Fruchtbarkeit hat 
er mit Kempis gemein; nur hat er dieß als evangeliſcher Prote⸗ 
ſtant vor ihm voraus, daß er nichts von jener kloͤſterlichen Art an’ 
fih hat, wie wir bei Kempis fie finden. — Folgende Regeln eines 
chriſtlichen Lebens, die er in feinem Buche aufftelit, mögen hier 
noch an ihrer Stelle ſtehen*). 

„Ob du gleich nicht alfo volltommen (chen £annft, wie * 
Gottes Wort fordert, und wie bu gern mwollteft, fo ſollſt du es 
doch wuünſchenz denn ſolche heilige Begierde gefällt Gott wohl, 
und Gott nimmt fie an für die. Thatz denn er ſiche das Herz 
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und nicht die Werke; doch ſollſt dus allezeit dein Fleiſch kreuzigen 
und nicht herrſchen laſſen.“ 


„In allen Dingen, die du gedenkeſt, redeſt oder thuſt, ſiehe 
zu, daß du die Reinigkeit des Herzens bewahreſt, dich nicht ver⸗ 
unreinigeſt mit hoffaͤrtigen Gedanken, Worten und Werken, mit 
Zorn und dergleichen fleiſchlichen und teufliſchen Werken, denn 
dadurch wird dein Herz dem Satan aufgethan und Gott zugeſchloſſen.“ 


„Die Freiheit deiner Seele befleiße dich zu erhalten, daß du 
dieſelbe nicht durch unordentliche Begierde des Zeitlichen zum Knecht 
und Leibeignen der irdiſchen Dinge macheſt; denn es iſt ja deine 
Seele edler, denn die ganze Welt; wie ſollteſt du denn dieſelbe 
den unedeln, nichtigen, zeitlichen Dingen unterwerfen und ver⸗ 
kaufen, und dein Herz an das Nichtige haͤngen.“ 


„Wenn dir Gott himmliſchen Troſt und Freude verleiht, ſo 
nimm dieſelben mit demuͤthigem Dank an. Entzieht dir aber 
Gott ſeinen Troſt, ſo wiſſe, daß die Toͤdtung des Fleiſches beſſer 
ſei, als die Freude des Geiſtes.... denn durch Trauern wird das 
Herz gebeſſerte“ 

„Wenn du deinem lieben Gott nicht kannſt ſo große und 
viele Opfer bringen, Andacht, Gebet, Dankſagung, ſo bringe ihm, 
was du haſt und vermagſt, und dazu einen guten Willen und 
heilige Begierde, und wuͤnſche, daß ihm dein Gottesdienſt wohl⸗ 
gefallen möge...... Bitte aber deinen Herrn Chriſtum Jeſum, 
daß er alle deine Opfer und Gaben wolle volllommen machen 
mit feinem volllommnen Opfer; denn in ihm ift unfre Vollkom⸗ 
menheit, in uns iſt's Stuͤckwerk.... Gleichwie ein bloßes elendes 
Kind, wenn's nadt und unfauber ift, fo iſt's unlieblichs aber 
wenn man's fchmüdet und weiß anzieht, fo gefaͤllt's einem gar 
wohl. Alſo ift all dein Thun an fich felbft nichts, aber wenn's 
mit Chrifti Vollkommenheit geſchmuͤckt wird, fo gefallen alle beine 
Werke Gott wohl.“ 

„Alle deine Feinde und Läfterer folft du lernen mit Wohl⸗ 
that und Gütigkeit überwinden und verföhnenz denn mit Rachgier, 
Zorn und MWiderfchalten gewinnt man keinen Feind; in der Tus 
gend ift der Sieg, nicht in dem Lafter.... Gleichwie kein Teu⸗ 
fel den andern austreibt, fo wird auch Bein Laſter das andere ver» 
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treiben... Laſſet euch nicht das Boͤſe uͤberwinden, fondern übers 
windet das Böfe mit Gutem; das ift der Sieg.” 

„Wenn du ficheft, daß ein Anderer von Gott eine Gabe 
bat, die bu nicht haft, fo neide ihn darum nicht und mißgönn’ 
es ihm nicht, fondern freue dich des und danke Gott dafür.” 

„Die Sünde und das Lafter in dem Menfchen follft du haffen 
als ein Werk des Teufels; aber nicht den: Menſchen ſelbſt fonft 
du haſſen, fondern dich über ihn erbarmen, daß folche Laſter in 
ihm wohnen, und Gott flr ihn bitten, wie ber Here Chriftus am 
Kreuz fuͤr die Uebelthäter gebeten hat.“ 

„Iſt dein Nächfter gleich ein großer und fchredlicher Shader, 
“fo gebente nicht, daß bu darum vor Gott beffer ſeiſt; ter fi 
ſelbſt duͤnkt, er ftehe, mag wohl zufehn, daß er nicht falle.” 

Schon dieſe einzelnen abgebrochenen Säge und Lebensregeln 
mögen beweifen, welcher gefunde Geiſt der chriftlichen Froͤmmig⸗ 
keit in dem Buche weht. Kein Wunder, wenn das Volk begierig 
nach folcher Speife griff. Mochten immer die Schriftgelehrten 
ihren Bann bagegen fchleudern, wie benn einer berfelben (Lucas 
Dfiander) das Buch vom wahren Chriftenthum ein „Buch aus 
der Hölle” nannte: es machte fi) die Wahrheit von felber Bahn. 
Das verfchriene Höllenbudy war in den Augen des Volkes fogar 
ein von Gott ausgezeichnetes Himmeld- und Wunderbuch, von 
dem erzählt wurde, daß verfchiedene Eremplare deſſelben bei vers 
ſchiedenen Anläffen aus Feuers⸗ und Waflersnoth wunderbar feien 
gerettet worden *). 

Auch in neuern Zeiten fanden Arnds Schriften fortwährend 
einen Weg zu den Herzen einfach frommer Menfchen, fo daß fie 
noch heute in mancher alterthümlichen Samilie zu der chriftlichen 
Hausbibliothek gehören, während die feiner gebildete Welt fo oft an 
der viel dürftigern Speife, welche die modifchen Andachtbücher ihr bies 
ten, fich genügen läßt. Wie follte fie e8 auch überfich bringen koͤnnen, 
einen ſolchen alten Zröfter **) zur Hand zu nehmen? Und gleichs 
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**) Man gebraucht das Wort fo häufig im Spott; hat es nicht auch 
feine enfe 9 ng? fo Häufig poll; 
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wohl frage ich, zu was wohl ein hoͤherer Grad von Bildung 
gehoͤre, eine ſchon zurecht gelegte, breitgetretene Rede ſich noth⸗ 
duͤrftig anzueignen, oder ſich in fernliegende Zeiten und Perſonen 
zu verſetzen und auch unter dem, was weniger fuͤr unſere Zeit 
ſich eignet, das Gute und ewig Wahre mit richtigem Takte her⸗ 
auszufinden? Ich will darum nicht unbedingt denen beiſtimmen, 
welche die chriſtliche Andacht allein von dieſen aͤlteren Buͤchern 
und von der in ihnen herrſchenden Form abhaͤngig machen wollen; 
denn eine jede Zeit bringt aus dem beſſern Schatz ihres Weſens 
Gutes hervor. Ja, was ich vorhin bei Boͤhm bemerkte, das muß 
ich auch bei Arnd wiederholen: ich glaube nicht, daß mit dem 
bloßen mechaniſchen Abdruck und der quantitativen Verbreitung 
ſolcher Schriften fuͤr das Reich Gottes das gewonnen wird, was 
Viele davon zu hoffen ſcheinen. Ich moͤchte ſogar zu bedenken 
geben, ob nicht die Breite und Weitſchweifigkeit des Ausdrucks, 
wie ſie der damaligen Zeit eigen war, den Schwung der Andacht 
eher hemme, als foͤrdere, abgeſehen davon, daß ſich doch auch in 
Arnd manche Stellen finden, die an einer gewiſſen Unklarheit 
leiden und neben der Erbauung auch Irrthum aufkommen laſſen. 
Auch hier moͤchte ich einem zweckmaͤßigen Auszug den Vorzug 
geben. Aber das glaube ich verlangen zu duͤrfen, daß ein jeder, 
der auf wahre Bildung, ja der auch nur auf einige Kenntniß 
der Geſchichte Anſpruch machen will, mit dem Leben und den Lei⸗ 
ſtungen der Maͤnner, welche in Zeiten der Noth das geiſtige Leben 
ihres Volkes bewahrt und gefoͤrdert haben, eben ſo wohl bekannt 
werden ſoll, als mit denen, die Städte eroberten oder neue Er—⸗ 
findungen brachten in ben Außerlihen Dingen; daher ich auch 
keiner Entfhuldigung zu bebürfen glaube, wenn ich mic) länger, 
als Sie vielleicht erwarteten und vermutheten , bei folhen Heroen 
des Glaubens aufgehalten habe. Wenn es aber je einer Rechts 
fertigung bedarf, fo fei es mir erlaubt, Ihnen zum Schluß der 
heutigen Betrachtung noch eine Stelle anzuführen aus dem Werk 
eines Mannes, der die fogenannte Aufflärungsperiode des 18. Jahre 
hunderts herbeiführen half, und von dem fich alfo mohl nicht bes 
fürchten läßt, daß er mit einfeitiger Vorliebe von dieſem Zmeig 
der Gefchichte gehandelt habe. Thomas Abbt, in feinem berühms 
ten Werke vom Verdienſt, fagt in Beziehung auf die [chrift- 


ftellerifchen Verdienfte Folgendes *): „Ganz oben an ftelle ich die 
Erbauungsfchriften, die mit einer wahren Salbung, d. h. nach 
dem Sinne der Religion zum Wohl der bürgerlichen Geſellſchaft 
und zum Heil der Seelen, rührend für das Herz und einleuche 
tend auch für den gemeinften Verſtand gefchrieben morden.. .. 
Bon diefer Art find die Schriften eines Arnd, eines Scriver und 
anderer. Diefe Schriften liefl der gemeine Mann, in dieſen er» 
baut er fih. Sie und fein Morgen» und Abendſegenbuch (worüber 
fhon fo oft und fo unvernünftig gefpottet worden) haben dem 
Lande und dem Deren gar häufig, ja vielleicht zu unzähligen Mas 
len die wichtigften Dienfte geleiſtet. Wenn der Fürft oder feine 
Diener Bluthunde und Gelderpreffer find, wenn fie dem fleißigen 
Handwerker nicht nur feinen Sparpfennig, fondern auch feinen 
Zehrpfennig wegnehmen, was hält ihn denn von ber Verzweiflung 
zuruͤck? und 0! was bewahrt denn diefe Menfchenaudler vor. der 
gewaltthätigen Hand, die oft wie unfichtbar durch Wachen und 
Mauern durchgebrungen if? was vor dem töbtlichen Blei, das 
durch die Luft zifchet, wo es weder Wälle noch Waffen mehr von 
der Bruft des Wuͤthrichs abhalten? — nichts als die Gottes⸗ 
furcht, die in das Herz des gebrüdten Buͤrgers und des geplagten 
Bauern hineingepredigt worden. Der arme Städter, ber arme 
Landmann, nimmt ein Familienbuch in die Hände, und tröftet 
fih in folchen trliben Tagen aus dem faßlichen und rührenden’ 
Vortrage des Lehrers mit der Ausficht in ein ewiges Leben, mit 
der kurzen Dauer aller zeitlichen Xeiden, und mit dem Verfprechen, . 
"daß er einen Vater im Himmel habe, ber ihm in feinen Zufagen 
beffee Wort halten werbe, als fein meineidiger Landesvater. Sein 
Abendfegen, ben er mit feinem ganzen Haufe lieft, beruhigt ihn 
mit dem Schuge Gottes, in den er ſich und alles, mas ihm an⸗ 
gehört, übergeben hat. Und indem er den Tag auch wieder mit 
dem Gebete anfängt, fo kommt dadurch eine gewiffe Ruhe in 
feine Leidenfchaften, eine gewiſſe Gelafienheit in fein Thun, wos 
durch feine Nachbarn und feine Obern Sicherheit erhalten. Aber 
nicht nur Gelaffenheit, auch Muth und Freudigkeit erwaͤchſt das 
durch bei ihm... O ihe Deren Moraliften, fammt und ſonders, 
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ihr zierliche, witzige Schriftſteller, das thut Ihe nicht; ihr Dichter, 
vom unterſten Nachtgedankenſchmierer bis zu Voung und Klop⸗ 
ſtock hinauf, das thut ihr nicht; ihr heiligen Redner, vom ſchoͤn 
lallenden Candidaten bis zu Mosheim hinauf, das thut ihr 
sicht” 

Co weit Abbt vom allgemein menfchlidyen, politifch ge⸗ 
ſelligen Standpunct aus. Vergleichen wir damit das Urtheil eines 
andern Mannes, der zwar nicht jener Aufklärungsperiode angehörte, 
der aber ein halbes Jahrhundert nach Arnd eine Ähnliche Stel 
lung in ber Kirche eingenommen, wie diefer, ich meine den from 
men Philipp Jacob Spener, welcher Über feinen Vorgänger 
fich alfo ausfprach*): „Ich fege Lutherum billig vornen an, nach 
dem Gott dur ihn ein noch größeres Merk, fo mehr in die 
Augen gefallen, ausgerichtet hat, als durch Arndtium, laffe ihm 
auch darin feinen Voczug; aber dieſer flreicht ihm nahe, und weiß 
ich nicht, ob er nicht noch in feinen Schriften zu einem nicht ges 
ringern Wert als Lutherus mag von Gott beftimmt fein.‘ 

Dieſe Gleichſtellung mit Luthern hat in der That etwas in 
fich, deſſen Wahrheit ſich vom ſelbſt empfiehlt. Wer mit Luthers 
kraͤftiger, bilderreicher Sprache vertraut iſt, ber wird in Arnd ein 
Achnliches wiederfinden, obwohl Luther vielfeitiger if. Vor allem 
aber feheint Arnd darin Luthers Geift zu haben, daß er das Wort 
vom Glauben wieder in feiner apoflolifchen Lebendigkeit, nicht aber 
in der dogmatiſchen Erftorbenheit der Schultheologie auffaßt. Jene 
Streithelden allzumal, welche zur Erhaltung der Außern Rechte 
gläubigkeit fo manche fanre Mühe aufgewandt, fo manche Nacht 
durchwacht, fo manches Buch vollgefchrieben, fo manche Lanze ges 
brochen, ja Verfolgungen deßwegen herbeigeführt und ausgeflanden . 
haben, jene Slacius, Hoe von Hoenegg und tie fie alle: heißen, 
ſie Haben Luthers Werk weniger geförbert, als ein einziger Mann 
mit frommem Sinn und klarem Geifte. Ihre Werke leben hoͤch⸗ 
ſtens noch in den Bibliotheken der Theologen oder modern auch 
dort unter Staub und Schutt begraben, ihre Namen prangen 
wohl noch in den Compendien und Tabellen der Kirchengeſchichte, 


*) Theol. Bedenken 3. Thl. S. 714. (in Roſenmuͤllers Beitr. zur 
Homiletik &. 13. Note), . ., 
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aber fie haben keinen andern Klang, als den hohlen Klang eines 
Todtenſchaͤdels; während die Bäume, welche Arnd und nad ihm 
Spener pflanzten, immer wieder mit neuen Blüthen ausfihlagen, 
wenn auch der Froft der Zeit hie und da Über fie ergangen iſt. 
Mit ihnen zugleich leben auch die frommen Liederdichter im Munb 
und Herzen des Volles fort. Das find die lebendigen Steine ber 
Kicche, zu deren Aufbau übrigens jede Zeit das Ihrige beiträgt, 
— hier die Einen Heu und Stoppeln, dort die Andern Gold 
und Edelftein. 


® 
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Siebenzehnte Borlefung 


Neformatorifche Wirkung der Wiſſenſchaft. Johann Valentin. Ans 
dre& und feine Schriften. Die Roſenkreuzer. Aus dem guten Leben 
eines vechtfchaffenen Dieners Gottes, Die Chriftenburg. 


Aus der Gefhichte des Moflicemmus haben wir in ber vorigen 
Stunde den Schritt gethan in das Gebiet der asketifchen, d. h. 
der praktiſch erbaulichen Kitteratur dieſer Zeit, als deren Stellver⸗ 
trete wir Johann Arnd gleichſam als den zweiten Thomas a 
Kempis betrachtet haben. Wir haben fomit das Feld einer Wirks 
ſamkeit erreicht, bie auch in jenen duͤrren Zeiten gefegnete Fruͤchte 
trug; Fruͤchte, an denen zwar auch die Myſtik (ihrer beſſern Be⸗ 
deutung nach) einigen Antheil hat, ohne daß jeboch die weniger 
erfreulihen Auswuͤchſe des falfchen Myftiismus daran ſich bes 
merkbar machten. | 


Wie nun aber in den Zeiten vor der Reformation neben 
der Myſtik und der Asketik auch noch die Wiffenfhaft mits 
wirkte, eine beffere Zeit hervorzurufen, fo dag Männer, wie Johann 
Weflel, Reuchlin, Valla, Erasmus auch ihren Antheil an dem 
teformatorifhen Werke auf ihre Weife erhielten, fo fehlte es auch 


In. den fpätern Zeiten. des 16. und im Anfange bes 17. Jahr⸗ 
hunderts nicht an Männern, welche vermoͤge eines angeborenen 
und ausgebildeten freien und hellen Blickes über manche Vorur⸗ 


theile des Herkommens fich erhoben und fo dem proteflantifchen 


Geift, der fich wieder zu verlieren fehlen, in feiner urfprlinglichen 
Friſche zu bewahren, ja, da wo er bereitd untergegangen war, 
ihn von den Todten herauf zu beſchwoͤren fuchten. Auch diefe 
Klaſſe von reformatorifehen Geiftern müflen wir jeßt betrachten. 
Sie erinnern ſich vielleicht noch, daß ich in meiner erften, 
‚einleitenden Vorlefung bemerkte, wie ber Proteftantismus nach 
zwei Seiten hin fich ausgebildet habe, wovon ich die eine mehr 
in das Verneinen und Beſtreiten des Unrechten und Unwahren, 
die andere mehr in das Bejahen ber Wahrheit, in das Aufbauenbe, 
Schuͤtzende und Bewahrende geſetzt habe. Ich habe das Eine die 
negative, das Andere bie pofitive Seite der Meformation oder des 
Proteftantismus genannt. Die pofltive Seite hat ſich und nun 
vorzugsweiſe bei den Myſtikern und praktiſch frommen Asketen 
dargeſtelltz es bleibt uns num aber auch die andere, mehr aufs 
"räumende, fichtende und prüfende Thaͤtigkeit zu betrachten uͤbrig, 
‘die zu jener eine nothiwendige Ergänzung bildet. Am Schönften ift 
es freilih, wenn beide Richtungen in einer Perfönlichkeit ſich 
durchdringen und in den Werken, die von ihr ausgehen, ſich dar⸗ 
ftellen laſſen, wie dieß bei Luther und den meiften Reformatoren 
ver Fall ifl. Aber bei der menfchlichen Unvollkommenheit müflen 
wie Gott danken, wenn auch nur in den Einen bie eine Seite, 
in den Andern bieandere mit Entfchiedenheit hervortritt; wobei 
ja nicht gefagt iſt, daß die andere nothwendig fchlummern oder 
gar nicht vorhanden fein muͤſſe, wenn fie auch etwas zuruͤcktritt. 
Auch die Myſtiker verbanden ja mit ihrer pofitiven Thaͤtigkeit eine 
.verneinende, indem fie fich manchen Mißbräuchen und dem fteifen 
Kormenmefen widerfegten, und eben fo bewahrten auch die Männer, 
die wir jegt zu betrachten haben, mehr ober weniger den tiefern 
pofitiven Grund des Glaubens treu und feft in ihrem Gemuͤthe, 
wenn fie auch fehirfer, als die bisher Genannten, die Rechte des 
Verftandes und der gefunden Einficht geltend machten. Sa, 
wie es ſchon im Zeitalter vor der Meformation Männer gab, 
welche durch eine glüdliche Harmonie ihres Geiftes beides fo voll⸗ 
25* 


kommen als möglich zu verbinden wußten, und waͤhrend fie auf 
der einen Seite an die Myſtiker ſich anſchloſſen, doch auf ber 
andern wieder am ber beginnenden Aufklaͤrung lebhaften: Antheil 
nahmen (wie z. B. ein Johann Weffel), fo bildese auch im 


biefer Zeit ein Valentin Andre eine Ausnahme von den 
meiften feines Zeitgenoffen, indem er mit ber einen Danb ben - 


Schutt der Vorurtpeile hinwegräumte, und mit ber anbern an 


dem Tempel der Chriftenheit als ein weißes Kuͤnſtler fortbaute, 


und fomit das reinigende Hanbeln mit dem wirkſamen, die fchaffende‘ 


Thaͤtigkeit mit der zerſtoͤrenden, das Klare mit dem Tiefen, das 
Verftändige mit dem Gemüthlichen und die Gediegenheit des fitt- 
lichen Ernftes mit dem fcharfen Salz der Ironie und der Satire 
zu verbinden wußte. Mit ihm laſſen Sie und die Reihe bes 
teformatorifchen Geifler beginnen, mit denen ich Sie in dieſer und 
ber folgenden. Stunde bekannt zu machen gedenke. Vielleicht iſt 
der Dann -mehrern unter Ihnen felbft dem Namen nach unbe 
kannt, und auch wirklich blieb längere Zeit fein Andenken fo gut 


als begraben, bis zuerft wieder der fo vieles anregende und bele⸗ 


bende Herder bie Aufmerffamkeit auf biefen feltnen Gei hin⸗ 
lenkte. Seitdem aber hat ein deutfcher Theologe, der Prediger Hoßs 
bach in Berlin, derfelbe Gelehrte, dem wir auch eine gebiegene 
Lebensbefchreibung Speners verdanken, das Leben des merkwuͤr⸗ 
digen Mannes ausführlicher befchrieben. An biefe Beſchreibung 
mich anlehnend, will ich es verſuchen, denen, die den Mann fchon 
näher Eennen, fein Bild wieder in der Erinnerung aufzufrifchen, 
die aber, die ihn noch nicht Eennen follten, mit ihm bekannt 
zu mädchen. 

Sohann Valentin Andreä, ber Enkel jenes flreitbaren 
Theologen, der die Concordienformel in Deutfchland eingeführt hatte, 
iſt geboren den 17. Aug. 1586 zu Herrenberg im Würtembergifchen, 
wo fein Vater Pfarrer war. Als funfzehniähriger Süngling verlor 
er feinen Vater und zog mit feiner Mutter nach Tübingen. Sowohl 
in dem frühen DVerwaiftwerden, als auch darin, daß mancherlei 
äußere Ungluͤcksfaͤlle fein junges Leben bedrohten *), hat feine Ges 

*) „Auf dem Wege nach Tübingen hatte er das Unglüd, bei einem 


verfehlten Sprung aus dem fahrenden Wagen mit beiden Füßen in bas 
Rad zu kommen; aber wie (on einmal feiner frügen Kindheit ein 


\ 
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ſchichte viel Aehnliches mit der des Johann Arnd, deſſen Schrif⸗ 
ten in der Kolge viel auf ihn wirkten. 

Nah einem fechsjährigen Aufenthalt in Zirbingen begab er 
fih mit einer Münze von. groölf Kreuzer Werth, die ihm feine 
arme Mutter zuſteckte, auf Reifen, brachte ihr aber nach einigen 
Jahren mehrere hundert Gulden wieder zuruͤck, indem er durch 
eine vortheithafte Hofmeifterftelle bei zwei adligen Juͤnglingen fich 
jährlich hundert Phitippsehaler verdient Hatte. Noch einmal legte 
er fich jest und grünblicher als zuvor auf das Studium ber Theo⸗ 
logie in Tübingen, worauf er abermals den Wanderftab ergriff. 
Auf diefer Reife befuchte ex auch die Schweiz und Genf. Diele 
chriſtliche Republik, bie von Calvin her eine ſtrenge Sittenzucht 
bewahrte, wie fie in ber-Iutherifchen Kirche nie eingeflihrt werden 
Eonnte, machte einen ſtarken Eindrud auf fein Gemuͤth. So feft 
er auch an feinem lutheriſchen Glaubensbekenntniß hing, fo bins 
derte ihn dieß doch nicht, das Gute an der Schweſterkirche an- 
zuerfennen, und redlich firebte &, obwohl vergeblich, Aehnliches 
im Iutherifchen Deutfchland einzuführen. Nachdem er feine Ju⸗ 
gendzeit noch ferner bald auf größern Reiſen, die ihn auch nach 
Deftreich und Italien führten, bald. im Umgange mit den gelehrten 
und frommen Theologen feines WBaterlandes zugebracht hatte, erhielt 
er im Jahr 1614 feine erfte Stelle als Diaconus in Vaihingen, 
worauf er fih auch bald verheirathete. Schon von da beginnt 
Andred’s fchriftftellerifche Thaͤtigkeit, welche befonders in genauer 
Beziehung zu dem damaligen Zuſtande ber deutfchslutherffchen Kirche 
und Theologie ftand. - J 

Man wuͤrde ſich eine falſche Vorſtellung von der reformato⸗ 
riſchen Thaͤtigkeit Andreaͤ's und aͤhnlicher Maͤnner jener Zeit machen, 
wenn man glauben wollte, fie hätte darin beſtanden, die muͤhſam 
aufgeführten Lehrgebäude der Wäter auf einmal über Bord zu 
werfen, oder auch nur den Gehalt der Lirchlichen Bekenntniſſe im 
Einzelnen zu prüfen und alles auszufcheiden, was nicht aus ber 
Schrift ſich rechtfertigen ließ. Ob es ihnen zu ber legtern Arbeit. 

un hkvann ver ah bier Gefahe kabunhr —— 


ein im Wege liegender Stein den Wagen hemmte. Doch wurden die Beine 
Fr ne berbreht, und er behielt die Spuren davon bis an feinen Tod.“ 
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an Unbefangenheit des Sinnes gebrach, will ich nicht entſcheiden. 
Genug, Andreaͤ blieb wie Arnd ein entſchiedener Anhänger nicht 
bloß der Bibellehre, fondern auch ber Iutherifch = orthodoren Lehre, 
wie fie weiland fein Großvater in der Concordienformel nieder 
gelegt hatte. Aber worin er ſich mit Arnd. von den Zeitgenofien, 
und auch von feinem berühmten Großvater, unterfchied, war das, 
daß er diefe Außere Mechtgläubigkeit nicht für das Einzige nahm, 
was den Chriften ausmacht, daß er das geiftlofe Nachbeten foldyer 
Lehrformen für eben fo fchädlich hielt, als Kegerei und Irrthum, 
und daß er den Reichthum bes menfchlihen Wiſſens auf eine 
ſehr geſchickte Weiſe mit jener ungelenten theologifhen Schulbildung 
zu verbinden und uͤberdieß durch den Geiſt einer gefunden Froͤm⸗ 
migkeit die flarre Form zu beleben wußte. Ohne ſich einfeitig an 
die Myſtiker anzufchließen, ‚nahm Andrei den frommen, erbaulichen 
Geiſt eines Arnd in fih auf, fuchte aber zugleich auch durch 
Witz und durch das attifhe Salz der Satire, das -er fih im 
Studium der Alten angeeignet, Mas Leben ber Kirche und bee 
Miffenfhaft vor Faͤulniß zu bewahren. 

Hören wir, auf welche treffende Weiſe er ben damaligen 
Disputirgeift der Zheologen, ben wir aus ber Geſchichte der Streis 
tigkeiten ſelbſt ſchon einigermaßen kennen, in folgendem Geſpraͤche 
uns abfchildert *). 

„A. Sehr gluͤcklich bin ich heute von einer großen Gefahr 
befreit worden. B. Wirklich? Biel Gluͤck dazul U, Sch danke 
dir, aber auch dem, durch welchen ich jegt vorfichtiger glaube. 
2. Was heißt das? kannſt du etwa auch unvorfichtig glauben? 
A. Sehr leicht; denn wenn ich grade einen Lehrſatz glaube, der mie 
ſehr gefund und klar zu fein fcheint, fo kann ein Mörtchen darin 
fein, das die gefährlichften Folgen hervorbringt. So kommt’s, daß 
id) aus Unvorfichtigkeit gottlos glaube. B. Und fo Elagft du dich 
denn wohl der Gottlofigkeit an? U. Allerdings; daher finne ich 
fhon jest auf Formeln, um nachher fo vorfichtig als möglich zu 
‚glauben. B. Ih, fo fehe ih auch an euch bie Schärfe des 
Disputirens und Unterfcheidend billige, kann mich doch nicht zu 

jener Höhe des Genies erheben, fondern ergreife mit einfachem und 


*) Aus dem Menippus, fiehe Hoßb. S. 28, 
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faſt baͤuriſchem Glauben, was ich mit der Schrift übereinftimmen 
fehe, und ich bin nicht fo aͤngſtlich in Worten, daß ich daraus 
eine mir unbefannte Kegerei fürchten follte. U. Sieh’ einmal, wie 
forglos du bift! Hat ChHriftus nicht gelitten? B. Allerdings; Preis 
ſei ihm dafür. U. Sage mir, nad) welcher Art der Vereinigung 
beider Naturen? B. Ich bin fo kuͤhn, das nicht wiffen zu wollen. 
U. O du Unglüdlicher! Aber jenes Leiden, hatte es feinen Grund 
in dem vorhergehenden oder nachfolgenden göttlichen Willen? B. 
Sch weiß nur, daß es Bott gewollt hat. U. D du Elender! In 
dee Meihe der Urfachen aber ging da ber Rathſchluß Gottes über 
das Leiden der Schöpfung voraus, ober folgte er ihr? 2. Ich 
fage meinem Erloͤſer Dank, und forſche nicht weiter nad dem 
Rathſchluß. U. Da fiehft du nun, welch ein Chaos von Ketzereien 
in dir ift, ohne daß du es im mindeflen merffl, und daß du ben 
Dauptfägen unfrer Religion nicht glaubſt. B. Ich glaube an 
bie Symbole und an die Summe unſrer Religion, welche 
mir die heilige Schrift von ſelbſt darbietet, nehmlich an. bie Größe 
meines Elends, an die Weberfchtwänglichkeit der göttlichen Barm⸗ 
herzigkeit, an den Kampf in dem Dienfle Chrifti, an die Uebung 
der vorgefchriebenen Frömmigkeit. U. Es ift nicht genug, dieſes 
Allgemeine zu tennen, fondern du mußt auch die Klippen bemerken, 
an denen bie menfchliche Neugierde fcheitert, damit bir nicht auf 
dem Wege zum Heil daffelbe begegne. B. O ja, wie neue Ges 
fege neue Verbrechen erzeugen, fo neue Lehrſaͤtze auch. neue Ketzer. 
A. Du follteft nicht fcherzen in einer ernſten Sache. B. Ich 
geftehe dir, daß ich auch einſt fo etwas unbedachtfamer Weife vers 
fucht habe; ich wollte nehmlich die Zweifelsenoten der menfchlichen 
Vernunft alle auflöfen und bie Klippen ebnen; aber ba jenes Spüren 
nach unbedeutenden Kleinigkeiten nur immer neue (Zweifel) her⸗ 
beiführte, fo mwünfchte ich zuerft die Erinnerung daran ganz zu 
verlieren, dann verfiopfte ich vor ihnen fo viel möglich alle meine 
Sinne und wibmete diefe dem bemüthigen Gehorfam Chrifti. Seit _ 
der Zeit bin ich ruhiger, und werde nur noch durch die Erinnerung 
an meine frühere Neugierde geflört. A. Wie ift es aber möglich, 
baß unter fo vielen Einwürfen, Unterfcheidungen und fogar Sophi⸗ 
ftereien du allein ohne irgend einen Führer die Wahrheit erlangt 
haft? B. Sehr leicht; denn während Andere unzählige Ausleger 
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der göttlichen Dinge um Rath fragen und den ungeheuern Wider 
flreit unter ihnen auszugleichen trachten, bin ich überzeugt, daß 
die Mahrheit der Morte Ehriſti auf Eeinen Kuͤnſteleien der Aus⸗ 
legung, fondern auf einem einfältigen und demuͤthigen Willen bes 
ruht, und fo ſuche ich meinen Gehorfam auf keine Ausflüchte 
oder Entſchuldigungen, fondern auf ee ſtete Bereitwilligkeit und 
auf eine fromme Aushbung zu gründen. U. Das ift in der That 
eine bäurifche Theologie B. Mag fie es doch feinz jene aber Mt 
eine fophiftifche und duch unnuͤtze Fragen und Unterfcheidungen ſo 
dornicht, daß heutiges Tages weder Petrus noch Paulus, wenn fie 
ins Leben zuruͤckkehrten, ihr wuͤrden genug thun koͤnnen!“ 

Wenn bier die Ironie vorherrſcht, fo nimmt dagegen die 
Mede Andreaͤ's an einem andern Orte eimen entfchiedbenern Ton 
des Ernſtes an, wo er barlıber Elagt, wie man bie Werke von 
dem Glauben getrennt, und bdiefen zur bloßen Sache der DIE 
tation gemacht habe*). „Daß die Sitten und das Leben ber 
Chriften an*einer fo großen Zuͤgellofigkeit leiden, daß in den Thaten 
kein folcher Eifer als in den Worten, daß kein foldhes Streben 
nach chriftlicher Liebe als nach Scharffinn, keine ſolche Uebung ber 
Geduld als der Kämpfe, keine ſolche Freude an der Demuth als 
an der Prahlerei unter uns ift, darüber wird Bein Verehrer Chriſti 
ſich wundern, weil, was vereinigt wahrhaft goͤttlich und heilig 
waͤre, in ſeiner Trennung minder geſchaͤtzt wird. Denn diejenigen, 
welche vor Zeiten und auch heutiges Tages die tapferſten Streiter 
Chriſti waren, hatten ihr Vermoͤgen nicht ſowohl durch Dialektik 
und Rhetorik, als durch Gebet und Faſten, nicht ſowohl durch 
Zwang, als durch eine wohlwollende, reine und freimuͤthige Ge⸗ 
ſinnung, und fuͤhrten den Streit gegen den Satan eifrigſt durch 
beides, durch Gelehrſamkeit wie durch Rechtſchaffenheit. Aber der 
große Haufe der Geiftlichen hat nur das Eine ergriffen, und ges 
. fälle fih wunderbar, wenn er eine bewaffnete Theologie, mit bloßen 
Dornen der Logik geftachelt, und irgend etwas Lärm Erregenbes 
unter dem Beifall des Pöbels behaupten kann, wovon denn ber 
Erfolg Bein anderer ift, als daß fle wie die Wahnfinnigen anders 
geredet zu haben fcheinen, als wie fie fühlen und glauben. Denn 


+) Alethea exul. ©, 326. Hoßbach S. 37, 
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wenn flenun von ber Kamel zu ihren Angelegenheiten zuruͤckkehren, 
fo find fie von den gewöhnlichen Sitten der Welt nicht minder 
erfüllt; als ein Gefäß, dem das Waſſer abgezapftift, von der Luft.. 
— Wer jet ein vechtfchaffenes Leben fucht, ber wird ein Enthu⸗ 
ſiaſt, ein Schwenkfeldianer, ein Wiedertäufer gefcholten u. f. w.“ 

So fehr Andres die edlere Myſtik zu fchägen mußte der geiſt⸗ 
und gemuͤthloſen Scholaftit feiner Zeitgenofien gegenüber, To ſehr 
erfuͤllte ihn jenes Treiben mit Widerwillen,, das die Religion zum 
Vorwande nahm, um ber Natur ihre Geheimnifje abzulaufchen, 
und fie dem unfeligen Durſt nad) Gold bienftbar zu machen, . Mitt 
berfelben Satire, mit ber er bie duͤrren Dogmatiker verfolgte, 
ſtrafte er auch die Wunderſucht und Geheimnißkraͤmerei der Alchy⸗ 
miſten als eine verderbliche Krankheit der Zeit. Man hat zwar 
laͤngere Zeit unſern Andreaͤ ſelbſt im Verdacht gehabt, daß er 
der Stifter einer geheimen Geſellſchaft oder eines Ordens von 
Myſtikern geweſen ſei, der unter dem Namen der Roſen⸗ 
Treuzer damals viel Aufſehn machte und fich weithin verbreis 
tete; allein eine genauere Bekanntſchaft mit feinen Schriften 
bat zu der Einſicht geführt, daB er grade in diefen Schriften fi 
bloß über die Neigung feiner Zeit zu dergleichen Dingen Iuflig ‚ges 
macht habe, und daß nur Mißverftand der Ironie feine Worte 
für banres Geld nehmen konnte. — Mehrere andere Srrthlimer und 
Mißbraͤuche feiner Zeit, die Anmaßung der Gelehrten, die Univers 
fitäten, das Erziehungsweſen zog Andreä durch feine fcharfe Deckel, 
ließ e8 aber auch hier nicht bei bioß negativer Satire beenden, 
fondern am auch bier den Krankheiten. feiner Zeit mit pofitiver 
Arznei zu Huͤlfe. So fpriht er ſich unter andern über das Er⸗ 
ziehungs⸗ und Unterrichtsweſens in feiner Schrift ‚„, Theophilus““ fols 
gendermaßen aus*). „At den Grund aller wahren ober chrifkiie 
hen Zucht fee ich die Froͤmmigkeit, den Inbegriff und das Ziel 
der ganzen Suche, nicht jene oberflächliche und außergewöhnliche, 
welche von vielen zu den Mebengefchäften gerechnet wird, ſondern 
die beftändige, feierliche und vorherrfchende,- die das ganze Leben 
begleite und befchäftige, umd bie Jugend ganz. durchdringe. Das 
iſt dem zarten Alter am meiften einzuprägen, daß «6 Gott aufs 
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*) Hoßbach S. 144, 
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richtigſt verehre, nicht nur mit Außeren Zeichen einer fcheinbaren 
Froͤmmigkeit, fondern mit innigfter Empfindung des Herzens, das 
ganz durchſchaut und gerichtet werde von Gott, den keine Deuchelei 
täufchen, deſſen Liebe kein erlogener Gehorfam erwerben könne, der 
alle Herzen erforfche, die Deuchler haſſe, die Liebenden mieber 


Nliebe .... Die Iugend muß: mit den heiligen Schriften . wie mit 


den Samenkörnern ber Frömmigkeit befruchtet, fie müffen ihr 
ganz zu eigen gemacht, ihrem Gebächtniß eingeprägt und verftändlich 


- ausgelegt werden, fo daß fie eher das, was Gott und die Heiligen 


angeht, als die Fabeln vom Aeneas und die Verwandlungen. des 
Ovid kennt, ficherer heilige Sprüche, als Verſe aus dem Wirgil 
berfagen kann, und öfter durch heilige Lieder Gott, als durch 
fchändliche Geſaͤnge der Venus hulbigt, kurz ſich fefler die Wahrs 
beit der chriftlichen Religion, als die Lodung beidnifcher Eitelkeit 
einprägt. So müßten alle Sünglinge gebildet werden, vornehmlich 
aber die,‘ welche alle ihre Arbeit und ihre ganzes Leben Gott und ber 
Kirche widmen wollen, und oft mehr profane Gelehrſamkeit, als himm⸗ 
liſche Wiffenfchaft (bisweilen fogar Beine von beiden) in das heilige 
Amt mitbringen. — Es verfleht ſich von felbft, daß hier Andred nur 
den Mißbrauch tabelt, der mit den Schriftflelleen der alten Welt.bas 
mals getrieben wurde. Daß er diefelben keineswegs aus den Schulen 
verbannt wiſſen mollte, wie eine Angftliche Froͤmmigkeit auch in 
fpätern Zeiten wieder angerathen hat, geht daraus hervor, daß er, 
felbft mit den Schönheiten des Elaffifchen Alterthums volllommen 
vertraut, fogar die Sorm, bie er feinen eignen Schriften gab, meift 
aus den Gefprächen des Plato und manche feiner Bilder und 
Allegorien aus ber alten Mythologie entlehnte *). Ia, an derfeiben 
Stelle dringt er auf das Studium der alten Sprachen. Aber bag 
auch diefes mit Beziehung auf Chriftum gefchehe, daß jeder Geift, 
wie er fih ausdrüdt, „ein Echo von. Chrifto” fein müfle**), wenn 
er bildend anf die Jugend einwirken folle, das war feine innigfte 
Ueberzeugung. — Die Behandlung der alten Schriftfleller in dem 
Schulen, auf melche fid) damals faft der ganze Jugendunterricht 
befehränfte, wurde häufig auch durch eine fchlechte Methode weniger 





*) Letzteres zwar nit ‚mer mit dem beften Gefchmade 3 fiche 


Herder, deeftreute Blätter 
**) Omnis spiritus Christum resonet! 


bildfam, als fie es bei einer guten Methode hätte werben können. 
Wie trefflich fagt in dieſer Beziehung Andreaͤ: „Ein guter Lehrer 
führt*), während ein fchlechter ſchleppt; jener leuchtet, dieſer vers 
dunkelt; jener lehrt, dieſer verwirrt; jener lenkt, dieſer treibt; 
jener regt auf, biefer druͤckt nieder; jener ergößt, biefer quält; 
jener bildet, diefer zerſtoͤr. Um es kurz zu fagen, wenn nicht 
der Lehrer felbft ein Buch, ja eine wandelnde Bibliothek und ein 
wandelndes Muſeum, wenn er nicht felbft ein Abriß und eine 
Handhabe der Arbeit, nicht ein Inbegriff und eine Megel ber 
Sprachen und Wiflenfhaften, und zu dem allen noch eine Ehre und 
Zierde des Vaterlands und der Kirche iſt, fo taugt er nicht für 
unfern Zwed. Denn immer von neuem Bücher anfangen und zu 
Ende bringen, zur Arbeit treiben und fpornen, Vorfchriften, Regeln, 
Dictate geben und einfchärfen, das kann ein jeder; aber die Haupt⸗ 
fache zeigen, den Anftrengungen zu Hülfe kommen, Fleiß hervorrufen, 
den Gebrauch bes Hülfsmittel lehren, durch Beiſpiel voran gehen, 
endlich Alles auf Chriſtum ‚beziehen, das thut Noth, das iſt bie 
chriſtliche Arbeit, bie Beine Schäge der Erde bezahlen können. ” 

- Mir fehen aus biefer Stelle, daß es auch in diefer Zeit 
niht an Männern gefehlt hat, welche ben Lehrberuf von feiner 
einzig richtigen Seite aufzufaflen und zu ſchaͤtzen wußten, fo daß 
es unbillig waͤre, zu behaupten, erſt unſre Zeit habe die gute Mer 
thobe erfunden, ob wir gleich Gott danken, daß ſolche Einfichten, 
die damals nur das Gut Einzelner waren, jet verbreiteter find 
und immer berrfchender werden. Um fo wichtiger muß es uns 
aber fein, die Männer Eennen zu lernen, welche grade hierin einen 
prophetifchen Geiſt zeigten, daß fie von der alten, fehmerfälligen 

*) 3% Tann mic n Iten, bie golbnen Worte auch im Origi⸗ 
nal 25 en: — a “ — dom a her 
lucet ille, hic offuscat; docet ille, hic confundit; regit ille, hic im- 
pellit; excitat ille, hic deprimit; delectat ille, hic angit; format 
ılle, hic destruit. Paucis dicam: nisi Praeceptor ipse liber, imo 
Bibliotheca et Museum inambulans sit, nisi laboris breviarium et 
manubrium, nisi linguarum artiumque repertorium et formula, nisi 
insuper Patriae et Ecclesiae decus et ornamentum audiat, non sapit 
ad ingenium nostrum. Nam libros repetere et exigere, ad laborem 
agere et stimulare, praecepta, regulas, dietataque obtrudere et in- 
culcare, cujusvis est; summam rei monstrare, facilitatem aperire, 
applicationem adhibere, usum docere, exemplo praeire, denique ad 


Christum omnia referre, hoc opus, hic sudor christianus est, quem 
nullae orbis opes rependerint, 
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Wetfe, die Geiſter zu leiten, auf die neue Bahn hinwieſen, im ber 
wir uns leichter und freier bewegen. 

Daß Andre& befonderd aber an den Lehrſtand der Kirche ſtren⸗ 
gere Forderungen flellte, als eine In den alten Schlendrian zuruͤck⸗ 
fintende Zeit, hängt mit feinem veformatorifchen Geiſt aufs Ins 
nigfte zufammen. Scharf, aber gerecht ruͤgt er das reiben ber 
Miethlinge im Weinberg des Deren in folgender Stele*): „Je 
nachdem ein Ort fruchtbar oder angenehm ober vortheilhaft fuͤr ben 
Handel iſt, lockt er die Diener des Bauchs, nicht des Worb, 
feffelt fie oder vuft fie hinweg: ift der Ort unguͤnſtig, fo fehlt d8 
nicht an Böfewichtern, welche dorthin gleichſam verdammt werden 
(fogenannte Strafpfarreien, die Feider! auch unſre Zeit in manchen 
Ländern noch kennt); die Bauern muͤſſen dann zufrieden fein, daß 
fie einen Studirten haben, und fie mögen zufehen, wie fie mit ihm 
fertig werden. Solche Leute menden dann weniger Sorge auf 
ihre Heerde, als auf ihre Schweine, und wenn fie am Sonntag 
eiwas in der Eil Zufammengerafftes oder etwas von andern Ers 
borgtes und Verſtuͤmmeltes mit großem Widerwillen "hergeplappert; 
ober bie beini legten Gaſtmahl empfangenen Beleidigungen von 
fich abgelehnt, ober ihren Zehenten eingeforbert haben, fo verbringen 
fie die übrigen Tage der Woche fo, daß man lieber davon ſchweigt. 
Die Jugend aber Chrifto zu weihen, zu ihm zu führen, fie mit 
ihm verfraut zu machen, fie zu erziehen, das unerfahrene umd 
rohe Volk milder zu machen, von dem gewohnten Wege abzuleiten, 
und überhaupt nach der Weiſe des Paulus die Einzelnen zu bes 
fehren,, zu erinnern, zu bitten, zu beffern: das find (für fie) reine 
Doffen, die man bei dem geringen Gehalt nicht erwarten darf. 
Auch iſt das rohe Volt (nach ihrer Anficht) nicht werth, mit 
ſolchen Gaben belaftet zu werden, fonbern die können für die Städte 
he werden, als wenn Sott wollte, daß die Bürger früher (al 

die Bauern) in den Himmel kommen follten. ” 

Wie genau Andrei mit dem geiſtlichen Stande e8 nahm, und 
wie ernſtlich er Miethlinge von der Uebernahme des Lehramtes 
abzuhalten fuchte, zeigt jenes bekannte Gedicht, welches Herder 
in feinen Briefen über das Studium der Theologie mitgetheilt 


*) Veri christianismi libertas G. 101. Hoßb. 148. 
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bat, unter dem Titel: „Das gute Leben eined rechtſchaffenen Dieners 
Gottes.“ Da das Gedicht zu lang und in einigen Wendungen 
zu unverſtaͤndlich iſt, um hier ganz mitgetheilt werden MAkoͤnnen, 
will ich Sie nur mit dem Inhalt und einigen Stellen deſſelben 
bekannt machen. 

Ein junger Candidat, den Andreaͤ in der erſten Perſon eins 
führt, gleich ale ob die Sache ihm felbft begegnet wäre, hatte, 
nachdem er die Studien abſolvirt hatte, Luft nach einer reichen 
und bequemen Pfarrei. 

„Als ich in meinen jungen Tagen 
Oft hört’ von guten Pfrünben fagen, 
Wie daß nit feiftre Suppen wären, 
Als die man geb’ geiftlihen Herren, co». 
Da dacht’ ich, hats die Gelegenheit, 
&o muß id auch ins lange Kleid, 
Und fehen, wie ichs dahin bring’, 
Daß ich um lange Bratwärft’ fing’ u. ſ. w.“ 

Als ex fo mit diefem Gedanken umging und „ihm fein Rödtein 
raufcht daher, als ob er ſchon Decanus war” — und er eben drüber 
nachdachte, welche Pfarrei ihm wohl am beflen mundete, denn 

„B'huͤt mich Bott vorm Harzen⸗Wald, 
Den Bergen und ven Kiäften kalt: 
Denn mein Bauch ift an Wein gewöhnt — 
flieg er mitten in diefen Xräumen, die ihn auf der Wanderung 
durch ein ſchoͤnes Wiefenthal begleiteten, auf einen alten Mann 
von fchneeweißem Haar und fchönem Angefiht, der auf ber 
Wieſe fein Deu zuſammenrechte, und in dem. er bald den Pfarrer 
des Orts erkannte. Der Student redete ihn lateinifh an und 
erfuhr von ihm, daß er auf feiner Pfarrei wenig gute Rage - 
erlebt habe: \ 
— „ZJe matter Leib, je mehr man fchafft, 
Se wen’ger Kunft, je mehr mans treibt, 
Ze unwerther, je mehr man bleibt." 
‚Der Junge gab ihm drauf den Rath: 
„Mein lieber alter Herr, 
She Habt euch nu gemäftet ſehr 
Und habt der alten Batzen viel, 
Drum wollt Ihr kehren um ben Stil. 
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Das moͤchten doch wir Junge leiden, 

Die jetzund zehren auf die Kreiden, 
60 Ervwarten Gluͤck bei geſundem Leib, 

Einen guten Dienſt und reiches Weib.“ 

Der Alte wies ihn etwas derb zuruͤck, und der Junge fing 
nun an „eine andre Pfeife zu ziehen,’ indem er ſich einfchmeis 
deind, aber immerhin etwas ſpoͤttiſch bei ihm nach den alten Zeiten 
erkundigte. Der alte Herr lobte dieſe alten Zeiten, und die Maͤnner, 
die damals gewirkt haͤtten. 

„Die ſein nun todt, und leben noch, 

Nu leben viel und faulen doch. 

Ich dank' ihn'n ihrer guten Lehr’ 3 

Doch, wie ich Tommen bin bieher, 

Hab’ ich viel anders müffen lernen, 

Die Hülfen brechen und die Kernen , 
Mit bittern!, Schweiß herfürgewinnen — 

Das werbt Ihr auch einmal noch innen!’ ... 


Als drauf der junge Mann mit ſeiner Philoſophie ſich bruͤ⸗ 
ſtete, gab ihm der Alte den trefflichen Rath, den man auch heute 
noch manchem geben koͤnnte, er moͤge ſich nur gedulden: 

„Bis daß verſchwindt der Luft Gebaͤu, 
Bis daß verdaut der Pappenbrei, 

Bis daß verraucht des Hirnes Dampf, 
Bis daß vertobt der Witze Kampf, 
Und nun die Praktik kommt zu Haus, 
Die all’ Theorie treibet aus, 

Und nun laͤßt fi der Greis auf die Bitte des immer bes 
ſcheidner werdenden Juͤnglings endlich darauf ein, ihm zu fagen, 
was ein Pfarrer alles glauben, willen, thun, leiden, laſſen, fürchten 
und hinnehmen müfle, wenn er ein rechter Diener Gottes fein wolle. 


„Ich hab’ gefagt, ein Pfarrer glaubt, 
Das kaum ein. Menfch bringt in fein Haupt. 
Er glaubt ein’n Gott, den niemand acht; 
Ein jeder nad ſein'm Goͤtzen tracht. 
Er glaubt ein'n Himmel, ber wird verfchmächt 3 
Ein jeder hier gern ewig zecht. 
Er glaubt eine Hoͤll', die niemand fleucht 5 
Ein jeder die breite Straße zeucht. 
Er glaubt ein Gericht, das niemand beforgt; 
Ein jeder auf die Rache borgt. 
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Gr glaubt] ein n Lohn, ben Niemand wills 
Ein jeder will Hier Huͤll und ZUM. 
Er glaubt ein göttlich Regiments 
Ein jeder meint, das Gluͤck ſei blind, 
Er glaubt ein'n Tod, ber Alles ſcheidt; 
Und jeder pocht auf lange Zeit. 
So glaubt er, was bie Welt verneint, 

und ihren Augen ungereimt 3 

Damit zeucht er den fchweren Karren 
Und wird gehalten für ein'n Rarren. 


Darnach ſo weiß ein Seelenhirt, 
Das die Welt ungern innen wird. 
Er weiß, daß großer Herren Pracht 
Bei Gott aufs aeußerſt' ſei veracht. 
Er weiß, daß großer Hirten Schlaf 
Dem Wolf liefert manch armes Schaf. 
Er weiß, daß große Leutefchinder “ 
Verflucht fein auf Kindeskinder. 
Er weiß, daß große Federhahnen 
Noch kommen in dem Pfuhl zuſammen; 
Er weiß, daß bie groß’ Ueppigkeit 
Der Welt gereicht zu Schmach und Leid, 
Er weiß, daß jebes falfche Herz 
Sich felbft noch ſtaͤrkt zu ew'gem Schmerz. 
Das weiß er, will's fchon niemand wiflen, 
Und wird fehr oft darob gefchmiflen 3 
Damit zeucht er den ſchweren Karren 
Und wird gehalten für ein’'n Narren 


Drittens, fo muß ein Paſtor thun, 
Was jedermann will überftohn. 
Er muß die Wahrheit jedem geigen, 
Darüber zeigt man ihm die Feigen, 
Er muß aufwifchen jede Stund’: 
Darüber man ihm Uebels gunnt. 
Er muß in die Peft und Lazareth, 
Da mancher weit vorüber gebt. 
Er muß zum Feur, Galgen und Rab, : 
Zum Gefängniß und der Lüfte Bab*). 
Er muß verzweifelt’ Buben tröften, 
Die Ruchlofen durchs Geſetze roͤſten. 


*) Wörtlich „der H.+.n Bad.“ 
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Er muß jebermann helfen, bitten, 
Rathen, waren, Tragen und beſchuͤtten. 
Er muß in alle Pfuͤten treten, 

Das muß er thun ohn' feinen Dank, 
Bis er drob wird alt, krumm unb krank. 
Damit zeucht er ben ſchweren Karren 
Und wird gehalten für ein’n Narren. 


Viertens ein Prediger muß Leiden, 
Da fonft ber Thurm zu ift befcheiben. 
Er leidt der Leut' Abgoͤtterei, 
Aberglaub', Fluchen, Zauberei. 
Er leidt Verachtung Gottes Lehr, 
Dafuͤr Wolluſt wird trieben mehr. 
Er leid't Ung' horſam und Geſpoͤtt, 
Da mancher Pfaff vor Ohren geht. 
Er leidt Zorn, Neid, Rachgier und Grimm, 
Zank, Hader, Schelten, Ungeſtuͤm. 
Er leidt Ehbruch, Unhucht und Schand, 
So nur geachtet fuͤr Narrentand. 
Er leidet groß' und kleine Dieb, 
Finanz und was ihm fonft nicht lieb. 
Damit zeucht er den. ſchweren Karren 
Und wird gehalten für einen Narren. 


3um fünften muß ein Priefter Laffen, 
Das die Welt liebt ohn' alle Maaßen. 
Sr läßt dem Hof fein weiches Kleid, 
Und bleibt ihm die Kameelhaut beſcheid. 
Er läßt der Schul’ ihre große Wig’, 
Und übt fi in der Liebe Hitz. 
Er läßt der Reichen Silbergefchirr 
Und trinkt die Bächlein in der Irr'. 
Er läßt der Aufgeblafnen Wind, 
Und fich bei Chriſti Demuth findt 3...... 
Er läßt fein Recht, fein’n Nutz, fein’n Fried, 
Und gnuͤgt ſich, daß er Chriſti Glied. 
Das alles muß er willig laſſen 
Und noch dazu ſich ſelber haſſen. 
Damit zeucht er den ſchweren Karren 
Und wird gehalten für ein'n Narren. 


— 401 — 


Zum ſechsten fuͤrcht ein geiſtlich Mann, 
Das ſonſt bei andern leicht gethan. 
Er fuͤrcht mit Scheu das End’ der Welt, 
Dafür mancher fein Hauptgut*) zählt. 
Er fuͤrcht der Kirchen böfe Feind’, 
Gewalt und Wig, bie manches Breund. 
Er fürdht der Aergerniß Gefahr, 
Darinn fich übt die größte Schaar. 
Er fürcht des Blüdes gute Wort’, 
Daß nicht die Seele werd’ bethoͤrt. 
Er fuͤrcht fein’s eignen Gwiſſens Stimm’, 
Daß es nicht fehreie wider ihn. 
Er fürcht der böfen Gefeufchaft Schein, 
Ohne welche mander nit kann fein. 
Er fürcht der hohen Gaben Glanz, 
Die fonft auch Guts verblenden ganz. 
Das ift fein’ Sorg', fein’ Furcht, fein’ Angft, 
Welche alls die Welt verlacht vorlängft. 
Damit zeucht er den ſchweren Karren 
Und wird gehalten für einen Rarren. 


Zum fiebenten ein Clericus, 
Was niemand will, wohl nehmen muß. 
Er nimmt wenig , als niemand glaubt: 
Denn ber thut wohl, ber Pfründen beraubt, 
Er nimmt das Schlechtfl? vom Pfleger fein, 
Die ſchwaͤchſte Frucht den faurften Wein. 
Er nimmt mit Muͤh', das ſaur verbient, 
Noch halt man als für Geſchenk bie Pfrünb’, 
Sr nimmt mit Schmerz von feinen Bauren, 
Die ihn bezahlen, wie bie Lauren. ++... 
Er nimmt mit Dank, was ungern geht, 
Und bitt einen Dieb um Seinigs flet. 
Alfo muß er im Bettel reifen 
Und endlich laſſen arme Waiſen. 
Damit geucht er ben ſchweren Karren 
Und wird gehalten für einen Narren. 


Wie duͤnkt Euch nun, mein junger Hach? 
SA Euch zur Pfarr nochmal fo gach? 
Seläftl’ Euch noch ber Pfarrer Braten? 
Dder wollt Ihr der gern entrathen 2” 





*) Kapital. 
Hagenbach Vorleſ. aͤb. Ref. III. 26 


— 8 — 
„Ich ſprach (fo fährt die Erzählung fort); o liebſter Va⸗ 
ter mein, 


Eur Red, die gehn ins Herz hinein. 

Sch bin erfchlagen und erſtummt; , 

Und dank’ doch Gott für die ſe Stund'. 

Doch bitt? ich, wollt’ mich weiter lehren, 

Wo ich mich nun hinaus fol kehren? u. f. w.“ 
worauf dann der Greis Folgendes antwortet: 

„She Habt gewählt den höchften Stand, 

Der bat mehr Sfahr, denn Meeres Sand, 

Und wird durdh die Welt ſtets angerannt, 

Darum bebürft Ihr Gottes Hand.’ 


Nachdem ihm dann der Greis noch manches über die Pflichten 
und Leiden des Geiftlichen auseinander geſetzt, giebt fi) der Juͤng⸗ 
fing befcheiden gefangen, legt fein Baret und feinen Magifterring 
ab und flimmt dem Alten darin bei, 


„Daß nit Alles, was ſchwarz, geiftlich ift, 
Daß nit AU Geiſtlichs lauter Chriſt, 
Daß nit AU Lauters if gefund, 
Daß nit AU Gſundes ift fürn Mund. “ 


Hierauf bat mich ber ehrlich Mean, 
Ich wollt mit ihm zu Haufe gahn, 
Daſelbſt ein Suͤpplein helfen eflen, 
Das Schwaͤtzen wird fich nit vergeffen. 
Er muß heimtragen an der Stangen 
Den hübfchen Vogel, ven er gfangen, 
Und ihn fein’r alten Mutter bringen, 
Die weiß doch auch von diefen Dingen, 
Und fagt manchem umfonft den Zert — — 
Das Haus, da fei da allernaͤchſt, 

Da er mit feinem Holderſtock 

Oft fpalte manchen dicken Block, 

Lieb und Leid williglich gelait, 

Manch tiefe Hauswunden geheilt, 

Bor manchem Sturmwind fich geduckt, 


Alſo ging ich mit Scham und Freud’, 
Mein Herz war eng und fich ausbreit, 
Mein’ Kunft war Bein und hört’ doch viel, 
Mein’ Reu war groß, eilt’ doch zum Biel. 
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Sch wollt’ nit, daß ich welfche Lund 
Dafür hätt’ gfehen allefammt : 
Denn ein Deutſch Herz, fo man das findt, 
Iſt werther, als viel fremd. 
Der fagt, was fehlt, und räth dazu, 
Hiemit kommt man mit Gott zur Ruh’. 

Mas aber nur ſchwaͤtztt mum! mum! mum! 
Und wirft den Brei im Maul herum, 
Das braucht viel Zeit, Geld, Muͤh' und Sorg, 
Daß man im Eitlen gar erworg'.“ — 


Das mühenreiche Leben eines cheiſtlichen Predigers, wie es 
Andreaͤ in dieſem Gedichte zum Theil mit Laune ſchilderte, mußte 
er ſpaͤter an ſich ſelbſt in allem Ernſt erfahren. Seine ſpaͤtere 
Wirkſamkeit fiel in die ſchauerlichen Zeiten des dreißigiährigen Krieges, 
mit denen wir uns bisher noch nicht genauer befannt gemacht 
haben. Er mwurde 1620 Superintendent zu Calw, fpäter Hof⸗ 
prediger zu Stuttgart, und endlich ward’ Fer nach vielen Kämpfen 
und Mühfalen in diefen Aemtern die Abtei von VBebenhaufen und 
fpäter die von Adelberg zu. Theil. Hören wir ihn in einem Ges 
dichte, in welchem er einen Blick auf feine bisherige Laufbahn zu⸗ 
ruͤckwirft, und das einen ſchoͤnen Gegenſatz zu ber launigen Dar: 
ftellung bildet, die wir eben verlaffen Haben 9). 

„Mein Kainpff ich nun gekaͤmpffet hab', 
‚ Mein Lauf Hab’ ich vollendt, 

Mit Freuden fahr’ ich nun zu Grab, 
Allda all' Muͤh' ſich endet; J 
Mein Seel' der Ehren Kronen trägt, 

Darnach ich ſehr gerungen, 205 
. Die mir: Gere Jeſus beigelegt, 
. Mir iſt Gott Lob gelungen. 
Sein Wort. hab’ ich treufich gelehrt, 

Bon Gſatz und großen Gnaden, 

Darbei all Gegenlchr’ gewehrt, 

Gewarnt vor Seelen Schaden: . 

Mein Leben hat der Mängel viel, 
Darwider ich geritten, 
"Die ich dann wicht entfihulbgen will, "-. 

hut umb Verzeihung bitten. 


*) Es findet fih b. Hoßbach S. 19. ee 
26* 
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Pracht, Unzucht, Geiz, Leichtfertigkeit 
Hab’ ich bſtaͤndig geruͤget, 
Darumb erlitten manchen Streit, 
Bis Gott den Sieg gefuͤget; 
Oftmals war ich darob verhoͤhnt, 


Die Straf geſchenkt aus Gnaden. 


@efegne Bott mein liebe Gmein 
Bon Zrommen und auch Boͤſen, 
Jenen woͤll' Gott Belohner fein, 
Dieſe von Suͤnd erloͤſen. 

Der Reich' bedenke fuͤrders wohl, 
Wie treulich er geweiſet, 
Der Arm' auch nicht vergeſſen ſoll, 
Wie reichlich er geſpeiſet. 


Geſegne ench Bott, Freund und Feind, 
Weil beedes Bott fo wohl gemeint 
Durch Wohlthat und Zuchtruthe, 

Im Grab Laßt mich nun ruhen fein, 
So lang wir fein geſcheiden, 

Mein Weib und Kind befohlen fein 
Hernach, hernach mit Freuden.” 


Andres farb in Stuttgart, wohin er im März 1654 als 
erwaͤhlter Landſchaftsausſchuß fich begeben hatte. Sein Ende ers 
folgte am 27. Juni eben deſſelben Jahrs. „Als er feine legte 
Stunde herannahen fühlte*), Iegte er noch einmal feine geiflliche 
Amtskleidung an und empfing gemeinfchaftlich mit feiner trauernden 
Gattin das Mahl des Deren, worauf, wie er gegen biefe und 
feinen gegenwärtigen Sohn Gottlieb bezeugte, eine unbefchreibliche 
Ruhe fein Herz erfüllte und jede irdifche Sorge verbannte. Als 
am Tage vor feinem Tode fein treuer College Chriftoph Zeller 
‚ihn befuchte, trug er diefem auf, von feinem Leichenbegängniß alles 
unnöthige Gepränge zu entfernen, fprac mit größter Sreudigkeit von 
feinem nahen Ende und brach unter anderm in die Worte aus: 
„Das iſt unſre Freude, daß unfre Namen angefchrieben find im Buche 


*) Hoßbach S. 257, 


des Lebens.” Nach ber Testen ruhigen Nacht, als fchon Todes⸗ 
?älte die Füße und den Leib durchdrang, dictirte er noch um bie 
Mittagszeit einen Brief an Herzog Auguft von Würtemberg (der 
ihm fein ſchweres Leben mit der Achten Huld eines chriftlichen 
Fuͤrſten verfüßt hatte) *) und ergriff die Feder, um zum letzten 
Mal feinn Namen zu fchreibenz; aber nur zwei Buchftaben 
tonnte er vollenden. Noch befuchten ihn Derzog Eberhards Schwes 
fler, Anna Johanna, und fieben Geiſtliche. Als diefe, weil es 
den Anfchein hatte, als wolle ee ruhen, fich auf einige Zeit ent» 
fernten, bemerkte fein Sohn, daß der entfcheibende Augenblid nahe 
fei. Auf deſſen Gebet: „Herr Iefu, nimm meinen Geiſt auf! 
in beine Hände befehle ich meinen Geiſt, bu Haft mich eriöfet, 
Here, du getreuer Gott!” bob der GSterbende noch einmal das 
Haupt aus dem Bette empor, ſchaute mit hellem Auge nach 
oben und ſchlug einigemal die Hände zufammen; darauf fprach er 
feiner lieben Hausfrau die zwölf Artikel des chriftlihen Glaubens 
mit ſchwerer Zunge, jedoch laut und vernehmlich nach, und als 
unterbeffen die fieben Geiftlichen, um den Ausgang eines fo merke 
würdigen Lebens zu ſehen, auch wieder eingetreten waren, fo ents 
ſchlummerte er unter dem frommen, vereinigten Gebet aller Ums 
ftehenden fanft und felig zu ewiger Ruhe.“ 

„So var,” fagt fein windiger Biograph, Hoß bach, „das 
Leben und der Tod des Mannes, ber während einer der traurigften 
Perioden unſter Geſchichte, in der Dürte des wiſſenſchaftlichen 
und Eirchlichen, in dem Ungluͤck des, Öffentlichen Lebens der Traͤ⸗ 
ger und Bewahrer des noc vorhandenen Geiſtes und der immer 
ruͤſtige Beweger aller‘ erfchlafften Kräfte wurde, ber feiner Zeit 
vorleuchtete als eine’ feltene und wohlthätige Erſcheinung, in ber 
Alles vereinigt war, was ein menfchliches und chriftliches Leben 
ziert, und der, von feinen Zeitgenofjen verfannt oder gehaft, von 
der Nachwelt kaum gekannt oder vergeſſen, vor vielen andern es 
werth ift, aus dem Dunkel der Vergangenheit wieder hervorgezogen 
und befonders allen denen als Muſter aufgeftellt zu werden, die in 


*) „Mein Auguft allein — fo ſchrieb ex früher ſchon — tft mir noch 
übrig, von ihm kommt Linderung und Erleichterung meiner Leihen.’ 
Hoßbach ©. 235. vgl, auch S. 
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Glauben und Liebe ſich dem großen Berufe bingegeben haben, 
das Wert Chrifti und feiner Kirche zu fördern.” 

Es fei mir geftattet, ehe wie zu Anderm übergehen, Ihnen 
noch einiges Wenige aus dem Geiſtesvorrath dieſes Mannes mit⸗ 
zutheilen. 

Wir haben vorhin das Bild eines Peedigers und Seelſorgers, 
von ſeiner Hand gezeichnet, betrachtet mitten unter den Muͤhſelig⸗ 
keiten eines ſchweren und vielgeſchaͤftigen Amtes. Wir wollen 
jetzt noch das Bild des Theologen. daneben ſtellen, wie er, der 
Welt und ihrem Treiben ſchon halb entruͤckt, in der hoͤhern Sphaͤre 
einer frommen Beſchaulichkeit weilt, und von da herab, der ſchei⸗ 
denden Sonne gleich, den Segen ſpendet auf die wogenden Saat⸗ 
fluren des angebauten Feldes der Kirche. „Ich wurde,“ ſo erzaͤhlt 
Andrei in feiner allegoriſchen Schrift von. der chriſtlichen Re⸗ 
publif *), „zu dem Presbyter der Stadt. geführt, nicht zu einem 
römifchen Papft, ſondern zu einem chriſtlichen. Er war. ein Dann 
von ehrwuͤrdigem Alter, aus deſſen Antlig etwas Goͤttliches hers 
vorleuchtete. Niemand iſt kundiger des heiligen Wortes, niemand 
hat es mehr innerlich erfahren. Als er zu mir redete mit einer 
anmuthigen Lebendigkeit, erkannte ich den Geſandten und Boten 
Gottes; ſo ganz und gar nichts Irdiſches hatte er an ſich. Ich 
wollte nach unfrer Weiſe den Mann durch Titel ehren; aber er 
litt es nicht, weil er die Thorheiten der Welt verabſcheut, und 
ſagte: er ſei geehrt genug, wenn ich ihn fuͤr einen Knecht Gottes 
und fuͤr meinen Vater hielte. Sie ſagen, er werde oft von Gott 
begeiſtert und ſpreche dann Ueberſchwengliches aus, aber mit groͤß⸗ 
ter Ehrerbietung vor dem goͤttlichen Geiſt. Nur einmal in der 
Woche und zwar am Sonntage redet er zu dem Volk, und un⸗ 
terweiſet es in göttlichen Dingen; nie wird er gehört ohne innere 
Bewegung des Gemuͤths. Zür Schande würde. er es achten,. ans 
dere zu etwas zu ermahnen, mas er. felbft nicht. früher gethan 
bat, fo daß er, wenn er in der Verſammlung fteht, auch ſchwei⸗ 
gend redet. Seine ganze Zeit verwendet er auf:.heilige Betrach⸗ 
tungen und Uebungen, vorzliglich aber auf die Sörberung des chrifts 
lichen Lebens, und er fucht kein anderes Vergnügen als die himm⸗ 


*) Bei Hoßbach S. 273. 


liſche Speife. Als er mich fegnete, empfand ich in mic eine 
heilige Glut, die mein ganzes Gemuͤth durchſtroͤmte. O! die 
wahre Sottesgelahrtheit ift wirkſamer, als alle Predigten der Fleiſch⸗ 
lichgefinnten. Ich erröthete, als ich an den Ehrgeiz, an bie 
Habfucht, an den Neid, an die Trunkenheit fo mancher dachte, 
die den geiftlichen Stand ſchaͤnden. Man follte glauben, fie glau⸗ 
been nicht, wovon fie andere überreben wollen, ob fie gleich das 
Weberreden gelernt haben. Mir mögen fie es nicht verdenken, 
daß dieſer Geiftliche mich entzüdt hat, ein Dann von feutigem 
Geift, von alter Sinnlichkeit, ein Freund bes Himmels, ein 
Derächter der Erde, rafh zum, Werke, fern von Geſchwaͤtzigkeit, 
trunken in Gott, den Lüften abhold, wachend für feine Deerde, 
ſchlafend für fich, der erfte an Verdienſt, der letzte an Ruhm.” 

Der Gedanke, bie Chriftenheit unter dem Bild einer Stadt 
darzuftellen, fcheint unferm Andres ein Lieblingsgedanke geweſen 
zu fein. Nicht nur in der eben genannten Schrift von der chriſt⸗ 
lichen Republik, fondern auch noch in einem epifch = allegorifchen 
Gedichte führt er diefen Gedanken mit apokalyptiſchen Farben 
duch. Das Gedicht heißt die Chriftenburg umb iſt erſt neulich 
von dem finnigen Kunftforfcher und Dichter Gräneifen zum 
erftenmal herausgegeben worden. Rüͤckſichtlich des Gefchmades 
täßt fi zwar manches an diefer Dichtung ausfegen, namentlich 
die zu weit getriebene Allegorie und das häufige Einmengen kuͤnſt⸗ 
lich erfonnener, lateinifcher Eigennamen. Der leitende Gedanke 
ſelbſt aber, der durch das Ganze hindurchgeht, hängt fo genau mit 
der veformatorifchen Tendenz ded Mannes zufammen, daß ein 
Ueberblick daruͤber dazu dienen dürfte, uns noch einmal die Kämpfe 
der Kirche zu vergegenmärtigen, die er zum Theil felbft mit erlebt 
und durchgemacht hat, und mit deren Gefchichte wir uns befchäfs 
tigt haben. ® 

Der Schauplag, auf den ber Dichter und verfegt, ift eine 
Inſel im Weltmeer, auf bie fich bei der uͤberhandnehmenden Boss 
heit alle Guten und Frommen geflüchtet haben. Die Königin, 
die da herrfchend gedacht wird, heißt Eccleſia und iſt die erwählte 
Braut Gottes. Erft Hatte fie nur in Hirtenhütten, dann unter 
dem Tabernakel, und endlich in einem prachtvollen Zempel ihren 
Sig, 518 endlich der Bräutigam nahte und ihr eine neue Stätte 


bereitete, zu der er bie beflen Banmeifter, Petrum, Panium 
u. a. m. verordnete, 


„Daneben Wächter, früh und fit, 
Daß der Bau feine Sichrung hätt’. 
Alfo warb es ein feſtes Reſt, 
Da Mauer und Wall thäten das Beſt', 
Da Wacht und Wehr beftellet wohl, 
Da jeder thät, was er thun foll, 2 
Da Proviant und Speis zur G’nüg”, 
Da alles bereit zu Fried und Krieg. 
Die Stadt, nun Ehriftenburg genannt, 
War nunmehr weit unb breit befannt, 
Darum fie auch von manchem Stand 
Aufs Feinblichfl? wurde angerannt. 
Ihr that Gewalt groß Weberbrang, 
Noch viel mehr macht ihr Lift ſehr bang, 
Darüber mancher Thurm gefällt, 
Manch’ feftes Bollwerk warb zerfchellt, 
Mand tiefer Graben wurb erfchätt. 
Solche alles warb ergänzet nitz 
Denn nad) und nach die Wacht und Hut 
Der Bürger weniger thät gut; 
Suchten dafür gute Gemach', 
Damit verfiel manch gutes Dach, 
Und fchlichen ein untreue Leut’, 
Dadurch die Stadt kam gar in d’ Beut' u. ſ. w.“ 


As nun fo duch die Sorglofigkeit der Bürger die Chriſten⸗ 
heit in Verfall gerathen war, befchloß der Baumeifler ein neues 
Gaftell Lauttereck (Lutherseck?) zu errichten, was mancher zwar 
zu verhindern fuchte. 

„Doch was Gott will, läßt fich nicht ändern, 
Wiewohl es koſtet manchen Mann; 
Denn Gott wollt’ felbft bie Ehre han,. 
Daß er mit ſchwachem Zeug mehr thu’, 
Als aller Menfchen groß Unruh'.“ 

Doc) gar zu bald zeigte fich in dem neuen Gaftell der alte 
Mebelftand wieder. Mancher der Wächter fuchte nur, wie er ſich 
mäfte; der Name Luthered gab einen Vorwand zu manch unges 
zognem Leben, die Steine, zum Bethaus beftimmt, wurden zum 
Zanzhaus verwendet, und fo durch die eigene Befagung das Werk 
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gefchändet, auf das der Herr allen Fleiß verwandt hatte. Als 
ber Antichrift dieſes erfuhr, ruͤſtete er fi zum Kriege wider 
Rauttered. Er übertrug drei feiner Vaſallen die Belagerung des 
Caſtells; Tyrannus hieß der eine, Hypocrita ber zweite, Sophista 
der dritte. Die Beſatzung in der Chriftenburg verachtete aber den 
Feind, und meinte, 

— „es hätt’ nit große Noth, 

Weil fie zuvorderſt hätten Gott, 

Ein gut Gewiſſen, gute Sach’, 

Ein’ fefte Burg und fichres Dach, 

Auch baares Geld und täglich Brot, 

Ein’ frifche Mannfchaft, Kraut und Loth, u. f. w. 


Im Gefühl diefer falfchen Sicherheit machten fie zwar An: 
flalten zur Gegenwehr, aber fehr ungeſchickte. Die Führer, denen 
fie die Vertheidigung Übertrugen, waren allefammt nicht viel werth, 
wie fchon die allegorifchen Namen, Securus, Stupidus u. f. w., 
bie ihnen ber Dichter giebt, anzeigen. Gott aber, der vom Hims 
mel herab fah auf diefed Xreiben, hatte ein großes Mißfallen dran, 
und ließ die Chriftenburger in der Schlacht mit dem Antichrift 
eine große Nieberlage erleiden. Jetzt trat eine große Werzagtheit 
und Niedergefchlagenheit an die Stelle des fruͤhern Trotzes. Uns 
terdefien fammelte der Antichrift neue Hülfstruppen und befchloß 
noch einmal die Stadt zu berennen, und ſchon entfiel einigen ber 
DBelagerten fo fehr der Muth, daß fie fich bereit zeigten, dem Feind 
die Thore zu Öffnen. In diefer allgemeinen Verlegenheit trat 
ein alter Mann, Reformator genannt, unter die entmuthigten 
Chriftenburger, 

„Und ſprach getroft zum zagen Haufen, 
Das fei ferne von unfers Gleichen, 

Das wir von unferm Gott abweichen ; 
Das fei ferne von unferm Gott, 

Daß er uns laß in folder Noth; 

Das fei ferne, daß wir thun flichen, 

Wo Gott und Menfch zufammen ziehen. 
&o laßt uns nun zu Gott umlehren, 

So wird er und gewiß erhören u, ſ. m.’ 


„Er hatt’ die Wort’ kaum audgeredt, 
Alsbald fich Gottes Geiſte regt. 


Der gab.neu Herz, neu Muth und Blut, 
Daß fie die Wort’. nahmen ‚für gut, 
Und ſchrieen au’ mit lauter Stimm: 
Ach, Herr, von uns das Boͤſe nimm, 
Und gieb neu Sinn, neu' Art, neu Werk, 
Neu Glauben, Lieb’, Hoffnung und Stär”, 
Neu' Zucht, Ordnung und Disciplin, 2. 
Den. Geift vermehr’, das Fleiſch bezaͤhm', 
Daß wir in deiner Stabt verbleiben, 
Den Feind mit‘ Ehren zuräd teeiben. 
&o wollen wir je mehr und mehr... 
Deinem Namen geben Lob' und Chr, 
Daß du allein uns habſt errett, 
Da Menfchentraft ſich nimmer regt.” 


“Ueber dieſen Entſchluß feiner Mitbürger hat. der Greis eine 
hohe — 5 er fällt mit ihnen auf. die Kniee und ruft Gott um 
Kraft zum Kampfe an, worauf er dann noch eine etwas ausfuͤhr⸗ 
liche Auseinanderfegung des chriftlichen Glaubens und ber chrifl: 
lichen Pflichten folgen läßt. Bloß einer, Namens. Wigbold, uns 
ternahm es, bad Volk gegen des Greifen weiſe Rathſchlaͤge auf⸗ 
zuhetzen und es in bie alte Sicherheit einzuwiegen. Ex ſprach: 


Liebe Leut was will das werden? 
Wollen wir gar mnlchren die Erden? 
Iſt denn der Greis allein gefheut, - - 
Waren nicht vor ihm auch weile Leut’? 
Wie darf er denn al’. fein’ Vorfahren 
Halten für pur lautere Narren? 
Ihm gfaͤllt kein Kirch', kein Hof, Tein Schul', 
Und wirft fie al’ in einen a ...... 
Wer ſollte aber von dem Geden - 
Sid, alfo bald Lafjen erſchrecken, 
Und nicht vielmehr die Weife halten, 
So hergebracht non unfern Alten, 
Wie und auch bie. Vernunft bericht, 
Und nicht bringt folche loſ' Gedicht’ 
Von Armuth und Gelafienheit, 
Von Contempliern. und innern Freud’, 
Von Chriſti Nachfolg’ und den Dingen, 
Die wir auf Erden nimmer vollbringen ? 
Wir Haben ja mit gutem Fug 
Der Regiments s Regeln genug 5 
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So iſt der Lehr? Confeſſion 
Gefaffet in ein Corpus fchon 5 
Auch fein die Künfte. Hochgeführk, 
Daß billig diefe Zeit florirt.“ 

Der Greis erwiedert jedoch auf biefe Einwendungen Witzbolds 
und der ihm beiftimmenden Maulchtiſten mit :aller Würde, und 
eine fchöne, fromme Stimmung, wahrhaft chriftliche Begeiſte⸗ 
rung theilt fich der ganzen Befagung mit. Nun. eilt aud) Gottes 
Hülfe felbft zum Entfag herbei: Die Chriftenburg entzieht ſich 
durch einen dichten Mebel den Blicken der fi egestrunkenen Feinde. 
Dieſe gerathen daruͤber in Verwirrung und richten unter ſich ſelbſt 
ein furchtbares Blutbad an. 


„Was dem Meer zulief, mußt’ erteinten, 
Was in die SchifP eilt’, mußt’ verfinten, 
Was auf der Erd’, zerſtreut' der Wind, 

Auch fraß das Feuer viel Haufen gſchwind, 
Wild Thier, Raubvoͤgel und Wallfiſch 

Fraßen auch Gottes Feinde friſch, — 
Und war dergleichen nie geſchehn, 

Kein's Menſchen Auge hat's geſehn...... 

Da ſah man manche ſtolze Rott’ 

Zittern und zagen vor dem Tod, 

Da ſah man eilen, fliehen, laufen, 
Herzſchlagen, Handaufheben, Raufen, 

Und was mehr g'ſchieht in hoͤchſter Noth, 

Wann Huͤlf', Rath, Kraft und Seel’ ausgoht. 
O Gott, du flarker Kriegesheld, 

Wie bald kannſt du behalten das Gen.” 


Aber auch in der Chriſtenbutg war noch Immet große Noth, 
denn die Bewohner mußten nicht, wie Gott vaͤterlich für fie ges 
forgt hatte. Ein Faſten ward angefkellt, und ſelbſt das Angſtgebruͤll 
der Thiere follte den Himmel zum Mitleiden bewegen. Endlich 
ſenkte fi die Molke wieder, und erflaunt fahen bie Belagerten 
die Zerftörung der Seinde, bie nicht durch ihre, fondern durch 
Gottes wunderbare Macht geſchehen war. Ein: Danklied der Ges 
meinde, wozu ber Dichter Luthers „vefle Burg” als Grundton 
benugte, macht den Schluß. 

„Gin geoßee Herr iſt unfer Gott, I 
Ein' gute Wehr und Waffen, 


Er ſah uns. an in unfrer Roth, 
Die uns in Eil’ getroffen. 

Die alte, ſchnoͤde Welt, 

Gar ſauer ſie ſich ſtellt, 

Mit Gewalt, Schein und Geſchwaͤg 
Uns ftellet Strid und Reg, 


Vermeint uns zu Ifrvingen. 


Mit unfeer Wehe war's: nicht gethan, 
Wir haben viel verloren, . 


u Weil wir nicht ſuchten unfern Dann, 


Den Gott hat felbft erkoren; 
Fragſt du, wer ber tft? 

Er heißet Iefus Chriſt, 

Das Haupt feiner Gemein, 

Der er giebt Kraft und Schein, 
Wann fie fein’ Regel haltet. 


Da nun bie Welt voll Teufel war 
Und wollten uns verfchlingen, 
Da ftund Chriftus bei feiner Schaar 
Und ließ ihr wohl gelingen. 

Der groß’ Anti 

Mit Macht, Wahn und gif, 
Empfing da fein Gericht, 

Wie Gottes Wort veripricht, 
Sein Schwert thät ihn bald fällen. 


Das muß er ihm Gott laſſen thun, 
Und groß Spott dazu haben 3 
Lob fei Gott Vater und dem Sohn, 
Darzu des Geiftes Gaben, 
Der unfer Seel’ und Leib, 
But, Ehr, Kind und Weib 
Gefreit vor ſei' m Grimm, 
Und uns befcheert den G'winn, 
Daß uns das Reich folk bleiben. 


Alſo bat diefer Krieg ein End’, 
Dabei man dann türzlich erkennt, 
Wie fchredlich groß des Teufels Macht, 
Dep doch die Sicherheit nicht acht; 
Wie g’fährlich krieg' die Chriftenheit, 
Bann fie nicht Chriſtum an ber Seit’; 
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Wie nöthig fei ein’ vechte Bleu’, 
Daß man das Chriſtenthum erneu’ 3 
Wie mächtig fei das göttlich Schwert, 
Wann er's wider feine Zeinde kehrt. 
Gott geb’, daB wir es recht empfinden, 
Und uns zu ihm von Herzen wenden. 
&o wird er gwißlich bei uns flahn, 
Wohlen, ich Hab’ das mein’ gethan, 
Deo gloria.” . 





Ahtzehnte Borlefung,. 


Branz Baco von Berulam. Johann Kepler und der Kalenberftreit nebſt 
andern proteſtantiſch dogmatiſchen Crubitäten. Hugo Grotius. 


Menn es zu ben charakteriftifhen Merkmalen ber proteflantifchen 
Kirche gehört, dag ihre Wohl und Wehe, ihre Kortfchritte und ihre 
Demmungen nicht allein von dem geiftlichen Stande, als einee 
bevorzugten Priefterkafte, abhangen, fondern daß vielmehr, bie Aufs 
gabe der zu bewahrenden und zu erringenden Geifleöfreiheit eine 
gemeinfame ift, an der jeber nach ber Gabe theilnehmen foll, die 
er empfangen bat, fo koͤnnen wir bei unſrer nunmehrigen Betrach⸗ 
tung auch die Männer nicht Überfehen, die, ohne Xheologen vor 
Sach zu fein, vielmehr in andern Kreifen des Willens und bes 
Mirkens ſich beiwegend, dennoch auf den Gang der Entwidlung 
unferes Eirchlichen und religiöfen Lebens einen entfchiedenen Einfluß 
gebt haben. Wie der Zeit der Reformation eine Epoche vors 
anging, die man gewöhnlich als die Zeit der Wiederherftels 
lung ber Wiffenfhaften bezeichnet, fo regte fich auch wieder 
gegen Ende des 16. und noch mehr zu Anfang bes 17. Jahr⸗ 
hundert, zum Theil mitten unter den Kriegsftürmen, welche 
Europa durchzogen, ein ähnliches Streben, ben Geift aus den 
Feſſeln eines tobten Formalismus zu befrein und in bie Nacht 
der Barbatei dad Licht einer unpartelifchen Forſchung zu bringen. 
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Drei Maͤnner aus verſchiedenen Voͤlkern, von verſchiedenen 
Berufskreiſen und von verſchiedenen proteſtantiſchen Bekenntniſſen 
find es, die wir als Reſtauratoren der Wiſſenſchaften herausheben 
und den Reformatoren unfrer Periode an die Seite flellen werben: 
der englifche Kanzler Kranz Baco, der deutſch⸗lutheriſche Aſtronom 
Joh. Kepler und der arminianifche Niederländer Hugo Gros 
tius. Mit diefen drei vorzüglichen Männern wollen wir uns in 
dieſer Stunde befchäftigen, fo weit es die Kürze der Zeit erlaubt, 
Möge ihnen die Aufmerkfamkeit zu Theil werden, die fie verdienen. 
Franz Baco, der Sohn des Kanzlers Nicolaus Baco, 
wurde den 22. Januar 1561 *) in ber Nähe von London geboren. 
Er gehörte zu den Kindern, deren Geiflesgaben ſich früh auf- eine 
glänzende Weife entwideln. Davon legte er als Knabe eine Probe 
ab in Gegenwart der Königin Eliſabeth. Als ihn dieſe Fuͤrſtin 
einft nach feinem Alter fragte, antwortete er fogleih: „Ich bin zwei 
Jahre jünger, als die glückliche Regierung Ew. Maj.“ Die Königin 
nahm diefe Antwort günftig auf und nannte hinfort. den jungen 
Baco ihren Beinen Siegelbewahrer. Im 13. Jahre bezog Baco 
bie Univerfität Cambridge, und ſchon drei Jahre nachher trat er 
als Schriftfteller auf, indem er die blinde Anhänglichkeit an Arts 
floteles befämpfte, die auch im Zeitalter nach der Neformation 
unter ben proteftantifchen Gelehrten wieder uͤberhand genommen 
hatte. Die eitle Disputirfucht, wie fie unter den Philofophen, 
wie unter den Theologen feines Zeitalter herrfchte, war feinem auf 
das Wefen der Dinge gerichteten Geilte in hohem Grabe zumiber, 
und nicht mit Unrecht verglich er dieſe unermübeten Streiter den 
alten Athleten, bie fich den nüslichen Arbeiten entzogen, um den 
Körper deſto Leichter den überflüffigen Anftrengungen hinzugeben. 
Mitt feltnen Kenntniffen audgerhftet verließ Bacon die Schuie 
von Cambridge und begab fich im Geleite des englifchen Geſandten 
Ste Amyas Pawlet nach Paris. Diefer feste ein folches Zus 
teauen in ben jungen Mann, daß er ihn zu Beftellung michtiger 
Aufträge an die Königin nach England fandte, welcher Aufträge 





; *) neber das Ghronologifche fiehe die Anm. bei Vauzelles, hi- 
atoire er la Eeräblung OuTrages de —— a u er — 
p. 5. Unſre n ießt rößtentheils an biefes Werk an 
auch an Mallet —A Be Bacon. — 2— 1740, , 
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er ſich aufs Geſchickteſte zu entledigen wußte. Nun machte er 
mehrere Reiſen in Frankreich, beobachtete die Sitten und Ge⸗ 
braͤuche des Landes bis ins Einzelnfte*) und kehrte mit vielen Er⸗ 
fahrungen bereichert nach dem Tode feines Vaters nad) England 
zuruͤck, nachdem er bereits in einem Werke über den damaligen 
Zuftand Europa's bie Frucht feiner eignen Beobachtungen und 
feiner vielfachen Studien niedergelegt hatte. 

Mit feinem 28. Jahre fehen wir Bacon die gefährliche Lauf⸗ 
bahn eines englifhen Staatsmanns betreten, in einer Zeit, die 
durch die Reibungen politifcher und Eirchlicher Parteien fich vor an⸗ 
dern außzeichnete. Leider berwahrte Bacon während biefer Laufbahn 
nicht immer den Charakter des großen und weiſen Mannes, am 
wenigſten den Charakter eines durch das Chriftenthum geläuterten 
und verebelten Gottesmenfchen. Große Schwächen ließ. er ſich in 
feinem Benehmen zu Schulbin kommen, unter benen .die ber 
Schmeichelei, bed Undanks und ber Beftechlichkeit nicht die geringften _ 
find, wenn man anders folche Dauptgebrechen des Charakters als 
bloße Schwächen darf gelten laflen. Es muß uns um fo mehr 
ſchmerzen, daß ein Mann, der ſich ducch feine glänzenden Gaben 
von felbft empfahl, zu den niebrigften Schmeicheleien feine: Zuflucht 
nahm, um die Gunft der Königin Eliſabeth zu erwerben. Rühmte 
er doch an ber bereits 68jaͤhrigen Regentin in einer Lobfchrift, 
die er auf fie verfaßte, daß auf ihrem Angefichte die rothen und 
weißen Rofen in freundlicher Mifchung fich begegneten, womit er 
zugleich auf den Kampf der Häufer York und Lankafter anfpielte **). 
Ob beflochen durch biefe Schmeicheleien oder ob in Erwägung feiner 
wirklichen Verdienſte Eliſabeth fich bewegen ließ, ihn zu ihrem 
außerorbentlichen Mathe zu ernennen, wollen wir nicht entfcheiden. 
Genug, er erfreute fi) ihrer Gunft, zog fich aber bald durch fein 
zweideutige® Benehmen in den damals herifchenden Streitigkeiten 
ber Großen ben lauten Tadel, ja den offenen Haß der Nation 
zu. Bwifchen dem Staatöminifler Robert Cecil und dem Grafen 
Eifer herrſchten große Berwäfnife. Bacon nahm erft die Partel 


*) Sogar die Art, wie ber Rahm (die Sahne). in der Ge enb von 
Zloi ber. wird, entging feiner Aufmerkſamkeit nicht. Siehe Vauzelles 
nm 
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beö letztern und wurde von ihm. mit Wohlthaten überhäuft. Ploͤtz⸗ 
lich aber verließ er feinen Gönner, als diefer in Ungnade gefallen 
war, und zog fich nicht nur feige von ihm zuruͤck, fondern hatte 
fogar die Stirn, unberufen als Ankläger gegen feinen Wohlthaͤter 
aufzutreten und deſſen Sturz zu beförbern, der mit der Hinrichtung 
des Grafen endete. Mit diefer ſchwarzen That verdunfelte Baco 
feinen Ruhm, den er fich mitten unter ben Stantögefchäften durch 
außerordentliche wiflenfchaftliche Leiftungen erworben hatte, er war 
der allgemeinen Verachtung preis gegeben und mit nichts konnte 
ee mehr den häßlichen Flecken auslöfchen. Ein abermaliger Beweis, 
wie die Wiffenfchaft allein es nicht vermag, den Menfchen zu 
abeln, wenn nicht die Sefinnung ihn abdelt, bie allein den 
Werth des Menfchen beftimmt. Hier war die Stimme des Volkes 
eine richtige und das Urtheil, das fie füllte, ein gerechtes. Bacon 
hatte viele Mühe, das berloren gegangene Zutrauen einigermaßen 
wieder zu gewinnen. Zu dem fittlichen Bankerot, den er gemacht, 
kamen auch noch die eigenen finanziellen Zerrüttungen, fo daß 
er zweimal wegen Schulden verhaftet wurde. Unter Jacob I. 
fchien ihm jeboch wieder ein guͤnſtigerer Stern leuchten zu wollen. 
Diefer Fuͤrſt, der fih das Anfehn eines Belchügers der Wiſ⸗ 
fenfchaften gab, zog ihn bei mehrern Anläfien hervor, erhob ihn 

in den Adelſtand, verbefferte ihm feine Einkünfte und machte 
ihn endlich im Jahr 1619 zum Großkanzler von England mit 
dem Titel eines Barons von Verulam, wozu noch im folgens 
den Jahr der Titel eines Viscount von St. Alban kam. Aber 
auch in dieſen hohen Stellen wußte fih Bacon nicht in ber 
Sunft des Volkes zu halten. Er wurde von der Pairskam⸗ 
mer angeklagt, von Beſtechungen getrieben das Staatsſiegel zu 
willkuͤrlicher Vertheilung von Aemtern und Privilegien mißbraucht 
zu haben, und leider! konnte der Angeklagte ſich nicht von den 
gemachten Beſchuldigungen rein waſchen, ſondern ſah ſich zu dem 
ſchimpflichen Schritte genoͤthigt, die Gnade ſeiner Richter an⸗ 
zuflehn. Bacon wurde zu einer Geldſtrafe von 40000 Pf. und 
zur Einſperrung in den Tower verurtheilt; die Gnade des Koͤnigs 
ſprach ihn jedoch von der erſtern frei, und bald durfte er auch 
wieder das Gefaͤngniß verlaſſen. Er lebte von da an im Private 
ftande und ftarb bald darauf im Jahr 1626. Mit ſtolzem Selbfts 
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gefühl verorbnete er unter anderm in feinem Teſtamente: ‚Deinen 
Namen und mein Gedaͤchtniß hinterlaffe ich den fremden Nationen 
und meinen eignen Landsleuten, nachdem einige Zeit verfloffen, fein 
wird.” Wenn wir das Leben biefed Mannes mit dem Leben derer 
vergleichen, die im Dienfte der Wahrheit und ber Gerechtigkeit 
ſich die Ungunft der Dienfchen, ja nicht felten Gefängniß und Tod 
zugezogen haben, fo macht er uns freilich nicht den Eindrud eines 
chriſtlichen Märtyrers. Die DVerfolgungen, die ihn trafen, waren 
mehr oder weniger felbfiverfchuldet, und fo kann auch das, mas 
er ale Reformator gewirkt hat, nicht auf jene volle Anerkennung 
Anſpruch machen, die wir den unerfchütterlichen Glaubenshelden 
zollen. Bei allen Mängeln feines Charakters jedoch, die in den 
fchwierigen Verwidlungen, in welche Baco's Leben fiel, immerhin 
einige Entfhulbigung finden mögen, verdient derfelbe dennoch an 
die Spige derer geftellt zu werden, die, wenn auch nicht durch bie 
Macht des Beifpield, doch durch die Macht des Gedankens 
und der Wiffenfhaft auf Kirche und Schule einen heilfamen 
Einfluß geubt haben. Das ganze große Gebiet bed menfchlichen 
Miffens unterwarf Baco einer neuen Durchſicht und Prüfung. 
Mit einer bewundernswuͤrdigen Kraft und Selbftftändigkeit, bie - 
wir ihm gar zu gerne auch im Sittlichen gewünfcht hätten, erhob 
er ſich über die Vorurtheile feiner Zeit, und mitten unter. den po⸗ 
litiſchen Stürmen, von denen er umbergeworfen wurbe, erging 
er fih, ein zweiter Cicero, unabläffig in den weiten Gebieten der 
Miffenfchaft. Baco hatte einen viel umfaflenden Geifl. Das 
unermeßliche Gebiet der Natur fland eben fo offen vor feinen 
Blicken, als das Gebiet der Gefchichte, ber Phitofophie, der Staates 
weisheit und der Theologie. So Lannte er die technifchen Auss 
drücke jeder Wiffenfchaft bis ins Einzelnſte, und mit dem Säger 
Eonnte er von Falken und Hunden eben fo gründlich fprechen, als 
mit den Aerzten über die Anatomie und mit den Staatsmaͤnnern 
über Politik *). Aber an dem bloßen Bielmwiffen ließ er fich 
nicht genügen; fondern gab auch dem wahren Gedanken ſtets den 
ſchoͤnſten Ausdrud und die geeignetfte Sorm. Beides, Erfahrung ' 
und Speculation fuchte er auf eine lebendige Weiſe zu verbinden, 


*) Vauzelles &. 200. 
Hagenbach Vorleſ. uͤb. Ref. III. 27 
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waͤhrend die meiſten der uͤbrigen entweder nur mit dem rohen 
Stoff der geſammelten Kenntniſſe ſich begnuͤgten, oder mit blos 
ßen Schattenbildern von ſelbſtgeſchaffnen Ideen ſich und andere 
abquaͤlten. Die erſtern (die ſogenannten Empiriker) verglich er 
den Ameiſen, die nur aufhaͤufen, ohne das Geſammelte in eine 
hoͤhere Ordnung zu bringen, die letztern (die Idealiſten) den Spin⸗ 
nen, dieweil ſie die Ideen bloß aus ihrem Hirn ſpinnen, wie die 
Spinne die Faͤden aus ihrem Leibe. Dem wahren Philoſophen 
aber verglich er die Biene, welche zwar emſig den Stoff ſammelt, 
aber ihn auch ſinnig und kuͤnſtleriſch verarbeitet *). 

Baco bildete, namentlich in Beziehung auf die Naturwiſſen · 
ſchaften, einen heilſamen Gegenſatz ſowohl zu den Scholaſtikern 
als zu den Myſtikern. Wenn die erſtern das Studium der Natur 
gänzlich vernachläffigten und eine hohle Metaphyſik in die Luft 
hinein bauten, der es an jeder fichern Grundlage fehlte, die letztern 
aber ihre Phantafiegebilde an die Stelle der wahren Naturerfcheis 
nungen festen, fo ſchlug Baco den richtigen Weg der Beobach⸗ 
tung ein, und fuchte alle voreiligen Schlüffe, alled bloße Spiel 
mit Begriffen, alle Hypotheſen wo möglich fern zu halten. Er 
wur daher ein entfchiebner Gegner des alchymiftifchen und aſtro⸗ 
logifchen Unweſens feiner Zeit, während er als ein befonnener Dens 
ker hinwiederum nicht wagte Über den Zufammenhang des Seelens 
lebens mit ber Natur ein von vorneherein abfprechendes und vers 
neinendes Urtheil zu fällen. „Alles, fagte er, ‚mad man von 
der Macht der Einbildungskraft und dem geheimen Grundtrieb 
der Natur (von der Wirkung der Sympathie u. ſ. w.) erzählt, 
fcheint mir fo ungewiß, daß man fich hüten muß, pofitive Fol⸗ 
gerungen daraus zu ziehen, ehe man die frengften Prüfungen 
darüber angeftellt hat.” 

Ein ſolches befonnenes Innehalten (Sufpendiren) des Urtheils 
charakterifirt binlinglich die Denkweife eines Mannes, der dazu 
berufen fchien, dem forfchenden Geifte eine neue Richtung zu geben, 
So natürlich uns jet diefes ruhig beobachtende Verfahren erfcheint, 
fo neu war es den Zeitgenoffen Baco’s, und fo nüchtern mußte 
e8 fi) den Anmaßungen eines Paracelfus und Fludd gegenüber 
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ausnehmen, melde bereits den Stein der Weiſen gefunden zu 
haben fi rühmten, und aufs Gerathewohl zufuhren. 

Aber nicht allein die Naturmifienfhaften unterwarf Baco 
einer neum Prüfungs; das Gefammtgebiet der menfchlichen Ers 
fenntniß wollte er in eine neue Ordnung bringen, den Zufammens 
hang der Wiflenfchaften untereinander fefter. begrlinden, und durchs 
gehende Erfahrung und Beobachtung an die Spige der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterfuhung geftellt willen. Seine eigenthümlichen 
Anfichten hierüber legte er in feinem neuen Organon an ben 
Tag. Wie weit Baco hierin das Nichtige getroffen, tft unferes 
Orts nicht zu entfcheidenz fo viel dürfte indeſſen immer zugegeben 
werden, daß fein Grundſatz doch zunächft auf die Naturwiſſen⸗ 
haften berechnet war, weniger auf die Gebiete, die über die finn« 
Viche Erfahrung hinausliegen; daher auch bei diefer reinen Vers 
ftandesmethode die Einwirkung feiner Philofophie auf die Theos 
logie nur von untergeordnetem Belange fein Eonnte. Bekannt 
ift zwar fein fchöner Ausſpruch, den er Über das Verhältniß der 
Philofophie zum Glauben gethban hat: daß nämlich eine leicht 
oben abgefchöpfte Philofophre von Gott ableite, eine tiefere aber 
zu ihm zuruͤckfuͤhre. So wahr indeflen diefer Grundfag an fich 
ift, fo ließe fich doch fragen, ob die Art des Philofophirens, mie 
Baco fie uͤbte, dazu dienen Eonnte, die Natur der göttlichen Dinge 
in ihrer tiefen Wurzel zu erfaffen. Baco's Philofophie iſt aller» 
dings reich an praktiſch moralifchen Wahrheiten, und in fofern 
auch chriftlih, als fie den Verhältnifien des chriftlichen Staates 
und der chriftlichen Sitte angemefjen iſt *). Ja weit entfernt, 
auch im Dogmatifhen mit dem Chriftenthum in irgend einen 
Gegenfag zu treten, fchloß ſich Baco überall gewiſſenhaft an die 
heilige Schrift an, deren Ausfprüche er fo fehr als hoͤchſte Autos 
rität erfannte, daß er fie auch auf weltliche Wiffenfchaften anges 
wandt wiſſen wollte. Noch mehr, er war nicht nur bibelgläubig, 
im ftrengften Sinne des Wortes, er mar auch ein entfchiedner 
Bekenner der neununddreißig Artikel feiner Kirche. Grabe aber dieſe 
aͤußere Nechtgläubigkeit, die mit feiner ganzen pofitiven Richtung 


*) Vol, Herders Adraſtrea (ſaͤmmtliche Werke zur Phil. und Geſch. 
Bd. x a Essays — economical and political. Lond. 1801, . 
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zufammenhing, hat etwas Zrodenes, und läßt uns vermuthen, 
daß er fich feine chriftliche Ueberzeugung mehr durch Combination 
des Verſtandes, durch wirkliche oder vermeintliche Vernunftſchluͤſſe 
angeeignet, als daß er diefelbe innerlich in fic verarbeitet hatte. 
Jene Durchdringung des Moftifchen und des Wiffenfchaftlichen, 
wie wie fie 3. B. unlängft bei dem beutfchen Valentin Andrei 
gefunden haben, und wie fie überhaupt dem beffern deutfchen 
Volkscharakter eigenthuͤmlich iſt, finden wir bei dem kaͤltern Engs 
‚länder nicht, der uns auch in feiner Chriftlichkeit eher an Ticero 
und Seneca, ald an Paulus und Sohannes erinnert. Mir mollen 
damit nicht fagen, daß ed Baco an religiöfem Sinn und Gefühl 
gefehlt habe; nur ſcheint das tiefer Gemüthliche bei ihm in Eeinem 
nothivendigen Zufammenhang mit feiner theologifchen Denkweiſe 
geftanden zu haben; fondern es ging, wenn ich mich fo ausdruͤcken 
darf, mehr neben der WReflerion des Verſtandes her, als daß diefe 
wefentlich darauf geruht Hätte. Dem fei übrigens wie ihm tolle, 
fo verdient Baco doch mit Recht ben Namen eines hriftlichen 
Philoſophen, und auch bei allen fittlihen Fehlern des Mannes 
muß uns feine Gefinnung darin ehrmwürdig fein, daß er die 
Religion allem obenanftellte, und von ihr allein die höhere Weihe 
des wiſſenſchaftlichen Lebens und das Heil der Staaten erwartete. 
In diefer Beziehung dürfte es nicht unintereffant fein, das Gebet 
kennen zu lernen, womit er feine fchriftflellerifchen Arbeiten zu 
beginnen pflegte *). 

„Vater aller Dinge, der du mit dem fichtbaren Lichte deine 
Schöpfung begonnen und mit dem geiftigen Lichte fie befchloffen, 
defien Funken du dem Angeficht des Menfchen eingehaucht haft, 
füge und leite diefes Werk, In deiner Güte hat es feinen Ans 
fang, deine Ehre ift fein Ende. Als du auf die Gefchöpfe blickteft, 
die aus deinen Händen hervorgegangen waren, da erfannteft du, 
daß fie alle gut und vollkommen feien, und in der Befriedigung, 
die dein Merk dir verurfachte, ruheteft du von bemfelben aus, 


*) Writers prayer; Bacons Works T. III. p. 128, Da die eng⸗ 
liche Ausg. der Werke Baco’s mir nicht zur Band ift, und in der las 
. teinifchen (Amfterdbamer) fich das Gebet nicht vorfindet, fo bin ich gend= 
Biol, mic die franzöfifche Weberfegung von Wauzelles zu halten. 
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Aber als der Menſch ſich wandte, ſeine eignen Werke zu ſchauen, 
da erblickte er nur Qual und Eitelkeit, und konnte die Ruhe nicht 
finden in ihnen. O ſo verleih uns denn, daß, weil die Betrach⸗ 
tung deiner Geſchoͤpfe den Gegenſtand unſrer Muͤhen und Arbeiten 
ausmacht, wir auch Theil haben moͤgen an deiner Befriedigung 
und deiner Ruhe. Nähte und erhalte in uns (wie flehen dich 
demüthig drum) den Sinn für ſolche Betrachtung, und habe bein 
Wohlgefallen dran, einen neuen Lichtſtrom der Erkenntniß fıber 
bie große Samilie des Menfchengefchlechtes zu ergießen durch und 
ſowohl, W durch die, denen du ähnliche Gefühle und Triebe ein⸗ 
hauchen wirft. Das bitten mir von deiner ewigen Liebe durch 
unfern Deren Jeſum, deinen Gefalbten und unfern Gott.” 


Es ift offenbar mehr bie verftändig reflectirende, als die uns 
mittelbare Gefuͤhlsfroͤmmigkeit der Myſtiker, die aus diefem Gebete 
hervorleuchtet, da e8 fi) mehr um theoretifche Erkenntniß, als 
um das praktifche Chriftenthum handelt, Aber bie wirdige Hals 
tung des Tone fpricht dennoch das religisfe Gefuͤhl wohlthaͤtig am 
und ift uns ein Beweis, daß es verfchiedene Formen ber Froͤm⸗ 
migkeit geben kann und foll je nach den verfchtednen Stimmungen 
und Bebürfniffen des Herzens. 

Ein anberes Gebet des Kanzlers, das er in ber Zeit feiner 
Leiden verfaßte, verdient gleichfalls unfere Aufmerkfamteit *). 

„Gnaͤdigſter Gott! barmherzigfter Water! von Jugend auf 
mein Schöpfer! mein Exclöfer! mein Troͤſter. Du Herr! ers 
forfcheft die geheimften Tiefen und Gründe ber Herzen, bu kennſt 
die Lauterkeit der Einen, die Heuchelei der Anden, und wie auf 
einer Mage -wiegft du Gedanken und Handlungen der Menfchen; 
du miſſeſt ihre Ratbfchläge nach der Schnur, und weder die Ei: 
telßeit, noch die Verkehrtheit ihrer Wege kann vor dir ſich bergen, 
Gedenke, o Herr! wie dein Knecht vor dir gewandelt, erinnere 
dic) an das, was ich vor allem gefucht habe und mas das höchfte 
Ziel meines Strebens war. Ich habe lieb gehabt deine Verſamm⸗ 
lungen; ich habeigetweint über die Zrennung beiner Kirche und an 
dem Glanz deines Heiligthums hab’ ich mich ergöget. Für deinen 


*) Lateinifch im 7. Bd. der Amfierhamer Ausg, feiner Werke S. 520, 
ff., franzöfifch bei Wauzelles II. ©, 1 


Weinſtock, ben beine Rechte unter diefem Wolke gepflanzt hat, 
babe ich nie aufgehört .zu beten, auf daß er Fruͤh⸗ und Spatregen 
empfange und feine Zweige ausbreite nach dem Meer und ben 
Strömen. Köftlic) war in meinen Augen der Stand des Dürfs 
tigen und derer, die ihr Brot mit Thränen eflen, id) habe gehaßt 
alle Grauſamkeit und Härte des Herzens, und mich beflifien, 
allen Gutes zu thun, obwohl in verachteter Geſtalt. Waren 
einige feindlich gegen mid) gefinnt, fo habe ich ihrer nicht gedacht, 
und faſt nie iſt die Sonne untergegangen, während mein Born 
noch brannte; ich war der Taube gleich, ferne von aNMMBoSHeit. 
Deine Creaturen waren mein Buch, noch mehr aber deine heilige 
Schrift. Dich hab’ ich geſucht an den Höfen, auf dem Felde, 
in den Gärten, gefunden hab? ich dich in deinem Tempel.“ 

Nach diefem etwas felbftgerechten, im Zone der altteflaments 
lichen Froͤmmigkeit gehaltenen Eingange folgt dann, in ziemlichem 
Abftande damit, ein Suͤndenbekenntniß und demüthige Unterwer⸗ 
fung unter den goͤttlichen Willen. 

„Tauſendfaͤltig ſind meine Suͤnden, zehntauſendfaͤltig meine 
Uebertretungen: aber deine heiligende Kraft blieb bei mir, ynd 
duch deine Gnade brannte mein Herz ald ein unauslöfchliches 
Teuer auf deinem Altar. O Herr, meine Stärke, von Jugend 
an frateft du mir entgegen auf meinen Wegen durd) deine väter 
lichen Exrbarmungen, durch deine troftvollen Züchtigungen, durch 
beine augenfcheinliche Fuͤrſorge. Wie deine Huld groß war über 
mir, fo auch deine Züchtigungen; du marft mir immer nahe, o 
Herr, und ald mein zeitlich Gut ſich mehrte, da fühlte ich nichts 
befto weniger deine Pfeile, die du heimlich auf mich abfchickteft. 
Als ic erhöht ward vor den Menfchen, beugt’ ich mich vor dir 
in Demuth. Und auch jest, da meine Gedanken auf den Frieden 
und die Ehre (diefer Welt) gerichtet find, fühle ich deine Hand 
ſchwer über mir, und nach deiner alten Barmherzigkeit erniedrigft 
du mich, damit ich in deiner väterlichen Zucht bleibe als ein Achter 
Sohn. Gerecht find deine Gerichte Über mir, meiner Sünden 
wegen; denn fie find zahlreicher al8 der Sand am Meer. Aber 
deine Barmherzigkeit ift unendlich größer! Denn mas ift der Sand 
am Meer, was Himmel und Erde? nichts gegen deine Barm⸗ 
herzigkeit. Außer meinen unzähligen Sünden befenne ih auch 
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noch, daß ich dein Schuldner bin wegen der mir anvertrauten Ges 
ſchenke und Gaben deiner Gnade, die ich zwar keineswegs im 
Schweißtuch verborgen ‚gehalten, die ich aber auch nicht, mie ich 
billig hätte follen, den Wechslern gegeben habe, um ben beften 
Gewinn daraus zu ziehen; nein! ich habe fie oft zu Dingen vers 
wandt, denen ich am menigften gewachfen war, fo daß ich wohl 
fagen kann, meine Seele war ein Srembling auf dem Zug meiner 
Pilgerſchaft. O Herr, fei mie gnaͤdig um meines Erloͤſers willen, 
nimm mid auf in deinen Schooß, ja führe mid auf deinen 
Wegen.“ 

Indem ich Ihnen ſelbſt uͤberlaſſe, aus dem Mitgetheilten fi ſich 
ein Bild von Baco's Religioſitaͤt zu machen, die auch hier mehr 
von ihrer geſetzlichen und verſtandesmaͤßigen Seite heraustritt, bes 
merke ich nur noch, daß er gelegentlich auch der Duldfamkeit in 
Slaubensfachen das Wort redete. Er Iebte felbft in jenen beweg⸗ 
ten Zeiten, wo Katholiten, bifchöfliche Proteftanten und Puritaner 
einander gegenfeitig verfolgten, und auf jene Zerriffenheit der Kirche 
fpielt auch das obige Gebet an. In Beziehung auf diefen Zuftand 
verfaßte er unter anderm eine Schrift über die Befriedigung und 
Erbauung der Kirche Englands, melde er dem König Jacob I. 
widmete und worin er bie Mitte zu halten fuchte zwifchen dem 
ftürmifchen Eifer der Puritaner und der Starcheit der Bifchöflichen. 

„Die Kirche,“ fagte er einft in einem treffenden Bild zum 
König, „iſt das Auge des Staates; hat man num etwas im Auge, 
fo muß man biefes Etwas behutfam entfernen, nicht aber das 
Auge ſelbſt ausreißen *).” 

Wir verlaſſen dieſen merkwuͤrdigen Reformator des Wiſſens, 
um einen andern, nicht minder großen Proteſtanten kennen zu 
lernen, der gleichfalls wie Baco zunaͤchſt auf dem Gebiet der 
hoͤhern Naturkunde thaͤtig war, der aber mit ſeinem ganzen deut⸗ 
ſchen Herzen der Kirche angehoͤrte und mit edler Freimuͤthigkeit 
feinen Proteſtantismus ſowohl gegen Katholiken als uͤberorthodore 
Lutheraner vertheidigte. Wem wäre nicht der Name des großen 
Aftronomen, Johann Kepler, bekannt? Daß aber derfelbe 
Mann, der in ber Gefchichte der mathematifhen Wiffenfchaften 
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eine ber erften Stellen einnimmt, auch ber Gefchichte ber proteftans 
tifchen Kirche, der Gefchichte der Religion und Xheologie anges 
höre, das iſt vielleicht weniger bekannt, und. gerade von biefer 


minder bekannten Seite haben wir ihn zu betrachten. Da jeboh 


feine miffenfchaftlichen Beftrebungen als Afltonom und Mathemas 
tiker gleichfam den feften, Erpflallenen Körper bilden, aus welchem 
die proteftantifche Seele hervorleuchtete, fo muͤſſen wir auch einen 
kurzen Blick auf Keplern den Mathematiker werfen, foweit unfee 
Aufgabe es uns geftattet. — | 

So große Ummälzungen auch die Kirchenteformation auf dem 
Gebiete des Glaubens, Denkens und Willens hervorgebracht hatte, 
fo blieb doc, die Forfchung nach den Gefegen der Natur eine 
Zeit lang noch an das alte Herkommen gefefjelt, und fo waren 
auch die Vorftellungen von dem Weltgebäude noch diefelben, tie 
die alte Welt fie hatte. Das fogenannte ptolemäifche Syſtem, 
wonach die Erde als der ruhende Mittelpunkt gebacht wurde, um 
welhen bie Sonne und Planeten in täglichem Kreislaufe fich 
drehen, galt für das richtige und wurde in allen Schulen vorges 
tragen, bis zuerſt Copernicus bie Welt eines Andern belehtte. 
Aber erft das folgende Jahrhundert, mit dem wir und jegt befchäfs 
tigen, wurde für die Kenntmiß des fichtbaren Himmels eben fo 
fehr ein Jahrhundert der Aufklärung, ale das des 16. für den 
unfichtbaren Dimmel es geweien war. Ja, wenn an diefem 
leider! die Sterne ſich bald wieder verbunkelten, fo fchloffen ſich 
dagegen dem, forfchenden Blicke der Aftronomen neue Gefege auf, 
die felbft auch wieder auf eine, fiomme und finnige Betrachtung 
dee Schöpfung und fomit auf die Theologie im meitern Sinne, 
wohlthätig zuruͤckwirkten. Im Gefolge des Copernicus bilden 
die Namen Tycho de Brahe, Salilei und Kepler felbfi ein 
glänzendes Sternbild? am Himmel der Wiſſenſchaft. Laſſen Sie 
uns bei dem legt Genannten etwas länger verweilen. 

Johann Kepler*) ift geboren den 27. Dec. 1571 in 
dem mwürtembergifchen Dorfe Mapftatt**), unweit der alten Reiches 


*) Bol, Breitfchwert, Sof, Kepplers Leben und Wirken. Stutts 
xt 191, und Herders Abraften, Werke zur Phil, u, Gefchichte Bd. AL. 
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ſtadt Weil. Die Familie ſtammte von dem abligen Geſchlechte 
derer von Kappel. Der Vater, Heinrich Kepler, hatte verſchiedene 
Schickſale, trieb ſich auch noch als Ehemann und Familienvater 
in mehreren fremden Kriegsdienſten umher“) und führte eine Zeit 
lang eine Wirthſchaft im Badenſchen. Auch die Mutter übte 
nicht jenen heilfamen Einfluß auf den Sohn, welcher bei fo mans 
chen großen Männern den erſten Grund zu ihrem Charakter legte. 
Sie war roh und abergläubifch und galt fogar für eine Dere, was 
ihr, wie wir fpäter fehen werden, einen Äärgerlichen Proceß zuzog. 
Bloß an eine Schweſter fchloß der Knabe fich inniger an; denn 
auch die Übrigen Gefchwifter fagten feinem Geifte nicht zu. So 
wurde alfo ſchon die erfte Erziehung bes. außerorbentlichen Mannes 
durch vielfache erfchwerende Umftände gehemmt. Uber fein viel 
veriprechender Geift durchbrach bald die Schranken, welche ein uns 
guͤnſtiges Geſchick ihm entgegenftellte. Da der ſchwaͤchliche Knabe 
zu den Seldarbeiten nicht zu gebrauchen mar, murde er — zum 
Theologen beflimmt, und, nachdem er den Curs ber Klofters 
ſchulen zu Hirfau und Maulbronn durchgemacht hatte, in das Stift 
zu Tübingen gebracht. Er hatte diefelben Lehrer, deren ſich auch 
Valentin Andred zu erfreuen hatte, von dem er ein Jugends 
freund war, Wie ernſt er e8 mit feinem theologifchen Studium 
genommen, und welche mwürdige proteflantifche Gefinnung er gleich 
beim Eintritt in daſſelbe an den Tag legte, geht aus folgender 
Aeußerung hervor**): „Mein Vorhaben ift, keinem menfchlichen 
Borgänger, fondern nur der heiligen Schrift zu folgen, den Zus 
fammenhang jeder Stelle wohl zu erwägen, ihren Sinn aus dem 
Vorhergehenden und Nachfolgenden zu entwideln, mehrere Stellen 
defjelben Apoftels unter fi, dann mit Stellen eines andern Apos 
ſtels und endlich mit den eigenen Worten Chrifli zu vergleichen. “ 
Schon aus diefen gefunden Grundſaͤtzen der Auslegung, wie fie 
damals zu den Seltenheiten gehörten, läßt fich erwarten, was Kepler 
der proteftantifchen Kirche geworden waͤre, wenn er fich ihrem 


*) Er focht fogar unter Herzog Alba gegen die Belgier, da Herz 
Ehriftoph dem Rönige von Sana geftattete, in Würtemberg Soldaten 
gegen die reformirten Keger zu werben, Siehe Breitihw. ©. 13. 

, **) Bei Breitſchwert S. 27. N nad Fischlini Memoria Theologor. " 
Wistembergensium P, II. 336, 
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Dienſte unmittelbar haͤtte ergeben koͤnnen. Aber Gott, der die 
Gaben verſchieden vertheilt, vertheilt auch die Aemter, und ſo wies 
er unſerm Kepler den Poſten auf der Sternwarte an, um von 
da herab ſeine Groͤße den Menſchen zu predigen und ſie in die 
Erkenntniß der Wahrheit zu fuͤhren. Kepler waͤhlte dieſen Beruf 
nicht ſelbſt, er wurde ihm von hoͤherer Hand angewieſen. Er 
ſelbſt ſpricht ſich daruͤber ſo aus*): „in verborgenes Schickſal 
treibt den einen Menſchen zu dieſem, den andern zu jenem Beruf, 
damit ſie uͤberzeugt werden, daß ſie unter der Leitung der goͤttlichen 
Vorſehung ſtehen. Als ich alt genug war, die Süßigkeit ber 
Philoſophie zu ſchmecken, umfaßte ich alle heile berfelben mit 
großer Begier, ohne mich auf Afttonomie befonders zu legen. Auf 
Koften des Herzogs von MWürtemberg erzogen, hatte ich befchloffen 
zu gehn, wohin man mic fenden würde, während andere aus 
Liebe zur Heimath zauderten u. f. m. — Die Stelle nun, die 
ihm angetragen, ja auf die er, nad) feinem Ausdrude, durch das 
Anfehen feiner Lehrer hingeſtoßen wurde und die für feinen 
kuͤnftigen Beruf fo bedeutend entſchied, mar die eines Lehrers der 
Mathematik und Moral am Gymnafium zu Graͤtz im Herzogthum 
Steiermark. Er trat diefelbe nach feinem vollendeten theologifchen 
Curſe als ein 22jähriger Süngling an. „Ich ging mehr mit 
Anlagen, als mit Kenntniffen zu diefer Wiffenfchaft auss 
geruͤſtet,“ fagt der befcheidene Mann von fich felbft. 

Schon der Auftrag, welchen Kepler erhielt, den ftelermärs 
kiſchen Kalender aufs Jahr 1594 nad) der gregorlanifchen Zeits 
rechnung zu verfertigen, gab ihm Veranlaſſung, feine wahre protes 
ftantifche Sefinnung einem falfchen Lutherthum, das fogar in einem 
verjährten Irrthum fih gefiel, freimüthig entgegen zu fegen. 
Es ift nämlich bekannt, wie der Papft Gregor XHI. ven alten 
julianifchen Kalender dadurch verbeflerte, daß er durch den Mathes 
matiker Aloyfius Liglio die Schaltjahre genauer berechnen, und um 
das bisher Verfäumte in der Rechnung einzuholen, vom 4. Oct. 
1582 an zehn Zage Überfpringen ließ, von wo dann bie Zählung 
des neuen Stils beginnen follte. - So zwedimäßig diefe Einrichtung 
war, fo eigenfinnig widerſetzten ſich ihr damals bie Proteftanten, 


+) Bei Breitfchwert S. 28. 
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aus dem einzigen Grunde, weil fie vom Papft kam, dem Anti: 
hriften. Nicht allein das gemeine Volt nahm Aergerniß an der 
Neuerung, fondern ganze theologifche Facultaͤten erflärten das 
Unternehmen als ein antichriftliches, „das von dem gräulichen, 
reißenden Baͤrwolf,“ dem Papfte herkomme *), und womit man 
die Chriftenheit wieder unter das roͤmiſche Joch bringen wolle, 
Die albernftlen Gründe, wie man fie höchitend dem gemeinen 
Manne verzeiht, 3. B. es werde dem neuen Kalender zu Gefallen 
nicht früher und nicht fpäter Sommer werben, wurden von den 
gelehrten Herrn dem Pöbel vordemonftrirt und fanden bei diefem 
natürlich mehr Beifall als die Berechnungen der Aftronomen. Sa, 
in einigen Städten, wie namentlich in Augsburg, kam es darüber 
zu ben größten Zumulten, worin einige der Lutherifchen Prediger 
den Unverfland fo weit trieben, daß fie das Volk wider die Obrigs 
Leit verhegten und endlich abgefegt werden mußten. — Kepler 
fegte fich alfo, indem er fich zum gregorianifchen Kalender bekannte, 
fhon dadurch der Verbächtigung feiner Glaubensgenoffen aus; aber 
er, ber nach feinem eignen Belenntniß „in allen drei chriftlichen 
Meligionsbekenntniffen das ehrte, was er mit dem Worte Gottes 
bereinftimmend fand,” er war nicht dee Mann, ſich durch folche 
unverftändige Urtheile einfchlichtern zu laſſen. Er handelte nad 
feiner Ueberzeugung im Kalender, wie in der Xheologie. Das 
Eine prüfte er nad) den Gefegen der Natur, das Andere nach ber 
Schrift, und was bie Prüfung beftand, das behielt er, ohne zu 
fragen, ob es vom Papft oder vom Kalfer, von Rom ober Wittens 
berg komme. So befhämte er die weit, welche ihren Proteftantismus 
nur in dem Eigenfinn an den Tag legten, womit fie fih dem 
Beſſern mwiberfegten. — Aber noch in einem andern Puncte gerieth 
feine mathematifche Weberzeugung mit ber Lehre der damaligen 
Theologen, ja mit der allgemeinen Meinung überhaupt in Conflict. 
Schon vor ihm hatte ja der große Copernicus (geb. 1472 zu 
Thorn in Weftpreußen, geft. 1543) das wichtige Gefeg von ber 
Umdrehung der Erde um ihre eigene Achfe entdeckt, welches ſowohl 
der finnlichen Wahrnehmung, als auch andern Vorurtheilen der Zeit 


*) Siehe das Gutachten der Tübinger Facultaͤt bei Breitſchwert S. 27 
und bei Menzel V. ©. 108 ff. 
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widerſprach. Noch immer hatte indeſſen das alte, ptolemaͤiſche 
Syſtem ſeine Anhaͤnger. Selbſt Baco ließ ſich, von ſeinem Grund⸗ 
ſatz der ſinnlichen Erfahrung ausgehend, aus Mangel an gehoͤrigen 
mathematiſchen Kenntniſſen, von der herkoͤmmlichen Meinung nicht 
abbringen, und ber gelehrte Afttonom Tycho de Brahe gab ſich alle 
Mühe, das Alte zu retten und es mit einigen neuen Hypotheſen 
aufzuftugen, welche die Sache mehr verwirrten, als zurecht brachten. 
Mar es doch eben nicht nur die Taͤuſchung bee Sinne, welche ber 
Annahme des copernicanifchhen Syſtems zuwider warz fonbern tiefer 
wurzelte der Widerwille in einer falfchen theologifchen Aengftlichkeit. 
Die aͤußerliche Auffaffung der Lehre, daß die heilige Schrift von 
Gott eingegeben fei, führte am Ende dahin, daß man die Bibel 
auch im Wiffenfchaftlichen für das Buch ber Bücher hielt und 
ihre Autorität auf Gegenflände anmwandte, über welche uns eine 
übernatürlihe Belehrung zu geben nicht in den XAbfichten ber 
Vorſehung liegen Eonnte. Ob die Sonne fi) um bie Erde drehe, 
oder die Erde um die Sonne — war keine Glaubensfrage, und aus 
weifen Abfichten teilte Gott daruͤber den Menſchen Eeine gefchriebene 
Offenbarung mit, fo wenig als er ihnen die Entdeckung eines vier 
ten und fünften Welttheild ober die Erfindung der Buchdruders 
kunſt oder Aehnliches durch einen Propheten verkünden ließ. Grade 
darin follte fih der Glaube vom Wiffen unterfcheiden, daß 
jener, dem Himmlifchen zugemwenbet, des Keitfterns der Offenbarung 
bedurfte, wenn er nicht untergehen follte im Irdiſchen, dieſes aber 
der eignen Forſchung des Menfchen und der endlichen Entwidelung 
überlafien blieb. Gleichwohl nahmen die Theslogen ſowohl als ein 
großer Xheil ber Laien darum an dem copernicanifchen Syſtem 
Anftoß, meil es einer DBibelftelle zu widerfprechen ſchien. Der 
Umftand nämlich, daß Joſua die Sonne ftille ftehen heißt, und 
dag fomit dieſes Stilleftehen ald ein Wunber, nicht aber alde die 
Megel des Weltlaufs erfcheint, gab den Gegnern bed Copernicus 
eine ſtarke Waffe in die Hand. Mit dem Worte Gottes glaubs 
ten fie nun alle Gründe der menfchlichen Vernunft nieberfchlagen 
zu innen, bedachten aber nicht, daß fie über den Begriff bes 
„Wortes Gottes’ feibft im Unklaren waren und von ihm 
Dinge forderten, bie nicht in feinen Bereich gehören. Wie klar 
und richtig ſah auch Hierin Kepler! „Die Bibel,” fagt 
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er“), „ſpricht von Dingen des menſchlichen Lebens mit dem Men⸗ 
ſchen, wie Menſchen davon zu ſprechen gewohnt ſind. Sie iſt 
kein Lehrbuch der Optik oder der Aftronomie, fie will 
einen höhern Zweck erreichen. Es ift tadelnswerther Mißbrauch, 
wenn man bie Beantwortung von Fragen über weltliche Dinge in 
ihr ſucht. Joſua wuͤnſchte Die Verlängerung des Tages, Gott ers 
hörte feinen Wunſch. Wie? das war hier nicht zu unterſuchen.“ 
Gleichwohl verfuhr Kepler behutfam in der Mittheilung biefer 
Wahrheit. Er fchrieb deßhalb an feinen Freund Mäftiin: „Was 
ift zu thun? Ich denke, wir ahmen den Pythagordern nach und 
theilen uns das, was mir entdecken, unter der Hand mit...; denn 
die Wächter ber heiligen Schrift machen aus einer Müde einen 
Elephanten ! ” 

Zeigte fich alfo Kepler fchon darin als Proteftant, daß er 
feine tiffenfchaftliche Weberzeugung auch auf Gefahr der Verketze⸗ 
rung hin auszufprechen wagte, fo zeigte er fich nicht minder als 
ſolchen, wo es galt, feinen evangelifchen Glauben im Angeficht der 
römifchen Kirche auch unter Verfolgungen zu bekennen. Kepler 
hatte fih um biefelbe Zeit an eine einheimifche Adelige augsburs 
gifcher Confeffion vermählt, als unter Erzherzog Ferdinand (dem 
nachmaligen Kaifer Serdinand II.) in den Öftreichifchen Erblanden 
eine Verfolgung gegen die Proteftanten in Steiermark ausbrach. 
Schon die Ruͤckſicht auf die new geknuͤpften Familienbande, noch 
mehr aber das zuvorkommende Benehmen ber Jefuiten gegen Ihn, 
welche den Keber Über dem Mathematiker zu vergeffen fuchten, 
hätten einen ſchwaͤchern Charakter, als ben Keplers, Leicht bewegen 
Eönnen, fi in die Umſtaͤnde zu fügen und zur Eatholifchen Mes 
figion überzutreten. Und wirklich ſchienen ſich auch die Sefuiten 
ber Hoffnung hinzugeben, Keplern zu gewinnen; denn als Ferdi⸗ 
nand den Befehl erließ, daß alle Proteftanten auswandern: follten, 
wirkten fie dem gefchäßten Gelehrten eine Verguͤnſtigung für feine 
Perfon aus. Aber Kepler, der zwar alles vermieb, mas. die 
Klugheit unter diefen Umfländen zu vermeiden gebot, blieb dennoch 
feinem evangelifchen Bekenntniß ftandhaft getreu, und als endlich 
auch ihm nichts anderes übrig blieb, als die Güter feiner Gattin: 


*) Bei Breitſchwert S. 36. Eine goldne Stelle, die fih mande 
blinde Eifrer hinters Ohr fchreiben follten, 
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‚innerhalb 45 Tagen entweder zu verkaufen ober zu verpachten und 
aus dem Lande zu ziehen, fo wählte er das legtere und wanderte 
aus. Denen, bie ihn zum Webertritt bereden wollten, antwortete 
er offen*): „Ich babe das augsburgifche Bekenntniß aus dem 
älterlichen Unterricht, aus oftmals wiederholter, genauer Prüfung, 
aus täglichen Uebungen ber Verſuchung gefchöpft, ihm hange id) an, 
heucheln habe ich nicht gelernt; Glaubensfahen behandle 
ih mit Ernſt, nit wie ein Spiel, darum befümmere ich 
mich auch ernſtlich um die Uebung der Religion und den Gebrauch 
der Sacramente.“ — So wußte alſo Kepler wohl zu unterſchei⸗ 
den, was in ber Religion — Religion ſei, d. h. Gewiſſens⸗ 
ſache, und was der bloßen Meinung und der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung angehoͤre. So frei er im letztern Puncte war, einer 
engherzigen Buchſtabenorthodoxie gegenuͤber, ſo ſtrenge hielt er an 
dem, was ihm Glaubensſache, Heiligthum des Herzens ge⸗ 
worden. So durchdrang ſich in ihm, als in einem aͤcht prote⸗ 
ſtantiſchen Charakter, Klarheit des Gedankens und Gediegenheit der 
Geſinnung, Freiheit der Anſicht und Gebundenheit des Willens 
im Gehorſam Chriſti. Wie ſelten aber ſind ſolche harmoniſche 
Geiſter, und wie wuͤrdig daher die ſeltenen, daß wir ihrer gedenken! 
Kepler wurde für den bewieſenen Glaubensmuth bald ent⸗ 
ſchaͤdigt. Durch den berühmten Tycho de Brahe, Director der Eaifets 
lichen Sternwarte in Prag, erhielt er daſelbſt eine Anftellung, in⸗ 
bem er die aftronomifchen Zabellen, welche Kaifer Rudolf verfertigen 
ließ und ‚welche von ihm die rubolfinifhen Tabellen heißen, 
auszuarbeiten bekam. Bald darauf ftarb auch Tycho, und Kepler 
wurde fein Nachfolger. In diefe Zeit fallen feine wichtigften aſtro⸗ 
nomifchen Entdedungen, wie die, daß die Bahn, welche die Pla⸗ 
neten beſchreiben, Feine Ereisförmige ift, wie Tycho angenommen 
hatte, fondern eine elliptifche, woran fi) denn noch andere Beobach⸗ 
tungen anfchloffen, deren Mefultate unter dem Namen der drei 
Keplerfhen Regeln die Grundlage der neuern Aftronomie bilden. 
Daß er dabei zugleich auch, nad) den Forderungen der Zeit, die 
Aftrologie treiben und fid) auf Deutungen der Conftellation 
einlaffen mußte, die über den Bereich ber fichern Wiflenfchaft 





*) Breitihwert ©, 51, Menzel V. ©. 328, 
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hinausliegen, war freilich eine traurige Nothwendigkeit, beſonders 
in einer Zeit, welche die Begebenheiten des 80jaͤhrigen Krieges 
und alle die Möglichkeiten, vor denen die Reiche Europa’s zitterten, 
in ihrem dunkeln Schooße trug. Wie meit er felbft das Uns 
weſen der Aftrologie vollkommen durchfchaute, oder wie weit er als 
ein befchräntter Sterblicher noch felbft. mit dem einen Fuß in 
der Schlinge des Irrthums mar, während er mit dem andern ben 
mächtigen Schritt vorwärts that, wollen wir Kunbdigern zu ents 
fcheiden überlaffen. Wir haben es ja nicht mit Kepler dem 
Aſtronomen als folchem, fondern nur mit Kepler dem Pros 
teftanten zu thun, und aud von diefer Seite zeigt er ſich 
und noch ferner in einem vortheilhaften Lichte. 

Nach dem Tode Kaifer Rudolfs, des mächtigen Gönners der 
mathematifhen Wiffenfchaften, trat Kepler in die Dienſte des 
folgenden Kaifers Matthias, nahm aber bald drauf mit befien 
Bewilligung eine Lehrftelle auf dem Gymnaſium zu Linz an. 
Kaum dafelbft angelangt, wurde er von dem dortigen lutheriſchen 
Paſtor Hitzler als Ketzer bezeichnet und vom Abendmahl ausge⸗ 
ſchloſſen, weil er die berüchtigte Concordienformel nicht unterzeichnen 
und die Reformirten nicht ausdruͤcklich verfluchen wollte. Kepler 
hatte naͤmlich ſchon damals, als er fi) dem Studium der Theologie 
widmete, an der lutherifchen Lehre vom Abendmahl gezweifelt, und 
auch jegt verhehlte er dieſe Zweifel nicht. Aber eben dieß z0g ihm 
nun auch die Verunglimpfungen feiner eignen Glaubensgenofien zu- 
Als er fich in diefer Angelegenheit an das Eonfiftorium von Stutts 
gart wandte, ftellte ihm daffelbe ein Bedenken aus, das ein 
Mufter von theologifcher Arroganz und Beſchraͤnktheit zugleich 
genannt werden darf. Derfelbe Mann, der fih fo edel für fein 
proteftantifches Bekenntniß gemwehrt und feine Eriftenz deswegen 
aufs Spiel gefegt hatte, wurde jegt von feinen eigenen Glaubens⸗ 
brüdern nicht undeutlih „ein Wolf im Schafspelze’ ges 
nannt, feine Duldfamkeit gegen die Neformirten wurde ihm ale 
Untreue, feine Zweifel gegen die Iutherifche Xehre vom Abendmahl 
als Dünkel und Fuͤrwitz angerechnet, wozu ihn feine mathematis 
ſche Wiffenfchaft verleite, auf welche freilich jene guten Männer 
als auf eine armfelige brotlofe Kunft herabfchauten, bie ſich vor 
der theofogifchen Weisheit in den hinterſten Winkel verkriechen 
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muͤſſe. So wagten Leute, die an Geiſt und Muth hinter Kepler. 
weiter zurücftanden, als bie kleinſten Schulfnaben hinter ihrem 
Lehrer, in aufgeblähter Unwiſſenheit über einen ber größten Mäns 
ner des Jahrhunderts abzufprechen!*) Wie edel nimmt ſich abers 
mals dagegen der proteflantifche Kepler aus! So wenig er ben” 
Sefuiten den Gefallen that, zu beucheln, fo wenig feinen Iutherifchen 
Staubensdrängern. „Ich koͤnnte (fo fchrieb er an feinen Freund 
Maͤſtlin) allem Streit ein Ende machen, wenn ich (die Concor⸗ 
dienformel) unterfchriebe ohne alle Ausnahme; aber es iſt mir 
nicht gegeben in Glaubensſachen zu heucheln. Ich will ihren 
Has nicht theilen.... ich verdamme meine Brüder (die Reformir⸗ 
ten) nicht, fie ftehen ober fie fallen, fo find fie des Herrn und 
meine Brüder I’ 

Noch in einer andern Sache erhielt endlich Kepler Gelegenheit, 
ber Barbarei des Zeitalters, die leider auch noch unter dem Schuße 
ber proteſtantiſchen Zheologie fortiwucherte, muthig entgegenzutreten. 
Seine eigene Mutter wurde, wie ich fehon vorhin bemerkte, von 
vielen als eine Unholdin, d. h. als eine Zauberin oder Dere vers 
fhrieen und ihr endlich förmlich der Prozeß gemacht. Ihm, dem 
Sohne, ward nun das traurige Gefchäft, der Anwalt der verfolgten 
Mutter zu werden und fie ber Folter, die ſchon ihrer wartete, 
und dem Feuertode zu entziehn. Merkwuͤrdig ift, daß Kepler 
feibft e8 nicht wagte, dem Derenglauben Überhaupt entgegenzutreten 
(fei es, daß er felbft darkber nicht im Klaren mar, oder daß er 
nicht unnöthig ben Streit vervielfältigen wollte); immerhin aber 
zeigte er auch hier in dem einzelnen Kalle Befonnenheit und Rube 
des Urtheils, und eröffnet fo gewiſſermaßen die Reihe derer, welche 
fpäter dem verberblihen Hexenglauben entgegentraten. So war 
Kepler in jeder Beziehung Proteftantz; er war es nicht nur im 
der Aufklärung, er war es auch in ber Geſinnung und in der 
Slaubenstreue. Daß ein Mann, wie er, auch, feinen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beruf, ben er trieb, aus einem höhern, religiöfen Standpunkte 
betrachtete, Läßt fich erwarten. Wir haben vorhin ein Gebet des 
Baco angeführt, das er feinen fchriftftelerifchen Arbeiten voraus⸗ 
ſchickte. Mit folgendem Gebete fchloß Kepler fein Werk über bie 


*) Das merkwürdige Bedenken findet fich abgedruckt bei Breitſchwert 
Beilage 3. 
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Harmonie ber Welt ). „Ich fage dir Dank, Here und Schöpfer! 
daß du mich erfreut haft durch deine Schöpfung, da ich entzuͤckt 
war über das Werk deiner Hände. Ich habe ben Ruhm beiner 
Werke den Menfchen offenbart, fo viel mein befchränkter Geift 
beine Unendlichkeit fafjen Eonnte. IE etwas von mir vorgebracht 
“ worden, das deiner unwuͤrdig ift, oder habe ich eigene Ehre’ gefucht, 
fo verzeihe mir gnaͤdiglich.“ — In feinen legten. Lebensjahren 
fuchte endlich Kepler bei dem Derzog von Friedland, dem berühmten 
Abert von Wallenflein eine Zufludht, in deſſen verbiendeten 
Augen er jedoch weit hinter dem Afteologen Sent zuruͤckſtand, 
und defhalb auch vergebens auf die verheißene Befoldung marten 
mußte, Der Sturz des Sriebländers 309 aber auch Keplers Lebens- 
ende herbei. Als fi nämlich 1680 der Reichetag In Regensburg 
verfammelte, um .Wallenftein das Commando abzunehmen, begab 
fi Kepler ebenfalls dahin, um feine Schuldforberung anzubrins 
sen. Don der Reife entkräftet, verfiel er in eine Krankheit und 
ftarb in Regensburg den 15. November im 5Yften Lebensjahr. Sein 
Grab ward drei Sahre nachher, bei dem Sturm von Regensburg 
ducch Herzog Bernhard von Weimar, verfchüttet, und erſt im Jahr 
1808 ließ der edle Earl von Dalberg, damaliger Biſchof von Re⸗ 
gensburg, dem unfterblihen Mann ein Dentmahl errichten. 

Der dritte Reformator bed 17. Jahrhunderts, der uns zu 
betrachten übrig bleibt, iſt gleichfalls Fein Theologe von Beruf, aber 
en Mann, der durch feine fehriftftelleriiche Thätigkeit noch mehr 


als die beiden genannten unmittelbar auf die theologifche Wiſſen⸗ 


ſchaft gewirkt und auch .durd den Muth, den er in Verfolgungen 
bewies, ſich das Necht erworben hat, in der Zahl der wahren Pros 
teftanten als einer der Ausgezeichnetften genannt zu werden. 

Im Jahr 1683 am heiligen DOfterfefte wurde zu Delft in 
Holland Hugo Grotius (de Groot) geboren. Gluͤcklicher ale 
Kepler in diefem Stüde, genoß er eine gute chriftliche Erziehung 


Er felbft gedenkt in einem feiner Briefe, die er in höherm Alter : 


fhrieb, der treuen Sorge feiner Eltern, denen er nie genug für 
ihren forgfältigen Unterricht danken inne. Diefer guten Erziehung 


kam aber auch feine glüdtiche Naturanlage zu Hülfe. Wie Baco, 


*) Breitichwert S. 153, 
Hagenbach Vorleſ. üb, Ref, IH. 28 


— 4344 — 


ſo gehoͤrte auch Grotius zu jenen ausgezeichneten Kindern, die 
durch frühe Entwicklung ihrer Geiſteskraͤfte und ein glückliches 
Gedaͤchtniß den Blnftigen Gelehrten verrathen. Schon im neunten 
Jahre erfreute er feinen Water mit Iateinifchen Verſen, und noch 
früher als einft Melanchthon, ſchon vor feinem zwölften Jahre 
Eonnte er die Univerfität beziehen. Er flubirte zu Leiden unter 
der Aufficht des Franz Junius und zog auch bald die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des gelehrten Joſeph Scaliger auf. fich, der nicht nur fein 
"Lehrer, fondern bald auch, obwohl an Jahren verſchieden, ſein 
inniger Freund wurde. Auch viele andere Gelehrte ruͤhmten an 
dem Knaben (wie einſt Erasmus an Melanchthon) ſeine maͤnnliche 
Reife und fein Genie, das größer ſei, als das des großen Erasmus *)i 
Wie Franz Baco den englifchen Gefandten Parolet, fo begleitete 
der junge Hugo Grotius den treefflihen Johann von Oldenbar⸗ 
neveld, den Helden feines Vateuandes, auf einer Gefandtfchäftsrelfe 
nad) Frankreich, und wie einft der Eleine hoffnungsvolle Kanzler 
Englands vor der großen Königin Elifabeth, fo ftand auch ber 
junge Grotius vor Frankreichs König, Heinrich IV., der ihn zum 
Zeichen feines Wohlgefallend mit einer golbnen Kette befchentte, 
an ber das Lönigliche Bildniß hing. Die machte aufdas Gemüth 
des aufftrebenden Sünglings einen großen Eindrud, und als er 
fi, von feiner Reiſe zurückgekehrt malen, und in Kupfer ftechen 
ließ, fo fehlte auch die Kette mit dem Bildniß nicht. Zu dieſer 
Auszeichnung gefellte fi bie des jurtbifchen Doctorgrades und 
eines frühen ſchriftſtelleriſchen Rufes. Durch die Ausgabe eines 
lateinifchen Dichterd aus dem fpätern Zeitalter (des Marcianus 
Gapella), bie er ſchon in feinem vierzehnten Jahre beforgte, feste 
er bie gelehrte Welt in gerechte Erſtaunen. — Wir übergehen die 
den fernern Studien und gelehrten Arbeiten gewidmete Jugendzeit 
bes Grotius, um fogleich feine männliche Laufbahn während ber 
politifchen und Firchlichen Verwicklungen feines Vaterlandes, die 
wir in einer früheren Stunde betrachtet haben, ins Auge zu faflen. 
Das Leben des gefeierten Mannes fiel in bie Zeit ber fchon bes 
ruͤhrten Streitigkeiten Über die Snadenwahl. Grotius hatte feinen 
chriſtlichen Religionsunterricht aus den treuen Händen feines Lehrers . 


*) Er hieß adolescens sine exemplo ! 
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Uitenbogaard erhalten, ber der gemäßigten arminianiſchen Ges 
finnung zugethan war, und feine Sreundfchaft zu Oldenbarnevelb 
beftärkte ihn in biefen Srundfigen. Der erfte Schritt, durch den er 
fich verdächtig machte, war ein Gedicht auf den verftorbenen Ars 
minius, worin ee benfelben felig pries, ohme fich jeboch ein Urs 
theil Über fein religioͤſes Syflem zu erlauben. Aber fchon an bie 
Seligkeit des Arminius zu glauben, galt ja vielen für ein Ver⸗ 
brechen! Wodurch aber Grotius fich immer größere Verbächtigungen 
zuzog, tar feine Theilnahme an mehren officiellen Schritten ber 
Remonftranten und die Abfaffung folher Schriften, in denen er 
die harten Maßregeln der herrfchenden Partei als unchriftlich und 
widerrechtlich tabelte. Genug, laut dem Belhluß vom 29. Aug. 
1618 wurde auch Grotius (mie ſchon erzählt worden) nebft Bars 
neveld und dem ihm befreundeten Hogerbeets in Derhaft genommen. 
Erſt wurde er in eine dunkle Kammer gebracht, in welcher er drei 
Tage und drei Nächte bei verfchloffenen Senftern, ohne Licht, bleiben 
mußte, ehe man ihm ein anderes Zimmer zum Gefängnif anwies. 
Lange dauerte ed, ehe er nur verhört wurde. Strenge warb er 
unter diefer Zeit von aller Beruͤhrung mit der Außenwelt ferne 
gehalten. Seine Gemahlin Maria (eine Tochter des Bürgers 
meifters von Reigersberg zu Veer in Seeland), mit welcher er feit 
1608 vermählt war, fuchte fhriftlih um bie Erlaubniß nach, zu 
ihrem Gatten ind Gefängniß ziehn und bis nad Austrag der 
Sache bei ihm verweilen zu dürfen. Es wurde ihr abgefchlagen, 
und als Grotius von einer heftigen Krankheit ergriffen ward, 
wurde ihr fogar das füße Gefchäft der Pflege nicht gegönnt. Selbſt 
in Gegenwart der Gefangenwärter follte Maria ihren Mann nicht 
fprechen dürfen. Mit erfinderifcher Grauſamkeit wählte man grade 
die Zeiten zu feinem VBerhör, in melchen er am meiften litt. 
Durch allerlei Kunftgriffe fuchte man ihm vergebens ein Geftänds 
niß zu erpreifen, das ihn zum Verraͤther des Vaterlandes und 
des Glaubens gemacht hätte. Auch die Gefandten von Frankreich 
verwandten fi) umfonft für den Gefangenen und feine Leidenss 
genofjen *). 


*) Der gelehrte Scriverius erfann jedoch ein Mittel, den Gefangenen 
Nachrichten mitzutheilen. Bücher waren ihnen erlaubt. Scriver bejorgte 
die Ausgabe eines Iateinifchen Dichters des 16. Jahrhunderts, bes Johan⸗ 
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Oldenbarnevelds Haupt war unterdeſſen gefallen, und noch 
nicht alle Gefahr fuͤr Grotius voruͤber. Seiner Gemahlin wurde 
von hoher Hand zugewinkt, fie möge um Gnade flehen für ihren 
Mann, um ihn einem fchredlichen Urtheilsfpruch zu entziehen. 
Aber die heldenmüthige Frau antwortete mit edelm Stolze: „Das 
werd’ ich nie thun, und hat er es verdient, fo fchlagt ihm den 
Kopf ab.’ Grotius felbft billigte diefe Antwort. Ex wollte fein . 
Leben nicht erfaufen mit der Erniedrigemg feiner Gattin. Aber 
feine Freiheit follte er ihrer aufopfernden Liebe verdanken. 

Grotius wurde zu lebenslänglichem Gefaͤngniß auf dem Schloffe 
Löwenftein verurtheilt. Den 5. Juni 1619 wurde er und Hogerbeets 
unter einer Bedeckung von 25 Soldaten über Dordrecht und 
Sorcum dahin abgeführt. Sein Vermögen follte dem Staat ans 
beimfallen. Bloß vierundzwanzig Stüber follten täglich den Ges 
fangenen bewilligt werden. Die Srauen aber wiefen das Anerbieten 
mit Verachtung zuruͤck. Anfänglich hatten beide Frauen, die des 
Grotius und des Hogerbeets, fi in Gorcum niedergelaffen, "von 
wo aus fie mit ihren Kindern ihre gefangenen Gatten in Löwen- 
ſtein befuchten. Nun aber wurde befchloffen, daß die Srauen ſich 
entweber müßten auf immer mit einfperren laſſen, oder ihre Befuche 
meiden. Die alles aufopfernde Liebe wählte das Erſtere. Konnten 
auch erft die Srauen mit vieler Mühe auswirken, dag ihnen zweis 
mal die Woche geftattet wurde, das Schloß zu verlaffen, um 
Lebensmittel einzukaufen und andere Gefchäfte zu beforgen, fo warb 
ihnen auch diefe Vergünftigung bald wieder entzogen. Kein Menfch 
durfte mit den Gemahlinnen oder Mägden fprechen und ihnen nicht 
einmal fagen, wie viel Uhr es ſei. Hogerbeets Frau erkrankte 
im SKerker. Die Stau des Grotius durfte die hülfsbedürftige 
Freundin nicht befuchen. Sie mußte fie, ohne weibliche Pflege, 
in den Armen ihres befümmeiten Gatten fterben lafien. Aber 
auch Grotius Frau murde wieder von ihrem Gatten getrennt; 


nes Secundus. In den Abbrüden, die er den Gefangenen zufchidte, 
ließ er einige Achte Verfe weg und ſetzte an ihre Stelle andere, welche 
die Nachrichten enthielten, die er ihnen mittheilen wollte, Um die Auf 
merkſamkeit auf diefe eingefchobenen Stellen hinzulenken, war der Bogen, 
der die Verſe enthielt, nicht wie die übrigen aufgefchnitten. Grotius fand 
den Schlüffel zu dieſem Geheimniß bald, das aber durch das größere 
Ungefchick feines mitgefangenen, Freundes Hogerbeets, verrathen ward. 


denn als fie einmal das Schloß. verlaffen hatte, ward Thr die 
Rückkehr dahin verweigert, und erft nach einer breis bis viermo- 
natlichen Trennung konnte fie endlich von den Gemwalthabern die 
ihr entzogene Erlaubniß wieder erprefien. 

Waͤhrend biefer Zeidenszeit fuchte ſich Grotius durch Studien 
zu erheitern, die großentheils mit religioͤſen und theologiſchen For⸗ 
ſchungen zuſammenhingen. In kurzen Verſen ſuchte er ſeinen 
geliebten Kindern die Hauptlehren des Ehriſtenthums darzuſtellen; 
auch legte er hier ſchon den Grund zu ſeiner nachmaligen Schrift 
über die Wahrheit der chriſtlichen Religion. Gleich wie Luther 
auf ber Wartburg in der Ueberfegung ber Bibel dan herrlichften 
Troſt fand, fo arbeitete Grotius in den trüben Stunden, in wel⸗ 
chen, tie bei Luther, fein Leib und Geift angegriffen war, feine 
Anmerkungen zum N, T. aus, melde in ber Folge fo großen 
Segen ftifteten und den Schriftforfchern eine neue Bahn eröffneten. 

Endlich ſchlug die Stunde der Rettung. Die einzigen Sreunde, 
bie ihm geblieben waren, feine Frau und feine Bücher — follten 
ihm enblich wieder an die freie Luft helfen. 

In Gorcum nämlich beforgte ein Freund, Namens Daatſelaar 
die Buͤcherſendungen an Grotius, die er zu feinen gelehrten Ars 
beiten in reichem Maße bedurfte. Der Commanbant von Loͤwen⸗ 
ſtein ließ die Kiften, im welchen die Bücher transportirt wurden, 
anfänglich; mit ber größten Genauigkeit eines Mauthbeamten uns 
terfuchen; als er aber immer nur Bücher und wieder Bücher fand, 
fo ließ er endlich in feiner Strenge nad, Die entging dem 
fharfen Blicke einer befümmerten Gattin nicht, und fie erlaubte 
fi) eine Lift, die der alles Recht hoͤhnenden Gemaltthätigkeit ge⸗ 
genüber auch vor dem ftrengften Gerichte wohl kaum der Ente 
fhuldigung bedarf. Das Mittel war zwar gewagt, aber ohne Wag- 
nif war für dießmal an kein Gelingen zu denken. Der Kaften, 
in dem die Bücher gefandt wurden, war nicht mehr als vier Fuß 
lang und ließ, außer durch das Schlüffelloch, Reine Luft em. Und - 
doc) follte eben diefer Kerker dem Grotius zur Freiheit verhelfen. 
Aus großer Sorgfalt Heß ihn die Gattin zu verfchiedenen Malen 
den Verfuch machen, ob und wie lang er es in der engen dumpfen 
Lage aushalten Eönne, und erft als die angeftellten Verſuche 
ihrem Wunſch entfprahen, kam es zur Ausführung des Planes. 
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Am 22. Maͤrz 1621, als eben der Commandant abweſend 
war, hielt Frau Srotius bei deflen Gattin an, eine Kifte mit 
Büchern fortfchidlen zu dürfen. Nach erhaltener Erlaubniß begab 
ſich Grotius in die Kifte, und die leeren Stellen füllte bie forgliche 
Gattin mit Büchern und Werg aus. Als die zwei dazu beftellten 
Soldaten den Kaften mwegtragen wollten und ihn ſchwerer fanden, 
als fonft, fagten fie: „Sollte der Arminianer auch wohl drin ſtecken?“ 
Grotius Sattin antwortete leicht hin: „„Menigftens find es armis 
nianifche Bücher.” Die Kifte wurde von einer treuen unb im 
Seheimniß unterrichteten Magd begleitet und in einem Fahrzeug 
nah Gorcum in das Haus des Gaftfreundes gebracht. Grotius 
verließ, faft ohnmaͤchtig, den engen Kerker, in dem er zwei bis drei 
Stunden faft ohne Luft geweſen war. Die Hausfrau feines 
Saftfreundes verfchaffte ihm die Kleidung eines Maurergefellen, 
und fo wanderte er, nicht ohne Herzklopfen, den Meßſtab in ber 
Hand und in Begleit eines Maurermeifters über den vollen Markt 
in Gorcum, von wo er fi) dann weiter nach Antwerpen begab, 
das ihm bei feinen Sreunden gaftliche Aufnahme bereitete. Won ' 
bier aus fchrieb er an bie Seneralftaaten und erklärte, weil er 
umfonft gehofft, durch ihren Befehl mit Weib und Kindern in 
Freiheit gefegt zu werben, weil man ſich vielmehr bemüht habe, 
ſein Ungluͤck durch neue Verleumdungen zu vergrößern, fo habe 
er, mit Gottes Beiftand, ohne Gewalt und ohne Beſtechung, 
ſich felbft die Freiheit gegeben. Dann bezeugte er abermals feine 
Unſchuld und ſchloß mit dem Wunfche fuͤr des Vaterlandes Freiheit, 
Ruhe und Wohlfahrt. Auf den Rath feiner Freunde hin und 
mit Empfehlungen bes franzöfifhen Geſandten Maurier verfehen, 
wandte er fih auf Ummegen nad) Paris, wo er am 13. April 
gluͤcklich ankam. 

Die beherzte Frau büßte ihre Lift mit engerem Verhafte. Aber 
bald fiegte der Eindrud, den dieſes aufopfernde Benehmen machte, 
felbft über die erbitterten Feinde. Sie wurde auf Befehl des 
Prinzen Morig und der Mehrheit der Stände ihrer Haft entlaffen, 
und traf im Herbſt beifelben Jahres mit ihrem Gatten in Paris 
zuſammen. 

Der Aufenthalt des Grotius in Frankreich war fuͤr ihn in 
mehrfacher Beziehung nuͤtzlich, fo viele Unannehmlichkeiten er auf 
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der andern Seite auch hier zu uͤberwinden hatte. Der Haß einer 
angherzigen theologiſchen Parteiſucht verfolgte ihn auch dahin, und 
die ſtreng Reformirten mollten ihn ald einen Gegner ber Dords 
rechtifchen Lehre ebenſowenig als ihren Glaubensbruder anerkennen, 
als die ſtrengen Lutheraner den Kepler als den ihrigen. Was 
Wunder, wenn dann der Verfolgte durch den Umgang mit geiſt⸗ 
reichen und freiſinnigen Katholiken eine beſſere Meinung von dem 
Weſen der alten Kirche zu ſchoͤpfen anfing, als ſie unter ſeinen 
proteſtantiſchen Zeitgenoſſen herrſchte! Denn das muß man den 
Katholiken jener Zeit und beſonders den Jeſuiten zum Lobe nach⸗ 
reden, daß ſie gelehrte Maͤnner andrer Confeſſionen weit mehr zu 
ſchaͤtzen wußten, als die befangenen Proteſtanten, wie dieß uns, 
ſchon Keplers Leben gezeigt hat. Uebrigens ließ ſich Grotius fo 
wenig als Kepler zu einem Uebertritte verleiten. Seines äußere 
Lage war brüdend, und wenn auch Ludwig AUT. durch den Prin⸗ 
zen von Condé vermocht wurde, ihm eineh SJahrgehalt von 3000 
Kivres zu bewilligen, fo wurde ihm doch berfelbe lange genug vor⸗ 
enthalten. Auch als Verbannter und äußerlich Gedruͤckter teöftete 
fit) Grotius mit den großen Bildern der Vorzeit, mit einem The⸗ 
miftocles, Coriolan, Alcibiades, Ariflides, Phocion, Rutilius, 
die ein ähnliches Loos getroffen! Aber fein bauptfächlicher Troſt 
blieb ihm auch bier die Religion Jeſu Chrifti, die er nicht, ſowohl 
in den engen Formen einer dogmatiſchen Partei, ald vielmehr im 
bingebenden Geift ber Liebe, der Demuth, der Geduld und ber 
Hoffnung fand. Auch in feiner jegigen Lage trat er als Schrifts 
fleller auf. Sein berühmtes Wert „über das Recht des Kriege 
und Friedens” fällt in diefe Zeit. Vergebens fuchte Michelieu ben 
berühmten Dann an Frankreich zu feſſeln. Unter der Verwaltung 
dieſes Minifters fühlte fih Grotius unheimlich im fränkifchen 
Lande und fehnte fih nad) feiner Heimath zuruͤck. Dazu ſchien 
auch die Gelegenheit guͤnſtig. Sein Hauptfeind Morig war ges 
ftorben und der Prinz Heinrih von Oranien flößte ihm Zutrauen 
ein. Dennod mußten es feine Feinde burchzufegen, daß er zu 
eroiger Verbannung verurtheilt ward. So von feinem eignen Va⸗ 
terland ausgeftoßen, trat er unter dem Kanzler Oxenſtierna in 
ſchwediſche Dienfte bei der Königin Chriftina, und begab ſich 
im Jahr 1634 nad Stodholm, wo er zum Staatsrath und 
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Geſandten am franzoͤſiſchen Hof ernannt ward. In dieſer Eigen⸗ 
ſchaft erſchien er, trotz der Einwendungen Richelieu's 1635 in Paris, 
wo er zehn Jahre lang auf ſeinem wichtigen Poſten blieb, den er 
mit Umſicht, mit Kraft und Wuͤrde behauptete. Endlich legte 
fich auch die Muth ſeiner Gegner. Auf feiner Ruͤckkehr nach 
Schweden über Holland wurde er in Amſterdam auf ehrenwolle 
Weife empfangen. Auch der Empfang der Königin Chriſtina war 
feinen hohen Berbienften angemeſſen; doch glaubte Grotius zu 
finden, daß viele am Hofe ihm nicht günftig fein. Er forderte 
feine Entlaffung, und warf fih auf ein Schiff, noch ungerwiß, 
wohin er gehn mollte, ob in fein Vaterland? oder fonft wohin? 
Da warb .er vom Sturme nady der pommerfchen Küfle verfchlagen, 
und kranken Leibed nad) Lübe und von da nach Roſtock gebracht. 
Der Ast hielt feine Krankheit erfi nur für eine Folge ber übers 
mäßigen Anftrengung während der Gefahr, in ber fi) der ſchon 
bejahrte Dann befunden. Bald aber zeigte fih, daß ärztliche 
Hülfe vergebens fei. Als Grotius fih mit dem Gedanken des 
Sterbens vertraut gemacht hatte, ließ er einen Geiſtlichen rufen. 
Daß berfelbe ein Lutheraner war, daran nahm er, erhaben -über 
die Borurtheile feiner Zeit, keinen Anſtoß. Ein mwürdiger Theologe 
von Roſtock, Johann Auiftorp, wurde Zeuge der legten Aus 
genblicde des großen Mannes. Bon feiner Hand haben wir noch 
einen Brief, in dem er die mit ihm gehabte Unterredung mitheilt. 
„Ich kam,’ fo erzählt Quiftorp *), „um neun Uhr Abends (dem 
18. Auguft, alten Stils) zu dem Sterbenden, den ich fchon im 
Todeskampfe fand. Sch redete ihn mit den Morten an, daß ich 
wohl gemwünfcht hätte, in gefunden Tagen mich mit ihm zu uns 
terhalten. Er erwiderte: „So will e8 nun Gott.” Drauf er⸗ 
mahnte ich ihn, daß er fich möge zu einem feligen Abfchieb bereiten; 
ich forderte ihn auf, fi) als einen Sünder zu befennen und feine 
Fehler zu bereuen, und als ich im Verlauf des Geſpraͤchs mich 
auf den Zöllner berief und auf die Gnade Gottes, die diefer er⸗ 
langt habe, antwortete er: „Ich bin diefer Zöllner!” Ich 
fuhe dann fort, ihn auf Chriftum binzuweifen, außer dem’ kein 
Heil zu finden fe. Er erwiderte: „Auf Chriſtum allein 


*) Sn den Epistol. eccles. et theol. p. 828. 
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ſetz' ich alle meine Hoffnung.“ Dann ſprach ich mit lauter 
Stimme und auf deutſch die Gebetsformel, welche mit den Worten 
beginnt: „Herr Jeſu, wahrer Menſch und Gott“ u. ſ. w. Er 
folgte meinen Worten mit gefalteten Händen und leiſer Stimme, 
Als ich geendet, fragte ich ihn, ob er mich verftanden? Er bezeugte, 
daß er mich wohl verftanden habe. Dann fuhr ich fort, ihm 
aus dem Worte Gottes die Stellen zuzurufen, die man den ins 
Ende Gefallenen ins Gebächtniß zu rufen pflege. Ich fragte ihn 
wieder, ob er mich verftche? worauf er antwortete: „Deine Stimme 
höre ich, aber das Einzelne wird mir ſchwer aufzufafien.” Nach⸗ 
dem er dieß gefagt hatte, fchwieg er ganz flille und hauchte bald 
darauf feinen Geift aus, Punct Mitternaht. — Sanft ruhe feine 
Alchel” — So weit der Bericht des würdigen Quiftorp. | 
Grotius farb in einem Alter von 62 Jahren, im Auguft 16485. 
Seine Gemahlin beweinte ben Tod ihres Geliebten um fo ſchmerzlicher, 
je unerwarteter und entfernter von ihr er fein Leben geendet hatte, 
. Sie ertrug den Verluſt, wie es ihrer würbig war, mit gefaßter, 
großer Seele. Drei Söhne und drei Töchter hatte fie ihm geboren, 
Von den legtern waren ihm zwei in die Ewigkeit vorangegangen ; 
von den Söhnen widmeten fich zwei ben Gefahren ded Kriegs 
und der eine nicht ohne Erfolg der Gelehrſamkeit. 


Der Körper des Verftorbenen wurde einbalfamirt und in ber 
Marienkirche zu Roſtock beigefegt, in der Folge aber nad) Deift 
gebracht in die Gruft feiner Väter. Einfach war die Grabfchrift, 
die er fich felbft gefegt hatte: „Dier ruht Hugo Grotius, der Bas 
taver, der Gefangene, der Verbannte, beines Reiches Gefandter, 
glorreiches Schweden. ” 


Bon den Gelehrten, bie fein Leben befchrieben haben, verbient 
vor allen Profeffor Luden*) den Dank der Mitwelt, deffen Bios 
graphie ein des großen Mannes mwürdiges Denkmahl if, Auf 
dieſes treffliche Werk, dem ich das Meifte des Mitgetheilten vers 
danke, muß ich die verweilen, melche den großen Staatsmann 
auch von feiner politifchen und gelehrten Seite näher kennen lernen 
wollen. Uns wird bloß noch übrig bleiben, feinen chriftlich pros 


*) Hugo Grotius nach feinen Schickſalen und Schriften. Wert. 1806. 


teftantifchen Charakter näher zu beleuchten und feine Verbienfte um 
die Kirche und das Reich Gottes in einer folgenden Stunde zu 
wuͤrdigen. 





Neunzehnte Vorleſung. 


Noch ein Wort über Grotius und die arminianiſche Theologie. Geſchichte 

der proteftantifchen Secten. Die Wiedertäufer und Mennoniten. David 

Zoris und fein Proceß. Unitarier, Reformation in Italien. Bernharbin 

Ochino. Lälius Socinus und fein Neffe Fauſtus. Reformation in Polen, 
Lehrbegriff der Socinianer, 


Die drei ausgezeichneten proteftantifchen Geifler, bie wir in ber 
legten Stunde mit einander betrachtet haben, haben unter ſich 
etwas Gemeinſames, find aber auch wieder ziemlich verfchieben von 
einander. Die genannten Männer, Baco, Kepler und Grotius 
haben das mit einander gemein, daß fie, ohne dem geiftlichen Stande 
und Beruf anzugehören *), der Eine als Mathematiker und Aftros 
nom, bie beiden Andern als Staatsmänner, dennoch zur Refor⸗ 
mation ber Kirche beigetragen haben. Aber die Art, wie fie res 
formatoriſch wirkten, ift eine verfchiedene. Während Kepler in 
feiner theologifchen Denkweife mehr den deutfchen Charakter darftellt 
und einige Aehnlichkeit mit feinem Landsmann und Fugendfreunde 
Valentin Andred wahrnehmen läßt, zeigen fih Baco und Gros 
tius mehr als reflectirende Geiſter; der Verſtand tritt bei ihnen 
noch außsfchließlicher hervor, als bei Kepler, dem bei aller Abs 
flraction des Geiftes, die feine Wiflenfchaft forderte, doch das 
Gemütliche wieder fehr nahe liegt. Aber auch Baco und Grotius 
zeigen bei manchen zufälligen Achnlichkeiten ihres Außern Lebens 
eine große Verſchiedenheit. Während Baco's Öffentliher Charakter 


*) Obwohl Kepler anfan 8 eologie ſtudirt hatte, ſo nahm er 
doch feine Stelle unter ben La en n gie ſ hatte, ’ 
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nicht ohne gewaltige Flecken blieb, noͤthigt uns grade die Stand⸗ 
haftigkeit und unerſchuͤtterliche Rechtlichkeit des Grotius eine um 
ſo groͤßere Achtung ab. In dieſer Beziehung ſtehen dann wieder 
Grotius und Kepler auf einer Linie, dem Baco gegenuͤber. 
Mas Kepler in- der lutheriſchen, das hatte Grotius in der refor⸗ 
mirten Kirche zu leiden; beide wurden auch von ben Katholiten 
mehr gefchägt, als von ihren Glaubensgenoſſen. Auf jeden Sal 
gehört Grotius in einem noch engen Sinne der Geſchichte bes 
Proteftantisemus an, als Baco; denn wenn er auch nicht Refor⸗ 
mator des Wiffend in dem Umfange war, wie der Kanzler von 
England, fo war er dagegen mehr als diefer ein Held des gereis 
nigten Glaubens und ein Märtyrer der Gewiſſensfreiheit. Aber 
auch noch in einer andern Beziehung verdient Grotius unter bie 
proteftantifchen Kirchenlichter gerechnet zu werden, nämlich, in Bes 
siehung auf feine fchriftftelerifche Thaͤtigkeit. In diefer Beziehung 
hat Grotius den Vorrang vor Baco und Kepler anzufprechen, 
indem er fich fpeciellee als beide mit der gelehrten Theologie bes 
fchäftigt und fi), obwohl als Laie, einen bedeutenden Namen in 
ber theologifchen Litteratur erworben hat. Seine Leiſtungen auf 
diefem Gebiete nach dem firengen Mapftab der Wiflenfchaft zu 
würdigen, gehört freilich nicht hieher; aber feine theologifche 
Richtung im Allgemeinen verbient wohl noch einer genauern 
Beachtung, da fie uns wieder eine neue Seite de proteftantifchen 
Geiſtes darſtellt, die wir bisher weniger beachtet haben. 


Mir haben bisher das Wefen ber proteftantifchen Lehre in jener 
Zeit kennen gelernt, entweber unter ber Sorm einer flarren Orthodorie, 
oder unter ber Form ber Myſtik, oder endlich in der Geftalt einer 
einfachen, fchlichten Scömmigkeit, die fi im ihrem Ausdrud zwar 
an die Kirchliche Orthodoxie anfchloß und auch manches von ben 
Myſtikern entlehnte, dabei aber hauptfächlih auf ein frommes, 
praktifches Xeben drang, wie wir dieß bei Arnd, und mit etwas 
mehr Weltweisheit und Satire vermifcht bei Valentin Andres gefunden 
‚haben. Bel Grotius finden wir, wenn ich mic) fo außbrlden darf, 
fhon eine modernere Form des Chriftenthums, wie fie von den 
fpätern Zeiten, namentlih von ber Zeit bes 18. Jahrhunderts 
aufgenommsr und weiter bearbeitet wurde. Wenn nämlich bie ' 
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aͤltern Proteſtanten, ſowohl die Orthodoxen als die Myſtiker, bie 
Sprache der Bibel in ihrer reichen Bildlichkeit, in der ganzen 
Fuͤlle des orientaliſchen Ausdrucks ſtehen ließen, ohne dieſe Bilder 
in Begriffe aufzuloͤſen, ſondern ihre theologiſchen Begriffe vielmehr 
dieſen Bildern anpaßten, ſo finden wir bei Grotius, im ſtrengen 
Gegenſatz gegen die myſtiſche Richtung, das Beſtreben, den goͤtt⸗ 
lichen Gehalt und Kern der Schrift aus ſeiner geheimnißvollen 
Verhuͤllung wo moͤglich herauszuſchaͤlen, und das Goͤttliche dadurch 
den Menſchen naͤher zu bringen, daß er es mehr auf die zur da⸗ 
maligen Zeit gelaͤufigen Begriffe und Sprachweiſen zuruͤckzufuͤhren 
und gleichſam in dieſelben frei zu uͤberſetzen verſuchte. Man denke 
ſich auch in der That den Abſtand zwiſchen einem prophetiſch 
begeiſterten Orientalen der alten Welt und einem ruhig reflectirenden 
Niederlaͤnder des 17. Jahrhunderts, fo wird man zugeben muͤſſen, 
daß zwiſchen der Art des erflern und des Iegtern, uͤber religidſe 
Buftände ſich auszudruͤcken, wohllmehrere Mittelftufen liegen Börinen, 
und daß fomit dem legten das dunkel und wunderlich klingen 
mag, was dem erſtern ganz wie natuͤrlich erſcheint. Wenn z. B. 
der Sohn der Wuͤſte das Heilſame und Erquickende der Lehre mit 
nichts Trefflicherem zu vergleichen wußte, als mit dem lebendigen 
Quellwaſſer, das den Pilger nach langem lechzenden Durſte erquickt, 
fo konnte dieſes Bild für den zwiſchen lauter Kanaͤlen eingedaͤmmten 
Niederlaͤnder nicht dieſelbe Gewalt haben, und man hat ſich nicht zu 
verwundern, wenn ihm der proſaiſche Ausdruck fuͤr dieſelbe Sache 
eben ſo genuͤgte, als der poetiſche. Unſer deutſches Volk hat nun 
darin freilich eine gluͤckliche Anlage vor andern, daß es mit einer 
gewiſſen Beweglichkeit des Geiſtes ſich leicht in andere Zuſtaͤnde 
verſetzt und ſich die lebendige Ausdrucksweiſe jedes Volkes, beſonders 
das Poetiſche, das in einer Nation oder in einer Zeit liegt, leicht 
zu eigen macht, und ſo iſt namentlich durch Luthers Bibeluͤber⸗ 
ſetzung der Orientalismus der Bibel auch in unſer deutſches Blut 
und Fleiſch verwandelt worden, wie ich dieß anderwaͤrts ſchon ge⸗ 
zeigt habe*). Weniger iſt dieß bei andern Nationen der Fall, 
welche mehr den Maßſtab des Verſtandes als den der Phantaſie 
und des unmittelbaren Gefuͤhls an die Erſcheinungen des Lebens 


*) Vorl. uͤber Reform. Bd. J. Vorl. 11. und 12. 
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anzulegen gewohnt find, und überhaupt mehr das Allgemeine, 
als das Befondere und Individuelle in den gefchichtlichen Thatfachen 
auffafien. Wir haben ſchon bei Baco etwas Achnliches bemerkt. 
Auch Grotius betrachtete die chriftliche Lehre vorzugsmeife als 
Lehre und hob die moralifche Seite berfelben, das, was fie auch mit 
der allgemeinen Sittenlehre gemein hat, befonders heraus; doch unters 
warf er auch zugleich dad Dogmatifche noch einer freien und uns 
befangenern Prüfung, als Baco. Grotius hat infofern etwas 
Aehnliches mit feinem Altern Landsmann Erasmus, daß er wie 
diefer die heilige Schrift befonders durch Erläuterung ihres Sprache 
gebrauch aus den alten Schriftftellern und durch Zufammenffellung 
ihrer Lehren mit ähnlich lautenden Ausfprüchen der menfchlichen 
Weiſen des Alterthums in den Kreiß der verftändigen Reflexion 
hineinzog*) und ihre menfehliche Seite, die fie mit andern Schriften 
gemein hat, mehr noch als ihre göttliche Eigenthümlichkeit heraus⸗ 
bob. Eine gewiffe Nuͤchternheit ift überhaupt ber Charakter 
der Grotiusfchen Theologie ſowie der arminianifchen Religion übers 
haupt. Während 3. B. die Rechtgläubigen und die Myſtiker der 
damaligen Zeit faft in allen Gefchichten und Ausfprüchen. des 
A. 3. Weiffagungen und Vorbilder auf Chriftum fanden, wobei 
fie oft in willkuͤrliche Spielereien verfielen, fuchte Grotius wieder 
den urfprünglichen hiftorifchen Sinn jener Stellen auf und gab nur 
in den wenigften Fällen eine directe Weiffagung zu. Wir würden 
aber ſehr unrecht thun, Grotius aus dieſer Befonnenheit und 
Nuͤchternheit ein Verbrechen machen zu wollen, ober aud nur 
einen nachtheiligen Schluß auf die Beichaffenheit feines Glaubens 
zu wagen. Wer es weiß, wie leicht die Gedankenlofigkeit ſich der 
Menſchen auch beim. Leſen der heiligen Schrift bemächtigt, wie 
leicht man fich auch oft mit unverftandnen Bildern begnügt und. 
das Bild für die Sache nimmt, wer ſich daran erinnert, wie der 
Mißverſtand vieler bildlicher Ausdruͤcke in der Schrift auch dem 
falſchen Mofticismus und dem unerbaulichen Wortgezänke der Or⸗ 
thodoren Nahrung gab, und in melche unfruchtbare Grübeleien 
auch der Verſtand mancher hocherleuchteten Theologen fich verlor, 
der muß gerade diefen Männern ſolche Verfuche Dank wiſſen, bie 


*) Man fehe 3. B. feinen Commentar zur Bergpredigt. 


Schrift vor möglichem Mifverftande zu bewahren, und fie vor bee 
dentenden Vernunft zu retten. Man ift oft und befonder® 
in unfter Zeit gar zu leicht mit dem Vorwurf bei der Hand, 
dag durch ſolche Verſuche ber Inhalt dee Schrift verfladt 
werde, und allerdings kann in ber Verdeutlichung der Schrift 
auch zu viel gefchehen; und fo tft ed auch Grotius begegnet, 
daß er manches Eigenthlimliche ihres Ausdrucks vermifchte, ins 
dem er ihn von aller Bildlichkeit entkleiden wollte. Aber 
man muß hierin billig fein, und wenn mir auf ber einen 
Seite bei einem Jacob Böhm und einem Johann Arnd bas 
Streben nach der Tiefe zu würdigen gefucht haben, fo darf auch 
des Grotius Streben nah Klarheit und Verftändlich keit 
uns nicht anftößig werden; denn beides gehört mit zur vollen 
Durchbildung ber chriſtlichen Erkenntniß. Mag man alfo immers 
bin fagen, das Chriftenthbum des Grotius und der ihm Gleiche 
gefinnten fei mehr ein Verſtandeschriſtenthum als ein Gefühle 
chriſtenthum gewefen, fo darf man daraus boch nicht folgern, daß 
es ihm felbft an religiöfem Gefühl und an Begeifterung gefehlt 
habe. Ein Mann, der wie Grotius lebte, kämpfte und flarh, 
(man: erinnere ſich an fein rlhrendes, erbauliches Ende,) der vers 
bient wohl gerechter beurtheilt zu werden, eingeben? der Mahnung 
des Apoftels, daß das Meich Gottes nicht ſtehe in Worten, fons 
dern in der Kraft. Und diefe Kraft erfuhr Grotius wahrlich an 
feinem Herzen fo gut, als Böhm und Arnd an dem ihrigen, und 
es zeigt fich eben nur darin wieder die Wielfeitigkeit des Chriften« 
thums, daß e8 nicht abhängig iſt von der einen oder andern Form, 
fondern in verfchiednen Formen diefelben Erweiſungen des Geiftes 
zur Folge hat. Wenn jene bisweilen in Zungen redeten, fo befliß 
fi) dagegen Grotius durch ruhigen Vortrag der Wahrheit bie 
Gemeinde des Heren zu erbauen, und fuchte dabei nicht feine, 
fondern Gottes Ehre. Weit entfernt Übrigens, daß Grotius 
deßhalb die Geheimniffe des Chriftenthums verachtet hätte, weil er 
fie mehr befcheiben bei Seite ließ, zeigte er fich vielmehr in feinen 
Schriften als einen frommen Verehrer der göttlichen Offenbarung, 
und erkannte gar wohl die Grenzen des menfchlichen Verſtandes. 
Er beugte fih in Demuth vor der Tiefe des göttlichen Reichthums, 
wenn er auch biefe Tiefe zu erfchöpfen ſich weniger berufen fand 
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als andere. Meben feinen Erklärungen des N. T. iſt es beſonders 
ſeine Vertheidigungsſchrift von der Wahrheit der chriſtlichen Religion, 
mit der er ſich einen unſterblichen Namen in der Theologie gemacht 
hat. Die Veranlaſſung zu dieſem Werke verdient noch eine Be⸗ 
merkung. Grotius verfaßte es gleichfalls waͤhrend ſeiner Gefangen⸗ 
ſchaft. Er wollte damit den Seeleuten ſeiner Nation, die auf 
ihren weiten Reiſen oft mit Heiden, Juden und Muhamedanern 
in Beruͤhrung kamen, ein Verwahrungsmittel in die Haͤnde geben 
gegen. den möglichen Abfall vom Chriſtenthum; deßhalb verfaßte er 
auch die Schrift zuerft in nieberländifchen. Werfen; fpäter uͤberar⸗ 
beitete er fie Iateinifch und behnte fie.zu einer gelehrten Abhands 
lung aus, Die etwas. gelehrte und philofophifche Beweisführung, 
deren ſich Grotius in dieſem Werke bedient, muß zwar in jebem 
Unbefangenen den Zweifel weden, ob bieß grade ber rechte Weg 
gewefen fei, die fchlichten Matrofen bei ihrem ‚Chriftenthum zu 
erhalten; da würden gewiß Luther, Arnd oder andere populäre 
Theologen den richtigern Ton getroffen habenz aber wenn in großen 
Dingen ſchon oft die Abſicht gentigt, und man. die anderweitigen 
Verdienſte des Werkes in Betracht zieht, fo wird man aud von 
biefee Seite den chriftlichen Denker lieb gewinnen, der alles ans 
mwandte,. um feine Gaben Chrifto dienftbar zu machen. 

Wir haben fomit die verfchledenen Geftaltungen des religiöfen 
Geiſtes innerhalb der proteflantifchen Kicche kennen gelernt. Bet 
vielen Mängeln, die wir entdeckten und die einen Rüdfchritt vom 
Achten Proteftantiemus in die Zeiten der Scholaftit anbeuteten, 
haben wir doch auch manche kraͤftige, wuͤrdige und wahrhaft ers 
baulihe Stimmen der proteftantifchen Kirche vernommen. Die 
Zahl der Männer, welche fih an die Wirkfamkeit der Reforma⸗ 
toren anfchloffen ober. biefelbe erneuerten, ließe fich noch leicht vers 
mehren. An ben biöher genannten möge ed und aber genügen, 
Und fo könnten wir den zweiten Xheil unfree Aufgabe als beendet 
anfehen, welcher darin beftand, die innere Gefchichte des Pro⸗ 
teftantismus zu betrachten, nachdem mir und zuvor mit beflen 
äußeren Schidfalen befchäftigt hatten. Es bleibt uns jegt aber 
noch ein dritter Abfchnitt zu betrachten übrig, nämlich die Geſchichte 
ber chriftlichen Religionsparteien, welche weder zum hitherifchen, 
noch zum reformirten Kirchenverbande gehörten, ſondern welche ent⸗ 
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weber einen befondern Verein für fich bildeten, ober welche in 
ber alten Kirche zurlictblieben, mit andern Worten, bie Geſchichte der 
proteftantifchen Secten auf ber einen, bie Geſchichte des Katholie 
cismus auf der andern Seite, woran fi) denn endlich noch zum 
Schluffe unfrer erften Periode, die auch ben Schluß dieſes Winters 
curſes bilden bürfte,.ein allgemeiner Ueberblick uͤber bie chriſtlichen 
und fittlichen Verhältniſſe im Großen und Ganzen anreihen wird. 

Was die proteftantifhe Sectengefchichte betrifft, fo hat dieſe 
freilich erft zu dem Beiten Cromwells in England und nach bem 
breißigjägrigen Krieg in Deutſchland ihre weitere Ausdehnung en 
langt, und kann ſomit dieſer Ausdehnung nach nicht mehr in ben 
Kreis unſter Darftelung fallen. Indeffen fallen doch fehon die 
aͤlteſten proteftantifchen Secten in unfern. Zeitraum unb mit biefen 
affen wir und einftweilen befchäftigen. Wir wiſſen nämlich aus 
ber Gefchichte der Reformation, daß fich gleichzeitig mit berfelben 
auch folhe Parteien aufthaten, welche auf einem andern Wege, 
als Luther und feine Anhänger in Deutfchland, auch auf einem 
andern, als Zwingli und Calvin in der Schweiz, bie Kirche ur 
formiren zu müffen glaubten. Unter biefen zeichneten fid die 
Wiedertäufer aus, bie, vielfach von der Tatholifhen Kirche wie 
von den proteftantifchen Obrigkeiten verfolgt, endlich unter dem 
Niederländer Menno Simonis ſich in eine Eleinere Kirchenges 
meinſchaft vereinigten, welcher man fobann den Namen der Mens 
nonitenpartei gab. Das wilde, ſchwaͤrmeriſche Feuer ber Secte 
hatte ſich allmählig gedämpft, die toheften Ausbruͤche des revolu⸗ 
tiondren Geiftes hatten ſich gelegt, und bie Anhänger Menno's 
gehörten bald zu den Stillen im Lande, die froh, irgendwo eine 
Zuflucht zu finden, bie Welt in Ruhe liegen und ihren religiöfen 
Gedanken in harmloſer Beſchaulichkeit nachhingen. Nicht alle 
Wiedertäufer zwar hatten fi) ber Reformation Menno's gefügt, 
und auch unter feinen Anhängern entftanden manderlei Streitig ⸗ 
teiten, welche theild bie Lehre, theils bie größere ober geringere 
Strenge in Handhabung ihrer eigenthuͤmlichen Sitten betrafen: 
Allein auch biefe Streitigkeiten hielten Lu) befcheiben_ in dem 
ber Secte felbft, —— geöf 
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moͤglichſt geheim zu halten und durch einen ernſten, geſitteten Wan⸗ 
del jeden Verdacht wo moͤglich von ſich abzuweiſen. Zu dieſen 
letztern gehoͤrte ein Mann, der in unſrer Baſelſchen Kirchengeſchichte 
von beſonderm Intereſſe iſt, und bei deſſen perſoͤnlicher Erſcheinung 
wir etwas länger verweilen muͤſſen. 

David Joris aus Delft *) hatte fih im Jahr 1544 unter 
dem Namen Johann von Brud an den Rath zu Baſel gewandt, 
ihm als einem um der Religion willen Verfolgten mit feiner 
Familie eine Zufluchtsftätte zu geftatten. Dee Rath bewilligte 
dieß gern, da er in dem Fluͤchtling einen Glaubensgenoffen zu 
erfennen meinte, und derfelbe auch durch fein ganzes Aeußere, 
durch einen ehrbaren, fittlichen Wandel ſich empfahl und uͤberdieß 
duch den Beſitz eines nicht unbebeutenden Vermögens dem ges 
meinen Wefen eher zum Vortheil, als zur Laſt zu werden verfprach. 
In der That zeichnete fih auch bald der Sremdling durch einen 
getoiffen Aufwand in Wohnung, Kleidung und Dienerfchaft, ſowie 
durch feine MWohithätigkeit aus. Er miethete und kaufte bald 
drauf ein Haus in der Stadt und dann das Schlößlein in Bin⸗ 
ningen, woher er fich auch in der Folge Johann von Binningen 
nannte; uͤberdieß hatte er noch andere Befigungen in der Umgegend. 
Mar auch manches rätbfelhaft in den Schidfalen und dem Bes 
nehmen des Mannes, fo zweifelte doch niemand an feiner Recht⸗ 
lichkeit und an feinem guten Chriſtenthum; denn er befuchte mit 
den übrigen Chriften fleißig den Gottesdienft, nahm an der Feier 
bes Abendmahls Theil und befliß fich auch in feinem Hausweſen 
einer mufterhaften Ordnung und eines ftillen, befcheidenen Wan⸗ 
deld. Seine Freigebigkeit machte ihm überbieß viele Freunde, und 
die Armen fegneten den frommen Geber als einen Vater und 
Verſorger. So lebte Johann von Brud zwölf Jahre unter Bafels 
Bürgern, als er im Jahr 1556 bald nach dem Tode feiner Gattin 
farb. Er wurde neben diefer in der St. Leonhardskirche zur 
Ruhe beftattet, und eine große Anzahl Volkes, ja auch viele der 
Vornehmſten und Angefehenflen gaben ihm das feierliche Geleite. 
Kurz vor feinem Tode zwar hatten ſich dunkle Gerüchte verbreitet, 


*) Eigentlih aus Gent gebürtig, aber in Delft erzogen, wo feine 
Mutter ber war. Vgl. 8 Trechſel, David Zoris, ein Bild aus dem 
16, Jahrhundert, in dem Taſchenbuche: „Alpenroſen“ auf 1838, (Aarau). 


Hagenbach Vorleſ. üb, Ref. III. 29 
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daß es um ben Glauben bed Mannes nicht richtig ſtehe, daß er 
auch unter einem falſchen Namen in Baſel wohne, und was den 
Verdacht noch beftärkte, war die Stadtfage, daß am Tage feines 
Adfterbens ein kalter Strahl ins Haus gefchlagen habe und das 
obere Getäfel eines Gemaches eingeſtuͤrzt ſei. Das Gerücht wurde 
lauter zwei Jahre nach feinem Tode, und immer deutlicher wurde 
er von bemfelben als der berüchtigte Wiedertäufer David. Joris 
bezeichnet. Eine genaue Unterfuchung wurde nun angeftellt, feine 
überlebenden Kinder, die Verwandten und die Dienerfchaft wurben 
firenge verhört, feine hinterlaffenen Papiere in Beſchlag genommen, 
und gegen die Weberlebenden fowohl, als gegen den Todten ein 
förmlicher Ketzerproceß eingeleitet. Aus ber Unterfudhung ergab 
fih, daß der genannte Johann von Bruck allerdings mit feinem 
‚eigentlichen Namen David Joris geheißen, daß er der Sohn eines 
berumziehenden Gauklers geweſen unb eine Zeitlang die Glasma⸗ 
lerei (vielleicht auch Goldmacherei) getrieben habe. Daß er mit 
den Wiedertäufern in Verbindung geflanden, mar außer Zweifel. 
Er hatte fogar heftige Verfolgungen und graufame Strafen *) 
wegen feines Glaubens in Holland ausgeflanden, und endlich nad) 
verfchiednen Schidfalen in Holland und. Friesland den Entſchluß 
gefaßt, fein Vaterland zu verlaffen und fih in die Stille zuches 
zuziehn, von wo er jedoch einen lebhaften Briefwechſel mit feinen 
Glaubensgenoſſen unterhielt. David Joris mar indeſſen wicht 
bloß Wiedertäufer; er hatte fich vielmehr fein eigenes Syſtem ges 
bildet, das zwar manches In fid) enthielt, was fchon frühere Wir 
bertäufer vor ihm und manche Schwärmer nad) ihm behaupteten, 
das aber auch in genauer Verbindung mit ber nicht geringen Mei⸗ 
nung ftand, die er von feiner eignen Perfon hatte. Er hielt fid, 
infofern die Ausfagen über ihn richtig find, für nichts wenige, 
als für den zweiten Meſſias ſelbſt. Da er nämlich, die alte Lehre 
früherer Schwärmer wieder auftwärmte, daß die Weltgefchichte in 
drei verfchiebnen Zeitaltern fich abwinde, wovon die Zeit ded A. T. 
die Zeit der Kindheit, die Zeit des N. T. das Sünglingsalter bare 
geftellt habe, worauf nun das Mannssalter der Menfchheit ober 
bie Zeit des neuen Serufalems folge, fo fah er fich als den Chriſtus 
— ———— — 


| *) Im 27. Jahr feines Alter wurde er öffentlich mit Ruthen ges 
a und ihm eine ale burch bie Zunge geftochen. 
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David, als den wahren Gefalbten Gottes, den König des neuen 
Reiches an und verſprach fi von biefer Herrſchaft die höchfte 
Volllommenheit, mit der er die Welt zu beglüden hoffte. Wenn 
im alten Bunde der Glaube geherrfcht, im neuen Bunde die Hoffe 
nung, fo follte in ber bald anbrechenden Zeit des Himmelreichs 
die Liebe herrfchen, als bie höchfte diefer drei. Alle Aeußerlichkeit 
des weltlichen Megiments und des Kirchenthums follte dann vers 
ſchwinden um biefe Zeit, Gott alles in altem fein. Diefe Lehre 
hielt aber Joris geheim und theilte fie nur den Eingeweihten mit, 
die er für die Tiefe derfelben empfänglich hielt, und eben darum, 
weil er der Hoffnung lebte, daß die Geftalt diefer Welt bald vers 
gehen werde, fo machte er ſich's und feinen Anhängern zur Pflicht, 
einftweilm an die beftehenden Gebräuche als an ein Vergängliches 
ſich anzufchließen, um Beinen Berdacht zu erwecken; daher läßt 
fich auch ſein kirchliches Benehmen mährend feines Aufenthaltes 
in Baſel erklären. Noch viel anderes Wunderliche wurde über ihn 
ausgefagt. Man rebete ihm nach, daß er ſich unfichthar machen 
tönne, daß er, ein zweiter Salomo, die Sprache der Thiere und 
ber Vögel verfiche und daß er die Seinen mit der Verheißung 
getröftet habe, er werde nach drei Sahren wieder aus dem Grabe 
auferfichn. Merkwuͤrdigen Weife ging diefe Weiſſagung, jedoch in 
einem ganz andern Sinme in Erfüllung, 'als ſich wohl der falfche 
‚Prophet eingebildet hatte. Einem Gutachten der Univerfität zu⸗ 
folge, das ein wichtiges Aktenftüd zu der Geſchichte dieſes Schwaͤr⸗ 
mers wie zur Gefchichte der Zeit bildet, follte nämlich ein auffals 
lendes Erempel an dem Leichnam, den Schriften und dem Bildnif 
des Erzketzers ſtatuirt und die Feuerſtrafe, der der Lebende ent» 
gangen war, an ihnen in Ausübung gebracht werden. Nach 
diefem Gutachten wurde zu Recht gefprochen und da Urtheil mit 
aller Zeierlichkeit eines Autosdasfe vollzogen. Den 13. Mai 1569 
wurde die Leiche des David Joris (alfo ungefähr drei Jahre nad) 
beflen Abfterben) wieder ausgegraben, und dann nebft dem Bilde 
niß und den Schriften des Mannes auf einen Karten geladen, 
ber in Begleit des Scharfrichters und einer Menge Volks dem 
Weg nach der Nichtftätte vor dem Steinenthor antrat. Als ber 
Zug dafelbft angelangt war, wurde der Dedel des Sarges wegge- 


hoben und bie Leiche, die noch ziemlich unentftelt war und be 
| 29* . 
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fonders an ihrem Barte erkannt wurde, an ben Pfahl bes Gchels- 
terhaufens gebunden, Sie war nach Weife ber adligen Leichen in 
einen langen Rod von feiner Leinwand gehülit, und auf dem 
Haupte prangte noch das ſchwarze Baret mit rothem Unterfutter, 
Nun ward der Holzftoß angezundet und Joris mit fammt dem 
Bildniß und den Schriften ein Raub der Klammen *). Nicht 
aber an dem Todten allein begnügte man ſich, die jämmerliche 
Kegerftrafe zu vollziehn, fondern auch die noch Lebenden Mitglieder 
feiner Samilie, die unterdeſſen in Haft und Unterfuchung geweſen, 
wurden in Mitleidenheit gezogen. Das Vermögen des Ketzers 
ward nach autfpanifhem Inquifitionsrecht confiscirt, und einige 
Wochen nach der Feichenhinrichtung fand im Münfter die öffentliche 
Abſchwoͤrung ſtatt, welche die Verwandten des Verurtheilten, an 
16 Perſonen, beiderlei Geſchlechts in Gegenwart der Synode und 
einer großen Menge Volkes leiſten mußten. Antiſtes Simon 
Sulzer hielt dabei die Predigt. Welchen Eindruck dieſe ganze 
Begebenheit auf die katholiſchen Mitſtaͤnde der Schweiz machte, 
laͤßt ſich denken. In Solothurn ward eine Satire ausgetheilt, 
worin Baſel der Vorwurf gemacht wurde, daß es die todten Ketzer 
verbrenne und die lebenden gewaͤhren laſſe. — So weit die Ge⸗ 
ſchichte des Wiedertaͤufers Joris und der Wiedertaͤuferei uͤberhaupt. 

Wenn in dieſer Secte vorzuͤglich das myſtiſche Element fich gel⸗ 
tend machte, ſo that ſich dagegen ſchon im Reformationszeitalter 
eine andere Partei auf, in welcher mehr die verneinende Seite des 
Proteſtantismus heraustrat und welche durch ihren Widerſpruch 


*) Was das Bild betrifft, ſo muß es entweder mehrere Bildniſſe 
von ihm gegeben haben, oder es muß, ſei es einem Freunde des Verur⸗ 
theilten oder einem Freunde der Kunſt gegluͤckt ſein, das Bildniß ſelbſt 
u retten und ein anderes Bret unterzuſchieben — genug, wir befigen 
as wohlgemalte Bildniß des David Joris noch, es gehört zu den ſchoͤn⸗ 
ſten Gemälden unfrer öffentlichen Bibliothek und wird nach dem Zeugniß 
der Kenner als Acht erfunden, Als Anfpielung auf die wohlthätige Ger 
finnung des Mannes hat der Künftler im Hintergrunde des Gemäldes die 
Geſchichte vom barmherzigen Samariter angebradht. Das Bild ſelbſt 
trägt das Gepräge eines ausgezeichneten Charakters. Aus dem ſchoͤ⸗ 
nen Saltenwurf eines reichen Gewandes tritt ung eine edle Geftalt in Rolger 
Haltung entgegenz aus den Eleinen Augen fpricht ein tiefer, aber dun 
Geiſt, und über das länglichte Geſicht verbreitet fich eine gewiſſe Ruhe, 
welche an die Stille der tief gründenden Waffer erinnert, und jelbft der 
vöthliche, zwiegefpaltene Bart, dev den feinen Mund umfpielt, giebt dem 
feltnen Kopfe einen eigenthümlichen Reiz männlicher Schönheit, 
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gegen die Grundlehren von der Perſon Chriſti und der Dreieinig⸗ 
keit ſich eher den Vorwurf des Unglaubens und der Sorttofigeit, 
als den der Schwärmerei zuzog. 

Bekanntlich fchloffen ſich die Reformatoren in den genannten 
Lehrftücken unbedingt an die Eatholifche Glaubenslehre an, wie 
diefelbe auf den Concilien ber erften Jahrhunderte war fellgefegt 
worden. Es waren in biefen Lehrbeftimmungen Ausdrüde enthals 
ten, wie fie allerdings in der Bibel felbft nicht vorfommen. Diefe 
Iehrt und zwar einen Gott verehren, ber der Vater Jeſu Chriftt 
ift, einen Sohn Gottes, der als das Wort von Ewigkeit her bei 
Gott war und in Jeſu Chrifto in menfchlicher Perfönlichkeit (im 
Fleiſch) erfchien, einen heiligen Geiſt, der die Gemeinde leitet und 
in den Herzen der Glaͤubigen wirkt. Wie aber Vater, Sohn und 
Geiſt fich felbft wieder zu einander verhalten und wie man fich 
ihre Dreiheit und ihre Einheit zu denken habe, darüber lehrt bie 
heilige Schrift nichts. Selbſt die Ausdrucke Perfon, Dreiei⸗ 
nigfeit, Natur u. f. w. find — wenn nicht ſchriftwidrig — 
doch wenigſtens nicht der Schrift entnommen, fendern ſtam⸗ 
men aus dem theologifchen und philofophifchen Sprachgebrauch der 
Schulen jener Zeit. Was kann e8 auch dem ehriftlichen Gemüthe 
frommen, zu wiffen, wie der Vater zum Sohn ſich verhalte, ob 
der Sohn gezeugt oder gefihaffen fei, ob der heilige Geiſt vom 
Vater allein ausgehe oder auch vom Sohn? Das alles gehört mehr 
dem Gebiete bes theologifchen und metaphufifchen Denkens, als 
dem Gebiete des religiöfen Glaubens an, Diefer begnügt ſich mit 
der Thatfache, daß Chriftus der Sohn Gottes und der Erlöfer der 
Menfchen , und daß ber heilige Geift zur Beflerung der Einzelnen 
und zur Belebung und Erhaltung der Kirche wirkfam ſei. Auf 
Gott Bater, Sohn und Geift wird der Chrift getauft, nicht aber 
auf die Belenntniffe von Nicka und Conftantinopel, welche bloß 
von ihrem Standpunkt aus verfucht haben, den Inhalt ihres Glau⸗ 
bens in menfchliche Formen zu fallen. An dem einfachen hiftos 
rifhen Glauben von der Offenbarung Gottes durch den Sohn 
und den Geiſt, d. h. mit andern Worten an den Thatſachen der 
Schöpfung, der Erlöfung und Heiligung hätte man ſich wohl können 
genügen laflen, wenn kein anderes, als ein ſittlich religiöfes Be⸗ 
bürfniß bie Chriften geleitet hätte. Aber von jeher lag in ber 
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Schwierigkeit, die es fuͤr den menſchlichen Verſtand hat, das eine 
göttliche Weſen ſich ſowohl im Verhaͤltniß zu fich ſelbſt als wieder 
in ſeinem Verhaͤltniß zur Schoͤpfung, Erloͤſung und Heiligung zu 
denken, ein verborgener Reiz, der die ſpeculativen Koͤpfe zu weiter 
liegenden Beſtimmungen aufforderte, und in dieſer unzeitigen Wiß⸗ 


begierde, die wenigſtens nie zur Sache der Religion gemacht werden 


ſollte, lag eine Quelle unſaͤglicher Streitigkeiten. Dieſe Streitig⸗ 
keiten, wie ſie beſonders vom 8. bis zum 6. Jahrhundert, ja noch 
weiter hinein die Kirche bewegten, waren zwar durch die genann⸗ 
ten Goncilien einigermaßen zur Ruhe gebracht worden; aber auch 
im Mittelalter griffen die Scholaſtiker einen Gegenftand toichen 
auf, an bem fie ihren metaphyſiſchen Scharffinn üben konnten, 
bis endlich der wichtigere Streit, den die Reformation erregte, eine 
Zeit lang dieſe Spisfindigkeiten zuruͤckdraͤngte. Aber fchon während 
der. Reformation gab. ed Einzelne, die fich damit unzufrieden zeig⸗ 
ten, baß Luther, Zwingli und Calvin nicht auch hierin eine Neu⸗ 
erung des Glaubens vorgenommen hätten. Zum: Theil verband 
fich der Miderfpruch gegen die Kindertaufe mit dem Widerfpruch 
gegen die hergebrachte Dreieinigkeitölehre, weil man beide für uns 
apoftolifch hielt, zum Theil aber auch machte fi der legtere: Wis 
berfpruch für fi geltend. Der unglüdlihe Michael Servet 
büßte feinen Eifer gegen die Trinitaͤtslehre mit dem Feuertod, umd 
auch noch andere fogenannte Antitrinitarier oder Unitarier, weiche 
bald nur die kirchliche Dreieinigkeit in ihrer damaligen or, 
bald aber auch die Lehre von der göttlichen Natur Chrifti ſelbſt 
offener oder verſteckter läugneten, wurden ald Staatsverbrecher bes 
handelt und beſtraft. So unter andern auh Valentin Gen⸗ 
tilis, aus Cofenza im Neapolitanifchen, welcher ſchon zu Calvins 
Zeiten in Genf eingekerkert und auf ein ihm abgebrungenes Be⸗ 
kenntniß bin freigelafien, dann aber 1566 in Bern öffentlich ent 
hauptet wurde *). 

So wenig nun aber die Verfolgung. der Wiedertaͤufer den 
Irrthum derſelben mit Gewalt auszurotten vermochte, fo wenig 
twurden durch diefe Verfolgungen ähnliche verneinende Geifter abs 
gefchrecht, ihren Widerſpruch gegen die Trinitätslehre einzulegen, und 


*) Eine ausführliche Gefchichte der Antitrinitarier follen wir naͤ 
ſtens von Herrn Pfr, Trechſel erhalten, l u 
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wie die Wiedertaͤufer durch Menno Simonis, ſo erhielten die 
Unitarier durch Fauſtus Socinus ihre kirchliche Einrichtung und 
ihren beſtimmten hiſtoriſchen Sectennamen, den der Socinianet. 

Ehe wir jedoch zur eigentlichen Geſchichte des Socinianis⸗ 
mus uͤbergehn, wird es hier am Platz ſein, einen kurzen Blick 
auf die proteſtantiſchen Bewegungen in Italien zu richten, die 
wir abſichtlich bis dahin verſchoben haben ). Daß ſich in Italien 
frühe ſchon ein gewaltiger reformatoriſcher Geift regte, geht aus 
der Geſchichte der Reformation ſelbſt, ja ſchon aus der Geſchichte 
des 15. Jahrhunderts hervor. In Stalien hatte ja die Wieders 
herſtellung der Wiflenfchaften ihren Anfang genommen, und felbft 
unter dem Schirme der päpftlihen Hohheit hatte die Pflanze eblerer 
Geiſtesbildung ihre gefegneten Aeſte über den Süden Europa’s und 
von ba meiterhin in die übrigen Meltgegenden verbreitet. Aber. 
auch außerdem war Italien ſchon im Mittelalter der Deerd jener 
ſtuͤrmiſchen Bewegungen getworden, welche Arnold von Brescia 
im 12., Savonarola im 15. Jahrhundert begüinftigten, und fort⸗ 
während erhielten fich- in Piemont und den angrenzenden Ges 
genden, troß allen Verfolgungen, die Gemeinden der Waldenſer. 
Als nun Luther von Deutfchland aus den päpftlichen Stuhl an⸗ 
gegriffen, da fand feine Lehre auch Anklang in der Nachbarfchaft 
diefes Stuhles felbft. In Pavia and Venedig wurden feine und 
Melanchthons Schriften gedruckt und verkauft, in Mailand und 
Turin, in Come und Florenz hatte die Reformation ihre Anhänger, 
und bis in den Kirchenflaat hingin verbreitete ſich das Wachsthum 
der gehaßten Secte. Am Hofe der Prinzeffin Renata von Ferrara, 
der Tochter Ludwigs XII. von Frankreich, fanden viele um bes 
Glaubens willen Verfolgte Zuflucht, und eine Verbindung mit ben 
Meformatoren der Schweiz ward Iebhaft unterhalten. Aber auch 
im untern Italien, namentlid im Neapolitanifchen verbreitete ſich 
die freiere Lehre, und bier mar es befonders ein Mann, der durch 
feine feurige Beredſamkeit, durch feinen ſtrengen heiligen Wandel 
und durch feine Fühnen Behauptungen die allgemeine Aufmerkfams 
keit auf fih 309. Bernhardin Ochino, aus Siena gebuͤr⸗ 


*) Vgl. Matter im Musee des Prot. celebres. Bb, 3. S. 177. 
ff. Die Schrift von M’Erie war mir nicht zur Hand. 
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tig*), hatte ſich dem aus dem Franziskanerorden hervorgegan⸗ 
genen Orden der Capuziner angeſchloſſen und predigte als General 
derſelben nicht nur in Neapel, ſondern auch in vielen Staͤdten 
Italiens, wohin man ihn waͤhrend der Faſtenzeit berief. Schon 
ſein aͤußeres Auftreten war merkwuͤrdig. „Seine rauhe Kleidung, 
ſein bis auf die Bruſt herabhaͤngender Bart, ſeine grauen Haare, 
ſein bleiches, mageres Geſicht und die Schwaͤche, die von ſeinem 
hartnaͤckigen Faſten herkam, gaben ihm den Ausdruck eines Heili⸗ 
gen *).“ Er ging immer zu Fuß, ſchlief auf feinem Mantel und 
verfagte fich den Genug des Weins. Dazu kam, wie einfl bei 
Savonarola, eine hinreißende VBeredfamkeis, die fo mächtig mar, 
daß man einft in Neapel während einer einzigen von ihm gehalt 
nen Predigt 5000 Scudi für die Armen im Klingelbeutel aufhob. 
Mo immer er auftrat, reichte der Plag nicht hin für die Zuhörer, 
die an feinen Lehrſtuhl ſich hinandrängten. Geruͤſte mußten aufs 
gerithtet, Thuͤren und Fenſter ausgehoben, Ziegel weggebrochen 
werden, um ben feltnen Mann Gottes zu hören. Aber nicht das‘ 
niedere Volk allein, viele italienifche Große, felbft Gardindle und 
Praͤlaten befuchten feine Vorträge und bemunberten die Kraft. feiner 
Rede. „Ich eröffnete ihm mein Herz,” fagt der Cardinal Bembo, 
„wie ich e8 vor Chrifto felber thun würde; mir kam «8 vor, als 
hätte ich nie einen heiligen Mann gefehn***).” Kaifer Karl V., 
ber ihn in Neapel gehört hatte, bezeugte von ihm, daß er bie 
Steine vermöge in Thränen aufzulöfen. Beſonders aber war. es 
ein Mann, ber ihm feine ganze Gunft zumanbte, ber fpanifche 
Nitter Johann Valdez, von deſſen proteftantifchen Gefinnungen wir 
Thon früher an einem andern Orte gehandelt haben (S.140). Obs 
wohl nun die Vorträge Occhins uͤberwiegend praktifcher Natur waren, 
fo Eonnte e8 doch den Aufmerkfamen nicht entgehn, daß es eben 
die Kraft der evangelifchen Wahrheit fei, welche feinem großen 
natürlichen Talente zur Unterlage diente; auch hielt Occhin mit 
dem Belenntniß feiner freiern Anfichten immer weniger zuruͤck, 
fo daß ihm endlich der päpftliche Nuncius das Predigen unterfagte, 


‚9 1487. Bgl. über ihn Bayle, Dictionnaire und Schellhorn, Er: 
gbetiäiten De 3. von Anf.; auch Ranke, Gefchichte der Päpfte I. 


**) Ranke a. a. O. 
***) Ebend. 
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und er aus Stalien fliehen mußte, worauf er fih nach Genf bes 
gab, im Jahr 1542. Hier fammelte ſich um ihn bald eine Ges 
meinde von italienifchen Ftüchtlingen, er ſchloß Freundſchaft mit 
Calvin und trat in den Eheftand. Später verfuchte er fein Gluͤck 
in Deutfchland, und predigte eine Zeitlang in Augsburg. Won 
da weggewieſen, wandte er ſich nad Baſel und Straßburg; dann 
fand auch er unter Eduards VI. Regierung eine Zuflucht in Eng» 
land. Don der Eatholifhen Maria vertrieben, bielt er ſich im 
kurzen Zeiträumen in Straßburg, Genf und Baſel auf, bis er 
endlich im Jahr 15655 eine Anftellung in Zürich erhielt als Pre⸗ 
diger bei der aus Locärno geflüchteten Gemeinde. — Bis dahin 
erfcheint Occhin als ein Märtyrer des Proteflantismus und feine 
einzigen Verfolger waren die ber alten Kirche. Run aber beginnt 
auch die Verfolgung gegen ihn von Seiten feiner proteftantifchen 
Staubensbrüder und die Verdaͤchtigung feiner Mechtgläubigkeit. 
Durch) die Herausgabe feiner Dialogen, in denen er zwar nicht 
feine eigne Meinung, wohl aber allerlei Segenftände vortrug, welche 
Stoff zu weitern Unterfuchungen barbieten Eohnten, zog er zuerft 
den Tadel der öffentlichen Stimmflhrer auf ſich. So ward er 
befchuldigt, daß er gefährliche fittliche Grundſaͤtze zu verbreiten fuche, 
indem er der Vielweiberei dad Wort rede; aber auch rüudfichtlich 
der Dreieinigkeitsichre warf man ihm verberbliche Irrthuͤmer vor, 
Occhin Läugnete zwar bie kirchliche Lehre nicht beftimmt, aber ſchon 
das, daß er bie nicht verbammen wollte, welche anders lehrten, 
machte ihn in der damaligen Zeit einer Gemeinfchaft mit ihren 
Grundfägen mehr als verdächtig. Dechin flüchtete ſich in feinem 
vorgerüchten Greifenalter nad Polen, und von da abermals vers 
trieben nah Mähren, wo er zu Ende des Jahres 1564 in einem 
Dorfe ftarb*). 

Aus dem Geburtsorte Occhins ſtammte ein andrer italienifcher 
Meformator, Lälius Socinus*), geb. 1525 in Siena, aus 
einem patriciſchen Gefchlechte, ein feiner Kopf, weniger tieffinnigen, 
als beweglichen Geiftes, ein Mann von ausgezeichneten Kenntniſſen 
und angenehmen Sitten. Auch er erkannte bald die Irrthuͤmer 


*) Im Dorfe Schladau. 
**) Bgl. über ihn Drelti, in der Basler wiffenft 
Bd. m Set 3. und bie gelehrten Abhandlungen von 31 RER 
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der katholiſchen Kirche, ſchloß ſich an gleichgefinnte Freunde an, 
verließ aber ſchon als ein 22jähriger Juͤngling fein Vaterland und 
Enüpfte auf feinen weiten Reifen durch Frankreich, England, bie 
Niederlande, Deutfchland und die Schweiz vielfache Verbindungen 
an, die in feinen gelehrten- Beftrebungen ihn förderten und feinem 
nad Wahrheit ftrebenden Geifte neue Nahrung und Anregung 
gaben. Mit Melanchthon, Calvin, Bullinger und andern großen 
Männern: ber Zeit ſtand Laͤlius Socinus in perfönlicher Verbindung 
und freundfchaftlichem Briefwechfel; aber bald z0g er fich durch feine: 
gervagten Behauptungen den Zabel und die Warnung der Freunde: 
zu, Beſonders zeigte er feit einem Aufenthalt in Polen eine ge⸗ 
wiſſe Hinneigung zu der Lehre der Antiteinitarien, welche in jenem: 
Lande befonderd um fich gegriffen hatte. Calvin betrachtete ihn 
von diefer Zeit: an mit Argwohn, und auch Bullinger warb nach⸗ 
denklih. Im Sale 1558 begab ſich Lälius Socin nach einem 
Aufenthalt in Italien und: ber Schweiz abermals nach Polen, bes 
größte dann noch einmal flüchtig fein Vaterland, und flarb in 
Züri 1562. Zur offenen Verkegerung feiner Lehre war es nich 
gekommen, da er ſich mehr zweifelnd, als beſtimmt verneinend- 
ausgedruͤckt hatte; aber: ſchon die Kälte, mit welcher feine protes 
ftantifhen Freunde über: feinen Tod ſich dußerten, läßt deutlich 
erkennen; für weß Geiſtes Kind fie- ihn gehalten haben. 

Beftimmter noch als Laͤlius trug fein Neffe Fauftus 
Gocin, geb. ben 5. Dec. 1639. zu Siena,-die Lehre vor, welche 
nach ihm die ſocinianiſche genannt wurde. 

Mie wir nun vorhin einen Blick auf die Neformation Stas 
liend werfen mußten, um bie Wiege des: Socinianismus zu entdecken, 
fo muͤſſen wir jest uns nad Polen wenden, um das engere 
Vaterland diefer Secte Eennen zu lernen. Schon: längere Zeit 
hatte diefes oͤſtliche Flaͤchenland den um des Glaubens willen vers 
folgten Huſſiten und böhmifchen Brüdern eben fo zum Aſyl gedient, 
wie die. Gebirge und Thaͤler des füdlichen Frankreichs und Ober⸗ 
italiens den Waldenſern. Mehrere unabhängig auf ihren Gütern 
herrſchende Woiwoden hatten den Gefllchteten Schuß verliehen wider 
bie Berfolgungen des Clerus, und fih an ihre Forderungen anges 
fhloffen, indem auch fie auf dem Genuß des Kelchs im Abend: 
mahl nachdruͤcklich beitanden. So fand denn auch Luthers und 
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Zwingli's Lehre troß ber Schwierigkeiten, ‚bie man ihr in ben Weg . 
legte, in Polen bald einen bedeutenden Anhang. Unter der dulde 
famen Regierung Sigismunds II., mit dem Beinamen Auguft, tonnte 
fi) der Proteſtantiomus immer. weiter ausbreiten und zwar umter vers 
fchiebnen Formen. Böhmifche Brüder, Lutheraner und Calviniften 
lebten und Iehrten Gier neben einander: Beſonders zeichnete ſich unter 
den Lestern Franz Lismanin, von. der Inſel Corfu gebürtig, 
aus. Er hatte als Mitglied des‘ Franziskanerordens bei der Ks 
nigin Bona, der Gemahlin Sigismunds I., das Amt eines Beichts 
vaterd bekleidet, und obwohl er immer ruͤckſichtsloſer die Grundſaͤtze 
des gereinigten Evangeliums’ vertheibigte, fo mußte er fich nichts 
defto weniger in der Gunſt feiner freifinnigen Herrin: zu erhalten. 
Diefe Gunft ward ihm auch von Seiten bed jekigen Könige, 
Sigismunds II., zu Theil; doch verminderte fich diefelbe auffallend, 
feit Lismanin, non einer. Reife nach Italien und der Schweiz zus 
ruͤckgekehrt, fich offener als; bisher für die reformirte Lehre erklaͤrt 
und auf den Rath Calvins fick verheirathet hatte, Aber bei diefem 
Uebertritt ließ es der. polniſche Reformator nicht bewenden. Auch 
er trat, befonder®& durch Laͤlius Socinus bearbeitet, den Grunds 
fügen bei, welche von vielgg italienifchen Freunden der Reformation 
im Geheimen genährt wurden; auch er ward ein Antitrinitarier. 
In. bie Reichsacht erflärt,. floh er. nach. Preußen, wo er im Jahr 
1863 in einem Anfall von Wahnſinn das Leben endete”). 

Immer mehr wurbe inbeffen Polen. eine Zufluchtsftätte fFlie 
die, welche mit ihren unitariſchenGrundſaͤtzen ſonſt nitgends aufe 
treten durften. Die Reformation hatte ſich mittlerweile in Polen 
durch den gelehrten a Lasco, einen. polniſchen Edelmann, weiter 
verbreitet, und die verſchiednen Parteien der boͤhmiſchen Bruͤder, 
der Lutheraner und Reformirten hatten ſich im Jahr 1670 auf 
einer Synode zu Sandomir einander genaͤhert, und wenn fie ſich 
auch nicht zu einer Kirchengemeinde vereinigten, doch wentgftene 
einander Duldung zugefichert. 

In diefen fogenannten Confens waren nun freilich bie Une 
tarier nicht aufgenommen; aber unter dem Schuge des ſiebenbür⸗ 
gifhen Bürften Stephan Bathori, der nach dem Tode Sigis⸗ 
Be Bl Schroͤckhs Kirchengeſchichte feit der Reformation Band II. 
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munds II. auf den polniſchen Thron gelangte, hob die durch meh⸗ 
rere italieniſche Flüchtlinge *) verſtaͤrkte Partei ihr Haupt immer 
kuͤhner hervor, ſo daß ſie bereits in der Stadt Rakow ihre eigne 
Kirche, Schule und Druckerei hatte, und ihre Lehre in einem 
beſondern Katechismus ans Licht zu ſtellen wagte (Catechismus 
Racoviensis). So ſtanden die Sachen, als nun auch Fauſtus 
Socinus im Jahr 1679 nach Polen kam. Er brachte die 
Laͤugnung der Dreieinigkeit keineswegs als eine neue Lehre Ind 
Land, er fand fie vor; ja, feine Anfichten waren fogar noch in 
einigen Stüden mehr ber rechtgläubigen Lehre gemäß, als die der 
bisherigen Unitarier, fo daß fich diefe ſogar Anfangs fträubten, ihn 
in ihre Gemeinde aufzunehmen. Durch den Einfluß einiger Großen 
des Landes gelang es ihm jedoch, ſich allmählig einen Anhang zu 
erwerben. Mit vieler Standhaftigkeit ertrug er die Verfolgungen, 
die ihm befonderd von Seiten der Katholiken bereitet wurden, und 
durch fein einnehmendes Weſen machte er ſich bei Vielen “beliebt. 
So gelang es ihm allmählig, feinen Einfluß auf die unitarifche 
Partei fo weit geltend zu machen, daß diefe nicht nur manchr 
Einrichtungen von ihm annahm, fondern auch ihren Lehrbegriff 
nach dem feinigen ummobdelte und endlich von ihm fogar den Na⸗ 
men ber focinianifchen Partei erhielt. Fauſtus Socinus felbft ſtarb 
im Jahr 1604. Aber feine Lehre breitete fich unter manchen Vers 
folgungen in Polen und Siebenbürgen weiter aus, ward von 
Katholiken und Proteftanten vielfach beftritten, aber auch von 
manchen gemandten Schriftftelleen, die aus diefer Schule hervors 
gingen, vertheidigt und wohl auch hie und da von folchen im 
Stillen gehegt, die mit ihrer Ueberzeugung nicht offen herauszu⸗ 
treten wagten. 

Fragen wir nun, worin bie Lehre der Socinianer beſtand 
und noch bis auf diefen Tag befteht, fo ift allerdings das Ur⸗ 
fprüngliche ihres Lehrbegriffs die Laͤugnung der kirchlichen Lehre won 
der Dreieinigkeit, ihre Grundlage ift Unitarianismus oder die Lehre 
von einem Gott. Eine alte Lehre freilich, die ja auch das Chris 
ſtenthum mit dem Moſaismus und ber Lehre Mahomeds gemein 
hat; denn da| denn daß man nicht drei Götter verehren foll, hat bie Kirche 
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von jeher gelehrt. Aber indem die Socinianer gleichwohl bie 
orthodore Kirche diefes Irrthums beſchuldigten, fo befchränkten fie, 
um jeden Mifverftand auszufchliefen, die Lehre von einem Gott 
dahin, daß diefer eine Gott ihnen auch nur in der einen Perfon, 
in ber bes himmliſchen Vaters erfcheint. Sie läugnen fomit die 
Gottheit des Sohnes und des Geiſtes, welche die rechtgläubige 
Kirche ſowohl der Katholiten, als ber Proteftanten bekennt, ohne 
damit die Einheit des göttlichen Weſens aufheben zu mollen. 
Daraus geht hervor, daß fie auch den Stifter des Chriftenthums 
nur als Menfchen, nicht als den Gottmenſchen auffafien, 
und bie kirchliche Lehre von zwei Naturen in Chriflo vermwerfen. 
Man würde ihnen aber Unrecht thun, wenn man aus biefen Aeuße⸗ 
rungen auf eine moralifcye ober religiöfe Geringfchägung der Perfon 
Chrifti fchließen wollte, die auf einer unfrommen, oder gar einer 
ruchlofen Sefinnung beruhte. Vielmehr. legen bie Socinianer durch⸗ 
weg in ihren Bekenntniffen eine große und entfchledene Hochachtung 
gegen den Stifter des Chriſtenthums an den Tag, den fie als einen 
außerordentlichen Propheten und Gefandten Gottes, als den von ihm 
verorbneten Meſſias, als den Lehrer und Beglücker der Menfchheit, als 
den oberften fittlichen Gefeggeber und das höchfte Vorbild in allem 
Guten verehren. Sie Iäugnen auch nicht, daß Gott ihn vor allen uͤbri⸗ 
gen Menfchen auf wunderbare Weife ausgezeichnet habe, fie glauben 
an feine übernatürliche Herkunft, an feine Wunder, an feine Auferftes 
hung, an feine Himmelfahrt. Ja, fie halten dafür, daß er von Gott 
dem Vater auf außerordentlichen Wegen Belehrungen und Offenbas 
rungen erhalten habe, und verehrten in dem in den Himmel erhöhten 
Jeſus das unfichtbare Oberhaupt der Kirche, etwa in der Weife, wie 
die Katholiten ihre Heiligen verehrten. Auch die Bibel, befonders 
die Schriften des N. T., halten die Socinianer in großem Anfehn 
und betrachten fie wie die übrigen Proteflanten als die Megel der 
Mahrheitz freilich legen fie biefelbe auf ihre Weiſe aus, wobei 
man aber weniger an abfichtlihe Verfälfhung zu denken braucht, 
als an unabfichtlichen Irrthum und an eine Befangenheit des Geiftes 
an der auch viele Orthodoxe litten. Auch in andern Lehrſtuͤcken 
weichen die Socinianer von den Beſtimmungen ber proteftantifchen 
Kirche ab, Sie verwerfen die Erbfünde im auguftinifchen Sinne, 
und glauben, daß in der gewiſſenhaften Befolgung der Lehre Jeſu 
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und in einem tugendhaften Wandel das Heil der Chriſten vor allem 
zu ſuchen ſei, der qber (wohlverſtanden!) nicht in todter Werkhei⸗ 
Ugkeit beſtehn dürfe, ſondern auf einer frommen Geſinnung beruhen 
möfle. Eben defhalb heben fie auch im Leiden und Tode Sefu das 
fittliche Beifpiel vor allem heraus und verwerfen die Birchliche Lehre 
von einem fremden Verdienſt - ebenfo wie die von einer fremden, 
dererbten Schuld. Die Taufe iſt ihnen ſonach ein bloßer Eins 
weihungsact in die Semeinfchaft, ohne Beziehung auf die Erbfünde, 
das Abendmahl ein bloße Gedaͤchtnißmahl, ohne myſtiſche Gnaden⸗ 
wirkung. Damit verbanden aber die Socinianer eine fehr ſtrenge 
Moral und erklärten fogar manches für unchriſtlich und unerlaubt, 
was in den größern rechtgläubigen Kirchenparteien gebuldet wurde. 
So verwarfen sinige berfelben, wie bie Wiedertäufer, den Eid, den 
Krieg und die Todesſtrafen. Ueber einzelne Puncte herrfchten jedoch 
auch unter ihnen wieder verfchiedene Meinungen, in die wir uns 
bier nicht einlaffen tönnen. 

So viel geht aus dem Bieherigen hervor. Die ſogenannte 
ſocinianiſche Lehre iſt nicht erſt von einem Einzelnen, am wenigſten 
erſt von Fauſtus Socinus erfunden worden, von dem ſie nur 
zufaͤllig ihren Namen hat; ſondern ſie hatte ſchon einen bedeuten⸗ 
den Anhalt in den Meinungen der Zeit, ja ſie ſtand in genauer 
Verbindung mit dem Entwickelungsgange der Reformation ſelbſt, 
vorzüglich in Italien und in Polen. Socinus bildete fie nur weiter 
aus und bewahrte fie fogar vor manchen weitern Abwegen. Auch 
fah es diefe Lehre nicht ab auf Vertilgung des Chriſtenthums in 
den Gemüthern, fie hatte eine irceligiöfe, Leine unfittliche Tendenz 
Diefe Gerechtigkeit muß ige jeder Billige widerfahren laſſen, unb 
wir dürfen ihre daher unfere Achtung nicht verfagen, da jede auf 
ernſtlichem Nachdenken beruhende Meberzeugung unfre Achtung vers 
bient. Eine andere Frage ift dann freilich die, ob dieſe Aufs 
faſſung des Chriſtenthums bie richtige, und ob fie in der That en 
Fortſchritt in der wahren proteftantifhen Erkenntniß ſei? Dieß 
werden wir nach einer unbefangenen Prüfung eben fo beſtimmt 
läugnen muͤſſen, als wir das Exftere ihr zugeftanden haben. Wie 
betrachten den Socinianismus mit Recht ald eine Abirrung von der 
teinen Lehre des Evangeliums, als eine, wenn aud) nicht abfichts 
liche, doc, immer willkuͤrliche Entftellung des apoftolifchen Bekennt⸗ 
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niffes, als eine einfeitige, bie tiefeen Beduͤrfniſſe des Herzens ver⸗ 
Eennende BVerftandesrichtung, die doch auch wieder felbft den Ver⸗ 
ftand nicht vollkommen befriedigt, fondern an die Stelle der ver⸗ 
bannten Geheimniſſe nur andere größere Raͤthſel feßt*). Uber zur 
Entfehuldigung diefer Einfeitigkeit laͤßt fich daffelbe anführen, was 
auch den Myſtikern von ber andern Seite zur Entfchuldigung 
diente, die Zähheit und der Eigenfinn vieler fogenannten rechtgläus 
bigen Theologen, welche an den Ausbrüden der Schule und den 
Beftimmungen der Goncilien fefter hielten, als an der Grundlehre 
der Schrift, und am Buchſtaben der letztorn fefter, ald an ihrem 
Geiſte. Hätte man fhon früher mit der freifinnigen Milde eines 
Srotius**) die Lehrſtuͤcke von der Dreieinigkeit und der Perfon Chrifti 
einer unbefangenen Prüfung unterworfen, hätte man, Über Neben⸗ 
beflimmungen binwegfehend, die Hauptfache, auf die es ankommt, 
die durch Chriftum gewordene Offenbarung Gottes in der Menſch⸗ 
beit auf eine lebendige, mehr das Gemuͤth ergreifende Weiſe dar⸗ 
geftellt, ohne dabei zu aͤngſtlich auf die Begrenzung der Begriffe 
von Seiten bed Verſtandes zu achten, fo hätte man vielleicht ben 
Bruch verhüten Eönnen. So aber wurden tüchtige Kräfte der 
Kichhe entzogen und buch die Dartnädigkeit der Einen bie dee 
Andern befeſtigt. So riß fih der Socinianismus los als eine 
unreife Geburt vom Mutterkoͤrper der proteftantifchen Kirche und 
verkuͤmmerte endlich als eine im duͤrren Erdreich dahinſterbende 
Dflanze, der ed am belebeuden und erfrifchenden Thau, an ber 
Höpern Gemeinfhaft im Geiſte gebrah; denn mit dem bloßen 
Verneinen (das lehrt uns die Gefchichte des Socinianismus) ers. 
baut man noch Beine Kirche, es bedarf einer feflen, pofitives 
Stundlage, wenn das Gebäude nicht in der Luft hängen fol. 

Das fühlte Die alte, katholiſche Kirche gar wohl, und nicht 
ohne Triumph blickte fie jegt von ihrem verwitterten Selfen herab 
auf die beginnende Zerflüdelung und Berbrödelung des proteftantis 


*) Es ift eher die Geheimniß⸗ ald bie Wunderfcheu, welche dem 
Socinianismus zur Laft füllt. Rationalismus und Außerlicher Supranas 
turalismus find in ihm gemiſcht. Das myſtiſche Element fehlt ihm da⸗ 
gegen ganz, ſowie auch das tiefer ſpeculativez — eine Erneuerung bes 
alten Ebionitismus | 

**) Auch diefer wurde eben deßhalb des Socinianismus verbächtigt, 
wogegen er ſich jedoch vertheibigte. 


ſchen Lehrgebäubes, das, wenn fie es auch mit ihrem Bannſtrahl 
nicht mehr erreichen koͤnne, doch naͤchſtens ne 
werde. Und wirklich war dazu aller An vorhanden. 
doch ſchon im Andeginn die Kraft der Gemeinſcheft — 
worden durch die Trennung der Proteftanten in Lutheraner und 
+ Meformicte; wieder gebrochen Murbde dann bie Kraft dieſer ges 
fonderten Kirchenkörper durch bie Streitigkeiten und die verfchiedenen 
Richtungen in ihnen felbft, und dazu Fam nun endlich die von * 
zehnd zu Jahrzehnd ſich mehtende Zahl der Secten. 

Um ſo intereſſanter if es num zu fehen, Kg 

alte Kirche aufgeboten, welche Wege fie eingeſchlagen und welcher 
Werkzeuge fie fich bedient hat, um bie gepriefene Einheit in ihr 
aufrecht zu erhalten, ihr Anſehn der proteftantifchen Kirche 
über zu fihern und wo möglich bie Pr 
Schooß zurlchzufenten. Wir Eönnen diefe Betrachtung nach drei 
Jahrhunderten mit einem unbefangenern Sinne anftellen, als 
die damaligen Proteftanten es Eonnten. Wir dürfen fogar, wenn | 
wit unparteiffd) fein wollen, das Grofartige ihrer Anfttengungem, \ 
das neben vielem Kleinlichen ſich zeigt, den reinern Eifer, der neben. 
dem unreinen einherging, und die Höhern geiftigen Gaben und Kräfte, 4 
die auch hier neben der Vefchränktheit und dem AUberg! 
Spiel waren, nicht Üüberfeyen. Auf folgende Püncte werben wie 
dabei unfer Augenmerk zu tichten haben, auf die Se 
Lehre durch das Concil von Trident, auf die Gründung m 
Diden zur Bewachung und Ausbreitung des Kath 
allem auf die Gründung und Fortpflanzung des Jefuitenz 
auf die Perfönlichkeit der ausgezeichnetften Päpfte und Kir 
ſten und endlich auf die geiffreichern, froͤmmern und freiſinn 
Männer überhaupt, an denen es auch nady der Neformation in 
ber Eatholifchen Kirche (wir duͤrfen wohl fagen: Gott ſei Dankt) 
nicht gefehlt hat, 
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nur der Vergleichung wegen einiges daraus herbeiziehen muͤſſen, 
um von da wieder ein neues Licht auf die Geſchichte des Prote⸗ 
ſtantismus fallen zu laſſen, fo begnuͤge ich mich aus jedem ber 
genannten Gebiete nur das herauszuheben, was unſern Zweck 
foͤrdert. So kann ich uͤber die Geſchichte des Concils von Trident, 
das freilich fuͤr den eigentlichen Kirchenhiſtoriker von hohem Inte⸗ 
reſſe iſt, hier ganz kurz ſein, indem ich mich darauf beſchraͤnke, 
die Reſultate der weitläufigen Verhandlungen deſſelben anzuführen*). 
Diefe waren doppelter Art: confervativ auf der einen, reformas 
torifch) auf der andern Seite. So fehr man nämlich einzelne 
zweckmaͤßige Reformen eintreten ließ in Beziehung auf die Sitten« 
zucht, das Aemterweſen ber Kirche u. f. w., fo eifrig mar man bes 
müht, den Widerfpruch gegen die proteflantifche Lehre durch ges 
nauere Beſtimmungen feftzumachen, und fo wurde — wenn gleich in 
einzelnen Puncten fich einzelne Stimmen bagegen erhoben”) — 
eben das aufs Neue als unumftößliche Kirchenlehre beftätigt, was am 
meiften den Angriffen der Proteftanten ausgefest gervefen war. Wähs 
rend alfo, die Proteftanten die heilige Schrift als die einzige Richtfchnur 
des Glaubens aufftellten, feste die Synode von Zrident das Anfehn 
der Ueberlieferung feft und machte die Auslegung ber Bibel abhängig 
von den Beflimmungen der Kirche, Während die Proteftanten das 
natürliche Verberben des Menfchen in fharfen Umtiffen darftellten 
und alles von der Gnade abhängig machten, fuchte die Synode von 
Trident auch dem Menfchen das Seinige zu retten und unter dem 
Scheine einer dogmatifchen Mäßigung, die ſich den allerdings harten 
Beſtimmungen der Proteftanten gegenüber fogar vortheilhaft aus⸗ 
nimmt, öffnete fie zugleich der Werkheiligkeit wieder eine Hinter⸗ 


*) Bekanntlich) ward es im Dec, 1545 unter Paul III. eröffnet, und 
1547 unter dem Vorwand ber Peſt nach Bologna beeiegt dann von 
Sulius II. im Mai 1551 wieder in Trient eröffnet, im April des fol= 
genden Jahres aber wieder auf zwei Jahre vertagt. Erſt unter Pius IV., 
der 1562 die Fortſetzung befchloß, ward es auch im Dec. 1563 beendigt. 
Es ftand fo fehr unter römifchem Einfluß, daß fich die Gage bildete, der 

eilige Geiſt komme in Felleiſen von Rom nad Trient, Sarpi hat die 
eſchichte deffelben in einem freifinnigen, Pallavicini im Geifte der Curie 
befchrieben. 
**) Daß auch mehrere Tatholifche Theologen wieder bie ſtrengere Recht⸗ 
fertigungslehre Auguftins zu Ehren zu bringen fuchten, bat befonbers 
Ranke gezeigt, Geſch. der Päpfte I. S. 199, 
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thuͤre. Mit der Freiheit des Willens fand auch das Verdienſt 
des Menſchen vor Gott wieder ſeine Staͤtte; aber eben darin lag 
der Irrthum und die Gefahr, nicht in der Behauptung des freien 
Willens und der Nothwendigkeit der guten Werke an ſich. Ferner 
wurden auch noch andere von den Proteſtanten beſtrittene Lehren, 
wie die Bedeutung des Meßopfers, die Verehrung der Heiligen, 
die Eheloſigkeit der Prieſter, das Fegfeuer u. a. m. beſtaͤtigt. Das 
Schlimmſte aber von allem war das, daß die Paͤpſte es dahin zu 
bringen wußten, daß die Auslegung dieſer Concilienſchluͤſſe jeweilen 
in die Befugniß des Papſtes geſtellt ſein ſollte, ſo daß dieſem frei 
ſtand, aus der Synode zu machen, was er wollte. 

Mit allem Nachdruck ſollten nun die gefaßten Beſchluͤſſe in 
Kraft geſetzt werden; aber noch koſtete die Einführung derſelben 
in den chriſtkatholiſchen Staaten manchen Kampf. Frankreich, eifer⸗ 
füchtig auf die Rechte ber gallikaniſchen Kirche, wollte die Autorität 
des Concil8 nur anerkennen in Beziehung auf ben Glauben, nicht 
aber. in Beziehung auf die Birchliche Verfaffung, und — was merks 
wirdig iſt — felbft in den Staaten Philipps II. war die Anmahme 
nur eine bedingte, mit Vorbehalt nämlich der Löniglichen Rechte. 

Mit den bloßen Beflimmungen auf dem Papier hätte jedoch 
der Katholicismus ſchwerlich eine Innere Reform hervorgebracht. 
Es bedurfte auch Hier lebendiger wirkfamer Kräfte und einer elgen« 
thuͤmlichen . Begeifterung, um bie erlöfchende Flamme des alten 
Kirchenthums wieder anzufachen. Und wirklich nehmen wir bald 
nach ber Reformation eine folche Begeifterung für den Katholicis⸗ 
mus mahr (rie denn immer dem Menfchen die Güter wieder 
doppelt lieb zu werden anfangen, die er auß langem und ſchwerem 
Kampfe gerettet hat). Diefe neue Sproffen treibende Kraft des 
Katholicismus zeigt fi) uns vor allem in der Entflehung neuer 
Moͤnchsorden, welche fich zu eben fo vielen entfchiebenen Advo⸗ 
Eaten der päpftlichen Hoheit und der Untruͤglichkeit der Kirche aufs 
ſtellen. Dahin laffen Sie uns jest unfern Blick richten. 

Es ift bekannt, wie die fogenannten Bettelorben , namentlich 
der Drden der Dominikaner und Sranziskaner, fihon vor dem 
Meformationgzeitalter und in demfelben als mächtige Stügen bes 
Papſtthums ſich erwiefen, wenn gleich auch bisweilen aus eben 
diefen Orden einzelne Männer hervorgingen, bie an die neuen 
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Ideen der Zeit ſich anfchloffen und ben päpftlichen Stuhl vielfach 
beunruhigten. Dieß war beſonders der Sal mit dem Orden bes 
heiligen Franziskus. Aus eben diefem Orden fehen wir nun 
gleich nach dem Auftreten Luthers einen neuen Zweig hervors 
fproffen, der fich bald weiter verbreitete und befjen Name eine 
große Popularität erhielt. Es iſt dieß der Ihnen allen befannte 
Orden der Väter Capuziner. In dem Kloſter Monte falco im 
Kirchenſtaat lebte ein Möndy, Sranziscanerordens, Matteo de 
Baſſi. Diefer, glaubte in einer Viſion von dem heiligen Fran⸗ 
ziscus ſelbſt einen wichtigen Auffhluß über. die ihm wohlgefaͤllige 
Ordenstracht erhalten zu haben. Eine fpig zulaufende Capuze und 
ein Bart von einem ganz befondern Schnitte erfchienen ihm als 
die Abzeichen, welche der Heilige von feinen Achten Anhängern 
fordere. Ueber diefe hochwichtige Entdeckung geriet der fromme 
Bruder dermaßen in Entzüden, daß er fein Kiofter. heimlich vers 
ließ und in eben der Xracht, bie ihm ber Deilige vorgefchrieben 
hatte, vor dem Papft Clemens VII. erfchien, mit der Bitte, diefe 
DOrdenstracht als die wahre und ächte gut zu heißen. Der Papfk 
geftattete dem Matteo de Baſſi, ſich biefer Tracht zu bedienen 
und beftätigte fogar die Stiftung eines auf diefe Aeußerlichkeit ſich 
flügenden Mönchsvereins durch eine Bulle vom Jahr 1528. Den 
Namen „Capuziner“ follen ihnen zuerſt die Straßenjungen 
als Spottnamen gegeben haben, die wegen ihres fonderbaren Aufs 
zugs fie mit dem Nachruf Cappucini verfolgten. So lächerlich 
indeſſen die Gefchichte der Stiftung ift, fo wichtig wurde ber 
neue Orden für die Gefchichte des Katholicsmus. ine große 
Aufopferungsfähigkeit wurde gleich beim Entftehen des Drdens an 
ihm mit Rührung wahrgenommen; denn als die Peſt um biefe 
Zeit in Italien ſich verbreitete, waren es die Gapuziner, die Beine 
Gefahr der Anſteckung fcheuend, den Kranken den legten Troft der 
Religion brachten und die irdifchen Webertefte der Geftorbenen ber 
Erde übergaben. Diefe Aufopferungsfähigkeit ift dem Orden auch 
bis auf die .neuefle Zeit geblieben. Kein öbes Thal ift dem Ca⸗ 
puziner zu entlegen, Feine Reife ift ihm zw. befchwerlich, feine 
Stunde der Nacht zu fpät, keine des Morgens zu früh, mo bie 
Pflicht des Ordens ihn ruft, Huͤlfe zu leiſten; er ift mit Wenigem 

zufrieden, bettelt ſich ducch, läßt den Spott der Welt mit floifchem 
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Gleichmuth uͤber ſich ergehen, und verſuͤßt ſich ſogar noch die 
Beſchwerden ſeines Standes durch eine gewiſſe Jovialitaͤt des 
Sinnes. Der Capuzinerorden hat ſeine wichtige Stellung in der 
katholiſchen Kirche beſonders darin, daß er den Katholicismus popular 
zu machen weiß, was ſich beſonders auch in der ihm eigenen Bered⸗ 
ſamkeit kundgiebt. Die Capuzinerpredigten ſind zum Sprichwort 
geworden. Eine derbe Trivialitaͤt, welche die Grenzen des guten 
Geſchmackes unbedenklich uͤberſchreitet, wenn ſie nur der Wirkung 
gewiß iſt, macht das Charakteriſtiſche derſelben aus. Freilich ſind 
auch die Capuziner zugleich die Stuͤtzen bes kraſſeſten Aberglaubens 
geworden. Sie waren es, welche das Teufels⸗ und Hexenbannen 
und anderes der Art zu ihrem beſondern Beruf machten, und 
der Glaube an ihre Macht iſt groß unter dem Volk, und 
zwar nicht nur unter dem katholiſchen, ſondern unter einem großen 
Theil des proteſtantiſchen Volkes, wenigſtens noch hie und da in 
unſerm Vaterlande. Und doch war es derſelbe Capuzinerorden, der 
im Anfang feines Entſtehens ſogar der Ketzerei beſchuldigt wurde. 
Aus ihm war ja, wie die vorige Stunde uns gezeigt hat, der 
italieniſche Reformator Occhino hervorgegangen. Später legte 
ſich aber dieſer reformatoriſche Eifer des Ordens und die Kirche 
konnte fich auf ihn mit Zuverſicht verlaſſen, je mehr feine Aus⸗ 
breitung zunahm. 

Ein andrer Orden, der weniger bekannt iſt als der Capuziner⸗ 
orden, iſt de Orden der Theatiner. Gaëtano von 
Thiene (im venetianiſchen Gebiete), ein aͤußerſt ſanftmuͤthiger 
und friedfertiger Mann, faßte den Gedanken, den ſchon viele der 
beſſern Praͤlaten vor ihm gefaßt hatten, das Leben der Weltgeiſt⸗ 
lichen zu verbeſſern. Nicht eitles Streben nach eigner Ehre leitete 
ihn dabei, denn er wuͤnſchte nach feinem eignen Ausdrud „bie 
Melt zu reformiren, ohne daß man wiſſe, daß er felbft auf ber 
Melt feit).” Häufig fah man ihn Thraͤnen vergiefen Über dem 
Gebet, das er für das Wohl der Kicche gen Himmel ſchickte. An 
ihn ſchloß fi bald ein Verein von Sleichgefinnten an, unter 
welchen der Bifhof von Chieti (oder Teti, Teate im Neapolitanis 
fhen), Namens Peter von Caraffa, ſowohl durch die hohe 


*) Kante J. ©. 172, 
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Stellung, die er in der Kirche einnahm, als durch glänzende Geis 
ftesgaben fich auszeichnete. Garaffa hatte zwar nicht jenes Sanfte 
und Beſcheidene feines Freundes Gaëtano, fondern war heftig, 
aufbraufend und ftürmifch*); aber beide vereinigten fi in dem 
tiefgefühlten Beduͤrfniß einer Neform der Kirche. Beide gaben 
ihre einträglichen Stellen auf und zogen fich mit zwei enge ver⸗ 
bündeten Steunden in die Einfamkeit zurid ums Jahr 1524. 
Auf dem Monte Pincio unmeit Rom lebten fie zufammen in Ars 
muth und in der Ausübung einer ſtrengen Andacht, Sie verfehmähten 
den Bettel und erwarteten die Wohlthaten in ihrem Haufe. Nicht 
ein eigentliche Mönchsorden wollten fie fein, fonbern vielmehr ein 
Prieſterverein in mönchifcher Form, toie dergleichen fchon öfter feit 
den Zeiten des Chrobegang von Meg in ber Latholifchen Kirche 
fich gebildet hatten; doch bald nahm auch der Theatinerorden eine 
beftimmtere Mönchsgeftalt an, und feit der eine feiner Stifter, 
Deter von Caraffa, Papft geworden war in der Perfon Pauls IV., 
folgten auch neue Verginftigungen. Der Orden der Xheatiner 
machte fih um das Predigts und Miſſionsweſen der Eatholifchen 
Kirche und um Krankenpflege verdient **). 

Nicht nur aber auf die Hebung der priefterlichen Wuͤrde 
und des geiſtlichen Standes, auch auf bie fittlihe Bildung des 
Volkes, auf Sugenderziehung, Schule und Armenmefen richteten 
mehrere neu gegründete Orden ihre Aufmerkfamtkeit. 

Seit dem Jahr 1521 war Oberitalien mit fortwährendem Kriege 
und in deflen Gefolge mit Verwuͤſtung, Hungerönoth und Krankheis 
ten heimgefucht worden. Eine große Menge verwwaifter Kinder, welche 
bie Flucht nad) Venedig getrieben, lag ohne Pflege auf den Straßen 
und war nahe dran an Leib und Seele zu verfhmacten. Da 
erbarmte fich diefer Kleinen ein edler venetianifcher Senator, Hieros 
nymus Aemilianus, gemeiniglih Girolamo Miani genannt, 
Seiner frühern uͤppigen Lebensweiſe entfagend, vertaufchte er den 
Purpur mit einem Kittel, den er bereitd einem Bettler beftimmt 


*) Ranke a. a. D. 


*%*) In der Folge traten nur abelige Perfonen dem Orden bei. — Eine 
ähnliche Tendenz hatte aud der Orden der Barnabiten, geftiftet 1530 
in Mailand von drei Edelleuten, Zaccaria, Kerrari und Morigia, und 
beftätigt von Clemens VIEL. 
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hatte*). In diefem Aufzug zog ee als Armer umher, die Armen 
zu fuchen. Auf feiner Gondel fuhr er in den Lagunen umher, 
um bie verlaffenen Kinder auf den einzelnen Infeln zufammen- 
zulefen und fie unter väterliches Obdach zu bringen. Nun vers 
kaufte er fein Silberzeug und die fchönften Teppiche feines Hauſes, 
um feinen Pfleglingen Wohnung, Kleidung, Lebensmittel und Uns 
terricht zu verfchaffen. In Venedig felbft ward ein Haus in der 
Nähe der St. Rochuskiche zum Waiſenhaus umgefchaffen. Aber 
bei diefer Stiftung Heß es der edle Senator nicht bewenden. Er 
ruhte nicht, bis in ganz Oberitalien eigene Zufluchtsftätten für 
diefe Unglücklichen errichtet wurden und ging überall mit Opfern 
voran. In Bergamo errichtete er ein Hofpital. Bald erhoben 
fi) ähnliche Anftalten zu Verona, Brescia, Serrara, Como, Mai⸗ 
land, Pavia und Genua. Um aber dem Unternehmen noch einen 
weitern Erfolg zu fichern, verband fih Miani gleichfalls mit einigen 
Sreunden zu einer Congregation, welche nad) dem Muſter ber 
Theatiner aus regularen Klerikern beſtand. Sie führten ihren 
Namen von der Stadt Somaska, unweit vom Lago bi Lecco. 
So entftand der Orden ber Somasker, der im Jahr 1540 bie 
päpftliche Beftätigung und fpäter noch mehrere Privilegien erhielt, 

Wir dürfen es der Latholifchen Kirche nicht verbenten, wenn , 
fie auf ſolche Stiftungen hinweiſt, um die Welt zu überzeugen, 
daß der Geift der Liebe und des Erbarmens, den Chriftus der 
Menfchheit mitgetheilt hat, zu Beiner Zeit in ihr erflorben geweſen. 
Mag es auch fein, daß fie auf die äußern Werke einen groͤßern 
Merth legt, als die proteftantifche Kieche, und daß fie auch in 
folhen frommen Stiftungen gleihfam einen Ablaß ficht für die 
Stunden, deren fie fih in andrer Hinſicht fehuldig machte; die 
Gerechtigkeit erfordert es, ihr das Lob, das fie in dieſer Hinficht 
verdient, ungefchmälert zu laſſen. Die nicht unbeträchtliche Anzahl 
menfchenfreundlicher Orden und mohlthätiger Anftalten, welche ber 
Geſchichte des neuern Katholicismus angehören, bilden in der That 
die Lichtfeite deſſelben, und verdienen alle Anerkennung... Jeder 
evangelifche Chrift, der diefen Namen mit Recht trägt, wird ſich 
auch aufrichtig ded Guten und Schönen freuen, das Gott auch 


*) Siehe Helyot, histoire des ordres monast, etc. IV. p. 241. 
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im Schooße der aͤltern Schweſterkirche hat gedeihen laſſen, und 
in ſeinem Herzen wird keine andere Eiferſucht ſich regen, als die, 
zu welcher das Wort des Heilands ſelbſt auffordert: „Gehe Hin 
und thue desgleichen.“ 

Ich kann mich daher nicht enthalten, noch auf einige andere 
wohlthaͤtige Orden hinzuweiſen, die im 16. und Anfang des 17. 
Jahrhunderts entſtanden. Dahin gehoͤrt der Orden der Prieſter 
des Oratoriums. — Philippvon Neri, geb. 1515 zu Flo⸗ 
renz, gab freiwillig die reiche Erbſchaft, die ihm von ſeinem Oheim 
zugefallen war, auf, und begab ſich nach Rom, wo er arme Kinder 
unterrichtete. Er beſuchte fleißig die Spitaͤler der Stadt, und 
einen Theil der Nacht durchwachte er betend in den Katakomben, 
bei den Gräbern der Märtyrer*). Auch er ſammelte eine Bruͤder⸗ 
haft zu frommen Uebungen um fih (1548), und ftiftete in der 
Folge ein eigenes Bethaus unter dem Namen Oratorium, 
wonach denn auch die Mitglieder des Ordens fi) nannten. Diefe 
Congregation der Väter des heiligen Oratoriums ftellte in fich 
einen Verein frommer und gelehrter Männer dar, und bald ents 
ftanden ähnliche Dratorien zu Neapel, Fermo, Lucca, Palermo 
und andern Städten Italiens. Die Mitglieder waren durch fein 
befonderes Getübde gebunden, und Eonnten wieder austreten. Der 
Stifter felbft aber wurde im Jahr 1622 auf die Bitte Ludwigs XIII. 
und feiner Mutter (der Maria von Mebicis) vom Papft Gregor XV. 
unter die Heiligen der Eatholifchen Kirche aufgenommen**). Die 
Geſellſchaft des Philipp von Neri fand nämlich bald auch eine 
Nachahmung in Frankreich, indem Peter von Berulle, Sohn 
eines Parlamentsraths zu Paris, im Jahr 1611 in einer Vorftadt 
von Paris das Oratorium Jeſu gründete, das 1613 vom 
Papft Paul V. feine Beflätigung erhielt. 

Ein Mann, der in der Gefchichte der wohlthätigen Orden 
eine vorzügliche Stelle verdient, ift Bincenz von Paula**), 


*) Schrödh a. a. O. III. ©, 492, 

**) Es ift anzumerken, daß die Art von dramatifirten geiftlichen 
Gefängen, welche man Dratorien nennt, von da ihren Namen haben, 
weil diefelben zuerft in dem Betfaal dieſer Väter aufgeführt wurden. 

***) Bgl. über ihn bie evangelifche Kirchenzeit. Jahrg. 1832. No. 70. 
ueoft —8 Ro. 22,3 dazu: Sailers Briefe aus allen Jahrhunderten Bd. 4. 


— 13 — 


Geboren an der Grenze der Pyrenden in dem gasconifchen Dorfe 
Pouy um DOftern des Jahres 1576, mar er dee Sohn armer 
Eltern, von denen er bald ald Hirte gebraudyt, bald zu andern 
Ländlichen Gefchäften verwendet wurde. Schon als Knabe zeigte 
Vincenz große Neigung zur Wohithätigkeit. Als er einft Mehl 
aus der benachbarten Mühle holen mußte und auf dem Wege von 
einem Dürftigen um eine Gabe angefprochen wurde, theilte er ihm, 
weil er kein Geld haste, fchnell von dem Vorrath mit, den er hei 
ſich führte, und ein andermal fchenkte er einem Armen feine ganze 
Baarfhaft, die in dreißig Sous beftand. Da der Knabe außer 
dießem Hang zur Mohlthätigkeit auch gute Gaben des Geiftes 
verrieth, fo kam er mit Bewilligung feiner Eltern, nachdem er 
das zwoͤlfte Jahr erreicht hatte, unter die Leitung der Franziskaner 
in dem benachbarten Städtchen Acys, von benen er den lateinifchen 
Unterricht erhielt. Wincenz widmete fi) dem geiftlichen Stande. 
Er ftudierte weiter in Zouloufe, und ward Priefter im Jahr 1600, 
Durch mancherlei widrige Schidfale wurde der Ernft des jungen 
Mannes geprüft, und fein Streben auf Ungemwöhnliches, Webers 
irdifches bingeleitet. Auf einer Reife überd Meer, die er im 
Sommer des Jahres 1605 unternahm, ward er von Seeräubern 
angegriffen und nach einer tapfern Gegenwehr, bei der er mit 
einem Pfeil am Fuß verwundet mwurbe, als Sclave nah Zunig 
gebracht. Nach mehrmaligem Wechfel feiner Heren ward er endlich 
an einen Franzoſen aus Nizza verkauft, der unlängft feinen Chris 
fienglauben abgefchworen hatte und ein Verehrer Mahomeds ges 
worden war. Durch, eine ber Frauen bed Renegaten brachte es 
jedoch Vincenz dahin, daß fein Herr feinen Abfall vom Chriſten⸗ 
thum herzlich bereute und nun mit ihm fid) aufs Neue zum Bes 
kenntniß des chriftfatholifchen Glaubens verband. Beide Männer 
flüchteten im Sahr 1607 auf einem Eleinen Nachen nach Frans 
teih. Der ehemalige Gebieter des Vincenz, der nun fein Freund 
geworden, trat in Avignon wieder feierlih zum Glauben feiner 
Mäter über und widmete den Reſt feines Lebens, als Mitglied bes 
Drdens der barmherzigen Brüder in Rom, den Werken der chrifts 
lichen Liebe. Wincenz felbft aber, den feine fernen Schidfale 
nach Paris führten, wurde dafelbft mit dem vorhin genannten 
Peter von Berulle näher befannt, und diefer verfchaffte ihm eine 
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Pfarrei in der Naͤhe von Paris. Bald drauf empfahl er ihn dem 
Grafen von Joigni zum Lehrer ſeiner drei Soͤhne und zum Haus⸗ 
geiſtlichen. So klein dieſer Wirkungskreis ſchien, ſo viele Gelegen⸗ 
heit bot er dem frommen Manne dar, auf das Gemuͤth des 
Grafen ſowohl, als das der Graͤfin vortheilhaft einzuwirken, den 
erſtern von Uebereilungen der Leidenſchaft abzuhalten“) und die 
letztere in den Werken der Wohlthaͤtigkeit mit Rath zu unterflügen. 
Hier war ed denn auch, wo ihm die Vorfehung gleihfam dem 
Faden an die Hand gab, ben er weiter ausfpinnen follte zu einem 
großartigen Liebeswerke. | 


Sm Jahr 1617 ward nämlich Vincenz zu einem Kranken 
gerufen auf einem der weitläufigen Güter des Grafen. Der Mann, 
bereits ein Sechziger an Sahren, fand im Rufe eines frommen, 
unbefcholtenen Wandels. Als ihn aber Vincenz zur Beichte aufs 
forderte, bekannte diefer eine Menge von Sünden, bie er bisher 
in der Beichte verheimlicht und die ihm auch niemand zugettaut 
hatte. Ergriffen von diefer unerwarteten Zhatfache, ließ Vincenz 
fi) von der Gräfin bewegen, am naͤchſten Fefte von Pauli Bes 
kehrung eine allgemeine Beichte unter feinen fämmtlichen Pfarr: 
kindern zu veranflalten. Alles drängte fich zu diefer außerordent- 
lihen Handlung hinzu. WBiele, die in der Ohrenbeichte dieſelbe 
Zurbdhaltung mochten beiviefen haben, wie jener Kranke, bekannten 
jest offen ihre Sünden, und die Wirkung der ganzen, erfchüts 
terndben Scene offenbarte fi) al8 eine große und heilfame. Jetzt 
erft zeigte es fich, wie unzulänglich der bisherige Unterricht und bie 
Seelforge der meiſten Pfarrgeiftlichen gewefen war, und eine außer 
ordentliche Veranflaltung zur religiöfen Bildung des Volkes ftellte 
fi) als Bebürfniß heraus, Die Gräfin war die erfte, welche zur 
Errichtung einer ſolchen Anftalt die Hand bot. Sie feßte eine 
Summe von 16000 Livres für einen geiftlihen Orden aus, ber 
es übernehmen wollte, von Zeit zu Zeit eigene Heilsboten auf bie 
gräflihen Güter zu fenden, welche den Landleuten das Wort 
Gottes verkünden und Beichte hören follten. Unter den ſchon 
beftehenden Orden fand fich aber Eeiner, der die Sache übernehmen 


*) &o mahnte F A 3. B. von einem Duell ab, Siehe ev. Kir⸗ 
chenz. a. & O. ©. 6 


— 415 — 


wollte. Nur Bincenz fuhr für feine Perfon in dem gewohnten 
Eifer fort. Er follte auch der Stifter eines neuen Ordens werben, 
der es fich recht eigentlich zur Pflicht machte, das Verlorene zu 
fuchen, das Verwundete zu heilen und bie Verirrten wieder zurecht 
zu bringen. Unter Mitwirkung bed Grafen und feines Bruders, 
des Cardinals und Erzbiſchofs von Paris Johann: Stanz von 
Sondy, kam das Werk zu Stande. Statt 16000 wurden jegt 
40000 Livres ausgeſetzt und Vincenz an bie Spige eines Vereins 
von SPrieftern geftellt, die, ohne befonderes Gelübde und ohne 
feſte Anftellung, fich bereit finden liegen, Überall, wohin Bifchöfe 
fie beriefen oder Pfarrer fie zuließen, zu gehen und bed verwahrs 
loften Volkes mit Unterricht und Seelforge fi) anzunehmen. So 
entftanden die Priefter der Miſſion, einer Miſſion, die nicht 
fowohl auf das Ausland, als auf das Inland, auf bie Heiden⸗ 
welt innerhalb der cheiftlichen Kirche berechnet war. In Eurzer 
Zeit verbreiteten fich die Anftalten diefer Miffionspriefler über ganz 
Frankreih. Im Jahr 1627 gab ihnen Ludwig XIII. feine koͤnig⸗ 
liche, und 1631 Urban VID. feine päpftliche Beſtaͤtigung. Da 
ihnen in der Folge auch noch die mweitläufige Priorei von St. Las 
zarus zu Paris eingeräumt wurde, fo erhielten fie von ba den 
Namen der Lazariften oder ber Väter des heiligen Lazarus, 
und im Jahr 1638 wurde auh in Rom ein Priefterhaus für 
den Drden errichtet. Wo nur immer zu helfen, zu heilen, zu 
befjern war, da zeigte ſich Vincenz von Paula und fein Orden zu 
helfen bereit. Den Galeerenfclaven, den Soldaten, dem Hofe, 
wie den Bettlerfchaaren trat ihre Exrnft und ihre Liebe entgegen, und 
als bereits im Inland Bedeutendes gefchehen war, dehnte fich die 
Miſſion auch weiter nach andern Gegenden der Erde aus. 

Doc noch eine andere Stiftung iſt e8, welche dem Vincenz 
von Paula ihre Dafein verdankt und welche von jeher auch ben 
Beifall der Proteflanten erworben, ja fogar eine edle Eiferfucht 
und einen MWetteifer zwifchen beiden Kirchen rege gemacht hat. 
Nach dem Tode der Gräfin von Joigni ſchloß fich nämlich der 
raſtlos thätige Jünger Chrifli an eine andere fromme Frau an, 
an die Wittwe des Geheimfchreiberd der Maria von. Medicis, 
Zouife de Gras. Im Vereine mit diefer Frau fliftete Vincenz, 
nachdem er fchon früher eine Schwefterfchaft milder Frauen ins 
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Leben gerufen hatte, den bekannten Verein barmherziger 
Jungfrauen, filles de charité, die von ihrer grauen Kleidung, 
die fie wählten, gewöhnlich soeurs grises genannt werden, und 
deren Wirkfamkeit auch in unferm WBaterlande, felbft in proteftans 
tifhen Theilen deſſelben, allgemein anerkannt if. Die Stiftung 
der barmherzigen Schweftern fällt ins Jahr 1634. Die Glieder 
diefes Ordens follten nicht wie bie eigentlichen Nonnen durch ewige 


Geluͤbde gebunden fein, und der Austritt ſollte ihnen jeder Zeit 


wieder freiſtehen. Thaͤtige Menſchenliebe, eine allen Ekel, alle 
Weichlichkeit, alle Vorurtheile des Standes und der falſchen 
Schaam üuͤberwindende Hingebung zum Dienſte der Kranken und 
andrer Huͤlfsbeduͤrftigen war, verbunden mit den Uebungen katho⸗ 
liſcher Andacht, das Grundgeſetz des Ordens. Frauen von vor⸗ 
nehmem Stande traten bald in denſelben ein, und noch vpr ſeinem 
Tode ſah Vincenz 28 Haͤuſer dieſer Genoſſenſchaft in Paris). 
Ueber die Einrichtung dieſer und aͤhnlicher Anſtalten iſt im Jahr 
1831 in Coblenz eine ſehr intereſſante anonyme Schrift erfchienen**). 
Wenn fie auch mit unverkennbarer Vorliebe für die Latholifche 
Kirche abgefaßt ift und ihrer Wirkung allein zufchreibt, was 
Wirkung des chriftlichen Geiſtes überhaupt ift, fo läßt fich doch 
vieles draus lernen; manches darin verdient befonders in unfrer 
Zeit beachtet zu werden, wo bereits der Gedanke: ob nicht auch 
"ähnliche Vereine in der proteftantifchen Kirche und unter proteſtan⸗ 
tifchen Formen errichtet werden Eönnten und follten, vielfachen 
Anklang auch in unfrer Nähe gefunden hat***). 

Mir muͤſſen bei dieſem Anlaß noch anderer aͤhnlicher Frauen⸗ 
verbindungen in der katholiſchen Kirche gedenken. Dahin gehoͤren 
beſonders die Urſulinerinen und die Viſitantinen. 

Angela von Bredciat), in einem Dorfe (Dezenzano) 
am Bardafee in Oberitalien geboren, hatte fi ſchon in frühen 

*) Zur Zeit der erften franzöfifchen Revolution zählte man ihrer 300 
in Frankreich; vor der Sultusrevolution im Jahr 1830 betrug die Zahl 


der barmherzigen Schweftern in Paris allein etwa 400 und in 
Frankreich etwa 4000, gang 


**) Die barmherzigen Schweftern in Bezug auf Armens und Kranken: 
N hehe Ricenzeitung für Vie ref Ro 
ehe Kirchenzeitung für die reformirte Schweiz. v. 1836, 
Ro, 48, 50. 52, und Suli 1837. Ro. 27. und ie b 
rt) Xgl. Helyot a. a, O. 3b. 4, ©, 161 ff. 


Sahren. einem frommen, kloͤſterlich firengen Leben gemweiht*). 
Da fie ihre Eltern frühzeitig verlor, Iebte fie mit einer Altern 
Schweſter unter der Aufficht eines Onkels. Beide Schweftern 
beftärkten fich gegenfeitig im Eifer religiöfer Mebungen. Sie fchliefen 
auf bloßer Erde und weckten ſich des Nachts zum Gebet; ja eines 
Tags entflohen fie fogar in die Einfamteit, um dort ald Eremitinen 
zu leben, ließen fich aber endlich bewegen, ins pflegälterliche Haus 
wieder zuruͤckzukehren. Nach dem Tode der Alten Schweſter ver 
doppelte Angela ihre Anfttengungen und trat in den weiblichen 
Sranziskanerorden ber Clariſſerinen. Sie mallfahrtete nach ben 
heiligen Orten, felbft nach SIerufalem, und verband fich bereits im 
Sahr 1537 im einem Alter von 26 Jahren mit einigen ihrer 
Sreundinen zu einem religiöfen Srauenvereine, der fich keineswegs 
Elöfterlih von der Melt abfondern, fondern vielmehr mit dem 
Geifte chriftlicher Liebe der Betruͤbten und Verlaſſenen ſich anneh⸗ 
men follte. Der heiligen Urfula und ihrem 1100 Sungfrauen 
foltte der Orden geweiht fein, der denn auch wirklich vier Jahre. 
nach der Stifterin Tode von Papft Paul IH. im Jahr 154% 
beftätigt wurde. Ein ausgezeichneter Prälat ber katholiſchen Kirche, 
Karl Borromeo von Mailand, wirkte ihnen auch unter ben fol⸗ 
genden Päpften noch mandye Vergünftigungen aus. Beſonders 
war e8 die weibliche Erziehung, welche in der Folge ben Urfulines 
tinen mit. einem faft unbegrenzten Zutrauen übertragen wurde, 
namentlich in Frankreich, wo fie zu Ende bes 16. und Anfang 
des 17. Jahrhunderts fich feftfegten; fo daß die Penfiomate diefer. 
frommen Schweftern am Ende die häusliche Erziehung des weib⸗ 
lichen Geſchlechts faſt ganz verbrängten, was damals vielleicht ein - 
Vortheil war, fpäter auch manche. Nachtheile mit ſich führte. 
Wenn Carlo Borromeon den Orden der Urfulinerinen durch 
fein Anfehn hob, fo war es ein ihm gleichgefinnter, nicht mins 
der ausgezeichneter Mann der Eatholifchen Kirche, der fromme : 
Bifhof von Genf, Franz von Sales, welcher den Orden ber’ 
Difitantinen fliftete. Auf das Leben und die Anfichten diefes 


Kafikın Sie Hat viel Aehnl mit der heiligen There ſia aus 
‚ der Reformatorin ie weiblichen Kormelennuteng, über 


—2 Helyot Bd. I. ©. 350— 374, und $ Kirchen te U 
474 ff. nadgulefen find, um ara vr 
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Mannes (ſo wie auch des Carlo Borromeo) werden wir in der 
folgenden Stunde zuruͤckkommen. Hier bemerken wir nur, daß 
Stanz von Sales in Verbindung mit einer frommen Katholikin, 
der Baronefle von Chantal auf den Zrinitatisfonntag des Jahres 
1610 einen Srauenorben fliftete zu Ehren der Heimſuchung 
unfrer lieben Frauen (Orden ber Vifitation). Der Orden 
entſprach feinem Namen allerdings. Wie Maria mit dem heiligen 
Chriſtkind unter dem Herzen über das Gebirge wandelte, bie bes 
freundete Elifabeth heimzufuchen, fo fcheuten auch die frommen 
Srauen dieſes Ordens Fein Hinderniß, um nächft der leiblichen 
Erauidung den Troſt der Religion den Kranken zu bringen, und 
fie, den Heiland im Herzen tragend, heimzufuchen in den Thaͤlern 
und Klüften des Elendes. | 

Wenn nun jeder unbefangene Proteflant den meiften der 
genannten Orden die Gerechtigkeit muß widerfahren laſſen, daß 
fie bei allem möndhifchen Zufchnitt, der ihnen anklebte, doch eine 
Löbliche, wahrhaft chriftliche Tendenz verfolgten, fo höre ich dagegen 
den Einwand, dag das Gute aller bdiefer Orden zufammen doch 
toieder verſchwinde gegen dad Unheil, das ein andrer Orden anges 
richtet, der fich zmar auch mit einem fchönen Namen ſchmuͤckte, 
der aber unter diefem Namen dad Verbrechen befchönigte und bie 
atholifche Kirche der neuern Zeit fat noch in Argern Mißkrebit 
brachte, als ber, in welche die Bettelmoͤnche die alte Kirche zur 
Zeit der Reformation gebracht hatten. Um fo mehr wird es nöthig 
fein, nunmehr diefem Orden unfte Aufmerkfamteit zu fchenten, 
deſſen Geſchichte ich abfichtlich bi8 dahin verfchoben habe, um ihn 
gleichſam als den Schlußflein des Gebäudes in der Gefchichte der 
neuen Orden erfcheinen zu laflen. 

. Der Fefuitenorden, von deflen Eriftenz wir fchon in den 
bisherigen Vorträgen die deutlichften Spuren gefunden und den wir 
im Verlauf derfelben ſchon öfter genannt haben, führt feinen Urfprung 
bekanntlich zurüd auf Ignaz Loyola. 

Don Inigo Lopez de Recalde war der jüngfte Sohn 
aus dem Haufe Loyola. Er wurde geboren 1491 auf dem Schloffe 
Lopola in der Landſchaft Guipuscoa in Spanim. Das Haus 
Lopola gehörte zu den beften Gefchlechtern des Landes. Ignaz 
ſelbſt war am Hofe Ferdinands des Katholifchen in den Sitten 
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bes Ritterthums erzogen worden, weltlicher Geſinnung hingegeben, 
wie andere feines Standes, dabei aber empfänglich für bie religi⸗ 
oͤſen Eindruͤcke der Zeit. Bei der BVertheidigung von Pamplona 
gegen die Franzoſen im Jahr 1521 wurde er ſchwer verwunbet. 
Auf feinem Krankenlager las er neben den Ritterromanen, die 
feiner Phantafie zufagten, auch SDeiligengefchichten, wie fie bie 
Kirche -den Gläubigen zu frommer Nachachtung in zahlreichen 
Beifpielen darbietet. Die Xhaten bes heiligen Kranzistus von 
Aſſiſi und des heiligen Dominicus, der beiden Stifter der beruͤhm⸗ 
teften Bettelorden, machten einen gewaltigen Eindrud auf ihn, 
und er befchloß mit ritterlihem Muthe in die Fußtapfen biefer 
Gtaubenshelden zu treten. Der Uebergang vom Ritterthum zum 
Moͤnchsthum war in der Seele des Ignatius kein fo großer Sprung, 
als er denen fheinen möchte, die mehr an die dufere Form diefer 
mittelalterlihen Inſtitute, als an ihren tiefem Grund ſich halten. 
Beide Erfcheinungen ded Mittelalters, das Moͤnchs⸗ und das 
Ritterthum, hatten bei all dem Gegenfäglichen, das fie trennt, 
auch wieder viel gemeinfame Beruhrungspunfte; und das Phans 
taftifche, das in ihnen lag, fand in dem durch Krankheit und 
Leiden gebemüthigten Büßer einen eben fo fruchtbaren Boden, als 
in dem lebensluftigen Weltmann. Genug, Ignatius that den 
entfcheidenden Schritt, von dem nachher eine fo große und erfolg« 
reiche gefchichtliche Thatfache abhing, er widmete fich dem religiöfen 
Leben. Er riß fich los von feinem väterlichen Haufe und feinen 
Verwandten, hing Wehr und Waffen auf vor dem Bilde ber 
Himmelskönigin und vertaufchte bie Eriegerifche NRüftung mit dem 
rauhen Gewand eines Eremiten. In diefem Aufzug unternahm 
er eine Wallfahrt nad) Serufalem, nachdem er fich zuvor ben 
bärteften Kafteiungen in dem mild abgelegenen Kofler Manrefa 
(Monferrat) ausgefegt und einer Generalbeichte ſich unterzogen hatte, 
Es ift merkwürdig, wie in dem Leben ſolcher Männer, deren 
Bahnen meit auseinander gehn, ja die man als die entfchiebenften 
Gegner aufzuftellen gewohnt tft, fich dennoch manches wieder beruͤhrt, 
das auf gleichartige Anlagen und Stimmungen hinbeutet. Unwile . 
kuͤrlich erinnern — wie ein neuerer Hiſtoriker fo trefflich bemerkt) — 


*) Ranke in feiner Geſchichte dee Paͤpſte I. S. 182, 
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die Bußkämpfe, denen Ignatius im Klofter Montferrat ausgeſetzt 
war, an ähnliche, welche Luther wenige Jahre zuvor in Erfurt 
beftand. Aber das Ergebniß diefer Kämpfe mar ein verſchiedenes. 
Luther wurde hingefuͤhrt zum Quell der Wahrheit in der heiligen 
Schrift; Loyola hingegen fuchte die Offenbarungen Gottes in außer⸗ 
ordentlichen. Viſionen und geriet) Immer tiefer in die Labyrinthe 
menfchlicher Phantafien und felbftgerechter Moͤnchsheiligkeit. Luthers 
Kämpfe führten ihn endlich zur Trennung von ber römifchen Kirche; 
Loyola ward dadurch zu ihrem Werkzeug abgehaͤrtet. Was bei 
jenem die Bande fprengten, die ihn an ben päpfllihen Stuhl 
feflelten, das fchlang bei diefem das Band nur um fo viel enger 
und machte es unauflöslich. — Loyola mußte indeffen noch manche 
Proben des Gehorſams und der Demuth beftehen, ehe er zum 
Drdensflifter reif war. In Serufalem fand er keineswegs bie 
Aufnahme, die er gehofft hatte. Abgeſchreckt, wandte er fich 
wieder dem fpanifchen Vaterlande zu und langte im Jahr 1524 
in Barcellona an. Aber auch da traten feinem Streben Hinder⸗ 
niffe in den Weg. Er gerieth fogae in Verdacht, mit den dortigen 
Illuminaten (Allumbrados) in Verbindung zu ſtehen. Auch dieß 
darf uns nicht zu fehr auffallen. In der That mußte die katho⸗ 
lifche Kirche von ihrem Standpunkt ber Stabilität aus alles Außers 
gewöhnliche, alles mas auf einen höhern Grad von Heiligkeit ober 
Erleuchtung Anfpruch machte, mit mißtrauifchen Augen betrachten. 
War ja doch fchon der Ältere Franziskanerorden eben fo fehr ein 
Heerd der Unruhen geworben*), ald er auf der anbern Seite 
eine Stüge der päpftlichen Macht war; und aus dem Orden ber 
Auguftiner war ja berfelhe Mann, der erft ein Deiliger der Kicche 
zu werben Miene machte, ihr größter Gegner geiverden! Es kam bei 
folhen Erfcheinungen alles drauf an, bie erregte geiflige Kraft 
entweder ald einen mächtigen Hebel zu benuͤtzen ober zeitig fie zu 
unterdruͤcken. Als das letztere bei Ignatius vergeblich verfucht 
warb, trat das erflere mit um fo glänzenderm Erfolge ein. Gleich 
jenem Stanz von Affıfi, den er fih zum Vorbild gewählt hatte, 
unterwarf ſich Loyola allen Demüthigungen, melche die Obern 
ber Kirche ihm auferlegten, und warb fo ein lebendiges Beifptel 


*) Eben fo ber Orden ber Gapuziner zur Zeit des Occhino; fiehe 
die vorige Vorlefung, rn & s cchino; ſieh 
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des unbedingten Gehorſams, den er ſelber nachmals von den 
Seinen forderte. Man noͤthigte ihn in Alcala und Salamanca 
noch vier Jahre Theologie zu ſtudieren, ehe er, der unter Waffen 
und weltlichen Vergnuͤgungen aufgewachſen war, das Lehramt zu 
uͤben ſich unterwinde. Als es ihm aber auch hiezu an Vorkennt⸗ 
niſſen fehlte, ſo ließ er ſich gefallen, in Barcellona und ſpaͤter in 
Paris in dem Collegium Dipntaigu unter den Schulknaben 
zu fißen und der Schulzucht fih zu unterwerfen. Für den 
in lauter bimmlifchen Entzuͤckungen fchwelgenden Schwärmer 
gab es Leine härtere Sumuthung, aber auch Leine heilfamere 
Ableitung, als mit den trodnen Elementen der Grammatik und 
Logik ſich zu befhäftigen. Diefe Koft mundete dem verwöhnten 
Gaumen nicht; aber nichts beftoweniger unterzog ſich Loyola ber 
fauern Pfliht. Schon jegt war das Mittel des Zweckes wegen 
willkommen. Mitten unter diefen trocknen Studien faßte Loyola 
bereits den Plan zur Stiftung einer’ frommen Geſellſchaft. Im 
Jahr 1534 erhielt er die Mayifterwürde, und um biefe Zeit ſchloß 
er mit feinen beiden Stubengenoffen im Collegium St. Barbara (zu 
Paris), Peter le Fèͤvre aus Savoyen und Sranı Kaver, einem 
Edelmann aus Navarra, einen auf Gemeinſchaft veligiöfer Webungen _ 
abzielenden Freundſchaftsbund. Wald fchloffen ſich dieſem Bunde 
noch zwei andere junge Spanier an, Jacob Lainez und Alphons 
Salmeron, wozu dann noch zwei fernere Genoſſen fich gefellten. In 
der Kirche Montmartre legten bie jungen Männer ein Geluͤbde ab, 
der Welt und ihren Gütern zu entfagen und eine Wallfahrt nad) 
Serufalem zu, unternehmen. Sie wollten bort ihr Leben ber 
Pflege frommer Pilger oder‘ der Belehrung der Saracenen wid⸗ 
men, too aber dieß nicht gelänge, dem heiligen Vater ihre Bemuͤ⸗ 
hungen anbieten und ohne Lohn und Bedingung an jeden Ort 
fich verfügen, wohin er fie zu fenden für gut finden würde; worauf 
jeber da8 Sacrament empfing zur Bekräftigung des Gelobten. In 
Venedig fanden ſich die Verbündeten im Jahr 15837 zufammen, 
um die Wallfahrt anzutreten, und nahmen hier die priefterlichen 
Weihen. Bald aber mußte der Plan mit Serufalem aufgegeben 
werben, und um fo entfchiebener trat nun eben die Aufgabe hervor, 
die fie erſt in die zweite Linie geflelle Hatten, dem Papſt als uns 
bedingte Werkzeuge fi) anzubieten, über die er in jeder Lage und 
Hagenbach Vorleſ. üb, Ref. III. 31 
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auf alle Weiſe verfügen Eönne. Wunderliche Verkettung der Bes 
gebenheiten! Grade zu der Zeit, als die Völker angefangen hatten, 
fi) loszuwinden aus den Banden des geiftlichen Gehorfams, 
in welchen Rom Jahrhunderte fie gefangen gehalten hatte, traf 
wider alle Erwartung dieſes Anerbieten ein. Wie hätte der Papft 
"nicht Gebrauch davon machen follen! Und doc, gefchah es erft 
nach reiflicher Ueberlegung; denn erſt im Jahr 1540 ertheilte 
Papft-Paul II. dem Drden feine Beſtaͤtigung. 

Geſellſchaft Jeſu wurde der Orden fcheinbar anfpruchslos 
genannt (denn Ignatius fol diefen Namen gewählt haben, um 
den feinigen darin untergehen zu laſſen); und doch wieder verftedte 
ſich dahinter die feine Anmaßung, in einem höhern Sinne Chrifto 
anzugehören, als bie übrige Chriflenheit und in der großen Gefells 
{haft Jeſu eine eigene engere Gemeinde zu bilden*)! 

Wenn es an fich fchon eine auffallende Exfcheinung iſt, daß 
bad Mönchthum, welches urfprünglih die Beſtimmung hatte, 
fromm geftimmte Gemüther aller Berührung mit der Melt zu 
entziehn, allmälig wieder in die Welt zurüdkehrte und am Ende 
recht eigentlich für das Salz der Erde ſich ausgab, das alle Vers 
hältniffe läutern und durchdringen folltes wenn dieſe veränderte 
Seftalt des Moͤnchthums ſchon an den fogenannten Bettelorben 
fichtbar geworben war, fo zeigte ſich dieß noch in einem viel aufs 
fallendern Grabe bei den Jeſuiten, welche ſich recht eigentlich 
die VBermweltlihung des Geifllichen angelegen fein ließen, 
um aber auf diefem Wege um fo fichrer das Weltliche wies 
der in die geiftliche Herrfchaft zurüdzuführen. Weit 
entfernt alfo, durch eine duͤſtere Moͤnchsmoral die Menſchen abs 
zuftoßen, glätteten fie die alten berfelben zierlich aus, fireuten 
Blumen auf die Dormenbahn der Zugend, Iöften die traurigen 
Bußpfalmen der alten Kirche auf in füße, ſchmelzende Melodien, 
ſchmuͤckten Kirchen und Altäre nad) weltlicher Mode aus und übers 
sogen die harten Betſchemel mit weihem Sammt, bamit bie 
Kniee der Könige und der Vornehmen ſich ja nicht dran flogen 
follten. Dabei mußte boch wieber ein gewiſſer Schein der Strenge 


*) Die peotefanten ermangelten auch nicht durch einen freilich et⸗ 
was ungefa (genen Wig den Namen Sefuiter in Jeſuwider zu verwans 
deln als Seitenflüd zu bem Anticheift, dem Papſt. 


und der Andacht bewahrt und unter dem füßlichen Beigeſchmack 
dennody die bittere Arznei ber Buße gereicht werben. Dieſes ſelt⸗ 
fame Gemiſch von Weltlihem und Geiftlihem, von Meichlichkeit 
und Strenge, von Mittelalterlichem und Mobdernem, von Geiſtes⸗ 

freiheit und Geifteszwang, von Demuth und Anmafung, von 
mönchifcher Einfalt und diplomatiſcher Schlauheit bildet das Chas 
takteriftifche des Jeſuitismus, ber auch feiner zeitlichen Erſcheinung 
nad) den Ubergang macht aus ber mittelalterlichen in die neue 
Melt. Diefes Gemiſch ift aber. keineswegs ein zufälliged Zuſam⸗ 
menfinden der verfchiebenartigften Elemente; alles ift bedingt durch 
einen hoͤhern Zweck, und biefer Zweck ift Bein andrer, als unbe⸗ 
dingte Unterwerfung der Einzelnen unter die Macht der Kirche, 
oder vielmehr unter die Macht bes Ordens. Dieſes confequente 
Sefthalten und Verfolgen bes einmal gefesten Zweckes, diefed ums 
fihtige Anwenden aller Mittel, die zum Zwecke führen (oft mit 
Hintanfegung aller Gewiſſensſcrupeln) ift ein fernered Merkmal des 
Sefuitismus, das uns jene fheinbare Milde und Schmiegfamkeit bes 
greiflich macht *). Man erweiterte die Schlinge, damit die Verirr⸗ 
ten eher eingingen, und es blieb dann immer noch derſelben Hand 
vorbehalten, fie wieder enger zufammenzuziehn, fobald bie Noth es zu 
erfordern fchien. Diefer Schein von Liberalität, womit ſich der Sefuis 
tismus umgab, zeigt fi) aud) unverkennbar in den Erziehungsgrunds 
fügen des Ordens. Während der unbedingtefle militaͤriſche Gehorfam 
die Grundlage derfelben bildet, fo daß alles bis aufs Einzelnfte in abs . 
gemefjenen Vorfchriften beflimmt wird, fo fucht dagegen ber Jeſui⸗ 
tismus Innerhalb diefes Kreifes der Individualität des Einzelnen den 
möglichft freien Spielraum zu geftatten. Die Einförmigkeit und 
Eintönigkeit der früheren Kloftererziehung wird hier mit den feinften 
Elementen einer höfifchen und mweltmännifchen Bildung verflochten ; 
denn bie Sefuiten wollen ja nicht Mönche fürs Kiofter, fie wollen 
Staatsmänner, Gelehrte, Aerzte, Künftter, Schöngeifter, jeden _ 


*) So Heißt es unter anderm in ben Gonftitutionen der Sefuiten: 
„Mit Bafen, Wachen und Kafteien foll man weder feinen Körper fchwäs 
chen , dem Dienſt des Naͤchſten zu viel Zeit entziehen.“ — Auch in 
der Arbeit wird Maaß zu halten empfohlen. „Man ſoll das muthige 
Roß nicht allein ſpornen, ſondern auch zaͤhmen; man ſoll ſich nicht mit 
* viel Waffen beſchweren, dag man dieſelben nicht anwenden koͤnne.“ 

Siehe Ranke a. a. O. L ©. 223,) 
31* 


auf feine Weife erziehen, damit er ihnen auch auf feine Weiſe 
nüglicd werde. Diefes ſcheinbare Gemährenlaflen der perfönlichen 
Freiheit, dieſes Eluge Individualiſiren der verfchiebnen Charaktere, 
da8 ohne eine ſcharfe Menfchentenntnig gar nicht denkbar iſt, 
machte e8 den Sefuiten möglich, die fähigften Köpfe in ihe Interefle 
zu ziehen und für jeden Poften, ber auf ihren Bollwerken zu bes 
fegen mar, einen tüchtigen Wächter und Streiter zu erhalten. 
Konnte man daher ſich bei einer Perfon nur verfihern, daß fie 
alles nach den Zwecken ded Ordens thun und unternehmen wuͤrde, 
fo gab man e8 auf, aͤngſtlich ihre Schritte zu leiten, fondern 
überließ ihre gerne einen Schein von Selbftftändigkeit, damit durch 
diefen Schein ber Eitelkeit des Handelnden gefchmeichelt und zus 
gleich fein Eifer verdoppelt würde. Aber man verlor einen ſolchen 
doch nie aus den Augen, und bei jedem möglichen Mißbrauch, den 
ber Einzelne von biefer Freiheit machen Eonnte, war auch ſchon 
daflır geforgt, ihm bie weitere Bahn feines Wirkens abzufchneiden. 
Die Iefuiten machten e8 ungefähr mit ihren Lehrlingen, wie bie 
Knaben mit den Hirfchfchrötern. Sie fperrten fie nicht immer 
“und ewig in bie dumpfe Schachtel einer Klofterzelle ein, fie ließen 
fie willig die Stügel entfalten am warmen Sonnenftrahl und gaben 
dem Faden, an dem fie das aufftrebende Inſect hielten, die moͤg⸗ 
lichſte Länge; aber immer hielten fie doch den Saden in der Hand, 
und wenn nicht die Scheere einer fremden Gewalt den Kaden 
ducchfihnitt, fo blieb der kuͤhne Segler der Lüfte bei all dem Flattern 
feiner Schwingen — ein armfeliger Gefangener. 

Dean hat den Sefuiten häufig nachgerühmt, daß fie bie 
Wiffenfchaften befördert haben, und es ift wahr bis auf einen ges 
wiffen Punkt; aber fo gut, als die Neligion zum Mittel herab⸗ 
gewuͤrdigt wurde, zur Erreichung der hierarchiſchen Zwecke, fo auch 
die Wiſſenſchaft. Jeder weiß aber von felbft, wie e8 um den 
Geift und die innere Kraft und Wide der Wiſſenſchaft fteht, 
wenn dieſe nicht Zweck, fondern bloßes Mittel if. Schon das 
giebt und einen Begriff von ber jefuitifchen Wiffenfchaftlichkeit, daß 
ein weltliches Mitglied des Ordens, im Fall es noch nicht leſen 
und fehreiben konnte, es nicht lernen durfte ohne Bewilligung 
des Ordens. Natürlid — benn fo gut die Wiflenfhaft und 
Gewandtheit ded Geiftes an dem einen Orte den Zwecken bes 
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Ordens foͤrderlich war, eben ſo gute Dienſte konnte an einem 
andern Orte die Ignoranz leiſten. Fuͤt beides waren Pflanzſchulen 
nöthig; unter beiderlei Klaſſen von Menſchen mußte ein Vorrath 
von Kräften zu beliebiger Verfuͤgung vorhanden fein, Dieſes Er⸗ 
ſticken aller. individuellen Freiheit ift eine der größten Gewaltthaten 
des Ordens. Der freie Wille des Einzelnen war ‚gänzlich verkauft 
an den Willen einer Geſammtheit, deren Ehnftliches Gefüge der 
Einrichtung einer großen Mafchine glich, deren Räder alle ineins 
ander greifen*), ohne daß eines den Zweck feiner eigenen Thätigs 
keit, gefchweige die des andern genau kennt, und deren Organismus 
bloß dem Lenker der Mafchine bekannt iſt. So mar aud das 
Gewiſſen des Einzelnen nicht mehr fein Gewiſſen. Was er 
im Auftrag des Ordens that, das war gerecht, wenn es hundert⸗ 
mal das größte Verbrechen fchien; jedes Mittel war erlaubt, das 
zum Zwed führte, ja der Zweck heiligte die Mittel! Alle Familien⸗ 
bande, alle bürgerlichen Pflichten, alle Pflichten des gemeinen 
Chriften find aufgehoben für den Jünger Jeſu, der Leinen andern 
Gehorſam kennt, ald ben gegen feine Obern. Welche furchtbare 
Mirkungen diefer weit verzweigte und kuͤnſtlich gegliederte Orden 
gebracht hat, ift hinlänglicy bekannt, und die Gefchichte der Ver: 
folgungen hat und fehon früher in den Abgrund derfelben ſchauen 
laſſen. Ich wiederhole daher nicht bie noch immer nicht ganz ges 
hobenen Belchuldigungen bed Königsmordes**) und andere Vers 
brechen, die auf dem Orden laften, und auch in bie weitern Grunds 
fäse feiner Xheologie und Moral Lönnen wir uns bier nicht eins 
laſſen, da diefelben erft fpäter, namentlidh im Kampfe mit den 
Sanfeniften, ihre Entwicklung erhielten. Ich befchränte mich bar: 


*) Die Einrichtung des, Ordens war folgende: Nach einem mit 
firengen Prüfungen verbundenen Noviziat wurden die Einen Scholaftiter, 
denen die Erziehung ber Jugend und die Pflege der Gelehrfamteit oblag, 
die Andern Goadjutoren, zu welchen verfchiebene, Perfonen weltlichen und 
ſuichen Standes gehörten, Nur die Wenigſten gelangten zur Meiſter⸗ 
haft der Togenannten Profeffen. Aus dieſer höchiten Klaffe wurden bie 
Obern, die Superioren unb Rectoren gewählt, deren zn es Oberhaupt 
der Drbenageneral in Rom war, dem ein Rath der Afliitenten beiftand. 
Der ganze Orden theilte ſich übrigens wieder geographiſch ein int verſchie⸗ 
dene Provinzen, denen je ein Provincial vorgefegt war. Wo es ber Zweck 
des Ordens erheifchte, durfte audy die Ordenstracht abgelegt werden — 
zum Behuf einer geheimen Polizei! 

**) Val, indeffen Dallas (in der unten gnzuführenden Schrift) S. 151 ff. 


auf, nur noch kuͤrzlich die Wirkſamkeit des Ordens zu fchilbern, 
bie er bald nad feiner Stiftung nad außenhin entwidelt hat: 
Schwerli hatte Loyola felbft ſchon eine Ahnung von dem, was 
die Gefelfchaft, die er ftiftete, leiften würde. Er traf faft blind⸗ 
lings den rechten Augenblid‘, der durch die Umflände vorbereitet 
war. Der ganze Jeſuitismus iſt fomit nicht als das Merk eines 
Einzelnen, er ift ald eine Exfcheinung der Zeit zu betrachten. In 
ihm fammelte der durch die Reformation geſchwaͤchte Katholickemus 
wieder feine Kräfte und fchuf fih in ihm eine neue Form. 

Die Ausbreitung des Jeſuitenthums erfolgte fehr ſchnell. In 
Spanien, Portugal, Italien, in den Niederlanden, Frankreich 
und” Deutfchland, zuerft in Baiern und in Cölln, richteten bie 
Väter Jeſu ihre Schulen auf, wenn aud mit verfchiebenem 
Gluͤck und Erfolg*). Aber auch auf ihre Niederlaffung in den 
fremden Welttheilen müflen wir noch einen Blick werfen, da bieß 
zugleich mit der Miffionsgefchichte der Zeit zufammenhängt, von 
der wir einen kurzen Abriß zu geben verfprochen haben**). Schon 
im Jahr 1540***), in welchem der Sefuitenorden die päpflliche Bes 
ftätigung erlangt hatte, reiten zwei Schliler deſſelben, Rodriguez 
und Xaver nad) Portugal, um von da aus ihre apoftolifche Thaͤ⸗ 
tigkeit über das Weltmeer hin auszudehnen; und wirklich ging 
Kaver das Jahr drauf mit dem Xitel eines apoftolifchen Legaten 
und in Begleit zweier Ordensbruͤder unter Segel und langte im 
Sabre 1642 in Goa, der Hauptftadt bed portugiefifchen Oſtin⸗ 
diens, an. Schon früher hatten die Franziskaner in dieſen Gegens 
den das Chriftenthum unter Heiden und Mahomebanern zu ver 
breiten gefucht; aber Xaver zeigte einen Eifer, der bie Thätigkeit 

*) Im Jahr 1556, dem Todesjahr ihres Stifters, zählte die Gefell- 
fchaft bereits 12 Provinzen, wovon 9 in Europa, 3 außerhalb unfers 
Melttheild waren, 100 öffentliche Eollegien, Profeß⸗ und Novizhäufer und 
an 1000 Ordensglieder. 

x**) Wir Eönnen diefen Abfchnitt um ſo unbebenkticher hier mit eins 
ſchalten, als die Miffionsthätigkeit diefer Periode‘ faft einzig auf bie 
Leiftungen der Jeſuiten und anderer Eathofifcher Orden fich befchräntt, 
während das, was von der proteftantifchen Kirche für die ferne Heiden⸗ 
welt unternommen ward, großentheils einem fpätern Zeitraum angehört 
und dort befier in feinem Zufammenhang erzählt wird. 

***) Ueber bie Weiffionsthätigteit der Sejuiten vgl. S. Francisci Xa- 
verii Epp. libri IV. Paris. 1631. 12, Schrödh II. S. 653 ff. und 


Dallas, über den Orden der Jeſuiten. Aus dem Engl, Düffelborf 1820. 
©. 47 fi. in den Anmerl. 


\ — 487 — 4 

der fruͤhern Sendboten beſchaͤmte, und der ihm in der Folge den 
Namen eines Apofteld ber Indier und bie Glorie des Heiligen 
verſchafft hat. Zu Goa erhob ſich ein Collegium, in welchem 
Miſſionszoͤglinge herangebildet wurden; er ſelbſt aber bereiſte das 
Feſtland und die Inſeln. Mit einer Klingel in der Hand ſam⸗ 
melte er bie Schadren um ſich, und ber nächfte befte Baum warb 
ihm zur Kanzel. Den Katechismus ließ er ins Malabarifche über: 
fegen, und bald Iebten bie geiftlichen Xieder, die er die Knaben 
lehrte, als Volkslieder im Munde der Fifcher*). Auch an, wunder⸗ 
thätigen Handlungen ließ er es nicht fehlen; felbft Todte foll er 
auferwedt haben. So viele drängten ſich zur Taufe hinzu, baß 
er ganze Tage bis zur Erfchöpfung dem Gefchäft des Taͤufers fich 
hingab. — Vom Jahr 1547 an richtete er nun auch fein Augen» 
merk auf Japan, das die Portugiefen erft feit kurzem entdeckt 
hatten. Diele Schwierigkeiten flellten fih ihm ſchon auf ber 
Ueberfahrt und bei feiner erſten Landung entgegen. Aber fein 
Muth trogte jeder Gefahr und fein Eifer hob ihn über jebe Bes 
denklichkeit hinweg. Nicht nur die Sprache der Japaneſen eignete 
er ſich immer volllommener an, fondern auch die Sitten des 
Landes. Schon er brachte hier den Grundſatz in Anmendung, den 
die Jeſuiten bei allen ihren Miffionen befolgten; er ſchloß fih an 
die vorhandenen Religionsformen, die aͤußerlich manches mit dem 
Katholicismus gemein hatten und fogar auf frühere Spuren des 
Chriſtenthums deuteten**), forgfältig an, unterzog fich den üblichen 
Saften und fuchte mit den Prieftern des Buddha, den Bonzen, 
im beften Vernehmen zu ſtehn; obwohl ihm grade dieſe manche 
Schwierigkeiten in den Weg legten und feiner Lehre mit liſtigen 
Einmwürfen und verfänglichen Fragen begegneten. Schon rüffete 
ee fich zu einer weiten Reiſe nad) China, als er auf dem 
Wege dahin im Jahr 1552 auf der Inſel Sancian ſtarb*). 


*) Ranke II. &, 490, - 
**) Zaver betrachtete biefe auffallenden Aehnlichkeiten als Nach⸗ 
Affungen des en M ynlich a 
Kr) Wenn der Nachricht, welche der Ueberſetzer und Commentator 
von Dallas giebt, zu trauen ift, fo hätte Xaver ‚während eines zehn- 
jährigen Aufenthaltes in Indien in einer Strecke von mehr als 3000 
Stunden das Evangelium geprebigt, bei 52 größere und Eleinere Staaten 
dem fanften Geſet Jeſu unterworfen (7), beinahe eine Million Menſchen 
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Auch nach ſeinem Tode gaben die Jeſuiten ihren Plan auf dieſes 
merkwuͤrdige Land nicht auf, und auch in Oſtindien dauerte die 
katholiſche Miſſion fort. So trat in Madaura zu Anfang 
des 17. Jahrhunderts der Pater Nobili in die Fußtapfen Zavers, 
War bisher das Chriftenthum nur als die Religion der verachteten 
Pariaskafte betrachtet worden, fo führte Nobili es bei den Vor⸗ 
nehmen ein. Auch er bequemte ſich am Tracht und Sitten ber 
Braminen, und Papft Gregor XV. billigte dieſes kluge Verfahren. 
Auh Hieronymus Kaver, der Neffe des verflorbenen Franz, 
fuchte den Kaifer Akbar guͤnſtig für die Chriften zu flimmen. Im 
Jahr 1599 ward zu Labore das MWeihnachtfeft aufs Feierlichſte 
begangen; die Krippe mit dem Jeſuskinde mar zwanzig Tage lang 
ausgeſtelltz zahlreiche Katechumenen zogen mit Palmen in den 
Händen in die Kirche und empfingen die Zaufe. Der Kaifer lab 
mit vielem Mohlgefallen eine perfifch verfaßte Lebensbefchreibung 
Sefu, auch ließ er ſich ein Muttergottesbild, nach dem Mufter 
der Madonna del Popolo in Rom entworfen, in den Palaft brins 
gen, und zeigte es feinen Frauen. Drei Prinzen aus Eöniglichem 
Gebluͤt empfingen im Sahr 1610 die Taufe. Auf weißen Ele⸗ 
phanten vitten fie nach der Kirche, wo Pater Hieronymus fie mit 
Pauken und Rrompetenfchall empfing*). 

Sn China mar e8 der Sefuit Ricci, der zuerft die Bahn 
brach. Im Geleite der mathematifhen Wiflenfchaften, die bei den 
Chinefen in hohem Anfehn fanden und auch von den Sefuiten 
mit Erfolg betrieben wurden, follte die chriftliche Lehre — fo hoffte 
er — ben leichteften Eingang finden; die Anbequemung an die 
Religion des Confutſius und die Tracht der Mandarinen follte 
dabei nachhelfen. Auch den Weg der Geſchenke verfchmähte er 
nicht. Eine künftlihe Schlaguhr verfchaffte ihm Zutritt an den 
Hof von Peking, und die Verfertigung von Landkarten für den 
Kaifer gab ihm Anlaß, die Zwiſchenraͤume der Karte mit chriftlie. 
hen Spmbolen und Sprüchen auszufüllen. Auch hierin bewies 


mit eigner Hand getauft und bie Grenzen bes Chriftenthums bis an bie 
außerften Endpunkte des füdlichen und dftlichen Afiens erweitert.” Dallas 
a. a. ©. 87. Manches Intereffante über ihn findet ſich auch 
in Sailere Briefen aus allen Jahrhunderten 3. Sammlung ©, 23 ff. 
(Briefausgüge). 
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er die Gewandtheit des Ordens, und zwar auf eine lobenswerthe 
Weiſe. „Er fing mit Mathematik an und hoͤrte auf mit Reli⸗ 
gion).“ Ricci ſtarb im Jahr 1610. In demſelben Jahr trat 
eine Mondfinſterniß ein. Die Jeſuiten hatten dieſelbe richtiger 
prophezeit, als die Mathematiker des himmliſchen Reichs, und auch 
dieſer Sieg in der Wiſſenſchaft war ihnen ein guͤnſtiger Vor⸗ 
bote ihres Sieges in der Religion. Schon Ricci hatte mehrere 
Anhaͤnger gewonnen; aber 1611 ward die erſte chriſtliche Kirche 
in Nanking eingeweiht, und im Jahr 1616 ſah man dergleichen 
ſchon in fuͤnf Provinzen des Reichs. In Ricci's Fußtapfen trat 
mit dem Jahr 1624 der Jeſuit Adam Schall, der gleichfalls 
als Aſtronom und Mathematiker ſich bewährte. Indem wir die 
weitern Schidfale der Miffioen in China der Betrachtung eines 
fpätern Zeitraums uͤberlaſſen müflen, menden wir uns wieder 
nad Japan, dem Lande, in welchem Xaver dad Meifte gewirkt 
hatte Schon im Jahr 1562 fanden fih an 132 Iefuiten in 
den verfchiedenen Staaten des japanifchen Reiche, und im Jahr 
1579 zählte man bdafelbft 300,000 Ghriften**). Aber feit: dem 
Jahr 1587 brachen in Folge der Innern Parteiungen und unter 
dem Einfluffe europäifcher Politik Verfolgungen über die Gemeinde 
aus und viele der Neubelehrten litten mit ihren geifllihen Vätern 
den Märtyrertod. Kein Alter, Bein Gefchlecht ward verfchont. Mehr 
als 20,000 Chriften follen (nad) Pufendorfs Angabe)***) in dem 
einzigen Jahr 1590 theild enthauptet, theils and Kreuz gefchlagen, 
theild verbrannt worden fein. Nach dem Jahr 1638 gab es feinen 
einzigen Chriften mehr im ganzen japanifchen Gebiet +). 

Aud in Abyffinien (Habefch) drangen mit Anfang des 17. 
Jahrhunderts die Sefuiten mit Hülfe der Portugiefen ein, wurden 
aber auch hier in Folge der innern Berrüttungen und eines blutigen 
- Empörungskrieges im Jahr 1634 verdrängt t}). Daß endlich in 


*) Ranke II. 494, 
u Siehe die Anmerkung zu Dallas S. 92, und Ranke a, a. D. 


—* Bei Dallas a. a. O. ©. 96., wo ſich auch manche einzelne Zuͤge 
der eroplichen serfoigung aufgezeichnet finden. 


+) © 
+ Fr Ges "oriffionars Gobat Nachrichten über Abyſſinien im 
Balz Miſſ.⸗ Mag. Jahrg. 1834. 1, Qu Fer 


dem neuentdedten und eroberten Welttheile fchon früher da8 Chris 
ſtenthum durch die roheſte Gewalt verbreitet worden war, iſt be 
kannt, und hier gereicht es ben Sefuiten zum unbeftreitbaren 
Verdienſt, die Erlöfung der Eingeborenen vom Joche ihrer fpanifchen 
Bedruͤcker bewirkt und die Gefittung der Amerikaner auf einem 
mildern Wege, auf dem der Elugen Keitung 'und des väterlichen 
Wohlwollens herbeigeführt zu haben. Die im Jahr 1610 gegruͤn⸗ 
dete hriftliche Republit von Paraguay”) gab zwar befanntlidy 
in der Folge vielen Anlaß zu Belchwerben und trug zum nach⸗ 
herigen Sturz des Ordens nicht wenig bei; wenn aber auch mans 
ches fich eingefchlichen haben mochte, was Zabel und Strafe ver: 
diente, fo darf doch eine unparteiifche Gefchichte das viele Gute 
nicht verkennen, das unter ihrer Regierung geleiftet worben**). 

Und fo hätten wir denn ben Riefenfchritten, womit dieſer 
mächtige Orden fich verbreitete, mit flüchtigen Blicken über bie 
Sluthen des Weltmeerd nachgefhaut. Manche einzelne, wahrhaft 
rührende und erbauliche Züge ließen ſich noch aus der jefuitifchen 
Miffionsgefchichte herausheben, wenn die Zeit nicht drängte. Nur 
noch ein Wort zum Schluß „ in Beztehung auf den Orden felbft. 

Der Name eines Sefuiten ift bei vielen unſrer Glaubens 
genoffen fo verfchrieen, wie der Name eines Pharifäers’**); und 
doch hatten ja auch die Pharifier ihren Gamaliel, und fo bie 
Jeſuiten manchen tüchtigen Arbeiter im Weinberge des Herrn. — 
Der Geift des Ordens (dad hat fich und unzmeideutig aus dem 
Bisherigen ergeben) laͤßt fich auf Leinen Fall von einem rein 
fittlichen, gefchweige denn von dem chriftlihen Standpunfte aus 
rechtfertigen, und ſchwerlich wird ein proteftantifches Gewiflen mit 
den Grundſaͤtzen der jefuitifhen Moral ſich befreunden koͤnnen. 
Aber mie oft find die Menfchen beffer, als ihre Grundfäge! wie 
oft werben auch umgekehrt die Vergehungen Einzelner einer ganzen 
Geſellſchaft aufgebürdet! Mehrere Ältere und neuere Darftellungen 


y Die beiden Sefuiten Gataldino und Mazeta waren bie Gründer. 
Vol. Schrödh a. a. O. S. 685. Die weitere Organifirung bed Staates 
‚fallt Jedoch in eine fpätere Zeit. 
**) Siehe die Stelle aus Robertfon bei Dallas S. 13 ff. und 
bie Anmerkungen zu Dallas felbft S. 448 ff. 
*4*) Wiele fehen, wie der fromme Biſchof Geiler fagte, in jedem Je⸗ 
fuiten „den Zeufel mit oder ohne Biegenbodtäfüße. 
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der Jeſuitengeſchichte ſind einſeitig und leidenſchaftlich; doch haben 
auch Proteſtanten die Vertheidigung der Geſchmaͤhten uͤbernommen. 
So ſagt Johann von Müller*): „Der erſte Plan des Jeſuiter⸗ 
ordens war einfach, ſalbungsvoll, unſchuldigz“ „die Geſellſchaft 
verdient den großen Anſtalten der Geſetzgeber des Alterthums ver⸗ 
glichen zu werden, und ſeit Pythagoras iſt in der Geſchichte kein 
aͤhnliches Inſtitut, welches zugleich wilden und halb und ſehr ver⸗ 
feinerten Voͤlkern mit großem Erfolg Geſetze gegeben haͤtte.“ Auch 
Robertſon lobt die Verdienſte der Jeſuiten um die Voͤlker von 
Amerika, und in neuern Zeiten hat ein andrer Englaͤnder, Dallas, 
ſogar eine foͤrmliche Schutzſchrift fuͤr ſie verfaßt. Ueber die groͤßere 
oder geringere Richtigkeit dieſer Urtheile wage ich nicht zu entſcheiden. 
Oft ruft ein Extrem dein andern. Uebrigens ſteht uns auch über 
den Orden felbft um fo weniger jegt ſchon ein volles Urtheil zu, 
als wie ihre Gefchichte nur bis auf einen Zeitpunkt verfolgen konn⸗ 
ten, von dem an fie noch viel Wichtiges thaten und litten. Nur 
Eins bleibt ‚für dießmal zu wuͤnſchen übrig, daß der fo oft mißs 
brauchte Wahlfpruch der Gefellfchaft „Alles zur Ehre Gottes” 
um fo reiner von allen denen behergigt werde, die in einem freiern 
und umfaflendern Sinne, als fie, nad) dem Namen Jeſu ſich 
nennen. . | 
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Das Papftthum und bie Päpfte nach der Seformation. Paul IV. 

PiusIV. und,V. Gregor XIII. SirtusV. Carlo Borromeo und die katho⸗ 

lifche Schweiz. Franz von Sales und die Tatholifche Myſtik. Fra Paolo 
Sarpi. Michael Bajus, 


Es iſt gewiß keiner der geringſten Vorzuͤge des aͤchten Proteſtan⸗ 
tismus, daß er mit hiſtoriſcher Unbefangenheit auch die Erſchei⸗ 
nungen auf dem Gebiete andrer Religionsparteien zu wuͤrdigen ſich 


*) Allgemeine Geſchichte Band III. S. 24 - 26. 


vorfegt. Nicht als ob dieſe Unparteilichkeit urfprimglich zu feinen 
Vorzuͤgen gehört hättel Wie wäre dieß auch möglich geweſen zur 
Zeit des Kampfes und der Aufregung? — Aber darin zeigt ſich 
das Princip des Proteftantismus als ein großes und edles, daß 
es in feiner weitern Entwidlung auch biefe Stufe zu erreichen 
vermochte, und daß, wo es fie noch nicht erreicht hat, es wenig 
fiend darnach ſtrebt. Diefem Princip gemäß haben wir bereits 
in der vorigen Stunde in Beziehung auf bie neu gegründeten 
Drden der Barmherzigkeit und der Wohlthätigkeit dem Katholis 
cismus alle Gerechtigkeit widerfahren laflen, und haben auch zu= 
geſtanden, daß die Jefuiten häufig ungerecht beurtheilt worden 
find. Was nun diefed Unrecht betrifft, fo widerfuhr ihnen daſſelbe 
-ebenfowohl von ben eignen Glaubensgenoffen, ald von den Pros 
teftanten, und im Gegentheil find e& eine Menge Stimmen von 
den letztern, auf welche gerabe die Sefuitenfreunde als auf unpars 
teilfche Richter fi) berufen. — Auf diefen Umftand, daß -protes 
ftantifhe Schriftſteller die Sefuiten als förmliche Anwalde berfelben 
vertheidigt haben, möchte ich indeffen einen zu großen Werth 
legen; denn mer zu viel bemeift, beweiſt in der Regel nichts. Zwi⸗ 
ſchen einer leidenfchaftlichen, alles verdammienden Beurtheilung und 
zwiſchen einer affectirten Xobrebe ift noch eine weite Mitte. Aber 
das wäre wohl im Intereſſe der ächten Geſchichtforſchung zu wuͤn⸗ 
fhen, daß das immerhin merkwürdige Inftitut des Sefuitismus 
einen folchen Bearbeiter fände, der gleich weit entfernt von Haß, 
wie von Gunft, das Eigenthuͤmliche des Ordens heraushöbe und 
fein Verhaͤltniß zum großen Geſchichtsganzen auf eine geiftreiche 
Meife Elar machte. 

Daß dieß der jegigen proteftantifchen Wiffenfchaft nichts Un⸗ 
mögliches fei, mag uns die Art bemeifen, mit ber in neuerer Zeit 
von Seite der Proteftanten das Papſtthum beurtheilt und dar⸗ 
geftellt worden ift. Nicht nur find bekanntlich mehrere der größten 
Paͤpſte des Mittelalters, wie Gregor VII. und Innocenz IH., mit 
einer faft nur zu großen Vorliebe von proteftantifchen Schriftftellern 
gezeichnet worden*), fonden auch die neuere Papftgefchichte 
feit der Reformation, mit der wir uns eben jegt werben zu bes 


*) Voigts Hildebrand und Hurterd Innocenz III. Vgl. dagegen ben 
(katholiſchen) Biographen des heiligen Bernhards, Ellendorf. 
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ſchaͤftigen haben, hat ſich in neuerer Zeit einer gediegenen und 
umſichtigen Bearbeitung von proteſtantiſcher Seite zu erfreuen ge⸗ 
habt. Das Werk von Leopold Ranke: „Fuͤrſten und Völker 
von Südeuropa im 16. und 17. Sahrhundert,” deſſen 2. Band 
den befondern Titel führt: „Die römifchen Päpfte, ihre Kirche und 
ihr Staat im 16. und 17. Jahrhundert” (Berlin 1834. 3 Bde.) 
verdient in dieſer Hinficht der Aufmerkſamkeit jedes gebildeten 
Freundes der Gefchichte empfohlen zu werden, und da wir es hier 
mehr nur mit einer Sefchichte des Papſtthums im Ganzen zu 
thun haben und nur wenige Perfönlichkeiten werben beruͤckſichtigen 
koͤnnen, fo ergreife ich eben biefen Anlaß, auf dieſes vorzügliche 
Merk alle die, welche mit dem Gegenfland genauer fich bekannt 
machen wollen, binzumweifen, auf ein Werk, das durch die Gruͤnd⸗ 
lichkeit feiner Forſchung, durch die mürdevolle Haltung und den 


ruhigen Ernft der Darftellung, ſowie durch bie große Feinheit de6 


Urtheild fi ein Hecht erworben hat, den klaſſiſchen Schriften 
unſrer Litteratur beigesähle zu werden. 

Ich habe fehon in der vorigen Stunde angebeutet, daß das 
Papſtthum feit der Reformation ein ganz anderes Bild gemährt, 
als das frühere. Nachdem ein großer Theil des Abendlandes von 
‚ ber alten katholiſchen Kirche fich losgeriſſen hatte, ging auch die 
welthiftorifche Bedeutung des Papftes unter. Er ift nicht mehr 
das Oberhaupt der gefammten abendlänbdifchen Chriftenheit, fondern 
nur eines allerdings noch bedeutenden, aber geographiſch zerſtuͤckel⸗ 
ten Theiles derfelben. Als fouveräne Fürften des Kirchenftaates 
dagegen treten die Päpfte zugleich mit auf in dem bereits begins 
nenden Kampfe um das enropäifche Gleichgewicht, und ba zieht 
denn noch immer ihre geiftliche Würde bedeutend genug, um das 
zu ergänzen, was an Ausdehnung des Länderbefiges ihnen abgeht. 
Die Stellung, welche die Päpfte des 16. und 17. Jahrhunderts 
zu den europäifchen Mächten beider Confeffionen, und zu den ita⸗ 
lienifchen Großen insbefondere einnahmen, die Anftrengungen, 
die fie machten zur Hebung des Kirchenſtaates in polizeilicher und 
finanziellee Hinficht, find lauter Gegenftände, die mehr der politi⸗ 
ſchen, als der Kirchengefchichte angehören und die wir deßhalb bet 
Seite laſſen. Nur in wiefern aud in diefer Zeit vom Papſt⸗ 
thum aus eine geiftig-fittliche Wirkung auf die Kirche geübt 


worben iſt, gehört eg mit in den Kreis unferer Darftellung. Statt 
alfo die fämmtlichen Päpfte in ununterbrochener Meihe zu betrach⸗ 
ten, werden wir uns erlauben, nur einzelne merkwürdige Charak⸗ 
tere berfelben herauszuheben, an denen wir irgend eine reformato⸗ 
tifche oder eine entgegenwirkende Tendenz bemerken. Ein folcher 
Charakter begegnet und nun glei um die Mitte des 16. Jahrhun⸗ 
derts in der Perfon Pauls IV., des fehon früher genannter Ca⸗ 
raffa, der den Drden der Zheatiner gefliftet hatte. Nachdem vor 
ihm Sulius IH. ein üppiges, weltliche Leben geführt, Marcel IE. 
aber zu kurz regiert hatte, um die Wünfche der firengern religid- . 
“fen Partei zu befriedigen, gelangte Caraffa als ein beinahe achtzigs 
jährigee Greis auf den päpftlichen Stuhl; aber noch hatten feine 
tief liegenden Augen das Feuer der Jugend nicht verloren; er war 
groß und Hager, abgehärtet durch viele Entfagungen, ſtreng und 
gebieterifh. Sein ganzes Streben ging darauf aus, bie alte Glau⸗ 
-bensftenge wieder aufzurichten, was, ee durch Herflelung ber In⸗ 
Auifition am ficherften zu bewerkſtelligen hoffte. Um fo merkwuͤr⸗ 
diger iſt es, daß eben dieſer Papft, deſſen kirchliches Syſtem voll 
kommen zu dem Philipps IL. in Spanien paßte, dennoch mit eben 
biefem König durch die weltliche Politik in Krieg verwickelt wurde, 
und daß Alba, ber Kegerfeind, die Waffen gegen ben heiligen 
Vater zu tragen genöthigt war, während umgekehrt in des Pap⸗ 
ſtes Heer eine Menge deutfcher Proteftanten dienten. Aber aufs 
fallend it e8 auch, wie fehonend Philipp und Alba den Papft 
während des ganzen Feldzugs behandelten und wie wenig fie von 
dem Rechte des Siegers Gebrauch machten, wo es fih um bie 
Stiedensbedingungen handelte. ALS Alba nah) Nom gekommen, 
tüßte er, der Sieger, dem überwundenen Papfte in aller Demuth 
ben Pantoffel und bekannte, daß er nie eines Menfchen Angeficht 
mehr gefürchtet habe, wie das des heiligen Vaterö*). Nach Bes 
endigung diefes fonderbaren Krieges legte nun Paul IV. Hand 
an die Reformation der Kirche. Er führte eine ſtrenge Disciplin 
ein, verbot den Prieftern Geld für die Mefle zu nehmen und 
hielt alle Geiftlichen, felbft die Gardinäle, zum fleißigen Predigen 
an. Er felbft ging mit feinem Beifpiel voran. Aber dem Volke 





*) Ranke I. S. 206. 
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war mit all ſeiner Strenge nicht gedient, vielmehr machte er ſich 
dadurch bei den Roͤmern verhaßt. Wenn ſeine Goͤnner waͤhrend 
ſeiner Lebzeiten eine Denkmuͤnze auf ihn ſchlagen ließen, auf wel⸗ 
cher Chriſtus mit der Geißel des Eifers den Tempel reinigt, fo 
riß dagegen der Möbel nach feinem Tode die Bildfäule des Paps 
fies von ihrem Poflemente und ſchlug diefelbe in Stüden. Das 
verhaßte Gebäude der Inquifition ward überdieß geplündert, Feuer 
in daffelbe eingelegt und die Gerichtsdiener des Tribunal miß⸗ 
handelt. So regte fih im römifchen Volke zwar auch ein Geift 
des Proteftantismus, aber freilih mehr jenes falfchen Proteſtan⸗ 
tismus, der aller Zucht und Beſchraͤnkung Feind iſt und mit 
der Reformation felbft fi in Widerfpruch fegt. Mhr Gunft 
erwarb fih Pins IV., des vierten Pauls Nachfolger, ein Mes 
dicker, der vom Jahr 1559 bis 1565 regierte, und der mehr durch 
Maͤßigung als durch Strenge das päpftlihe Anfehn zu fichern 
ſuchte. Seine Nachgiebigkeit gegen die weltliche Macht. war eine 
kluge; „er war,” fagt Ranke*) „der erfte Papft, der die Tendenz 
der Hierarchie, fich der fürfllichen Gewalt entgegen zu fegen, mit 
Bewußtſein aufgab.” Den geiftlihen Dirtenftab, den er mit 
Milde geführt, legte er mit den Worten Simeond aus den Häns 
den: „Herr, nun läffeft du deinen Diener in Frieden fahren.” 
Die beiden großen Männer Carl Borromeo und Philipp Neri 
waren Zeugen feines Todes**). Kine ausgezeichnete Perſoͤnlich⸗ 
keit in ihrer Art war fein Nachfolger Pius V. (Michele Ghis⸗ 
lieri), nicht ſowohl ausgezeichnet durch glänzende Gaben bes Wiges 
und Verſtandes, als durch die Sefligkeit feines Willens und durch 
den eifernen Mönchscharakter, den er während feines ganzen Pons 
tificatd an den Tag legte. Michele Ghislieri***) war von gerins 
ger Herkunft, zu Bosco, unfern Aleffandria in Oberitalien, im 
Jahre 1504 geboren. Schon in feinem 14. Jahre ging er in 
ein Dominilanerklofter und ergab fi) da mit Leib und Seele ber 
Armuth und Srömmigkeit, die fein Orden von ihm forderte. Yon 
feinem Almofen behielt er nicht einmal fo viel, um fich einen 
Mantel zu machen, und noch als Beichtvater des Governators 


*) a. a. O. S. 347. 
**) Fleury hist. eccles. (Contin.) Tom. 34. p. 267. 
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von Mailand reifte er nie anders als zu Fuß und ſeinen Sack 
auf dem Ruͤcken. Auch als Verwalter von Kloͤſtern zeigte er ſich 
ſtreng und ſparſam. Mit dieſer aͤußerſten Strenge der Sitten 
verband er aber auch die Strenge des katholiſchen Glaubens und 
den unverföhnlichiten Kegerhaß, wie dieß bei allen der Ball fein 
mußte, welche bie Reformation der Kirche innerhalb derfelben 
zu bewirken trachteten. Als Mitglied‘ der Inquifition hatte er fein 
Amt befonderd im Beltlin und der Umgegend mit großer Strenge, 
aber auch unter eigner Kebensgefahr, verwaltet. Noch als Cardinal 
und auch als Papft bewahrte er die alte Strenge feines kloͤſter⸗ 
lihen Haushaltes. Er hielt die Saften in ihrem vollen Umfange, 
erlaubte ſich Bein Kleid von feinerem Zeuge, hörte alle Tage bie 
Meffe und las fie bisweilen felbft. „Das Bolt mar hingeriffen, 
wenn es ihn im den Proceffionen fah, baarfuß und ohne Kopfe 
bedeckung, mit dem reinen Ausbrud einer ungeheuchelten Froͤmmig⸗ 
keit im Geſicht, mit langem, ſchneeweißen Bart; fie meinten, einen 
fo frommen Papft habe e8 noch niemals gegeben; fie erzählten, 
fein bloßer Anblick habe Proteftanten befehrt*).” Auch war Pius 
gütig und Ieutfelig, doc Eonnte er leicht in Born entbrennen, 
wenn ihm miderfprochen wurde; denn das ertrug er nicht, und 
feine Strenge gegen Verbrecher und Ketzer Fannte keine Milderung. 
Die Regierung diefes Papftes ift auch befonders wichtig für die 
Sefchichte der Fatholifchen Schweiz, indem er und fein Nachfolger 
Gregor XI. durch Einführung einer ftändigen Nuntiatur bie 
kirchlichen Berhältniffe in der Schweiz noch enger an den päpfts 
lichen Stuhl Eetteten, forwie auch unter ihm durch das Organ 
bes Erzbiſchofs Carlo Borromeo von Maitand die feindfelige Stims 
mung ber Eatholifchen Stände gegen die reformirten in fortwaͤh⸗ 
render Aufregung erhalten ward. Noch wichtiger aber ift Pius 
duch feinen Sieg über die Türken, deren Seemacht bei Kepanto 
vernichter wurde. Pius V. ftarb den 1. Mai 1572. Als er feinen 
Tod kommen fah, befuchte er noch einmal die fieben Hauptkirchen 
Noms, um von biefen heiligen Orten Abfchied zu nehmen; drei⸗ 
mal tüßte er die legten Stufen der Scala Santa”*). — „Welch 
eine Miſchung,“ fagt Ranke, „von Einfachheit, Edelmuth, pers 


*) Ranke a. a. DO, ©. 354, 
* Ranke S. 37. 
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ſoͤnlicher Strenge, hingegebener Religioſitaͤt und herber Ausſchlie⸗ 
ßung, bitterm Haß, blutiger Verfolgung.“ — 

Seinen Nachfolger Gregor XIII. kennen wir bereits aus der 
bisherigen Geſchichte, indem er ſich uns auf der einen Seite durch 
den Jubel, womit er die Greuel der Bluthochzeit feierte, als einen 
argen Ketzerhaſſer, auf der andern Seite durch den verbeſſerten 
Kalender als einen Freund des Fortſchrittes auf dem Gebiete der 
Wiſſenſchaft gezeigt hat. Sein eigentlicher Name iſt Hugo Buon⸗ 
compagno, fein Geburtsort Bologna, Er regierte von 1572 — 85. 
Auch er fuchte durch firenge Sittlichkeit die Würde des paͤpſt⸗ 
lichen Stuhles aufrecht zu erhalten. und in genauer Vollziehung 
der geiftlichen Pflichten feinen Vorfahr wo möglich noch zu übers 
treffen. Es iſt überhaupt als ob ſich die Päpfte diefer Zeit das 
Wort gegeben hätten, durch die höchfle fittliche Strenge ben Pros 
teftantismus zu befhämen, weil fie wohl fühlten, daß nur fo fie 
fi halten Eönnten in den Augen der Welt. Ein Beweis, wie 
güunftig von diefer Seite der Proteftantismus auf das Papftthum 
zuruͤckgewirkt hat, das ohne ihn zulegt in fittlicher Faͤulniß unters 
gegangen wäre, Die erften Jahre feines Pontificats las Gregor 
jede Woche dreimal felbft die Meffe, und fpäterhin wenigftens 
alle Sonntage*). Vor allem fuchte er einen fireng Firchlichen 
Unterricht zu befördern, mas er durch Unterftügung der Jeſuiten 
am Sicherften zu erreichen glaubte. Durch ihn erhielt das Collegium 
berfelben in Rom eine erweiterte Geftalt, und eben fo forgte er 
baflır, daß auch für Deutfchland und die Schweiz fortwährend 
Männer gebildet würden, bie im Stande wären, ben reinkatho⸗ 
liſchen Glauben daſelbſt zu verkünden und den Proteftantismus 
mit den geeigneten Waffen zu befämpfen; denn auch bei ihm ging 
mit dem Meformationseifer die Ausrottung der Keger Hand in 
Hand. Wir haben feines Ortes die Befangenheit der Proteftanten 
getadelt, mit der fie fich dem neuen Kalender entgegenfeßten, bloß 
weil er vom Pabfte am. Wir dürfen aber auch nicht verhehlen, 
daß bie furchtbar gehäffige Gefinnung, welche biefer Papft gegen 
die proteftantifche Kirche an den Tag legte, eben nicht geeignet 
fein Eonnte, feinem Werke Zutrauen zu verfchaffen. Drei Jahre 


*) Ranke L ©, 423, . 
Hagenbach Vorleſ. üb. Ref, III. 32 
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nah der Bulle, in welcher er die Kalenderverbeiferung bekannt 
machte, erfchien eine andere, bie wiebemufgewärmte Bulle in 
coena Domini, in welcher er nicht allein alle Keger, fondern 
auch alle Beſchuͤtzer deſſelben jedes Ranges und Standes in ben 
Bann that, ſowie er auch alle die feierlich verdammte, welche ſich 
den geiftlichen und weltlichen Herrſchaftsrechten des roͤmiſchen 
Stuhls in irgend einer Weiſe zu entziehen gefonnen wären.*) 
In diefen Gefinnungen eines Hildebrand, dem zu Ehren er den 
Namen Gregor gewählt hatte, flarb der alte Papit, lebensfatt 
und ſchwach; er fah zum Himmel auf, und rief: „Du wirft 
aufftehen, Herr! und dich Zions erbarmen !”**) 

Sein Nachfolger wurde ein Mann, deſſen Geſchichte unftreitig 
eine der intereflanteften Parthien der neuern Papfigefchichte bildet. 
Die Zugendgefchichte Sirtus V. wenn wäre fie nicht befannt? 
wenn auch nicht alles, was von dieſem feltnen Dann erzählt 
wird, verbürgt if. Sein Vater Peretto Peretti, finvifcher Ab⸗ 
unft, lebte als Pächter in der Mark Ancona, zu Grotte a Mare 
bei Fermo. Es hatte ihm einft geträumt, er merbe einen Sohn 
befommen, ber fein Haus glüdlich machen werde; deßhalb nannte 
er den Knaben, ber ihm im Dec. des Jahres 1521 geboren wurde, 
Felix. Diefer Felix Peretti war ber nachmalige Sirtus V. 
Seine frähefte Entwicklungsgeſchichte hat viel gemein mit der bes 
Vincenz von Paula, mit der wir uns in der legten Stunde bes 
ſchaͤftigt haben **). "Auch ihn: fehen wir den ziemlich armen Eltern 
nachhelfen in ihren Iändlihen Gefchäften, wozu auch mitunter das 
Hüten der Hausthiere gehörte; daher die etwas Übertriebene Sage, 
er fei aus einem Schmweinehirten (von Profeflion) ein Papft ge 
worden. Auch ihn retteten, wie fpäter den Wincenz, die Franzis⸗ 
kaner für den Dienft der Wiffenfchaft und der Kirche, indem ein 
Verwandter des -Älterlichen Haufes, der diefem Orden angehörte, 
Bra Salvatore fi feiner annahm. Der junge Selig half fich 
kuͤmmerlich durch. Sein Stud Brot, das er täglich mit auf den 
Weg nahm, wenn er die benachbarte Schule der geiftlichen Vaͤter 
befuchte, verzehrte er an einem Brunnen, ber ihm den Trank zu 


—F Siehe Menzel V. 8 in. 110, 
**) Kante a. a. O. 
**5*) Wincenz lebte ein —5 Jahrhundert ſpaͤter. 


feiner Mittagskoſt bot. Mit dem zwölften Jahr trat er foͤrmlich 
in den Orden“). Sein Ohelm hielt ihn flrenge, aber Felix felbft 
bewährte während feiner Studienzeit einen mufterhaften Eifer. Oft 
faß er, ohne zu Abend gegeflen zu haben, bei dem Schein einer 
Laterne im Kreuzgang bed Klofterd, oder bei der Lampe, die vor 
dem Alerheiligften in der Kirche brannte, mit feinem Buche, Nachs 
dem er fich auf den Univerfitäten von Ferrara und Bologna weiter 
gebildet hatte, erwarb er ſich mit vielem Lob die akademiſchen Grade, 

Zum Beweiſe, wie die Inquifition auf jedes in der Kirche 
aufkeimende Talent ihre fcharfen Augen richtete, zum Beweis aber 
auch, wie Elug der junge Moͤnch feinen Kopf aus der Schlinge zu 
ziehen wußte, dient folgender Vorfall**). 

Im Sahr 15652 hielt Felix die Faſtenpredigten in der Kirche 
St. Apofloli zu Rom..mit großem Beifall. Da fand er eines 
Tags auf der Kanzel. einen Zettel, auf welchem die Hauptfäge 
feiner bisherigen Predigten enthalten waren; neben jedem flanb 
mit großen Buchftaben: „Du luͤgſt.“ Peretti war befonnen. Er 
ließ ſich nichts merken, bielt.feine Predigt mit gewohnter Saflung 
bis zu Ende, und ſchickte, ald er nach Haufe Fam, den Zettel felbft 
in die Inquifition. Es fland nicht lange an, fo erfchien auch der 
damalige Großinquifitoe Michael Ghislieri (den wir eben vorhin 
als Papft Pius V. Eennen gelernt haben) in feinem Gemad). 
Peretti ſelbſt erzählte in der Folge, wie ſehr ihn der Anblick diefes 
Mannes mit feinen firengen Braunen, feinen tiefliegenden Augen, 
den ſcharf markirten Gefichtözügen in Furcht gefegt habe. Eine 
firenge Prüfung begann jetzt; aber Peretti führte feine Sache fo 
gefchickt, daß des Inquiſitors Angeficht ſich allmählig aufheiterte 
und. er ihm endlich mit heißen Thränen um den. Hals fiel, ihn 
zu umarmen; denn er hatte einen Sleichgefinnten in ihm gefunden. 
Jetzt war Peretti's Gluͤck gemacht. Der. mächtige Großinquifitor 
ward fein Beſchuͤtzer; bald gelangte er felbft zum Amt eines Ins 
quifitors, und flieg zum Biſchof, zum Carbinal empor, Als 
folcher führte er den Namen Montalto von dem Caſtell in ber 
Nähe feines Geburtsorts. Er lebte ſtill, ſparſam, fleißig für ſich 
bin. Gewöhnlich wird erzählt, er habe ſich krank geſtellt, fei 


*) Späterhin verbot das tridentiner Concil viel frühen Geluͤbde. 
**) Bei Ranle ©, 440, 
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huftend und gebuͤckt am Stabe einhergefchlichen und habe damit 
die übrigen Carbindle getäufchtz diefe hätten dann den Kränklichen 
gewählt, damit er bald wieder einem von ihnen Platz machen ünnte. 
Kaum aber habe fih Montalto durch biefe Lift auf den Stuhl 
Petri geholfen, fo habe er bie Krüden meggeworfen und fid) in 
feiner vollen Mannskraft gezeigtz denn nur fo lange habe er nad 
feinem eigenen Geftänbniß fich gebuͤckt, als er die Schlüffel Petri 
gefucht, jest aber, nachdem er fie gefunden, habe er das Haupt 
wieder aufgerichtet. Diefe Erzählung iſt faft in alle Geſchichts⸗ 
bücher übergegangen und lebt als Anecbote in alle Mund; allein 
der neuefte Bearbeiter der Papfigefchichte, der umfichtige Ranke, 
erklärt fie für ein Maͤhrchen. Man fet vielmehr einftimmig geivefen 
im Gonclave, daß man unter ben damaligen Umftänden eines Eräftis 
gen Mannes bedürfe, und darum habe man Montalto gewählt, ber 
zwar ſchon 64 Jahr alt, „aber von ſtarker und guter Complerion‘ 
geweſen fei*). Genug im Jahr 1585 fah fih Montalto am Biel 
feinee Wünfhe. Er nannte fih nun als Papſt Sixtus V. 
Ein großer Theil von dem, was den Namen biefes Papftes uns 
fterblich gemacht hat, gehört der Eugen und kräftigen Verwaltung 
des Kirchenſtaates und fomit ber politifchen Gefchichte an. Be⸗ 
kannt iſt feine Strenge, womit er das Land von Banditen fäuberte 
und bie Öffentliche Sicherheit herftellte. Schon am Tage feines Res 
gierungsantritts und fpäter noch täglich fah man Galgen errichtenz 
aller Orten traf man auf Pfähle, auf denen Banbditenköpfe aufs 
geſteckt waren, und innerhalb eines Jahres war die Säuberung 
vollendet. Ueber feine finanziellen Unternehmungen, über das, 
was er zw Hebung bee Gewerbe und des Wohlftandes that, muͤſſen 
wir wegfehen, und auch feinen gewaltigen Bauunternehmungen 
dürfen wir nur einen flüchtigen Blick ſchenken. Seine Waſſer⸗ 
leitungen erinnerten an ähnliche Werke zur Zeit der alten Caͤſaren. 
Berge wurden geebnet, neue Straßen angelegt, Suͤmpfe getrodnet. 
Die Säulen des Trajan und Antonin wurden wieder hergeftellt 
und den Apofteln Petrus und Paulus geweiht. Alles aber übers 
traf die Aufflellung des Obelisken vor der St. Peterskirche, wor⸗ 
über er felbft in feinem Tagebuch anmerkte, daß ihm das größte 
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und ſchwierigſte Werk gelungen ſei, welches der menſchliche Geiſt 
habe erdenken koͤnnen. Die Vaticaniſche Bibliothek vergroͤßerte 
und bereicherte er auf eine ſolche Weiſe, daß ſie als eine neue 
Schoͤpfung betrachtet werden konnte, und auf ſein Geheiß woͤlbte 
ſich die majeſtaͤtiſche Kuppel über der Peterskirche. Dieſes alles 
verdient gerechte Bewunderung. — Fragen wir nun aber nach ber 
Pirchlichen und refigiöfen Stellung des Papftes, fo bemerken wir 
auf der einen Seite nicht den finftern Mönchsernft mehrerer feiner 
Vorfahren, auf der andern auch nicht ihren Keberhaß in dem 
hohen Grade, obwohl auch er nicht frei war von zeldtifchen Ans 
wandlungen. So fehr er auch fich einzufchränken und zu entbehren 
wußte, wo es noth that, fo fehr liebte er auch wieder Pracht und 
fürftlihen Aufwand. Er vermweilte gerne bei heitern Gefprächen 
an der Tafel, ohne jedoch der Würde des Fuͤrſten oder der Würde 
des Prieſters etwas zu vergeben*). Sirtus V. war ber Zeitgenoffe 
Heinrichs IV. und der Königin Eliſabeth. Beide that er in den 
Bann, aber, wie behauptet wird, mehr bed Anftands wegen, als 
aus Weberzeugung. Selbft ein großer Geift, mußte er auch Ach⸗ 
tung haben vor fremder Größe, wenn er auch nicht fo groß mar, 
um fiber jedes Vorurtheil fich zu erheben. Sein Geift hatte 
wenigſtens mehr Verwandtſchaft zu Eiifabeth und Heinrich, als zu 
Philipp V., dem er zwar ſcheinbar Hülfe leiftete gegen Elifabeth, 
deſſen Argwohn er aber gleichwohl bei der ftets bewieſenen Mäßis 
gung nicht entgehen konnte; denn Philipps Partei wollte, wie Ranke 
bemerkt, „katholiſcher fein, als der Papſt.“ Auch die Zefuiten 
liebte Sirtus nit. Als fie ihm einen Beichtvater aus ihrem 
Drden anboten, antwortete er, es ſchicke fich befjer, daß fie ihm 
beichteten, als daß er ihnen beichten follte**). Sirtus flarb, als 
eben ein Ungewitter ſich über dem päpftlichen Palaft entlud. Die 
Menge, die ihm nicht wohl wollte, deutete dieß auf einen geheimen 
Pact mit dem Böfen, ber ihn unter Donner und Bligen mit ſich fort⸗ 
geführt habe, und ließ an ber Bildfäule ihre Rache aus, wie früher 
an der feines. Vorfahren, Pauls IV. Der Grund des Haffes war 
indeflen ein verfchiebner. An Caraffa hatte man den firengen 
Meformator, an Sirtus mehr den Gelderprefler gehaßt; denn nur 


) Siehe Ifelins hiſtor. Lericon IV. S. 366, 
Iſelin a. a, O. & 364, 


— m — 


dieſe Erpreſſungen und gehaͤuften Auflagen hatten es ihm moͤglich 
gemacht, trotz der vielen koſtbaren Unternehmungen dennoch einen 
reihen Schatz von drei Millionen Scudt zu hinterlaſſen, der nach 
feiner Verfügung nur in aͤußerſten Nothfällen, unter denen er den 
Tuͤrkenkrieg und die Kegerkriege bezeichnete, angegriffen werben follte. 
Fragen wir und, mas in der Regierung dieſes Papſtes uns 
Bewunderung abnöthigt, fo iſt e8 mehr die Eminenz feines Vers 
flandes, dem auch fein feſter Wille diente, als die tiefere Rich⸗ 
tung bes Gemuͤths und der heilige Ernft der Gefinnung, ben wir 
bet beſchraͤnktern Männern und bei entfchiednern Keberfeinden, wie 
bei einem Garaffa und Ghislieri, dennoch zu achten nicht umhin 
Eonnten. Der Kirche als folcher und der Meformation berfels - 
ben (au vom katholiſchen Standpunkt aus) mar mit fols 
chen feurigen, entichiedenen, aufopfernden Charakteren mehr ges 
dient, als mit Mugen Staatsmaͤnnern; und ich halte es daher 
für nothmendig, flatt die Gefchichte der Päpfte felbft weiter ins 
Einzelne fortzufegen ), Ihre Aufmerkfamkeit noch kuͤrzlich auf 
einige Märmer hinzulenken, bie entweder vorzugsweife durch die 
Größe ihres Charakters, durch den Ernſt ihrer Sefinnung, durch 
den Eifer ihrer Frömmigkeit und die Strenge ihrer Sitten den 
Katholicismus zu halten gefucht haben (der proteftantifchen Kirche 
gegenüber), oder die auch wieder durch ihre miffenfchaftliche und 
freifinnige Richtung dem Proteftantismus ſich genaͤhert haben. 
In die erfte Kaffe gehören beſonders zwei hochgeftellte Prälaten 
ber katholiſchen Kirche, die zugleich auch in die fchmweizerifchen Ver⸗ 
hältniffe vielfach eingegriffen und fich als entfchiedene, zugleich aber 
al8 wuͤrdige Gegner der Reformirten bargeftelle haben; ber eine tft 
Carlo Borromeo, Erzbifchof von Mailand, der andere Franz 
von Sales, Bifhof von Genf. 
7 Wenn der Reifende den befchwerlichen Pfad über die Alpen 
hinter fih hat, und ihn bereits die mildern Luͤfte des italiſchen 
Himmels ummehen, fo find e8 dicht an der Grenze unfers ſchwei⸗ 
zerifchen Vaterlandes die Zanbergärten der Borromeiſchen Inſeln, 
5 Einige der folgenden Päpfte werben innerhalb diefes neuen Abs 
fchnittes mit vorkommen. Die merkwuͤrdigſten find: Clemens VIIL 
(1592 — 1605), Paul V. (Borghefe, 1605 — 1621. Streit mit Vene⸗ 
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in welchen Hunſt und Natur ſich vereinigen, feinen entzuͤckten 
Augen das Xitelblatt zu einem ber fchönften Werke der Schoͤ⸗ 
pfung zu entrollen. Verfolgt er dann weiter das rechte Ufer bes 
Langenſees, fo erhebt fih unfern Arona eine mächtige eherne 
Bildſaͤule, welche fegnend über die Gegend hinſchaut; es ift bie 
Statue von Carlo Borromeo, ber zwar nicht jenen Inſeln 
den Namen und das Dafein gab *), aber der faft ein Jahrhun⸗ 
dert früher die Wuͤſtenei der Kirche in einen Garten Gottes ums 
zufchaffen fi bemühte und Gut und Leben dran feste. Mit dem 
Gedanken an ihn betritt der Wandrer fobann das Riefengebäude 
des Domes von Mailand, und wenn er ed nad) feinen dufern 
und innern Verhältniffen und Verzweigungen durchlaufen und 
durchmeſſen, fo läßt er ſich noch hinableuchten in die reiche Gruft, 
in melcher ein filberner Sarg die Weberrefte des großen Biſchofs 
bewahrt, der einft in biefer Kathedrale den Sie des heiligen 
Ambrofius mit neuem Ruhm ber Heiligkeit geſchmuͤckt hatte, 
Bei biefem gefeierten Namen lafien Ste und einen Augenblick 
verweilen. 

Carlo Borromeo **) mwurbe geboren den 2. Det. 1538 
auf dem Stammſchloß feiner erlauchten Ahnen zu Arona am Lan⸗ 
genfee (Lago maggiore). Schon fen Vater, Gilbert, muß ein 
Mann von trefflihen Kigenfchaften des Herzens geweſen fein. 
Die Mutter, Margaretha von Medicis, war eine Schwefter des 
nachmaligen Papftes Pius IV. ‚Schon im zarten Alter zeichnete 
ſich Karl durch männlichen Ernſt und Eindliche Gottesfurcht aus. 
Er mied die Spiele der Genoffen und übte fich in der Einſam⸗ 
Leit im Meffelefen und in der Handhabung der priefterlichen Ges 
brauche. Entfchieden ſprach ſich damit fein Beruf zum geiftlichen 
Stande aus. Schon als Kind trug er, der Sitte des Zeitalters 
gemäß, ben Prieſterrock, und fein mächtiger Ohm machte den in 
ftrenger Froͤmmigkeit erzogenen, vielbegabten Nepoten bereits in 
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*) Bekanntlich war es erſt Vitaliano Vorromeo, der im Jahr 1671 
die nadte Selfeninfel Isola bella bekleiden ließ. 

*) Vgl, die von I. M. Sailer herausgegebene Schrift: Der h. Karl 
Borconeus ‚ein Sanhbächlein uͤr unfern Klerus. — u. ſ. w. 
1823, Ranke Bd. I. ©, 321. ff. und 363 ff. Fleury, histoire eccles. 
contin.) tom. 34. p. 250 ss Der fonft fo breite Ehrieh erwähnt feis 
wer kaum im Berne (aus Proteftantismus?) 
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feinem 22. Jahre zum Cardinal und Erzbiſchof von Mailand *). 
Die ſchwierigſten Aufträge legte er in feine Hand, und ber apoſto⸗ 
liſche Juͤngling unterzog fich denfelben mit der Züchtigkeit eines 
in Gefchäften gereiften Geiftes und mit einer alles aufopfernden 
Bereitwilligkeit und Uneigennuͤtzigkeit. „Man weiß nichts anders,” 
fagt ein Zeitgenoffe von ihm**), „als daß er rein von jedem Flecken 
iftz er lebt fo religiös und giebt ein fo gutes Beifpiel, daß er 
den Beten nichts zu wuͤnſchen übrig läßt.” Gleichwohl traute 
Borromeo nicht feiner Kraft und Weisheit allein. Er fammelte 
die gelehrteften Köpfe um fi) und vertiefte fich mit ihnen bald 
in die Werke des Altertbums und das Studium der Philofophie, 
bald wieder befprach er mit ihnen das Wohl der Kirche. Allem 
bifchöflichen Prunke entfagte er freiwillig, trug Feine andern ale 
wollene Kleider, und befchräntte wöchentlich einmal feine Mahlzeit 
freiwillig auf Wafler und Brot oder ein Paar Feigen. Auch 
härtere Kafteiungen und Geißelungen nahm er, ber mittelalterlichen 
Sitte getreu, mit fih vor. Durch diefe Froͤmmigkeit erregte er 
Anſtoß bei den weltlich gefinnten Prälaten, die ihn fogar ber 
Heuchelei befchuldigten. Aber Borromeo ließ fich nicht irre machen. 
Indem er bei der Reformation feines eignen Haufes anfing, dehnte 
er diefelbe in immer meitern Kreifen über feinen Sprengel aus. 
Nicht nur legte er Priefterfeminarien an und gewöhnte Laien und 
MWeltgeiftliche an eine ftrengere Zucht 5 nicht nur gab er brei Vier⸗ 
theile feiner Einkünfte ber zu nüslichen Einrichtungen, zu Ver⸗ 
fhönerungen des Gottesdienftes und zur Pflege der Armen, fon 
dern überall war er durch perfönliche Gegenwart thaͤtig. In allen 
Richtungen bereifte er fortwährend feine. Diöces, es gab in der⸗ 
felben Eeinen Ort, den er nicht zwei⸗, dreimal beſucht hätte; in 
das höchfte Gebirge und die entlegenften Thaͤler verfügte er fich. 
Aber nicht beim Auffehen allein ließ er es bewenden; er prebigte 
ſelber, las Meſſe und fpendete die heiligen Sactamente., Und das 
alles mit einer Würde, einer Salbung, einem ausdauernden Ernſte, 
wie man es bei dem Mechanismus der Eatholifchen Liturgie nicht 


*) Allerdings ein ſtarkes Beiſpiel des Nepotismust denn noch hatte 

derſelbe nicht die geiftliche Weihe erhalten, die er fich erft ſpaͤter in ber 

Gtille geben ließ, um dem Eheftand zu entfliehen. Siehe Sailer S. 20, 
**) Hieronymo Soranzo b. Kante a. a. D. 
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gervohnt war. Einen Altar zu weihen, forberte eine Ceremonie 
von acht Stunden, und doch rechnet man 300 Aucare,t die er nach 
und nach geweiht hat. 

Freilich aber brannte nehen dem. Liebeseifer in dem Herzen 
des Bifchofs auch die Gluth des römifchen Glaubenseifers, die 
wir fo oft auch bei den Edlern der katholiſchen Kirche in vers 
zehrende Slammen ausfchlagen fehen. Die Thaͤler der Schweiz 
waren es vorzüglich, auf welche Borromeo fein Augenmerk richtete, 
und von ihm ging befonders (mie ſchon bemerkt) eine mächtige 
Reaction gegen den Proteftantismus unferes Vaterlandes aus. 

Es dürfte baher hier am Orte fein, über die kirchlichen Vers 
hältniffe in der Schweiz und über die weitern Schickſale des 
Proteſtantismus daſelbſt ſeit der Reformation etwas Weniges ein⸗ 
zuſchalten. 

Wir wiſſen, daß ſeit dem ungluͤcklichen Ausgang des Kap⸗ 
peler Krieges die Scheidewand zwiſchen den proteſtantiſchen und ka⸗ 
tholiſchen Orten der deutſchen Schweiz gezogen war; waͤhrend um 
eben dieſe Zeit in der franzoͤſiſchen Schweiz der Kampf der Par⸗ 
teien immer lebhafter wurde, bis Murch Calvins Anſehn gehoben 
der Proteſtantismus daſelbſt eine immer tiefere Wurzel faßte. 
Durch ihre Verhaͤltniſſe zu Savoyen blieb jedoch die junge prote⸗ 
ſtantiſche Republik von Genf fortwaͤhrenden Anfeindungen bloßge⸗ 
ſtellt, und nur durch das engere Anſchließen an Zuͤrich, zu welchem 
ſie im Jahre 1580 in ein Burgrecht trat, ward es ihr moͤglich, 
einigen Widerſtand zu leiſten. So weit Genf und Savoyen, auf 
das wir ſpaͤter zuruͤckkkommen werden. Aber auch oͤſtlich von da, 
in den enetbuͤrgiſchen Landen, beſonders in der Vogtei Locarno, 
hatte (tie in Oberitalien überhaupt) die evangeliſche Lehre Eins 
gang gefunden, und von da vertrieben hatten die gemerbthätigen 
Flüchtlinge in dem gaftlichen Zürich ſich angefiedelt*). Auch nad 
ber Vertreibung jener Samilien erhielt fich indeſſen in jenen Ges 
genden, ſowie auch im Veltlin ein Heerd der antikatholifchen Stim⸗ 
mung, und es war fomit die Aufgabe der Päpfte und ihres Ans 
hangs, diefen Heerd wo möglich zu zerflören. Eine Eräftige Vers 


v *) 83 au enangelichen —— und Auswan⸗ 
erung nach Zuͤr neuli e ausfuͤhr eſchichte ienen von 
Ferdinand Meyer, Zuͤrich 1836. 
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bindung mit den katholiſchen Staͤnden der Eidgenoſſenſchaft, in 
deren Gebiet ein Theil der ketzeriſchen Thaͤler lag, war dazu vor 
allem erforderlich. Eine ſolche dauerndere Verbindung als bisher 
einzuleiten und zugleich den Samen der Ketzerei auszurotten, wo 
er um ſich gegriffen, dazu ward Carlo Borromeo von dem ihm 
gleichgeſinnten Papſt Pius V. auserſehen. Nachdem er bereits 
das Amt eines Inquiſitors im Mailaͤndiſchen verſehen und ſtren⸗ 
ges Verfahren gegen die Ketzer geuͤbt hatte, verfuͤgte er ſich in die 
noͤrdlichen Diſtrikte der mailaͤndiſchen Dioͤces, in das Livinerthal, 
in das Thal von Bregno üund in die Landvogtei Riviera, welche 
ſaͤmmtlich damals unter der Botmäßigkeit der drei fchmweizerifchen 
Urkantone ſtanden. Mit großer Freude und unter vielen Ehrens 
bezeugungen ward der Erzbifchof von diefen katholiſchen Ständen 
empfangen, und bes Landes Fundige Männer murben ihm mitges 
geben, als er die befchwerliche Reife in die entlegenften Winkel 
diefer Thäler antrat. „Ueberall,“ fo erzählt ein Eatholifcher Schrifts 
fteller *), ‚„ging der heilige Prälat hin, feine verlorenen Schäflein 
in den $elfenklüften und in den unzugänglichften Orten aufzufuchen. 
Den größten Theil der Reiſe Wr er genöthigt zu Zuß zu machen 
und durch den Schnee ſich Bahn zu brechen; öfter. mußte er ſich 
der Steigeifen bedienen, um über die abfchüffigen Felſen wegzus 
‚tommen. Aber mit Vergnügen ertrug er Hunger und "rofl, 
Durft und Anftrengung, und bei einem Stüd ſchwarzen Brot, 
einer Hand voll Schneewaffer und einigen Kaftanien, faft der 
einzigen Srucht, welche die wilden Gebirge boten, dachte er auf 
das Heil der ihm anvertrauten Seelen.“ Ausrottung der Ketzerei 
und Neformation im Eatholifchen hierarchiſchen Sinne gingen bet 
ihm ſtets Hand in Hand. Er fühlte e8 wohl, daß mit trägen 
und unwiſſenden Geiftlichen der Kirche nicht gedient fei. Diefe 
feßte er ab, wo er fie fand, denn auch für den fehlechteften Wins 
kel der Chriftenheit follten diefe Mierhlinge nicht gut genug fein. 
Grade diefe- verlaffenen Poften follten nad feinem Sinne mit 
ſchlagfertigen Waͤchtern befegt fein, damit der Feind durch fie nicht 
eindringe in das Herz der Latholifchen Chriftenheit. Wo es an 
folhen Männern fehlte, da trat Borromeo felbft ein, und fo wenig 


*) Der Kortfeher von Fleury a. a. DO. ©. 544, vol. Galle 
Fe a Sur oe 
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einſt der Kanzler Gerſon es vexſchmaͤht hatte, ſelber Kinberlchre 
zu halten, ſo wenig hielt es Borromeo unter ſeiner Wuͤrde, die 
armen Hirtenkinder ſelber in der chriſtkatholiſchen Lehre zu unter⸗ 
richten. Durch kleinere und groͤßere Geſchenke an Kinder und 
Erwachſene, durch die Leutſeligkeit, womit er die Herrn des Landes 
an ſeine Tafel zog, machte er ſich die Herzen geneigt; mehr aber 
noch wirkte der gewaltige Eindruck ſeiner perſoͤnlichen Leiſtungen 
und ſeiner alles uͤberwindenden Hirtentreue. Nach Mailand zu⸗ 
ruͤckgekehrt ſorgte Borromeo weiteres dadurch fuͤr die katholiſche 
Schweiz, daß er ein eigenes Seminar fuͤr junge Prieſter ſtiftete, 
worein er ſogleich ſechs junge Leute verpflanzte, die er mit ſich 
genommen hatte, um fuͤr den geiſtlichen Stand ſie bilden zu laſſen. 
Auch veranlaßte er, wie ſchon bemerkt, den Papſt Pius V. zur 
Errichtung einer ſtaͤndigen Nuntiatur. Auf feinen Namen ſchloſſen 
dann ſpaͤter die fuͤnf alten Orte in Verbindung mit Solothurn 
und Freiburg den goldenen oder Borromeiſchen Bund, im Jahr 
1586, wodurch die Kluft zwiſchen ben Reformirten und Katholi⸗ 
[chen noch meiterhin befeftige wurde. — So fehr es uns auf der 
einen Seite ſchmerzt, daß gerade diefer Mann das Werkzeug 
zu biefer Trennung werden mußte, fo menig dürfen mir feinen 
Eifer verkennen, der ihn weit Über eine andere Partei der Eathos 
liſchen Kirche erhebt, die damals tie zu allen Zeiten — leider auch 
in der proteftantifchen Kirche — ihre Anhänger fand, eine Partei, 
der es am mohlften mar, wenn alles beim Alten blieb und die 
jeder Reformation, fie mochte von gutkatholifcher oder von ber 
entgegengefegten Seite ausgehn, fhon darum abheld war, weil 
ihre Bequemlichkeit dadurch geftört und ihr Eigennus gefährdet 
wurde. Diefe mächtige Partei einer unbedingten Stabilität trat 
auch gegen den ihr immer läftiger werdenden Erzbifhof von Mais 
land auf. In ihren Augen war jeder Reformator ein Ketzer; fo 
auch’ der entfchiebenfte Keberfeind Borromeo. 

Menn wir in der vorigen Stunde mehrere neue Orden haben 
entftehen fehen, vorzüglich auch zum Heil der leidenden Menſch⸗ 
heit, fo lag der Grund diefer Erſcheinung auch darin, dag meh⸗ 
tere der ſchon beftehenden Orden von ihren frühern Zwecken abges 
wichen und zu einer Reformation nur ſchwer zu beimegen waren 
Zu biefen verunftalteten Drden gehörte bes Orden der Humilias 
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ten. Diefer im 12. Sahrgundert entflandene und von Innos 
cen; II. im 13. Sahrhundert beftätigte Orden hatte in Mailand 
und der Lombardei feinen Sig. Urfprünglich beftand er aus einem 
Berein frommer Laien, bie befonders in Tuchmanufactur ihren 
Broterwerb fuchten, daneben aber Werke der Barmperzigkeit übten 
und gemeinfchaftliche Andachten verrichteten. Aber in der Folge 
artete diefe Brüderfchaft, die ein fürmlicher Mönchsorden geworden 
war, in Schwelgerei und Müßiggang aus. Carlo Borromeo fuchte 
aus reinem Eifer dieſes vaterländifch kirchliche Inſtitut wieder zu 
heben und zu feiner einfachen, frommen Geftalt zuruͤckzufuͤhren. 
Aber eben dieß hätte ihm bald das Leben gekoſtet. Die Humilia⸗ 
ten waren fo erbittert über ihn, daß, als er einft zur Machtzeit 
in feiner Kapelle die Hausandacht verrichtete (ed war den 26. Oct. 
des Jahres 1569), ein Flintenſchuß auf ihn Loßgefeuert wurde von 
einem der Moͤnche. Merkwürdig ging ber Schuß in eben bem 
Augenblick los, als der Sängerchor in ber Kapelle die Worte 
des Erlöfers intonirte: „Euer Herz erfhrede niht und 
fürdhte fih nit.” Augenblicklich verfiummte die Mufit, alles 
gerieth, in Bewegung; Borromeo allein zeigte ſich unverwirrt, hieß 
die Aufgeftörten ihre Pläge wieder einnehmen und feßte unverweilt 
die Andacht fort mit einer Ruhe der Seele und einer Heiterkeit 
des Angefihtd, als ob nichts vorgefallen wäre. Dieß wirkte ges 
waltig. Der Schuß hatte ihn im Rüden geftreift und hinter 
lieg nur eine leichte Verwundung. Jedermann fah in diefem 
Vorfall eine augenfcheinliche Rettung von höherer Hand. Das 
Anfehn des Biſchofs fland fefter als je. Eine allgemeine Pro⸗ 
zeffion warb angeordnet; Gluͤckwuͤnſche des Papftes und vieler 
Fürften liefen ein; die Feinde verkrochen fih und der Orden ber 
Humiliaten ward aufgehoben. — Karl Borromeo fuhr fort als 
Bater feiner Mailänder zu wirken. Als im Jahr 1570 die Huns 
gerönoth, im Jahr 1576 die Peft regierte, war er einer ber 
erſten, die thätige Hülfe leifteten. Leib und Leben widmete er dem 
Volke, deſſen Vater er war. Wo das Elend am größten, da fah 
man ihn als rettenden Engel. Man glaubte an die Wunder, 
die feine Nähe wirkte Nach einem thatenreichen, der Tugend 
und Frömmigkeit geweihten Leben ftarb Carlo Borromeo in einem 
Alter von 46 Jahren, den 3. Nov. 1584. Sein Körper hatte 
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nicht nur viel gelitten durch die Anflvengungen auf Reifen und 
durch Nachtwachen, die feine unermübliche Hirtenforge erforderten; 
fondern auch die vielen Kaftetungen hatten tiefe Narben zuruͤck⸗ 
- gelaffen. Was Wunder, wenn der Mann, der zum Märtyrer 
des neuen Katholicismus geworden, auch unter beifen Seilige 
verfeßt warb*)2 Ein fonderbares Gemiſch war in-biefem Charakter 
von hingebender Frömmigkeit und hieracchifchem Geifte, von evans 
gelifchem Xiebeseifer und Inquifitorifcher Härte, von freiem Refor⸗ 
mationsgeifte und von bemüthiger Unterwerfung unter die Sagungen 
der Kirche und deren fichtbares Oberhaupt. Nie empfing: er ein 
päpftliche® Breve anders, als mit entblößtem Hauptel — Sein 
Andenken biieb im Segen. | Ä 

Wenige Sahrzehnde nad) diefem Manne wirkte in feinem 
Sinne, vieleicht mit noch mehr Innerlichkeit des religiöfen Sinnes, 
im Geifte der Eatholifchen Myſtik ein andree Mann, der gleichfalls 
auch in unferm Vaterlande das Gefchäft des Bekehrers übernahm, 
dabei aber auch in der That ein Leben darftellte, das im Stande 
war, ein gutes Vorurtheil für die Religion zu erwecken, die folch 
ein Xeben erzeugte. 

Franz von Sales, ben wir bereits ald den Stifter des 
Drdens der Heimfuhung kennen, verdient in mehrfacher Hinficht 
unfre Beachtung. Er wurde geboren. ben 21. Auguft 1567 **). 
auf dem Schloffe Sales im Savoyifhen. Den Namen Franz 
erhielt er von feinen freng katholiſchen Eltern zu Ehren des Beiligen 
Ordensſtifters von Affifi. Nachdem er auf dem Collegium in 
Annecy feine erfte Bildung erlangt hatte, bildete er fi) zu Paris 
unter den Benedictineen und Zefuiten zum Theologen aus. Schon 
bier ward ihm der Unterfchied klar zroifchen ber bloßen Wiflenfchaft 
und bem, was er und die Scommen feiner Zeit Meditation 








*) Paul V. erließ im Jahr 1610 auf Betrieb Philipps III. nom 
ae bie Kanonifationsbulle, wonach das Andenken an den Heiligen 
jährlich den 4. November gefeiert werben follte. Die Bulle findet fich in 
Sailers Schrift mitgetheilt &. 152 ff., wo auch die Wunder aufgeführt 
werden, die er verrichtet haben ſoll. 

**) Die ausführliche Biographie von Marfollier war mir nicht zus 
Hand, au nicht die neuere von Renſing. Ich bin meift Helyot gefo gt 
Histoire des ordres monastiques T. IV. p. 327. und Schroͤckh Il. 
2: 506 E we zu vergleichen Sailers Briefe aus allen Sahrhunderten 





nannten. "Während jene mehr nur den Geiſt fehärft unt 
Faͤhigkeiten beffelben ausbildet, giebt. die ſe der Seele ciı 
ende, Nahrung und fördert fie. in. ihrem gefammten Geil 
dieſet ‚contempiativen. Geiſtesrichtung zeigt bie, Jugenbgefchi 
biefes Myſtikers viel Aehnliches mit ber. Luthers, fo,n 
ihre, fpätere, "Entwicklung war. Auch er. mied mwie.f 
bie Spiele der Kindheit und ‚brachte die © welche, 
diengenoffen zur Luftbarkeit vertwanbten, am liebſten im:€ 
in. Betrachtung der heiligen Vorbilder zu, denen feine: ji 
Seele nachſtrebte. Wie Luther einft in einer entſcheidenden 
feines Lebens ein. unvorfichtiges Kloſtergelibde that, do 
Folge ihn veute, fo that auch Franz von. Sales vor, dem, 
ber. heiligen Jungfrau das Gelühde ewiger, Keufchhei 
nachherige Reue, Gleich- Luthern hatte auch ‚er. viel, 
geiſtlichet Vetru hniß / ohne, jedoch auf demfelben Wege- n 
aus ihr errettet zw werden. Seine Netterin. warb... 
Mutter Gottes. (wie. er glaubte), und die Frucht ‚feiner 
war, wie bei Loyola, ‚eine. nur um; fo ‚größere Anhaͤnglicht. 
Religion der Väter, Auch er follte übrigens, wie Luther 
u. a. große Männer, nach dem Wunfehe, feiner Eltern e 
liche ‚Laufbahn durchmeſſen, ward, aber immer) wieder z 
logie Hingetrieben und buch den gelehrten Zefuiten Poſſevin 
Vorſatz ‚beftärkt. So trat er, nachdem, er ſich in Pı 
Rechtsgelehrſamkeit befliſſen hatte, in den Prieſterſtand, zu 
Leidweſen feiner. Eltern, Die, ihm ſchon eine: Senatorftelle,i 
bery und eine wuͤrdige Braut beſtimmt hatten. ¶ Obwo 
unter ber. Zeit. zum, Proteſtantismus uͤbergegangen ‚mar, 
wahrte ‚doch die katholiſche Kirche ihrem Syſtem „gemäß, 
ſpruͤche auf die Beſetzung ber, kirchlichen Aemer daſelb 
wurde Franz von Sales durch eine päpfttiche Bulle zun 
von Genf beſtimmt, deſſen "Eatholifcher Biſchof ‚feinen 
Annech Hatte, ¶ Er predigte mit großem Beifall, "Schon fi 
öffentlicher» Vortrng hatte, auffallende Bekehrungen vormehi 








*) La meditation eat fort jÜtfrente de-Yetude; car. 
Tömde 2a ee Verl cd Smile N 
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fonen zur Folge. Aber auch bed rohen Landvolks erbarmte er 
fi), und. predigte den Armen das Evangelium... . . 

Ein ähnlicher Auftrag ward ihm rückfichtlich der Schweiz, wie 
dem Carlo Borromeo. Als nämlich der Herzog von Savoyen im 
Jahr 1594 den Genfern die Landfchaft. Chablais entriffen, in welcher 
bereits Calvins Lehre fich ausgebreitet hatte, fo war das Erſte, daß er 
den Bifchof beauftragte, durch ausgefandte Geiftliche die Abgefulles 
nen. wieder in die Eatholifche Kirche zuruͤckzufuͤhren. Es bedurfte 
dazu unterrichteter, entfchloffener und frommer Männer, die im 
Stande wären die Eatholifche Meligion von ihrer Kichtfeite darzus 
ftellen und ihr durch den eignen frommen Wandel den ficherften 
Nachdruck zu geben. . Und wer war dazu geeigneter, als unfer 
Sranz von Sales? Er bewies den Eifer eines Borromeo. In ter 
. härteften Witterung unternahm er, in Begleitung eines. Verwandten, 
feine Miffiongreife. Die Thuͤren wurden ihnen von bden-Galyiniften 
verfchloffen 5 felbft ihr Xeben fland auf dem Spiel. Dennoch fiegte 
die Beharrlichkeit und der apoftolifche Eifer des Mannes Über alle 
Schiierigkeiten, und wenn auch die päpftliche Belobungebulle, ‚die 
von ihm ruͤhmt, „daß er 72000 Keger bekehrt habe,” den Mund 
etwas voll nimmt, fo fcheint doch wentgftens feine Wirkung auf 
- die Gemüther eine außerordentliche. geivefen zu fein. Ob' Franz in 
feinem Bekehrungseifer auch verwerfliche Mittel angewandt babe? 
dürfte fi wohl kaum mit ‚Sicherheit ermitteln laſſen. Er fol 
zu gemwaltthätigen Maßregeln, namentlih zur Deportation dev 
teformirten Geiftlichen, gerathen, ja er foll in einer: Unterredung 
mit dem berühmten Theodor Beza die Beftehung verfucht und’ ihm 
im Namen des Papftes Clemens VII. auf den Fall feines Webers 
tritts zur roͤmiſchen Kirche einen Sahrgehalt von 4000:Solbflüden 
verheißen haben. Das Erflere kann wohl möglich fein, da auch 
froͤmmere Gemüther von Härte gegen Andersdenkende nicht: immer 
frei waren. Das Lestere that er, wenn ers that, aus Auftrag 
des Papfles, und da hat freilich leider die‘ Moral eines treuerge⸗ 
benen Katholiten ein ‚Ende. Im Uebrigen fcheint aber doch die‘ 
Güte und Sanftmuth. der Haupthebel feiner Bekehrungsthaͤtigkeit 
geweſen zu fein; denn aljo pflegte der Cardinal du Perron von 
ihm zu fagen: durch Gründe getraue er fich jeden Keger in der 
Welt zu widerlegen; aber da wo es auf wahre Belehrung ans 
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komme, ba müßte er die Sanftmuth eines Franz von Sales bes 
figen*). Zur Belohnung für feine vielen Verdienfte um die Kirche 
ward Franz von Sales im Jahre 1599 von. dem Biſchof von 
Genf zu feinem Coadiutor und im: Fahr 1602 zu defien Nachs 
folger erwaͤhlt. Auch als Biſchof (in partibus infidelium) fuhr 
er fort, felbft zu prebigen und zu katechiſiren, während. er auf ber 
andern Seite zur Unterdruͤckung des Proteftantismus nicht minder 
thätig war. Den Purpur des Gardinals, der ihm angeboten wurde, 
lehnte er ab und feine Einkünfte verwandte er dermaßen zu Wohls 
thaten, daß er felber Mangel litt. 

Als ihn die Gemahlin des Herzogs von Savoyen, Chriftina 
von Frankreich, die Zochter Heinrichs IV., zu: ihrem Almofenier 
(aumönier) machen wollte, bedingte er fich zwei eble Freiheiten 
aus: 1. in feinem Kirchfprengel bei feiner Heerde leben zu dürfen, 
und -2, Beine Befoldung von ihr anzunehmen, zur Zeit, wenn er 
feine Aufträge. von ihr zu entrichten hätte. Die Prinzeffin ließ 
ſich die beiden Bedingungen gefallen, und gab ihm einen Diamant 
von großem Werth zum Geſchenke, „mit der Bedingung,” feßte 
fie hinzu, „daß Ihr ihn aus Achtung flr mich behaltet.” „So 
lange,’ erwiderte der Biſchof, „bis ihn die Armen nöthig haben.” 
„In diefem Falle,” fagte die edle Frau, „moͤgt ihr ihn verfeßen, 
und ich werde.ihn fir Euch wieder loͤſen.“ „Ich fürchte,” ſprach 
Sales, „der Fall möchte fich oft ereignen und ich am Ende Eure 
Guͤte mißbrauchen **).” — 

Stanz von Sales farb den 28. Chriftmonats des Jahres 
1622. Am Grabe des frommen Bifchofs follen fih Wunder ers . 
eignet haben und auch ihn hat die Kirche gleich dem heiligen Bor⸗ 
romeo kanoniſirt. Wir dürfen diefen Mann, der gewiſſermaßen ein 
Borläufer Fenelons genannt mwerden darf, nicht verlaflen, ehe wir 
auch noch feiner fchriftftellerifchen Thaͤtigkeit Erwähnung gethan haben, 
die uns zugleich auf das Gebiet der katholiſchen Myftik führt. 
Mehrere unter Ihnen Eennen mwahrfcheinlich fehon bie Introduction 
à la vie devote, ein Buch, das fih-mit allem Fug an Thomas 
Kempis anfchließen darf, rücfichtlich der Lauterkeit des Sinnes, 
und das vielleicht an Fülle religiöfer Ideen das letztere Buch noch 


*) Giehe Iſelin hiſt. Ler. unter Sales, 
**) Sai Sf us + v 130. 
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überteifft. Eine gewiſſe katholiſche Geſetzlichkeit in Beziehung auf 
die Beobachtung aͤußrer Gebraͤuche und Ceremonien kann zwar 
hier wie dort dem proteſtantiſchen Lehrer anſtoͤßig werden; allein 
man darf gleichſam nur dieſe dünne Haut weſſchaͤlen, fo findet 
man darunter einen unverfehrten Kern gefunder, praktifcher Froͤm⸗ 
migkeit. Ich muß fogar geftehen, daß ich der Myſtik des heiligen 
Franz in einer gewiſſen Hinficht den Vorzug geben möchte vor der 
beutfchen Myſtik eines Weigel und Böhm. Wenn nämlich bei 
den letztern (wie wir gefehn haben) das fpeculative und theofophifche 
Element vormaltet und oft in paracelfifhe Traͤumereien fich vers 
feige, fo tritt dieß bei dem einfachen, frommgläubigen Sales 
ganz zurüd. Seine Myſtik ift die reine Herzensmyſtik, und 
wenn fie auh an Kraft und Tiefe der Gedanken der beutfchen 
Myſtik nachfteht, fo übertrifft fie fie wieder an Zartheit und In⸗ 
nigkeit. Selbft vor dem nüchternern Johann Arnd hat Sales 
einen Vorzug, ber freilich mehr in der Form, ale in der Sache 
beſteht. Wir dürfen uns nämlich nicht verhehlen, daß die Fran⸗ 
zofen der damaligen Zeit den Deutfchen allerdings voraus waren 
in der Kunft des Stils. Wenn Arnd bisweilen durch feine Breite 
ungenießbar wird, und feine Bilder hie und da den guten Geſchmack 
verlegen, fo hat St. Francois de Sales ſchon jene Klafficität des 
Ausdruds, wie fie nachher dem Zeitalter "Lubwigs XIV. eigen mar.‘ 
Seine Bilder find meift aus dem Leben der Natur entlehnt, oft 
auf eine höchft originelle Weile; und nur felten veriert fich der 
Verfaffer in Spielereien, mas ihm am meiflen da begegnet, mo 
er altteftamentliche Bilder, 3. B. aus dem Hohenliede, auf chrift- 
liche Verhältniffe anwendet. Ueber folche einzelne Störungen wirb 
jedoch der Lehrer gerne wegſehen, weil er vielfach durch den In⸗ 
halt entfchädigt wird. Auch Darin noch hat der Eatholifche Mys 
ftiter einen Vorzug, jedoch nur einen bedingten, vor feinen protes 
ftantifhen Geiflesverwandten, daß er mehr als fie auf die einzelnen 
fittlihen Werhältniffe des Lebens eingeht, mehr asketifche Moral, 
als fpeeulative Dogmatik giebt. Ich nenne dieß indeflen einen 
bedingten Vorzug, indem eben wieder ber feſte, evangelifche 
Glaubensgrund bei den deutſchen Myſtikern ein Vorzug noch größter 
Art iſt, den wir nicht dagegen einbüßen möchten. Die Zeit ge: 
flattet mir nicht aus den Schriften des frommen Biere Shnen 
Hagenbach Vorleſ. Kb. Ref. III. 
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Auszüge zu geben. Um fo mehr empfehle ich Ihnen „die Einlei⸗ 
tung zum anbächtigen Leben,’ welche den Kern feiner Theologie ents 
hält, zum eignen Nachleſen. Seine übrigen Schriften find mir 
weniger bekannt; doch hat der wuͤrdige katholiſche Bifhof Sailer 
in feinen’ Briefen aus allen Jahrhunderten, dem vierten Bande, 
ſchoͤne Auszuͤge aus der Correſpondenz des Biſchofs gegeben, bie 
gleichfalls zu einer zweckmaͤßigen Erbauung ſich eignen, und ich 
hoffe, dag auch Sie das Urtheil Sailerd beftätigt finden werden, 
wenn er Über Franz von Sales fagt*): „Mein und lichthell und 
milde war fein Thun; rein, lichthell und milde war auch, was 
er fprah, mas er fchrieb, 

Menn fo Carlo Borromeo und Franz von Sales dadurch refor« 
matorifch wirkten, daß fie im Zufammenhang mit der katholiſchen 
Kirche und durch die Mittel, die in ihr liegen, den beffern Geift derſel⸗ 
ben zu wecken und zu beleben fuchten, wobei fie felbft an die Hierarchie 
ſich anlehnten, fo fehlte es von der andern Seite auch in der katholi⸗ 
[chen Kirche nicht an folchen reformatorifchen Geiftern, welche derfelben 
Hierarchie mit proteftantifcher Kraft entgegenmirkten und demnach 
eine dem Proteitantismus verwandte Oppofition bildeten. Unter die⸗ 
fen zeichnete fich der Servitenmönh Fra Paolo Sarpi aus, der 
als Vertheidiger der Republik Venedig gegen den Papft Paul V. 
in die Schranken trat. Auch Sarpi**), der Sohn eineg ruinirten 
Kaufmanns in Venedig, machte ſich durch große Strenge des Lebens 
und der Sitten feinen Zeitgenoffen achtungswerth. Mathemas 
tifher und juriflifcher Scharffinn und eine über die gewöhnlichen 
Kenntniffe des Zeitalters hinausgehende Bekanntſchaft mit ben 
Gefegen der Natur waren bei einem zarten, fchwächlichen Körper 
feine hervorſtechenden Geiftesgaben, durch welche er bald die Auf: 
merkfamkeit der größten Geifter, wie eines Carlo Borromeo, auf 
fih zog. Mit den weltlichen Wiffenfchaften verband aber Paul 
Sarpi ein eifriges Studium der Bibel, Er hatte angefangen, bie 
‚Stellen der Schrift, die ihm befonders merkwürdig waren, in ſei⸗ 
nem Eremplar zu unterflteichen, und fiehe da! bald fand fich Eeine 
Stelle mehr, die nicht unterftrichen war. Indeſſen ſchien es we⸗ 


*) a. a. O. ©, 129. 


.**) Siehe Courayer, vie de Fra- Paolo vor deſen Ausg. ber 
Histoire du Concile de Trente, und vgl, Ranke IL &, 334 ff, 
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niger ein vollendetes bogmatifches Syſtem, als vielmehr bie ent⸗ 
fehiedene Abneigung gegen bie weltlichen Anmaßungen ber Päpfte, 
was ihn zum Reformator flempelte und ihn eine entgegengefegte 
Richtung verfolgen ließ, ald die, welche Borromeo und Franz von 
Sales verfolgten. Eine dußere Veranlaffung warf ihn befonders 
in dieſe Bahn der Oppofition hinein. Der Papft hatte im Jahr 
1606 über Venedig dad Interdict verhängt, weil die Republik ihre 
alten Rechte ſich nicht wollte von ihm entwinden laffen*). Als 
Sarpi diefe Rechte kuͤhn vertheidigte, traf auch ihn der Bann 
ſtrahl. Die Sefuiten waren feine Feinde. Einft ward er von 
fünf Banditen angefallen und mit funfzehn Dolchflichen verwundet 
in den Straßen liegen gelaffen; doch erholte,er fich wieder, und 
trotz mehrfach erneuerter Attentate auf ihn erreichte er ein Alter 
von 71 Jahren. Er flarb in fromm ergebener Stimmung und 
unter den Tröftungen ber Eatholifhen Sacramente, den 14. San. 
1623, Ein heiteres Lächeln ſchwebte auf den Lippen der entfeelten 
Hülle. Bei dem venetianifchen Volke fand Fra Paolo ſowohl 
feiner mufterhaften Frömmigkeit, als feiner hohen Vaterlandsliebe 
wegen in fo hohem Anfehn, daß ſich viel Gläubige auf feinem 
Grabe verfammelten, um auf bemfelben zu beten. Aber Papft 
Urban VII. verbot diefe Uebungen als Argerlih**). Unter den 
. Schriften Paul Sarpi’s ift die Befchreibung des tridentiner Concils 
die berühmtefte. 

Nicht nur aber die hierarchiſche Verfaſſung der Eatholtfchen 
Kirche fand in biefer Zeit Widerfpruh im Innern diefer Kirche 
felbft. Auch in Beziehung auf die Lehre entwickelte ſich allmählig 
eine Oppofition. Die evangelifche Lehre von der Rechtfertigung 
durch den Glauben war ja bekanntlich die Lehre gemwefen, duch 
welche Romg Macht geflürzt wurde. Und dennoch fand eben dieſe 
Lehre, im Zufammenhang mit bem ftrengern auguflinifchen Syſtem, 
fortwährend ihre Anhänger auch in der katholiſchen Chriftenheit. 
Menn auch gleich das tridentiner Concil die entgegengefegten Bes 
hauptungen nicht ohne Widerſpruch mancher Beifiger***) feftgeftellt 


*) Der Streit drehte fi) um die Stiftung neuer Orben und um 
die geiftliche Gerichtsbarkeit. ı 
**) Iſelins Lexicon unter Sarpi. 
***) Siehe oben, 
33* 


hatte, und wenn auch gleich die gelehrten Jeſuiten, wie der Cars 
dinal Bellarmin fih zu Bertheidigern berfelben aufwarfen, fo 
fehlte es doch nicht an Einzelnen, melde grade in ber Lehre 
von der Rechtfertigung den Grundfägen bed Proteftantiemus bei⸗ 
pflichteten, wenn fie auch im Uebrigen katholiſch blieben. In den 
Niederlanden brach zuerft ein Streit aus, dev, in der Folge eine 
fehr bedenkliche Seftalt annahm. Als ndmid MihaelBajus, 
Profeſſor der Theologie zu Löwen, die Lehre Auguftins in dem 
Sinne vertheibigte, in welchem bie Proteftanten fie gefaßt hatten, 
reiste er baburch den Widerſpruch ber Jeſuiten. Die Päpfte 
Pius V. und Gregor XIII. verdammten bie Lehre des Bajus, 

und ber Jeſuit Molina ſetzte ihr ein anberes Werk entgegen. 

Clemens VIIL endlich feste ein eigenes Collegium von Prälatn 

nieber, denen er die Unterfuhung dieſes wichtigen Lehrpunktes 
übertrug*). Uber mit biefem dußern biplomatifhen Kunſtgriff 
war der Sache nicht geholfen. Das Beduͤrfniß nach einer tiefern 
Staubensanficht machte ſich fortwährend geltend, und enblidy trat 
in der Geftalt des Janſeniſsmus eine förmlich proteftantifch- 
dogmatifche Partei in der Fatholifchen Kirche auf, deren Geſchichte 

jedoch ſchon einer fpätern Periode angehört. Bei diefem Wende⸗ 
puntt, dem Eintritt des Sanfenismus in bie Eatholifche Kirche, 
glaube ich für diefe Periode die Geſchichte derfelben fehließen zu dürfen, 
indem ich mir für die naͤchſte Stunde unfter legten Zufammentunft 
nur noch einige allgemeine Bemerkungen über das Verhaͤltniß bes 
Katholicismus zum Proteſtantismus in biefer Zeit und über ihren 
beiderfeitigen Einfluß auf Politit, auf Wiſſenſchaft, Kunft, Sitte 
und Leben vorbehalte. 


*) Congregationes de auxiliis gratiae. 





Zweiundzwanzigſte Borlefung. . 


Aecapitulation, Ueber ben Einfluß des Proteflantismus und Katholicies 
mus auf Politit, Wiſſenſchaft, Kunft, oͤffentlichen Cultus und Sitte, Das 
Kirchenlied der Eutheraner und die reformirten Pfalmen, Paleſtrina. Die 
Predigtweiſe. Beiträge zur Sittengefchichte des 16, und 17. Jahrhunderts. 
Dans von Schweinichen, Dorothea Sibylla. Schlußbetrachtungen. 


Wir haben in den bisherigen Stunden unſre Aufgabe, wie ich 
ſie in der erſten Vorleſung andeutete, bis zum Ende unſrer erſten 
Periode, d. h. bis zu den Zeiten bes dreißigiaͤhrigen Krieges ver⸗ 
folgt. Die ſchon vorgeruͤckte Jahreszeit erlaubt uns nicht mehr, 
die beiden fpätern Perioben*) in unſre dermalige Darftellung hin⸗ 
einzuziehen. Ja, auch die Gefchichte des breißigjähtigen Krieges 
felbft mußten wir unberührt liegen laſſen. Um fo zweckmaͤßiger 
wird es aber fein, die gegenwärtige, uns noch übrig bleibende 
Stunde theild zu einem kurzen Ruͤckblick auf das bisher Behan- 
delte zu benügen, theils aber auch vorzüglich dazu, uns die Res 
fultate zufammenzuftellen, die wir aus unfern Betrachtungen zu 
ziehen berechtigt find. Wir wollten ja den Einfluß des Proteflans 
tismus auf die Bildung der Zeit, auf das Leben der Völker, auf 
Politik, Wiffenfhaft, Kunft und Sitte erwägen. Das war bie 
urfprünglihe Tendenz biefer Borlefungen. Es Eonnte bieß aber 
zundchft nur gefchehn durch eine Darlegung der weitern geſchicht⸗ 
lichen Entwidlung des Proteſtantismus ſelbſt. Das Allgemeine 
kann ja erft dann mit Frucht und Mugen zufammengeftellt wers 
den, wenn das Befendere der Anfchauung vorangegangen ift. Und 
fo wird denn biefe Stunde den eigentlihen Gang der Unter: 
fuhung zum Abſchluß bringen, indem fie das, was mir biöher 
befonders betrachtet haben, wieder unter allgemeine Gefichts« 
punkte bringt, dabei aber audy noch manches Einzelne und Befon- 
dere hinzuzieht, um bie Anfchaulicykeit des Gemaͤldes zu erhöhen. 


*) Vom weltphälifchen Frieden bis zum Anfang des 18, Jahrhun⸗ 
derts und von da — bis auf unſre Sch, fang v 
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Indem wir num zuerſt einen Rüuͤckblick thun auf die zurüuͤck⸗ 
gelegte Periode der Geſchichte des Proteſtantismus, ſo finden wir 
uns in einem andern Fall, als wir uns beim Abſchluß der Re⸗ 
formationsgeſchichte (im engern Sinne des Wortes). befanden. 
Dort hatten wir ein Ganzes vor und, das aus einem großen 
Impuls hervorgegangen war: eine mächtige Thatfache, die zwar 
in verfchiedenen Formen hervortrat, bie aber ſich leicht wieder in 
ein Bild zufammenfaflen Meß. Gier aber find verfchiedene Wilder 
an unferm Blick vorkbergegangen, bie nicht alle einer gleich guͤn⸗ 
fligen Eindruck hinterlaſſen haben. Wir hatten es mit einer blu⸗ 
tigen Beit auf ber einen, mit einer trodenen und bürren 
Zeit auf ber andern Seite zu thun, und doch fehlte e8 auch bie 
fer Zeit nicht an großen Charakteren, an gewaltigen Erfcheinuns 
gen und Bewegungen, an vielfachen Elementen der Bildung, an 
ſchoͤnen Einrichtungen, an ruhmmürbigen Zügen ber Aufopferung 
und des Edelmuthes. Stellen mir den Katholicismus und Pros 
teftantismus noch einmal einander gegenüber, wie fie fih uns in 
diefer Zeit gezeigt haben, fo können wie nach bem, was wir ges 
fehn, nicht unbedingt fagen, bier ift das Licht und dort ber 
Schatten. Wir finden beides in beidem gemifcht. Bei der Ge⸗ 
fhichte der Verfolgungen, welche bie Proteflanten in Frankreich), 
den Niederlanden, in England und Schottland zu beftehen hatten, 
nahmen wir natuͤrlich einen regen Antheil an dem Schidfal unfrer 
Staubensgenoffen. Wir bewunderten ihren Muth, ihre Stanbs 
haftigkeit, ihre hohe Glaubensfreudigkeit in dem Maaße, als wir 
die biutdürftigen Anftalten dee Inquifition, die Greuel der Bars 
tholomäusnacht, das ränkevolle Verfahren einer Katharina von Dies 
dicis und die fanatifche Wuth eines Philipp und Alba verabfcheus 
ten. Welche gemaltige, heroifche Erfcheinungen begegneten uns in 
einem Annas du Bourg, einem Coligny, einer Jeanne d’Albret und 
ihrem Sohne, einem duͤ Pleffis Mornay, in den Brüdern bes 
Haufes Dranien, einem Cranmer, Knor und Eliſabeth! Dennoch 
Eonnten wir ſchon damals die Bemerkung nicht unterdrüden, 
daß es auch in ber Latholifchen Kirche würdige, fromme und ges 
mäßigte Männer gab, wie ein l'Hoͤpital in Frankreich, ein Polus 
in England. Ja, wir Eonnten nicht umhin, namentlich in bem 
tegtern Lande die traurige Wendung zu bedauern, welche der Pros 
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teftantismus nahm, indem er felbft wieber das Schwert gegen die 
Lehrte, die von dem Mechte ber Gewiſſensfreiheit Gebrauch machen 
. wollten. Und auch in ben Religionskriegen anberwärts begegneten 
uns manche Ausartungen ber Leidenfchaft auf beiden Seiten. Als 
wir darauf die innere Gefchichte bes Proteſtantismus näher bes 
leuchteten, da begegneten wir einem rohen, milden Gezänke, das 
ſelbſt wieder hie und da in Verfolgungen ausbrach. Aber mitten: 
unter diefem dem Princip der Reformation Hohn fprechenden Ges 
wirre und Getöfe fahen wir Einzelne einen tiefern Blick wagen 
in die Geheimniffe des religiöfen Lebens, und wenn auch die füs 
genannten Myſtiker auf mancherlei Abwege geriethen, fo zeugte 
doch ihr Streben von einem lebendigen, nad Wahrheit ringenden 
Geiſte. Und bei dieſem bloßen Ringen blieb es nicht allein. Es 
erhoben ſich Einzelne auch zur größten Klarheit ded Gedankens. Den 
praktiſch frommen Geift Luthers fahen wir aufJohaun Arnd übers 
gehen; die freiere wiflenfchaftliche Richtung eines Reuchlin, Eras⸗ 
mus, Weſſel begegnete uns wieder auf verfchiedene Weife, hier in 
Valentin Andreä, bort in Baco, Grotius und Kepler, 
und fo fehlte e8 denn nicht an einem Verein von Geiftern, melche 
das Kleinod des Proteftantismus aus ber Brunſt der Verfolguns 
gen, wie aus der Waſſerfluth der theologifchen Zärkereien herauss 
tetteten und es der Nachwelt Liberlieferten. Das Andenken an 
biefe wahrhaft reformatorifchen Geiſter zu erneuen, bie leider! felbft 
dem Namen nad bei vielen: unfrer Zeitgenoffen unbekannt find, 
war eine Hauptaufgabe biefer Vorträge, Wenn wir aber dann, 
wie die Billigkeit es erforderte, auch einen vergleichenden Blick 
erft auf die von uns getrennten Sekten und dann zulegt auf die 
katholiſche Kirche thaten, fo begegneten und auch in der letztern 
Männer, denen wir unfre Achtung nicht verfagen konnten. Die 
Träger der Eatholifchen Gelehrfamtkeit, die theologifchen Schriftfteller 
Baronius, Bellarmin, Poffevin u. a. Eonnten wir nicht 
einmal in ben Kreis unfrer Darflellung hereinziehn. Wir begnüg- 
ten und bloß mit denen, die praktiſch auf die Kirche einwirk⸗ 
ten, und da hätten wir abfichtlich unfer Herz verengen müffen, wenn 
wir der Aufopferungsfähigkeit eines Binceinz von Paula, eines 
Miani, eines Carlo Borromeo, wenn wir der Froͤmmigkeit eines 
Franz von Sales unfre Achtung hätten werfagen wollen. Selbft 


— 520 — 


an dem Stifter des Jeſuitenordens und an feinem Schuͤler Zaver, 
dem Apoftel der Indier, mußten wir wenigſtens die Kraft des 
Willens und ihre Ausdauer bewundern; und auch unter den Päps 
ften fehlte es nicht am einzelnen großen und achtungswerthen Chas 
rafteren. Dazu kommt endlich, daß auch in diefer Kirche protes 
ftantifche Elemente ſich xegten, wie die Gefchichte des Paolo 
Sarpi und des Michael Bajus am Schluffe der vorigen 
Stunde uns gezeigt hat. 

Wenn wir nun aber nicht fagen Können, in der ' ichtbaren 
proteftantifchen Kirche, wie fie der zuruͤckgelegte Zeitraum uns dar⸗ 
ftelt, fei allein das Richtige zu finden, in der fihtbaren 
Fatholifchen Kirche das Unrichtige, fo werden wir doch, wenn wir 
auf die Principien zurkdgehn, wie fie fi im Zeitalter der 
Reformation und noch fpäter von einander gefchieben haben, den 
Einftuß des proteftantifhen Princips als einen übers 
wiegend heilfamen Einfluß erkennen, fo daß wir fagen muͤſſen, 
‚die Mängel der proteftantifchen Kirche, die wir entdecken, find 
nicht ſowohl aus dieſem Princip gefolgt, als vielmehr bemfelben 
zuwider; und umgekehrt verdankte die Latholifche Kirche manches 
Gute der Anregung, die von dem proteflantifchen Princip aus⸗ 
gegangen war und auf fie zuruͤckwirkte. — Laſſen Sie und nun 
den Einfluß diefes Princips auf die einzelnen Lebensgebiete etwas 
genauer betrachten. 

Saflen wir zuerft den großen Umfchwung der politifchen 
Geſchichte von der Zeit der Reformation bis zum Ausbruch des dreißig⸗ 
jährigen Krieges ind Auge, fo werden wir hier an ein früheres Urtheil 
Raumers erinnert, daß die gewaltigen Herrfchercharaktere, die auf die 
Zeit gewirkt haben, do weſentl ich dem Proteftantismus angehörs 
ten. Zu welcher Partei Heinrich IV. zu rechnen ſei, darüber koͤnnte 
zwar geftritten werden; allein, wie man aud) immer über feinen 
Vebertritt urtheilen möge, feine Bildung verdanfte er denn doch 
weſentlich dem Proteftantismus, und fteht fo mit Elifabeth und 
Wilhelm von Oranien auf einer Linie — Kaifer Darimilian H., 
der größte unter den Kaifern dieſes Zeitraums, war Katholit, und 
die kluge Mäßigung, bie er, im Gegenſatz gegen mehrere der da⸗ 
maligen deutfch » proteftantifchen Sürften , beobachtete, gereicht ihm 
allerdings zur Ehre. Aber dieß beweift nur, daß er, obwohl Außer 
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lich mit der katholiſchen Kirche zuſammenhangend, doch das Prin⸗ 
cip des Proteſtantismus in ſich aufgenommen und es ſogar rei⸗ 
ner gefaßt hatte, als manche Proteſtanten ſelbſt. Um ſo greller 
iſt daher auch ſein Abſtand gegen Philipp II. und die katholiſche 
Maria von England. — Das aber muß uns auffallen, daß die 
großen proteſtantiſchen Fuͤrſten dieſer Zeit ſaͤmmtlich der reformir⸗ 
ten Kirche angehoͤrten, während die Fuͤrſten des lutheriſchen 
Bekenntniſſes weniger bedeutend einwirkten*). Es haͤngt dieß frei⸗ 
lich mit der Zerſtuͤckelung des deutſchen Reichs und mit dem Um⸗ 
ſtand zuſammen, daß grade in jenen großen Staaten der refor⸗ 
mirte Lehrbegriff der herrſchende wurde; aber eben dieß ſelbſt iſt 
nicht ein reiner Zufall. Es iſt auch ſchon von Andern bemerkt 
worden, daß in dem ſchweizeriſchen und auswaͤrtigen Calvinismus 
eine ſtaͤrkere Hinneigung zu freien politiſchen Inſtitutionen lag, 
als im deutſchen Lutheranismus**). Wir wiſſen, mit welcher Ent⸗ 
ſchiedenheit Luther jeden politiſchen Aufruhr ſeiner Zeit unterdruͤckte. 
Er that es aus guter Abſicht, und die Pietaͤt, welche auch ferner 
die lutheriſchen Fuͤrſten gegen das katholiſche Reichsoberhaupt beob⸗ 
achteten, verdient gewiß alle Achtung. Aber daß dieſes paſſive 
Verhalten auch wieder hemmend wirkte auf das politiſche Leben, 
kann nicht verkannt werden. Die reformirte Kirche hatte ihre 
Wiege im Republicanismus, ihre Verfaſſung ſelbſt nahm die For⸗ 
men davon an, und ſo ging denn auch dieſe groͤßere politiſche Frei⸗ 
ſinnigkeit auf die fernern Bekenner uͤber; freilich auch mit die 
groͤßere Gefahr, die Reformation in Revolution umſchlagen zu 
laſſen. In welchem engen Verband der Hugenottenkrieg in Frank⸗ 
reich und der Aufſtand der Niederlande mit dem Streben nach 
groͤßerer politiſcher Freiheit ſtand, haben wir geſehn. So trug 
auch in Deutſchland das reformirte Kurhaus von der Pfalz kein 
Bedenken, an die großen reformirten Maͤchte von Holland und 
England ſich anzuſchließen, waͤhrend Sachſen mit alter Treue am 





*) Guſtav Adolph war noch nicht aufgeſtanden! 

*xx*) Menzel VI. S. 56. 57. und neulich beſonders auch Max 
Göbel, die religidfe Eigenthuͤmlichkeit der Lutherifchen ımb der refor⸗ 
mirten Kirche, Bonn 1837., ein Buch, das ich erſt nach Beendung mei⸗ 
ner Vorlefungen zu Geſicht befam, das ich aber geabe bei biefer letzten 
Vorlefung gerne noch genauer berdchfichtigt hatte, ' 





* — —8 verſagten, theils weil 

aber auch weil fie fie für 
— ——— hielten, und ſomit ihr politiſ 
in eben dem Grade als ein revolutionaͤtes mißbilfig 
ihte Lehre als eine ketzeriſche verabſcheuten. 4 


Mir haben feiner Zeit zwar das Unheilbringer 
wiengung des Kirchlichen und Politifcen anerfanni 
wollen wir auch keineswegs als einen Vorzug des 
ruͤhmen vor dem Lutherthum. Uber abgeſehen vom | 
famen, das ſich in die revolutionären Bewegungen ei 
uns doch die freifinnigere oder wenigftens die groß 
felöft, wie fie in dem teformirten Staaten fih zu 
fing, als ein Fortſchritt des Proteftantismus nach di 
erſcheinen, wozu denn noch fpäter im beeißigiähtigen K 
Difch = lutheriſche Macht Schwedens ins Gleichgew 
Ohne nun behaupten zu wollen, daß die Beweggriu 
ſtantiſchen Politik immer nur die rein evangeliſchen 
‚geblieben feien, fo bleibt doch dies als Thatſache, 
großen Umſchwung der politifhen Verhältniffe vor un 
dreißigaͤhrigen Kriege die proteftantifhen Ideen 
gen Antheil gehabt, und neben ihrer kirchlich veligid 
welthiſtoriſche Bedeutung erlangt haben! 


Auch was bie innere Verwaltung betrifft,“ fo 
gewieſen werben, wie auch hier, zumal in Republiken, v 
der, Proteftantismus einen bedeutenden Antheil an di 
was fi denn auch wieder in. den größern Ländern 
kirchliche Verhältniffe nach dem Vorbilde Genfs ſich 
ten. Die großen Miniſter der Zeit, Suͤlly, Cec 
waren Proteſtanten, und zwar Calviniſten. Gleich 
wir nicht ruͤhmen, daß der aͤchte Geiſt des evangel 
ſtantismus alle Zweige ber öffentlichen Verwaltun 
durchdrungen habe. Namentlich zeigt ſich uns in de 
durchweg eine große Barbarei. Mean ſchaudert, wi 
ausgeſuchten Martern hört, welche die Japaneſen an 
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übten, bie in ihre Gewalt kamen“). Aber bie Chriſten ſelbſt 
ftanden ihnen in nichts nach, und hier möchte fich ſogar ſchwer⸗ 
lich ein Unterfchieb zwiſchen Katholiten und Proteftanten zeigen, 
der zum Vortheil der Letztern ausfiel. Man lefe z.B. nur den 
berüchtigten Grumbachiſchen Proceß**) im .proteflantifchen Kurs 
fürftenehum Sachſen und die dem PVerurtheilten beigefügten Qua⸗ 
len, und man wird mit demfelben Abfcheu den Blick von folchen 
- Eannibalifchen Scenen abwenden, als man ihn von den Greueln 
abtvendet, welche die Eatholifchen Spanier in der neuen Welt übten, 
Es ift überhaupt ganz eigen, wie diefe fieberähnliche Wuth, Mens 
ſchen mit der ausgefuchteften Grauſamkeit zu peinigen, eine Krank⸗ 
heit der Zeit war und fogar noch an der theologifchen Drthodorie 
der Zeit eine mächtige Stuͤtze fand, fo baß ber juriftifche Scharf⸗ 
finn in Erfindung graufamer Foltern und Strafen mit der dog» 
matifchen Verkegerung und Verdammungsluſt metteiferte. In dies 
fer Beziehung ift die Zeit, die wir betrachtet haben, eine wahr⸗ 
baft traurige zu nennen, und nur wenige erleuchtetere Männer 
waren es, bie von dieſer Anſteckung ſich frei hielten, einer Anftes 
ung, der fogar manche zarte Frauen nicht widerſtanden. Der 
weife und mäßige Grotius gehörte zu diefen Seltenen. Als er 
in der Eigenfchaft eines ſchwediſchen Gefandten im Sommer 1638 
von einer Böniglichen Audienz in St. Germain zurückkam, fand 
er in einem Dorfe, durch welches der Weg ging, eine Menge 
Volks verfammelt, um feine graufame Neugierde an der Hinrichs 
tung einiger Verbrecher zu befriedigen. Als einer feiner Leute, 
um Platz zu machen, das Volk auseinander trieb, entfland ein 
gewaltiger Aufruhr, weil diefes in der Meinung ftand, die Deren 
im Wagen wollten die Delinquenten befreien und fo das Vergnuͤ⸗ 
gen eines Schaufpield ihm entziehn. Schüffe fielen auf den Was 
gen des Sefandten, der Kutfcher ward fo verwundet, daß er bald 
drauf farb; Grotius felbft, den die Kugel kaum vermieden, warb 
aus dem Wagen geriffen, und e8 dauerte lange, bis das Gefchrei, 
es fei der Gefandte Schwedens, ihn und feine Begleiter den Miß« 
handlungen der Menge entzog — Hätte hier Grotius nach 
ſtrengem Recht oder im Geift feiner Zeit verfahren wollen, fo hätte 


*) Siehe den Commentator zu Dallas ©, 102 ff. 
**) Bei Menzel V. r 


er leicht ein nech viel gräuficheres Edyaufpiel hervorrufen Tonnen, 
als das, welches durch feine Anmwefenheit unterbrochen wurde. 
Sn der Zhat wurben alle die, weidye fid) an der Perfon des Ge 
fandten vergriffen hatten, zum Tode verurtheilt und ihr Vermögen 
dem Grotius zuerkannt. Aber diefer bat für alle um Gnabe, das 
Bermögen gab er ihnen zurück, und zur Abfchredung für anbere 
begnuͤgte er ſich einzig damit, daß die gegen die Echuldigen ver 
haͤngte Todesſtrafe — an ihrem Bilde vollzogen wurbe*). 

Die ſchaͤndlichſten aller Criminalproceife waren naͤchſt den Reben 
procefien, die wir fchon kennen, die fogenannten Derenproceffe. 
Wir haben [dom im Leben Kepler eines einzelnen Falles erwähnt. 
Aber ſolche Fälle ereigneten fidy oft, und nahmen nicht immer bie 
gluͤckliche Wendung wie bei Keplers Mutter. Im Braunfchmeigis 
fhen 3. B. gingen die Erecutionen (in den Jahren 1590 biß 
1600) fo ſtark, daß oft auf einen Tag zehn bis zwölf Meiber 
verbrannt wurden, und daß der Ort, wo fie verbrannt wurden, 
wegen der vielen aufgefleten Pfähle einem Eleinm Wald ähnlich 
fah**). — Und fragen wir: was gab den Grund zur Beſchuldi⸗ 
gung? fo reichte oft Alter, Mißgeftalt, ein rothes Auge oder ir⸗ 
gend ein anderes auffallendes Zeichen hin, eine Frau auf die Folter 
und von da auf den Scheiterhaufen zu bringen. Deren, bieß es 
unter anderm auch, koͤnnten nicht weinen, und fo ward eine durch 
phnfifche Urfachen verhinderte Zhränenabfonderung ein Grund mehr 
zur Hinrichtung. Im Ganzen war das weibliche Gefchledyt 
mehr dem Verdacht der Hererei ausgefegt, als das männliche ; doch 
fehlte es auch nicht an folchen, die das Geruͤcht als Zauberer, 
Herenmeifter oder Schwarzkünftler bezeichnete, die mit dem Teufel 
im Bund fländen**). Es ift merkwürdig, wie neben dem Hange 
der Zeit zur Magie, zur Aftrologie und Alchymie, den wir ſchon 
an einem andern Orte ermähnt haben, doch auch wieder ein ents 
fhiedener Abfchen vor ſolchen Dingen fid) kundgab. Die Grenze 
aber zwiſchen dem Wunderbaren, an deſſen Aechtheit man glaubte, 
und dem Wunderbaren, das man für eine Wirkung ber Hexerei 
hielt, war jedenfalls ſchwer zu ziehn, und fo hatten Willkür, Vor⸗ 


*) Luden, Leben Brot. ©. 266 ff. 
“ Beders Weltgefchichte VI. ©. 371. 
**5) Siche unten die Geſchichte des Hofjuden Lippold. 
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urtheil, Leidenſchaft ihren weiteſten Spielraum. Das Aergſte war, 
daß ſelbſt proteſtantiſche Geiſtliche, ſtatt das Volk vom Aberglauben 
zu heilen, es in demſelben beftärkten*). Zur Verbannung dieſes 
Aberglaubens hätten, fo follte. man glauben, am meiften wirken 
follen die Fortſchritte in der Wiffenfhaft, und auf diefe 
kommen wir nun, das polltifche Gebiet verlaffend, zu reden. 
Wenn wir aud hier wieder Katholicismus und Proteflantiss 
mus neben einander ftellen, fo bürfen wir nicht verfennen, daß auch in 
der Fatholifchen Kirche der wifienfchaftliche Sinn vielfach angeregt und 
genährt wurde, Einzelne Orden, wie die Väter des Dratoriums, haben 
dafür vieles gethan, und auch bie Sefuiten flanden nicht zuruͤck. 
Aber freilich, wenn man ben Werth des Willens nicht allein nach 
ber Maffe des Stoffes, den man weiß, fondern nad) der Art 
der Auffaffung und Behandlung, nad dem Geiſt beurtheilt, der. 
den Stoff erft belebt, fo fehlte e8 zumal ber jefuitifchen Wiſſen⸗ 
[haft an aller Lebendigkeit und Friſche. Es war ihr ja nicht um 
die Wiſſenſchaft an fich zu thun, ſondern nur um äußere Zwecke, 
denen die Wiſſenſchaft als Mittel dienen follte. Ueberhaupt kann 
fi) aber die Wiffenfchaft da nie frei entfalten, wo ihr irgend ein 
fhon fertig gemachtes Dogmenfpftem im Wege fleht, d. h. wo 
die Refultate ſchon vorgefchrieben find, zu denen fie gelangen muß, 
wo man mit einem Wort der freien Sorfchung einen Kappzaum 
anlegt. Dieß mußte aber die Eatholifche Kirche von ihrem Princip 
aus thun. Die proteftantifche Kirche that ed nicht minder in diefer 
Zeit, aber fie that ed gegen ihr Princip. Wir wiflen, mit welchen 
Vorurtheilen Kepler zu kämpfen hatte, als er das Copernika⸗ 
nifche Syſtem vertheidigte. Einem noch merkwürdigen Kampfa 
begegnen wir in biefer Dinfiche in der Eatholifchen Kirche. — Dee 
große Zeitgenoffe Keplers Galileo Galilei mußte noch in feinem 
Greifenalter nach Rom wandern, und nachdem er einige Monate 
in bem Gefängniffe der Inquiſition geſchmachtet, Eniefällig feine 


*) Siehe ben Brief der Herzogin Dorothea Sibylla an Matthias 
Baumgart in der fchlefifchen Monateiehrift —5 — 1829, ©, — 
Menzel VI. ©. 229. Doch kann bemerkt werben, daß ver Teufels⸗ und 
Herenglaube im Ganzen in ber Luthecifcpen Kirche von Haus aus flärker 
war, als in ber reformirtenz fiehe Göbel S. 231., der indeffen zu weit 
eht, wenn er ihn für bie reformirten Lande negirt. Man bene an 
hottland und mehrere Gegenden ber Schweiz noch in unfrer Seit! 
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Irrthuͤmer bezeugen. Aber der proteſtantiſche Geiſt, der ſich in dem 
katholiſchen Philoſophen regte, war zu gewaltig, als daß er die 
Schmach hätte ertragen koͤnnen. Die greife Zunge ſtammelte zwar 
die Abfchwörungsformel nach, aber-?aum erhob fich der freie Mann 
wieder von den Knieen zu einer aufrechten Stellung, als er mit 
dem Fuße flampfte und in die Worte ausbrah: „und. bennod 
bewegt fie fih*).” 

Was wir ihm nebft Kepler und Copernikus verdanken, 
wurde ſchon früher erwähnt; wie wir denn überhaupt in Beziehung 
auf Mathematit, Afttonomie und Naturwiflenfchaften in dieſer 
Beit fchon einen Kortfcheitt wahrnehmen innen, im Vergleich mit 
bem Zeitalter ber Reformation. Unfkreitig trugen bazu auch bei 
Die immer weiter gehenden Entdedungen auf dem Gebiete der 
Erdkunde und die immer lebendigere Verbindung ber alten mit 
der neuen Welt, die Hebung der Schiffahrt, des Handeld und ber 
Induſtrie. Gleichwohl wirkten diefe Fortfchritte noch nicht ſo res 
formatorifh) auf die Zeit ein, um alle alte Vorurtheile zu zer: 
fireuen. Sie waren mehr vereinzelt und vorbereitend und hatten 
es überhaupt mehr mit den handgreiflichen Realitäten, als mit den 
Ideen zu thun! Das eigentlich bildende, auf die Geiflescultur 
abzwedende Studium, wie es auf höhern und niedern Schulen 
betrieben wurde, blieb mehrentheild auf die Sächer beſchraͤnkt, wie 
fie zur Reformationgzeit gelehrt wurden. Die alten Spraden 
waren das vorherrfchende Bildungselement, nicht nur bei den 
Deutſchen, fondern auch bei den Sranzofen und Engländen. Wir 
. willen ja, wie felbft Frauen an diefem Unterrichte theilnahmen und 
‘als Schriftftellerinen auf diefem Gebiete auftraten. (Die Königin 
Elifabeth überfegte noch im Jahr 1593 den Boethius (de conso- 
latione philosophiae), den Horaz (de arte poetica) und ben 
Plutach**). Aber diefes Studium ber alten Sprachen wurde 
nicht mehr mit der Lebendigkeit und in dem Elaffifhen Geifte 
betrieben, wie zur Zeit eines Erasmus und der Reformation; 
fondern während wir auf der einen Seite eine größere Hinneigung 
zur empirifchen und realiftifchen Seite des Wiſſens (Mathematif 
und Naturwiffenfchaft) bemerken, fehen wir auf der andern Seite 


*) e pur si muove! 
**) Raumer, Beiträge zur neuern Gefchichte Bd. I. ©. 623, 
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ein Zuruͤckſinken in die Zeit der Scholaftil*). — Nur einzelne 
große Männer, wie Baco, fuchten beide Klippen zu vermeiden, wie 
wir früher gefehn haben. In der Eatholifchen Kirche waren es aber 
namentlich die Sefuiten, welche den Elaffifhen Geift der Bildung, 
wie er zur Zeit Leo X. auftauchte, wieder zu verdrängen fuchten. 
Sie waren e8, welche auf ber einen Seite zwar die mathematifchen 
Faͤcher begünftigten, freilich nicht darum, meil an ihnen der Geift 
gefhärft und gelibt wird zu einem tüchtigen Denken, fondern megen 
bed aͤußern Nugens, den fie bringen; fie waren es aber auch, 
welche auf der andern Seite das duͤrreſte Formenweſen in ber 
Behandlung der Grammatik und Logik zur Kärcifatur ausbildeten, 
weßhalb bie Jeſuitenſchulen rucdfichtlich der Pebanterie ebenfo zum 
Sprichwort geworden find, als ihr barbarifches Latein, Aber auch 
bei den Proteftanten war dad, was wir Methode nennen, noch 
ſchlecht berathen. Nur Wenige wie Baco in England und wie 
Andre& in Deutfchland verftanden es, der eine. die Maflen zu 
fihten und zu ordnen, der andere die Geiſter zu führen und zu 
lenken. Als Pädagog ragte unter feinen Zeitgenoffen Johann 
Amos Comenius hervor**), der auf das Schulmefen der mei: 
ften proteftantifchen Länder großen Einfluß übte und deſſen Orbis 
pietus auf lange Zeit hinaus ein beliebtes Buch der Jugend blieb. 
— Bei allen Mängeln des Unterrichtöwefens darf uns jedoch das 
wieder nicht entgehn, was jene Zeit vor der unfern voraus hatte, 
daß nämlich die weitere Ausbildung der Gelehrten, der Geiftlichen 
und der Staatsmänner weder auf die Schule, noch auf bloße 
Büchergelehrfamkeit befchränet blieb. Die Stelle der heutigen Jour⸗ 
nale, die und nur in verblichenen Zeichen das wiſſenſchaftliche Stres 
ben der Gegenwart zum Bewußtſein bringen, vertraten damals 
weite Meifen (die noch obendrein durch die größere Gefahr, bie 
damit verbunden war, den Reiz des Abentheuerlichen erhielten), 
häufige Brieftwechfel, öffentliche Verhandlungen, lebendige Berührung 
und Wechfelwirtung, und wenn gleich auch manche rohere Zürften 
das Getuͤmmel der Jagd und des Krieges dem ftillen Leben gelehrter 

*) Vgl. tiber die wiffenfchaftlichen Beftrebungen im Einzelnen: „Voigt, 
Herzog Aldredjt von Preußen und das gelehrte Wefen feiner Zeit, in Rau⸗ 
mers biftor. Taſchenbuch 2. Sahrgan 


**) Geb, 1592 zu Prenow in Möhren geſtorben 1671 in Amſterdam. 
Er ſteht fomit an der Grenze unfrer Periode, ſer u 
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Betrachtung vorzogen und ihre tuͤchtigſten Männer darben liefen *), 
ſo bleibt hinwiederum das innige Verhältniß, in welchem bie Auss 
gezeichneten unter ihnen zu manchen großen Theologen, Gelehrten 
und Dichtern flanden, und die Aufmerkſamkeit, die fie ihren Leis 
lungen bewiefen, ein ſchoͤnes und erfreuliche® Zeichen einer oft zu 
ſehr verfchrieenen Zeit. ' , 
Mit der fcholaftifhen Richtung in der Wiffenfchaft hing eine 
gewiſſe Geſchmackloſigkeit und Unbehülflichkeit in der Darſtellung 
zufammen; daher die unglinflige Wendung, welche die Kunſt nahm, 
ſowohl in der Eatholifchen**), als in der proteflantifchen Kirche, 
Das Zeitalter Leo X. war bekanntlich bie Blüthezeit der italifchen 
Kunft geweſen; jegt aber war dieſes goldne Zeitalter vorüber, und 
unter dem Schimmer des filbernen fah- man bereitd das bleierne 
bereinbrechen.. Das Gekünftelte, Mahierirte trat an die Stelle des 
Scöpferifchen, des Natürlichen, des einfah Schönen. Befonders 
zeichneten ſich audy die SSefuiten als Geſchmacksverderber aus. Daf- 
felbe Gemiſch von verfchiedenartigen Elementen, bad wir in ihrem 
Weſen erkannt haben, tritt auch in ihren Kunftproducten heraus. 
Wir dürfen nur in eine der neuen Eatholifchen Kirchen treten und 
fie mit einem alten gothifchen Bau vergleichen: bort das Ueber⸗ 
ladene, Gefchnörkelte, das die Augen des Poͤbels allerdings befticht, 
oder auch wohl felbit durch gefälligere Formen ſich der weltlichen 
Richtung der Gebildetern empfiehlt; bier hingegen das einfach 
Große, das Ueberwältigende, das durch fich ſelbſt rebet und jedes 
Bleinliche Lob verfiummen macht. — Aber auch in der proteflan- 
tiſchen Kirche darf um dieſe Zeit der gute Geſchmack nicht gefuht 
werben. Don ber bildenden Kunft wollen wir nicht reden, ba fie 
aus dem Cultus fo gut als verbannt war und nur auf bie pros 
faifhen Darftellungen der niederländifchen Schule, auf ängftliche 
Nahahmung der gegebenen Mirklichkeit fich befchränkte. Uber, 
ſehen wir dagegen auf die Kunft der Sprache und des Ausdrucks, 
wie weit hatten fich die fpätern Lutheraner von ihrem großen Vor⸗ 
bilde, Luther, entfernt! Hören wir darüber das Urtheil Adolf 


*) Davon mehrere Beifpiele in dem angeführten Auflag von Voigt. 
**) Auf diefe veränderte Richtung des Geſchmacks hat befonbers 
8 a m : e geiftreicher Weife aufmerkfam gemacht. Geſch. ber Päpfte I 
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Menzels in ſeiner neuern Geſchichte der Deutfchen*): ‚Wenn 
in den letzten Jahrzehnden des 16. und in den erſten des 
16. Jahrhunderts Redner, Dichter und Geſchichtſchreiber in be⸗ 
traͤchtlicher Anzahl, theils in vaterlaͤndiſcher Sprache, theils in 
klaſſiſchem Latein zu den Deutſchen geſprochen hatten, ſo wurde 
nun in Deutſchland, zwei Jahrhunderte lang in barbariſchem 
Latein oder in einem gleich barbariſchen Deutſch uͤber Glaubens⸗ 
lehren geſtritten und alle Kraft des nationalen Genius verſchwendet, 
um den hoͤchſten Gegenſtaͤnden der geiſtigen Betrachtung die un⸗ 
fruchtbarſte Seite abzugewinnen und das Ergebniß der Anſtren⸗ 
gungen in die widrigſten und geiſtloſeſten Formen zu zwaͤngen. So 
groß war die Gewalt dieſer Richtung, daß, neben der unbegrenzten 
Verehrung fuͤr Luthers Worte, die bewundernswerthe Kraft und 
Kunſt, mit welcher er die deutſche Sprache behandelt und gefoͤrdert 
hatte, ganz unbeachtet blieb, und daß die Theologen, mit dem in 
ſprachlicher und dichteriſcher Beziehung unübertroffenen Meiſter⸗ 
werke ſeiner Bibeluͤberſetzung in den Haͤnden, in die duͤrre Wuͤſte 
der Begriffsweisheit ſich immer tiefer verloren.“ Als Grund dieſes 
Verfalls der deutſchen Sprache fuͤhrt Menzel wohl mit Recht den 
Umſtand an, daß der große Lehrer Deutſchlands, Melanchthon, 
nur lateiniſch ſchrieb, waͤhrend Flacius, das Haupt der Gegen⸗ 
partei, als ein Auslaͤnder die deutſche Sprache ſogar verachtete, 
weil er ſie nicht kannte, und ſogar in offenem Druck erti⸗)· 
„durch deutſche Buͤcher ſei kein Ruhm zu erwerben, denn die 
koͤnne jeder Dorfkuͤſter ſchreiben.“ Von dieſem gelehrten und ver⸗ 
kehrten Hochmuth, den auch Andere mit Flacius theilten, machten 
jedoch die Myſtiker eine ruͤhmliche Ausnahme, und wenn auch ihr 
Geſchmack nicht immer der beſte und feinſte war, ſo haben wir 
doch bei Böhm und Arnd die Kraft und Gediegenheit, ja mit⸗ 
unter auch die Innigkeit und Zartheit des Ausdruds bewundert 
und einen Nachklang von Luthers Sprache drin’ gefunden. 

Es dürfte hier der Ort fein, noch ein Furzes Wortvon der 
deutfhen Poefie und bem deutſchen Kirchenliede zu reden. 
Mir koͤnnen jedoch-diefem Gegenflande hier nur eine flüchtigere 
Aufmerkfamkeit widmen, da die neue Periode, welche für die Ges 


*) Bd. IV. S. 26. 
Hagenbach Vorleſ. uͤb. Ref. III. 84 


fchichte dee deutfchen Poefle mit Opitz und ber fchlefifchen Dichter⸗ 
fhule beginnt, zum Theil ſchon über die Grenzen unfrer Periode 
hinausſchreitet; boch können wir bemerken, daß auch in ber Zeit 
zwiſchen Luther und dem dreißigjährigen Kriege es nicht an Eräftigen 
Stimmen zum Preife Gottes und Chrifti gefehlt hat, und mehrere 

ber Sefänge, die wir jegt noch, leider! oft zu fehr verändert und 

verftümmelt in unfern Eirchlichen GSefangbüichern haben, ſtammen 

aus diefer Zeit*)., Wenn es uns für dießmal nicht vergönnt fein 

kann, in eine genauere Charakteriftit dieſer Männer und ihrer. 
Dichtweife einzugehen, fo dürfen wir dagegen boch die Bemerkung 
nicht unterdrüden, daß unfte reformirte Kirche in dieſer Bes 
ziehung weit hinter ber Iutherifchen Schweſterkirche zuruͤckblieb, fo 
ſehr fie ihr auch in politifcher Hinficht, in Beziehung auf. Kirchen⸗ 

verfaffung und Kirchenordnung voraneilte. Schon urfprünglich war 
man in ber zwingliſch reformirten Kirche mit Abfchaffung alles . 
Poetifchen und Symbolifchen zu weit gegangen; das Extrem diefer 
- Richtung erfchten aber in dem fpätern Puritanismus, der alles 
abfichtlich entfernte, was den Schönheitsfinn anfpricht, und einfeitig 
nur den flarren Buchftaben ber Lehre fefthielt. — Eine eigene 
Erfcheinung iſt es übrigens, wie in den Einrichtungen der reformirs 
ten Kicche jo manches Altteftamentliche fich feftfeste, das mehr, 
als man glauben follte, auf den Charakter und die Haltung dieſer 
Kirche gewirkt hat, Dieß zeigt fi) und auch bei der Einführung ber 
Pfalmen in den reformirten Gottesdienft.- Während der Quell der 
teligiöfen Begeiſterung in der Iutherifchen Kirche in eignen Dichtuns 
gen fprubelnd ſich ergoß, wurde die Erinnerung an den Glanz ber 
davidifchen Herrfchaft und die Zeiten der israelitifchen Theokratie 
in den Gemüthern der Reformirten belebt durch die Uebertragung 
ber hebräifchen Nationalgefänge in die Mutterfprache. Es gefchah 
dieß nicht ohne Bedeutung mitten unter den Kämpfen, welche 
die reformitte Kicche in Frankreich zu beftehen hatt. Clement 


*) Nicolaus Dectus, Nicolaus Selneller, Johann 
Schneefing, Erasmus Alber, Nicolaus Hermann, Phi⸗ 
pe Ricolai, Bartholomäus Ringwaldt haben uns fchöne, 
fräftige Lieder hinterlaflen, und an fie haben fich, zum Theil noch unfrer 
Periode angehörend, Johann Rift, Simon Dad, Andreas 
Gryphius, Martin Rindhardt, Yaul Flemming und Paul 
Gerhard angefchloffen, \ 
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Marot*),.ein Hofbeamter Franz I. von Frankreich, genoß den 
Ruf eines großen Dichters. Nachdem er erſt einige ziemlich leicht⸗ 
fertige Lieder weltlichen Inhalts gedichtet hatte, ließ er ſich durch 
den gelehrten Vatablus bewegen, die hebraͤiſchen Pſalmen in fran⸗ 
zöfifche Verſe zu Übertragen; dieſe franzoͤſiſchen Pſalmen gefielen fo 
ſehr, daß ſie ſogar zur Mode wurden. Da noch keine beſondern 
geiſtlichen Melodien fuͤr ſie vorhanden waren, ſo legte man ihnen 
weltliche Tonweiſen unter, und Koͤnig Heinrich II. ſang daher den 
Pſalm: „Wie der Hirſch nach einem Waſſerquell“ auf die Melodie 
eines Jaͤgerliedes. Bald aber‘ fanden fid) auch bie Noten zum 
Zerte. Claude Goudimel**), geb. 1520 in Befancon, mar, 
nachdem er unter verfchiednen Päpften als Capell- und Sangmeifter 
angeftellt war, zu den Reformirten übergetreten. Er galt für 
einen der größten Zonfeger feiner Zeit, und feine Pfalmenmelodien 
verbreiteten ficy bald durch die ganze reformirte Kirche. Goudimel - 
ſelbſt warb ein Opfer der Bartholomäusnadht. — So lange die 
Pfalmen ber ftreitenden Kirche der Reformirten als ihre Kriegs⸗ 
und Siegeslieder, als ihre Klag⸗ und Loblieder dienten, lag etwas 
Großes, wahrhaft Poetifches in diefem Gebrauch. Aber fpäter 
verlor ſich dieß gänzlich, und namentlich war es für die deutfchs 
teformirte Kirche kein Gewinn, als Ambrofius Lobwaſſer, 
der im Jahr 1585 als Profeſſor der Rechte in Königsberg vera 
flarb, zuerft im Jahr 1573 feine deutfch gereimten Pfalmen hers 
ausgab. Lobwaſſer felbft war Lutheraner; aber die Iutherifche Kirche, 
die einen beſſern Liederfchag fih zu ſammeln bereitd angefangen - 
hatte, verfhmähte, wenn auch vielleicht aus andern Gründen ***), 
diefes mäfltige Lob+) und überließ e8 den Neformirten, die nur 


*) (Geboren 1495, geftorben 1544). Vgl. über ihn Bayle, Dicti- 
onnaire’ hist. und Dictionnaire de biographie universelle. 
*%*) Wal. Dictionnaire de biogr. universelle und Rochlis, für Freunde 
der Zonkunftg®b. 4 - .. 
***) Sie nannten fein Werk pupilla et Siren Calvinismi } 
+) Wer hätte nicht an der gereimten Empfehlung ſchon genug ? 
„ le recht bin ich genannt, 
Den Chriftgläubigen wohl bekannt, 
Denn wie ein friiches Wäflerlen 
Erquickt den Menſchen Haut und Bein, 
Alfo bin ich ein edler Saft 
Dem, ber da hat fein Staͤrk', kein Kraft. . 
Ich mad’, daß wer nur aus mir fingt, 4 
3 
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zu lange mit dieſer ſchlechten Reimerei vorlieb nahmen, ehe ſie 
ſich theilweiſe dazu bequemten, die beſſern Lieder der lutheriſchen 
Kirche auch bei ſich aufzunehmen. 

Thun wir von da einen vergleichenden Blick auf die katholi⸗ 
ſche Kirche, fd zeigt ſich und die eigene Erfcheinung, daß die ſtrenger 
gefinnten Päpfle an der Verweltlichung der Kirchenmuſik ebenfo vielen 
Anftoß nahmen, als nur immer die Proteftanten dran nehmen konn⸗ 
ten, und daß fie fogar mit zwinglifchem Eifer drauf dachten, die Mufit 
gänzlich aus der Kirche zu verbannen. Aber e8 follte ihr auf beſſerm 
Wege geholfen werben. Um eben diefe Zeit — um die Mitte des 
16. Sahrhunderts — trat ein gewaltiger Meformator auf, Pier 
Luigi Paleftrina, der zunaͤchſt durch feine Meſſe, die er zu 
Ehren des Papftes Marcel dichtete, fo wie durch andere feiner 
Compofitionen die verirrte heilige Tonkunſt wieder in bie Eeufchen 
Schranken der Ordnung zurüdführte und einen neuen Geift der 
Kraft und der ſchmuckloſen Einfalt ihr einhauchte, der der Kirche 
wieder erfegte, was ihr auf anderm Wege entzogen worden war. 
— Diefem herrlichen Gewinn gegenüber nahm fich die Dürftigkeit 
des proteftantifchen Kirchengefanges wenigftens etwas kahl und ein= 
förmig aus. Aber diefen Mangel hätte die proteftantifche Kirche 
immerhin verfchmerzen mögen, wenn ihr dagegen eine falbungsvolle, 
erbauliche Predigtmweife als unverkuͤmmertes Erbtheil der Reforma⸗ 
tion geblieben wäre. Uber leider! fanden auch auf diefem Ge⸗ 
biete Rüdfchritte flat. Während grade in der Eatholifchen Kirche 
die Predigt wieder mehr zu Ehren kam, als früher, ſank mit der 
deutfchen Sprache auch bie heilige Beredfamkeit in der deutſch⸗ 
lutherifchen Kirche zu einer bloßen theologifchen Diſputiruͤbung herab 
(mit Ausnahme weniger befjern Männer, mie eines Joh. Arnd), 
fo daß die Prediger, flatt die Lehre des Heild mit der Salbung 
eines Luther zu verkünden, entweder ihre Zuhörer mit dogmatifchen 
Spigfindigkeiten langweilten oder durch Verkegerung der anders Den- 
kenden die Leidenfchaft des Pöbeld erregten; zu geſchweigen der höchft 


Daſſelb' für Gottes Ohren klingt; 
Darum kommt all’, die ihr traurig feib 
Und nehmt von mir all’ Freudigkeit, 
Damit ihr werdet allzuglei 

Verfeget in das Himmelreich.“ 
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geſchmackloſen, oft anſtoͤßigen Form, deren ſie ſich bedienten. Daß 
damit dem heilsbegierigen Volke nicht gedient war, laͤßt ſich denken. 
Als einſt Lucas Oſiander zu Tuͤbingen die Gemeinde mit lauter 
theologiſchen Zaͤnkereien aufhielt, rannte ein barſcher Kriegsknecht mit 
bloßem Degen die Kanzeltreppe hinan, und ſtieg dem Prediger mit 
der Mahnung zu Leib: „Warum lehrſt du nicht Gottes Wort*) 3” 

Die Früchte diefer Predigtweife führen uns auf ein ferneres 
Gebiet unfrer Betrachtung, auf den Einfluß der damaligen Relis 
gionsweifen auf das Leben und die Sitten überhaupt. Wie 
ſehr der gegenfeitige Glaubenshaß durch die Streitigkeiten ge⸗ 
nährt wurde, das konnten wir bei der Geſchichte derfelben bereits 
beobachten. Ich will nur noch einige Beifpiele anführen, um zu 
zeigen, wie ein Übertriebener Glaubenseifer bis zur Srivolität, ja 
bis zur MRuchlofigkeit gehen kann in der Verfpottung andrer Weli- 
gionsformen. So fpielten die Katholiten ben Proteftanten gegen 
über häufig die Sreigeifter, um biefe zu Argern. Ein Eatholifcher. 
Schulmeiſter in Haddington unter Maria Stuart taufte eine Katze, 
um die Zaufe der Proteflanten lächerlich zu machen; und ein 
Sänger aus der Kapelle der Königin aͤußerte fih, er glaube eben 
fo gut an Robin Hood, als an irgend etwas in der Bibel**). 
Aehnliches zeigte fi) im Streit der Lutheraner und Reformirten 
unter einander. Suchten doch felbft lutheriſche Prediger ihren 
Zuhörern weis zu machen, „ber reformirte Gott fei dem Teufel 
ähnlicher, al8 dem mwahrhaftigen Gott,” und in Kurfachfen wurben 
Hunde und Kagen mit bem Namen „TCalvin“ belegt, um bie 
Reformirten zu ärgern **), 

Die gänzliche DVerfchiebung des richtigen Verhältniffes vom 
Glauben und den Werken trug nicht wenig dazu bei, eine falfche 
Sicherheit hervorzubringen, wie fie und Andrei in der Chriftenburg 
trefflich gefchildert hat. Miele Geiftliche felbft begnügten fich damit, 
eifrige Bionswächter zu fein in Beziehung auf die Lehre, ohne ſich 
fonft weiter um den Schaden Joſephs zu befümmern. Es mwurbe 
geklagt, daß Viele mehr „des Kruges und Aderbau’s warteten,” als 


”, Arnolds Kirchen⸗ und Keperhiftorie Theil II. Buch 17. Capitel 


. . Raumers Beiträge I. S. 56. 
KR) Wenzel VI. Seite 87, 


dee Gemeinde*). Und fo nahmen benn auch bei den Laien wieder 
manche Lafter überhand unter dem Deckmantel der äußern Recht 
gläubigkeitz befonderd in der Iutherifchen Kirche. Die reformirte 
bewahrte dagegen mehr den Ernſt einer firengen Sittenzucdht, um 
weiche fie ſelbſt von den beffer gefinnten Lutheranern beneibet wurbe; 
namentlich zeigte ſich dieß in ben Zeiten der Verfolgung. Wer 
erinnert fi nicht an die Demüthigung, die fi Heinrich IV. 
im Angefichte bed Heeres vor der Schlacht von Coutras mußte 
gefallen laflen**)1 Bei den englifchen Puritanern und auch anders 
wärts artete indeſſen dieſe Sittenzucdht in einen fchroffen Rigoriß« 
mus aus, der auch an unſchuldigen Vergnügungen Anſtoß nahm, 
während die lutheriſche Kirche hierin eine größere Lebensfreubigkeit 
mit der -Tatholifchen gemein hatte. Aber aud in der reformirten 
Kirche war die größere Strenge oft nur eine todte Gefeglichkeit, 
während die Sefinnung der Einzelnen felbft nicht immer dem Ernſte 
entfprach, der in dem ſtarren Buchflaben bewahrt wurde. Man 
lefe 3. B. das von Graf herausgegebene Tagebuch unſers Bafelfchen 
Landsmanns, Doctor Wolfgang Meyer, als er die Synode von Dord⸗ 
recht befuchte, und man wird fi) wundern über die froftigen Späße, 
an welchen damals die geiftlichen Derm Gefallen fanden, und über 
das Wohlbehagen, mit dem fie von Eſſen und Trinken reden***), 
Was uns überhaupt im Sittengemälde der damaligen Zeit 
zuerft auffallen muß, ift eine gewille Rohheit, die fich bei 
ernften Anläffen häufig durch Scheltworte und Dreinfchlagen, bei 
fröhlichen Antäffen durch Uebermag im Trinken und gab. Mir 
finden dieß nicht nur beim gemeinen Volke, fondern auch bei 
Bornehmen und Großen. Ein Buch, das merkwürdige Züge aus 
dem Leben der Deutichen zur Zeit des 16. Jahrhunderts enthält, 
die „Begebenheiten des fchlefifchen Ritters Hans von Schweinichen, 
von ihm felbft aufgelegt und herausgegeben von Büfching+),” Liefert 
mehr als einen Beleg dazu. Go wird uns da erzählt}}), wie 
J. 5. ©. der Herzog Heinrich von Liegnig (bei welchem Schwei⸗ 


*) Barthol. —— Vorr. zu den Evangelien. 
— —— nn. don Dorheedit &. 31. 3%. 40. 
) Sra ur Son. von onbers ©. 31. 
Breslau 1620. 2 2 Bi. beſ 
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nichen als Kammerjunker ſtand) in einem Wortwechſel der Herzogin 
in Gegenwart des Junkers „eine gute Maulſchelle“ gegeben, 
„davon die Fuͤrſtin auch taumelte,“ und als der Kammerjufler 
die Herzogin beim Arm faßte, um „fie in ihre Kammer zu fals 
viren,“ lief der Herzog nach „um fie beffer zu fehlagen.” Dee‘ 
Kammerjunfer aber fihlug die Thür zu, „daß 3. 3. ©. nicht 
hernachkonnten.“ Diefer aber befahl ihm, „er fol ihn ungehofs 
meiftert laffen, es fei fein Weib, er könne mit ihre machen, was 
er wolle.” Derfelbe Fürft trieb es auch endlich in der Liederlich⸗ 
teit und im Schuldenmachen fo weit, daß er abgefegt werben 
mußte. Der genannte Junker, Hand von Schweinichen, war 
bei ihm in einer guten Lehre, namentlich was das Trinken betraf, 
Saft auf jeder Seite des gemüthlich gefchriebenen Buches kommt 
die Anmerkung „von einem guten Raufch,” den er ſich getzunfen, 
und dieß fchien fi fo volllommen mit der fonftigen Froͤmmigkeit 
des Junkers zu vertragen, daß er in bemfelben Athemzuge wieder 
ganz erbaulich von Gottes Gnade fpricht, die ihn in feinem Leben 
fo wunderbar behuͤtet habe*). — Das Uebermaß im Trinken fchien 
überhaupt bei der Mehrzahl der damaligen Deutfchen zur Nationals 
ehre zu gehören, ohne daß an etwas Boͤſes dabei gedacht worden waͤre, 
weßhalb denn auch der Dichter Bartholomäus Ringwaldt Hagt: 
„Ach, wenn die beutfchen Knecht! und Herrn 

Nicht Leider! fo verfoffen waͤr'n, 

So wär’ kein fchöner Nation 

Unter des weiten Himmels Thron*).“ 
Doch auh Jacob I. von England fland darin den Deuts 
fhen nicht nah. Bei einem Feſte, das er einft den Gefandten 
von Dänemark und Braunfchreig gab, betrank er ſich dergeftalt, 
daß er unter den Tiſch fiel***). Aber zur Ehre des beſſern pros 
teftantifchen Geiftes muß bemerkt: werden, daß der König durch 
eben dieſes Betragen allgemeinen Anftoß bei den firenger gefinnten 
Reformirten gab. Auch dürfen wir, wenn vom Werderben der 
Höfe geredet wird, nicht vergeffen, daß bie katholiſchen Höfe im 


*) Zgl, 5 B. ©, 219, und mehre andere Stellen. 
**) Siehe Hoffmann von Fallersleben, Barth. Ringwalbt S. 17. 
wo noch mandjes hieher Se drige zu vergleichen. 
**x*) Raumers B a, pa aris IL. ©. 253. und (noch viel ärger) 
©. 317. Ueberhaupt enthält er Band vieles Wichtige zur Sittengeſchichte. 
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Ganzen die verdorbenern waren. Man denke nur an die Zeiten 
Karls IX. und Heinrichs IH. von Frankreich. 

’ Wenn man unfere Zeiten häufig eines übertriebenen Lurus 
befhuldigt, fo war doch der Lurus jener Zeit meit größer und 
zugleich unverftändiger. Es mar oft mehr auf die Verſchwen⸗ 
dung felbft abgefehen, als auf den Genuß. Beſonders fpielten - 
auch bier Eſſen und Zrinken eine große Rolle. Daſſelbe, das wir 
bei den Fürften gefehen, wiederholte fi auch beim hohen und nies 
dern Adel und im bürgerlichen Leben bei Hochzeiten, Zaufen und 
Leichenfchmäufen, fo daß die Einfachheit der Sitten, welche der 
Proteſtantismus befördern wollte, nicht überall den Sieg erhielt, 
der ihr zugedachht war. Zwar ließ es die proteflantifche und vor 
allem die reformirte Kirche nicht an erneuerten Reformationsedicten 
fehlen, in welchen der Unmaͤßigkeit gefteuert werden ſollte ); aber 
die allgemeine Upfitte war mächtiger, als die Mahnung und das 
Verbot. So erzählt uns, um nur Einiges anzuführen, ber ges 
nannte Nitter Hans von Schweinichen von der Zaufe eines feis 
ner Kinder, die acht Zage lang gewährt habe, und woruͤber draufs 
gegangen ein guter Ochfe, zwei Schweine, fünf Kälber, fünf Span 
ferkel, dreißig Hühner, neun Hafen, drei Eimer Wein und noch 
viel andred. Die Zaufe Eoftete 103 Zhaler**). Das alle& war 
aber noch nichts gegen die Verfchwendung auf der Hochzeit eines 
böhmifhen Edelmanns***), auf welcher, um nur einiges aus dem 
weitläufigen Küchenzettel anzuführen, 113 ganze Hirfche, 98 wilde 
Schweine, 162 Rehe, 2292 Hafen und ebenfo zu vielen Tauſen⸗ 
den von Geflügel, 5 Zonnen Auftern, eine Unzahl von Fifchen 
und Pafteten verzehrt und dazu über 6000 Eimer verfchiedner 


*) So heißt es in einer Policeiorbnung von Münden: es follten bei 
einer großen Hochzeit nicht über 24 Zifche fein, auf jeden Tiſch 10 Pers 
fonen gerechnet; bei einer kleinern nicht über 14 Tiſche, und das Eſſen 
ſollte nicht über 3 Stunden dauern. — Auch in Berlin durfte man, einer 
Verordnung zufolge, nicht länger als Mittags bis 42, und Abends bis 
11 uhr zu Zifche figen. Der Anfang des Mittagseffens ward nämlich da⸗ 
mals auch an den größten Zafeln um 11, und ber ber Abenbmahlzeit 
um Fr Uhr gemacht. Siehe Beders Weltgefchichte (4. Aufl.) Bd. VI. 


"er, Bo. IL ©. 182. 


“rr) Heren Wilhelms von Roſenberg mit einer Pfalzgräfin von Plat⸗ 
ten, zu Krommenau in Böhmen, fiehe Schweinichen a. a. DO. I. ©, 319 
ff. und Beder VI. ©, 366, wo bie Angaben etwas verfchieden find, 
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Weine neben einer Menge von ſtarkem Bier getrunken wurden. 
Die Hochzeit Eoftete 100,000 Rthlr. Unter den bürgerlichen 
Perſonen waren es befonders die Fugger in Augsburg, welche 
es den Kürften nachzuthun ftrebten. Bei einer Mahlzeit, welche 
Mare Fugger dem gedachten Herzog von Liegnig zu Ehren gab, 
wurde der Wein zum Nachtifh in einem großen Schiff von 
venetianiſchem Glaſe fervirt, das aber der Junker von Schweis 
nichen, der aufwarten follte, leider fallen ließ, weil er mit den 
Schuhen auf dem glatten Marmorboden ausglitt*). — Auch 
die Kleiderpracht gab fortwährend vielen Anftog, die Seidenftoffe 
nahmen mehr und mehr überhand. Königin Elifabeth von Eng» 
land trug bie erſten feidnen Struͤmpfe; dreißig Jahre nachher 
waren fie Feine Seltenheit mehr **). 

Mir find unvermerft aus den Betrachtungen über die Roh⸗ 
heit des Beitalter8 in bie Verfeinerung der Genüffe gekommen. 
Allein die Grenzen von beidem liegen nicht fo weit auseinander, 
Auch die Verfeinerung des Genuffes, wenn fie beim Sinns 
lichen ftehen bleibt, ift Nohheit und deutet auf ein unklare Stres 
ben nach einem befjern Zuftande ohne Kenntniß der wahren Güter, 
nad) denen ber Menfh auch in feinen irdifhen Verhältniffen zu 
fireben hat. Wenn indeffen die Verfeinerung der Genüffe auch 
abhängt von einer größern Thaͤtigkeit in der Bewaͤltigung der 
Natur, fo läßt ſich dieſem Streben auch eine ſittliche Seite abge⸗ 
winnen. Es ift eine nicht untichtige Bemerkung, daß die Ne= 
formirten bauptfüchlich die Induftrie emporgebracht haben, mehr 
als die Katholiten und die Lutheraner. Es hing dieß wohl auch 
mit der früher erwähnten groͤßern politifchen Regſamkeit der Cals 
viniften zufammen. Der große Welthandel nahm durch die Kreis 
werdung ber Niederlande und durch Englands wachſende Macht 
einen Gang, ber auf Deutfchlands Unternehmungen nachtheilig zu« 





*) Schweinichen I. ©. 158.3 vergleiche auch bie Anekdote bei Bes 
der VI. a — gleiche auch 
**) Man fah dergleichen an deutſchen Amtmannsfrauen. „An einem 
Manne aber fand man im 16. Iahrhundert noch einen ſeidnen Strumpf 
jo Tururidg, daß der Markgraf Johann von Brandenburg (7 1571) feinem 
eheimen Rathe Berthold von Mandelsloh, welcher einmal an einem 
sochentag in ſeidnen Strümpfen zu ihm kam,  verweifend He 
Ei, ei, Bertholde, ich habe au feidene Serimpfe ‚aber ich trage 
nur Sonntags und Feſttags.“ Becker a. a, D. VI. ©. 360. 370. 
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ruͤckwirkte, fo daß man im letztern Lande fortwaͤhrende Klagen uͤber 
Stockung der Geſchaͤfte vernahm*). Durch die größere Maſſe 
des Goldes und Silbers, welche ſeit der Entdeckung des neuen 
Welttheils immer mehr in Umlauf gebracht wurde, nahm der 
Werth des Geldes ab, und die Preiſe der Lebensmittel und des 
Arbeitslohns ſtiegen betraͤchtlich. Dazu kam in Deutſchland die 
Muͤnzverwirrung und in Folge derſelben die Falſchmuͤnzerei (Kip⸗ 
per und Wipper), aus der auch manche ſonſt gar rechtglaͤubige 
Fuͤrſten ſich kein Gewiſſen zu machen ſchienen **). | 

In folchen allgemeinen Krifen tritt auch immer für bie ſitt⸗ 
liche Haltung des Volkes und der Einzelnen eine Zeit der Prüs 
fung ein. Der Eigennug fuht das Gewiſſen ‚gar vielfach zu bes 
fhwichtigen, wogegen dann die Strenge der Grundfäge um fo 
ſchaͤrfer abſticht. Ich erwähne nur eines einzigen Punktes, über 
den damals viel geklagt wurde, bes Wuchers. 

Zängere Zeit hielt man in der chriftlichen Kirche das Dars 
Leihen des Geldes auf Zinfen Überhaupt für Stunde, und auch jetzt 
noch zeigte fich ein Schwanken der öffentlichen Grundſaͤtze in bies 
fer Hinſicht. So wurde in England unter Eduard VI. das Zin⸗ 
fennehmen gänzlich) verboten (1552), unter Elifabeth aber das 
Verbot wieder aufgehoben, und bloß der Zinsfuß feflgefegt, erft 
auf zehn, und dann (zu Jacobs I. Zeit) auf acht vom hundert ***). 
Und in der That waren folche ſchuͤtzende Maßregeln beffer als ein 
sänzliches Verbot. Gleichwohl fehlte es nicht an Eifrern für die 
alte Anficht, die alles Ausleihen des Geldes auf Zinfen für Wucher 
und Sünde erklärten +). So bezeichneten ums Jahr 1587 einige 
Prediger zu Regensburg alle die, welche Geld auf Binfen legten, 
als vierfache Diebe, Räuber und Mörder und erklärten öffentlich, 
daß fie folchen Eeine Abfolution ertheilen, ihnen Bein Abendmahl 


*) Beer VI. ©. 364, 

**) Eine ruͤhmliche Ausnahme machte der Landgraf Philipp von 
Heſſen, der es feinen Söhnen noch in feinem Teſtament einprägte, 
daß fie gute Münze fehlagen follten, denn ein Fuͤrſt werde erkannt an 
feiner Münze, Reinhaltung feiner Straßen und Haltung feiner Sufage. 

der VI. S. 364, 

***) Anderfon, Gefchichte des Handels Bd. IV. ©, 1% 
T) Zu diefen Strengen gehörte freilich der orthobore Paſtor Gregorius 
Richter nicht, der dem armen Verwandten Böhms den Zins von einem 
Thaler abdruͤcen wollte. S. oben S. 348. 
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reichen, keinen Zuſpruch auf dem Sterbebette gewaͤhren würden. 
Vergebens forderte fie ber Math zur Maͤßigung dieſes Eifers aufz 
es folgte endlich ihre Entfesung *). Beſonders aber wurden die 
Juden ale Wucherer verfchrieen, und bisweilen auch diefe Anklage 
mit der Beſchuldigung der Zauberei in Verbindung gebracht. Ein 
gräßlichee Proceß mar der gegen den churbrandenburgifchen Hofe 
juden Lippold, der in Berlin auf die jämmerlichfte Weiſe ges 
foldert und hingerichtet wurde, weil man ihn ohne allen Beweis 
und auf bloße Bermuthung bin befchuldigte, ben Churfürften 
Joachim U. , bei dem er in großen Gunften geftanden und unter 
dem er fich allerdings auch bereichert hatte, durch zauberifche Kuͤnſte 
vergiftet zu haben **). 

Mir wenden den Blick ab von den ſittlichen Verkehrtheiten 
des Zeitalters, um ihn auch der Lichtſeite deſſelben zuzuwenden. 
Wenn wir ausgegangen ſind von der Unduldſamkeit und dem 
Glaubenshaſſe als einer weit verbreiteten Stimmung der Zeit, ſo 
darf uns dagegen auch nicht verborgen bleiben der große Ölaus. 
benseifer und Glaubensmuth, der fi) in den Zeiten der 
Verfolgung fund gab. In der reformirten Kirche ift er am Stärke 
ften hervorgetreten, weßhalb diefe Kirche auch viel reicher an Bluts 

zeugen ift, als die Iutherifche***); denn auch die, melche in ber 
lutheriſchen Kirche verfolgt wurden (mie Peucer und Crell), litten 
es meift um ihres calvinifchen Bekenntniſſes willen. Wir duͤr⸗ 
fen aber den edlern Glaubenseifer aucd der katholiſchen Kirche 
nicht abfprechen, wie die Beiſpiele eines Borromeo, eines Franz 
von Sales, felbft eines Loyola und Xaver uns gezeigt haben 
In diefer Kraft, alles zu opfern, auch das Leben dranzugeben 
für die Weberzeugung , fland jene Zeit der unfrigen voran, wenn 
diefe ihr auch an der feinen Bildung Überlegen if. Mit dem 
Glaubenseifer, wo er ein rechter iſt und nicht ein fanatifcher, 
pflegt auch der Liebeseifer, der Eifer in guten Werken vers 


*) Siehe Menzel V. ©. 115. 116. Auch die frühern Reformatoren 
hatten hierin ſehr ſtrenge Grundſaͤtze. „Bring verwarf noch 1523 alles 
Binfennehmen als perboten, Hr of. 23, 19 ff. Siehe Göbel S. 185, 

3— ie Pe .©, f macht in fe 
) Darauf bat mit ed auch Göbel aufmerkfam ge n feines 
geiftreichen Schri Au: die Geile Eigenthuͤmlichteit dee Tut heriſchen 
und reformirten 
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bunden zu ſein, und da tritt uns denn eine ſchoͤne Seite der 
Zeit entgegen, die Aufopferungsfaͤhigkeit zum Wohle Anderer und 
die Wohlthaͤtigkeit. Aus der katholiſchen Kirche haben wir noch 
unlaͤngſt Beiſpiele angeführt*). Unter den Sectirern zeichnete 
fi) der MWiedertäufer David Joris durch edle Mildehätigkeit aus, 
und auch von andern MWiebertäufern werden rührende Züge mits 
getheilt. Aber auch die rechtgläubigen Proteftanten blieben in ber 
Ausübung einee Tugend nicht zuruͤck, die auch in den finfterften 
Zeiten des Chriftentbums von dem milden, himmlifchen Charak⸗ 
ter defjelben Zeugniß ablegte.e Hatte auch der Proteflantismus 
noch nicht genug Kräfte gefammelt, um ins Große zu wirken, 
Eonnte er auch noch Feine Heilsboten ausfenden in andere Welt: 
theile, noch Eeine Anftalten gründen, wie das Hallefhe Waiſen⸗ 
haus, das einer fpätern Zeit angehört, fo wurde doch auch man⸗ 
ches Sute im Stillen gepflegt und bie Wohlthätigkeit in mans 
chen Formen geuͤbt. Walentin Andre 3. B. gründete als Su- 
perintendent in Calm das fogenannte Särbergeftift, melches in 
den bald darauf folgenden Zeiten des breißigjährigen Krieges viele- 
taufend Menfchen vom Untergang rettete und auch in fpätern Zeis 
ten eine Anftalt für Hülfsbedürftige blieb. Unterftügung von Duͤrf⸗ 
tigen, von Wittwen und Waifen, von armen Studierenden, von 
Kruͤppeln und Blödfinnigen u. f. w. mar ber Zweck, worauf bie 
Zinfen des Gapitald verwandt werden follten**). — Ueberhaupt 
machte die Unbill der Zeiten, Kriege, Theuerungen, Peftilenz, häufig 
befondere Anftrengungen der Wohlthaͤtigkeit nothwendig. So fin= 
den wir, daß in den theuern Sahren 1586 und 1587 in der ' 
elenden Herberge zu Bafel mehr als 40,000 Menfchen gefpeift 
werben mußten***). Das that der Staat, und man möchte fagen 
von Rechtswegen. Aber auch Privaten gingen mit edler Wohl: 
thätigkeit voran. Die Frau des Antiftes Breitinger in Zürich, 
Regula Thommann, die allem eignen Schmud freiwillig entfagte 
und eines frommen befcheidnen Wandels fich befliß, ließ die ars 
men Kinder von der Gaſſe in die warme Stube kommen und 
richtete eigens dazu eingerichtete Tange, niedere Zifche auf, an wel⸗ 


*) Siehe die beiden vorangehenden Berlefungen. 
**) Siehe Hoßbach in der angeführten Schri 
***) Ochs, Gefchichte der Stadt und —*5— Baſel. VI. ©. 305. 
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hen fie bie Kinder fpeifte. Den Kranken brachte fie Arzneien 
und Latwergen, verfah fie fowie die armen Wöchnerinen mit 
Bettzeug, und ließ ihnen Speife reichen. Fluͤchtlinge, welche die 
‚verfchiednen Kriege nach der Schweiz trieben, fanden in ihrem 
Haufe monat» und jahrelange Aufnahme. Sie forgte fir Bär 
ber, für Aerzte, für jegliche Nothdurft. „Auch hat fie (fest der 
Chronift ſchoͤn hinzu) in Ermweifung folher Wohlthaten ſich nicht 
irren, noch abhalten laſſen durch) die Ungleichheit der Religion, ſon⸗ 
dern den Lutheranern, Katholiten und andern Secten ſowohl, 
al8 den Unfern, doc, diefen voraus, zu erkennen gegeben, daß fie 
ein wahres Kind Gottes ſei ).“ . 

Ein liebliches Frauenbild aus den höhern Ständen, das Bild 
der Herzogin Dorothaa Sibylla von Brieg in Schlefien, das 
noch auf der Grenze des von uns betrachteten Zeitraums fteht, 
mag uns endlich dazu dienen, die Zeiten vor und zum Xheil noch 
während des dreißigjährigen Krieges von ihrer fchönern Seite ken⸗ 
nen zu lernen**). Dorothea Sibylla, geb. 1590, mar die 
Tochter des Churfürften Tohann Georg von Brandenburg und 
dem Herzog Johann Chriftian von Liegnig und Brieg im Jahr 1610 
vermählt. Ihr Vater war fireng lutherifch*"*); aber am Hof ihrer 
Mutter, einer anhaltifchen Prinzeffin, hatte fie gemaͤßigtere Grund: 
füge Bennen gelernt, die auch mit ihrem von Natur milden Chas 
rakter fich beifer einigten. Schon fie verfuchte zwifchen den ges 
trennten Parteien, wiewohl vergeblich, eine Union. Nicht nur an 
klarer religioͤſer Einfiht fland fie in vielen Puncten über ihrer 
Zeit (tie fie denn auch dem Hexen⸗ und Gefpenfterglauben fich 
kraͤftig mwiderfegte) +), fondern fie bildete auch durch ihr ganzes fitts 
liches, dem Wohl der Mienfchheit gemweihtes Betragen zu dem 
verdorbnen Hofleben einen wohlthuenden Gontraft. Vorzüglich ere 


' Siehe Schuler, Gallerie ſchweizeriſcher Frauen in den Alpenro⸗ 
en | 
**) Mol. Monatfchrift von und für Schlefien, Jahrgang 1829,, 
woraus Menzel VI. ©. 226 ff. Vieles mitgetheilt hat; doch verdienen die 
Auszüge in der Monatjchrift felbft ſowie die vom Syndicus Koch here 
ausgegebenen Dentwürdigkeiten aus dem Leben der Herzogin (Brieg 1830) 
nachgelefen zu werben. 
**x*) Erſt Johann Sigismund trat zur reformirten Lehre über, 1613 


ur Koch, Denkwürbigkeiten S. 40— 42, und Monatſchrift a. a. O. 


+ 


« 
— u — 
fehten auch fie auf dem Gebiete ber Wohlthaͤtigkeit und ebler weib⸗ 
licher Gemeinnuͤtzigkeit als ein vettender und fchügender Engel. 
Jeder, ohne Unterfchied des Standes, erhielt täglich von Mor⸗ 
gms 10 Uhr bis zur Zeit der Zafel Gehör bei ihr, wobei fie 
alte und gebrechliche Leute aus dem Bauern⸗ und Buͤrgerſtande 
nicht vor fich ſtehen, fondern niederfigen hieß. Nicht allein aber 
hatte die Armuth unverwehrten Zutritt zur edlen Mohlthäterin, 
ſondern durch eigene Kundſchafter, die fie in der Stabt und in 
ben Dörfern unterhielt, ließ fie ſich Hinterbringen,, was ba und 
dort der Hülfe bebürfe. Durch Anwendung einfacher Mittel bes 
ſchaͤmte fie manchen der damaligen Aerzte, fie leiſtete felber — 
und oft nicht die angenehmften Krankenmwärterdienfte *), nahm fid) 
befonbers. der MWöchnerinen an und forgte für gefchicdtte Hebam⸗ 
men. Sie legte Sparkaffen an für die Armen, ſteuerte durch 
freundliches Entgegentommen dem Bettel mehr als durch Strenge, 
und ließ fih vor allem die Pflege der Schulen und das Wohl 
ber heranwachſenden Jugend angelegen fein. Auch hier wußte fie 
durch liebreiche Beimifchung des Heitern und Ergöglichen manches 
zu verfüßen. Zur Aufmunterung des Fleißes veranftaltete fie Schuls 
fefte und verfchaffte den Kindern an ihren Namenstagen (dem 
. Dorotheens und Sibylientag) und bei andern Anläffen **) manche 
Steude bald mit Gefchenken, bald mit ftattlichen Aufzuͤgen, mit 
Scheibefchießen, Tanzen und Comödien, wobei fogar nach da⸗ 
maliger Sitte der Hanswurſt nicht fehlen durfte ***). Durch folche 





*) Sie brachte zuerft das vorher faft unbekannte äußere Hülfsmits 
tel gegen Leibesverhärtung in Anwendung, und wenn bie Verſchaͤmtheit 
mancher Frauen fich fträubte, n bat fie drauf gebrungen und geboten ‚' 
zuweilen auch felber verrichtet. Menzel ©. 234. 

**) So am Sonntag Lätare, am Michaeliötag und am Silveſter. 

CF) „und war der Pritfchemeifter Hand der luſtige Diener Kilianus 
Bruftfled, fo den Kindern viel zu lachen gab.” Wir erlauben und bies 
bei noch eine Bemerkung, die verfchiebene fittliche Praris im der lutheri⸗ 
ſchen und reformirten Kirche betreffend. Daß die größere Strenge ruͤck⸗ 
ſichtlich der weltlichen Wergnügungen (bes Sand, Schauſpiels u, |. m.) 
auf Seiten der Reformicten war, hat auch Goͤbel (die religioſe Eigens 
thümlichkeit der Tutherifchen und der veformirten Kirche) richtig bemerkt. 
Allein p fer 'diefe Strenge auf ber einen Seite der veformirten Kirche 

m Lob gereicht, fo hing die Verdammung auch ber harmlofeften Volks- 

euden und einer ehrbaren Luftigkeit mit dem ſchon andberwärtd von 
mir gecügten Mangel an  poetifch gemüthlihem Sinn zufammen, ber 
fhon in Galvins Perfönlichteit bemerkt werden Tann und im Puritanis⸗ 
mus vollendet feinen höchften Grad erreichte, (Vgl. Vorlefungen über Res 
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Dinge machte fi) Dorothea Sibylla bei Alt und Jung beliebt. 
Sie hieß auch nur die liebe Dorel) und als einft bei Anlaß 
eines Schulfeftes ein kleines Mädchen fie mit diefem Namen ans 
redete und der Vater fich deßhalb entfchuldigen zu muͤſſen glaubte, 
fah fie zum Himmel auf und fprady mit gefalteten Händen: „Gott 
fei gelobt für ſolchen Löftlichen Titel, und will ich ihn, fo ich bet 
Sinnen bleibe, In meinem Leben gegen eine Majeftät nicht wech⸗ 
fein.” Der Herzog aber, der dabei fland, fiel ihre um den Hals 
und ſprach: „Fort mit dem Titel: Fürftliche Gemahl, ich will dich 
fortan nicht anders, als Liebe Dorel nennen *).’ „Und mar eine 
große Bewegung (fegt der Augenzeuge hinzu) bei den umftehens 


formation Bd. II. ©, 778, 279, Pi dem obigen Berichte des Valen⸗ 
tin Gierth hielt es der lutheriſche Paſtor Mihael Scholz, der dem 
Kinderfefte beiwohnte, nicht unter feiner Würde, ein Chrentängchen zu 
‚wagen: „Er nahm fich die Mutter Grete (die alte Amme der Herzogin) 
zum Reigen, fprechend: Ein Zänzlein in Ehren thut Gott nicht wehren.‘ 
Und es ar dieß etwa Bein frivoler Geiftlicher, Nach feinem Tode noch 
. gab ihm die fromme Herzogin das Beugniß: „Das war ein rechter und 
gruͤndlicher Apoftel unfres Herrn und Meiſters.“ (Siehe Koh, Denke 
würbigkeiten ©. 37.) Die Herzogin felbft, welche gleich jenem Paſtor 
auch in ihrer religiöfen und theologifchen Sefinnung über den Parteien 
ſtand, hielt es hierin mit der lutherifchen Praris, und ihr gleichfalls lu⸗ 
therifcher Biograph vereifert fich gewaltig über den Superintendent Neos 
menius, welcer in feiner Ceidenrebe von ihr gehandelt, „als ob fie 
follte der Welt Luft und Kreude jchon in der Mutter Leibe ganz abgeftors 
ben und gleihfam eine Kopfhängerin und Zudmäuferin geweſen ſein.“ 
„Die gnädige Frau (fährt er fort) hat weltliche Freuden mit nichten ver= 
achtet und gemieden, fondern nur Maaß und Ziel gehalten, 
den Spruch gar recht wiflend: Seid fröhlich mit den Sröhlichen und traus 
rig mit den Zraurigen. Dir, auch vielen ause der Bürgerfchaft, 
o auch ber ,fürftlichen Hofftatt ift genüglich bekannt, daß die gnädige 
au zur Fröhlichkeit alle Wege felber angefpornet, auch fondertich 10 
te auf eine Hochzeit ober Kindelfchmaus bei Adlichen oder Unadlichen 
eladen geweft und es etwas ftill hat hergeben wollen, die Gäfte zur 
ft und zum Gange gereizet, auch dem jungen Volk allerlei Scherz 
und Pfänderfpiel zu treiben angegeben, fich auch a bei folchen 
Wirthichaften in ein ausländifches Bauerweib oder fonft anders verpußet 
und der Iungfer Braut in Ueberantwortung von Kocyelöffelein und an 
derm Zeuge eine luſtige Predigt gehalten, bis in ihren letzten Jahren 
ihres Leibes Schwachheit, auch die gefährlichen Zeitläuften ein anderes mits 
gebracht, und die Frau Herzogin zur Ablegung der Weltluft und Betrach⸗ 
tung der legten Dinge gesungen und gedrängt wurde.“ Alles und jedes 
zu feiner Zeit und an feinem Ort. Das ift die wahre chriftliche Weisheit. 
*) Ein fchönes Gegenftüd zu dem oben angeführten Herzog Hein⸗ 
eich von Liegnis und der Maulfchelle, womit er feine Gattin tractirte. 
— Aud den Titel Durchlaucht verfchmähte fie, indem es bei manchen 
Herrichaften gar übel ausjehen würbe, wenn fie burchfichtig wären. 
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ben Herrſchaften; ich aber habe abſeiten gehen müflen, dieweil ich 
mich vor Thränen gar nicht laſſen mochte Über eine folche fromme 
Frau.” Diefer Augenzeuge, ein fchlichter Rothgerber jener Zeit, 
Dalentin Gierth, hat uns ein Xagebuch hinterlafien, in dem 
noch viele ſchoͤne und erhebende Züge diefer wahrhaft hochgebildeten, 
hriftlich gefinnten Fuͤrſtin fich finden*), aus denen ich gerne noch 
einiges mittheilen möchte, wenn bie Zeit nicht zum Schluffe 
drängte. Nur noch ihres Endes möge gedacht fein. Sie flarb 
‚ben 19. März 1625, ehe fie ihr SHftes Lebensjahr erreicht hatte. 
„Mein Sefus öffnet feine güldnen Pforten” — das war ber 
Ausruf der Sterbenden. Die Thränen ihrer Unterthanen, die ihr 
Bahrtuch benegten, waren, wie ihr Biograph fagt, mit Recht 
„ihr fürtrefflichfter Lobfpruch**).” Aber auch das gereicht ihr 
zum beiten Xobe, daß ein wackerer Eatholifcher Geiftlicher, der mit 
zu den Landfaffen des Fuͤrſtenthums Brieg gehörte, fih an ihrem 
Sarge dahin ausſprach, „daß, wenn die Herrn Galviniften einen 
Dapft hätten, diefer nichts Eiligeres thun koͤnnte, als die felige 
Frau Herzogin unter die Heiligen zu verfegen,” und drauf feinen 
Beichtlindern ein heilige Vaterunſer für bie abgefchiedene Seele 
zu beten befahl. Es beweift uns aber auch biefes und das vorige 
Beifpiel, daß es auch der proteftantifchen Kirche nie an barmher= 
zigen Schweftern gefehlt hat, wenn fie auch gleich keinen ſicht⸗ 
baren Orden bildeten *’*). 

So hätten wir denn bie fittlichen Wirkungen des Chriften- 
thums in einer Zeit kennen gelernt, die freilich noch mannigfache 
Spuren von Rohheit an fih trug. Wir können, wenn wir un: 
partetifch fein wollen, nicht fagen, daß die beflern Früchte allein und 
ausfchließlih auf dem Stamme des Proteftantismus gemachfen 
feien; auch die Pflanzung der alten Kirche fchlug hie und da in 
ſchoͤne Blüthen aus. Aber wenn wir die beiden Principien 
neben einander ftellen, fo werden wir doch finden‘, daB das Achte, 
evangelifche Princip, wie es die Meformatoren aufflellten, am 
Ende in beiden Kirchen das treibende und bewegende war. Nicht 





*) Vgl. die Monatſchrift a. a. O., beſ. auch Seite 572. — 584, . 
**) Gierth bei Koh S. 65. 
***) Uebrigens deutet der Biograp f’ irgendwo die Abficht der Zürflin 
an, in der That. einen wohlthätigen Frauenorden zu fliften. 
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der Katholicismus, ſondern auch das in ihm wieder erweckte Chris 
ſtenthum war es, was auch dort gute Frucht brachte. Auch 
das Lutherthum war es nicht und der Calvinismus, wohl aber 
die reformatoriſch evangeliſche Geſinnung, welche dem Proteſtantis⸗ 
mus in dieſer Zeit ſeine Bedeutung ſicherte. So viel Unklares, 
Unfreies und Unſchoͤnes ſich auch (dem Princip der Reformation 
zuwider) innerhalb der proteſtantiſchen Kirche zeigte, ſo ging doch 
dieſes Princip ſelbſt nicht in ihr unter, ſondern wirkte ſogar auf 
die katholiſche Kirche belebend zuruͤckk. Die langen Drangſale des 
dreißigjaͤhrigen Krieges wurden dann in ber Folge eine merkwürdige 
Läuterungsfchule, und neue Richtungen thaten fi) von da an auf, 
die wir leider! für dießmal nicht mehr in des Kreis unfrer Bes 
trachtung ziehen können. Ob mir geftattet fein wird, in einem 
fpätern Eurfe meine Aufgabe dahin zu vollenden, daß ich die Ent» 
wicklung des Proteftantismus bis auf unfere Zeiten durchfuͤhre, 
wird von Umftänden und Verhältniffen abhängen, die vorauszufehn 
nicht in meiner Macht liegt. Ich hoffe und wuͤnſche es. 

Ehe ich jeboch für diefen Winter von Ihnen fcheide, erlaube 
ich mir noch eine Anwendung ded Bisherigen auf die Gegenwart. 
Liegen auch gleich zwifchen ber behandelten Zeit und der unfrigen 
mehr als zwei Sahrhunberte, welche die Bruͤcke bilden von dort 
zu uns hinüber, fo dürfen wir doch, auch ohne dieſe Brüde felbft 
mit unfern Schritten bereits durchmeſſen zu haben, einige vergleis 
ende Blicke herüber und hinüber wagen aus dem 16. und 17. 
Jahrhundert ins 19. und aus dieſem in jenes, 

Es hat ſich vielleicht manchem unter Ihnen während der vers ' 
fchiedenen Vorträge die Frage aufgedrungen, welche Zeit die beffere 
geweſen ſei, die damalige oder die jegige? und ob wir fagen können, 
wir hätten Fortfchritte gemacht oder Ruͤckſchritte? — „Gottlob, 
baß biefe Zeiten vorüber find,” fagten vielleicht die Einen — 
wenn fie hörten, wie Menfchen um ihres Glaubens, ja oft um 
einer bloßen Glaubensanficht willen vertrieben, eingekerkert, 
gefoltert und zu Tode gemartert wurben; mährend Andere vielleicht 
beklagten, daß wohl kaum mehr unter unferm weichlichen Ges 
fchlechte ſolche Märtyrer gefunden würden, die fi) für ihre Webers 
zeugung verbrennen oder ind Elend ſchicken ließen. Wiederum 
mochte es uns fehr nahe liegen, zu bee fortgefchrittenen Bildung 

Hagenbach Vorleſ. üb, Ref. I. 36 
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uns Gluͤck zu wuͤnſchen, wenn wir ber Rohheiten gedachten, von 
denen ich noch heute einige Beiſpiele gegeben habe, oder wenn wir 
den Stand unſter Schulen mit dem der damaligen, die Verwal⸗ 
tung des oͤffentlichen Weſens in ſo vielen Punkten mit der der 
fruͤhern Zeiten verglichen. Aber Andere bat vielleicht wieder bie 
Herzlichkeit und Innigkeit angefprochen in fo mandıen Verhältniffen 
der Menfchen zu einander im Vergleich mit der jegigen weltblrgers 
lichen Großartigkeit, mit der man ſolche Verhaͤltniſſe in unſrer 
Zeit gemeiniglich behandelt. Und fo ließe fi) manches auf die eine 
und auf die andere Wagſchale Iegen, ohne daß das Gewicht der 
einen. bad ber andern volllommen nieberdrüdte. Che wir daher 
etwas entſcheiden koͤnnen, muͤſſen wir über die Stage felbft ins Klare 
kommen, was es heiße, eine Zeit fei fortgefchritten im Sittlichen. 
Denken wir uns ‚unter einem Zeitalter eine mehr von außen, 
als von innen beftimmte Maffe, fo wird uns auch die Sittlich« 
Fett eines ganzen Zeitalters, mie fie fi) dem Auge des Beobachters 
barftellt, mehr ald ein Naturprobuct, d. h. als das Erzeugniß 
aͤußerer Einflüffe und Verhaͤltniſſe erfcheinen, an denen der Eins 
zeine mehr unbewußt, els bemußt, theilnimmt; die Zeit iſt dann 
das Kleid, worin der Zeitgeift erfcheint, und fo mag denn auch 
immerhin dad Kleid feine Farbe und feinen Schnitt ändern mit 
den Jahreszeiten, d. h. hier mit den Jahrhunderten. Aber biefer 
gemeinfame fittliche Charakter einer Zeit gehört in ber That noch 
nicht dem eigentlichen Gebiete der Sittlicheit an, welches nur da 
beginnt, wo ein felbftbemußtes Handeln ftattfindet. Es waͤre allers 
dings bequem, wenn der Einzelne in feiner Sittlichkeit „mit der 
Zeit fortfchreiten” könnte, etwa fo wie der, der ſich auf ein 
Dampfſchiff fegt und von diefem getragen ans Ziel gelangt. Aber 
fo ift es nicht. Jeder muß mit eignem Ruder fleuern, mit eignen 
Segeln in ben Hafen einlaufen. Er muß den Weg felber 
sehn, ihn an fih erfahren, ihn in fich felber durchmachen. 
Und da werden wir finden, daß zu allen Zeiten dieſelbe 
Regel gegolten hat: „Der Weg ift ſchmal, und die Pforte iſt eng, 
die zum Leben führt, und Wenige find, die auf ihm wandeln. 
Diefe Menigen aber find e8 allein, die über die maffenmeife, 
unbewußte, mechanifche Sittlichkeit fich erheben, welche eine Zeit 
gleihfam von felbft ſchon mit fich bringt; fie find es, die dem ſitt⸗ 
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lichen Geiſte wieder einen neuen Schwung geben und die Zeit 
wahrhaft vorwaͤrts bringen, der eine in dieſem, der andere in 
jenem Stuͤcke. Sie ſind daher auch die reformatoriſchen Geiſter, 
gleichviel, ob ſie in der katholiſchen oder in der proteſtantiſchen 
Kirche oder auch wohl gar in einer Secte ihre Wurzel anſetzen. 
Nur daß die Wurzel ſelbſt gefund ſei. Die Wurzel des Lebens, 
das Princip der aͤchten Sittlichleit und fomit auch der Achten 
Reformation iſt zu allen Zeiten daſſelbe, und zwar läßt dieſes 
Princip felbft Leinen Sortfchritt, Feine Mehrung und Verbeſſerung 
in fi zu, fondern nur eine immer befiere, ‚volllommnere Ans 
wendung von Seiten bes Willens und eine immer Blarere und 
teinere Auffaffung von Seiten des Verſtandes. Die Gunft ber 
Verhältniffe kann die Herrſchaft des Guten erleichtern, aber fie 
nie erfegen, wo fie nicht von innen kommt. Das Heil der Welt 
ift einmal erfchtenen, Chriſtus einmal geoffenbaret.im Fleiſch, und 
wir follen binfort Eeines andern warten. Nur in der Art, wie 
die Seinen ihn aufnehmen, findet allerdings eine Verſchiedenheit 
ftatt, ein Mehr und Minder; doch nicht fo, daß mir fagen könnten, 
die Gefchichte zeige uns ein ftetiges Fortfchreiten. Es giebt auch 
NRüdfchritte, und wenn fchon oft bemerkt worden ift, daß man ſich 
die Fortſchritte der Menfchheit nicht in grader Linie, fondern in ben 
vielfachen Windungen und Krümmungen einer Spirallinie zu 
denken habe, fo dürfte vielleicht der zuruͤckgelegte Zeitraum einen 
fhlagenten Beweis dazu liefern. Nur der troftlofen Anficht dürfen 
wir uns nie hingeben, als ob es immer fchlimmer würde mit ber 
Welt. Das hiefe die Kraft der Erlöfung ebenſowohl läugnen, ale 
die entgegengefegte Anficht den Schwindel des Hochmuths erzeugt. 
Der Strom der Gefchichte führt Gold mit fi) und Schlamm; 
fuchen wir das Gold heraus, und laffen wir den Schlamm; aber 
vergeſſen wir auch nicht, und immer wieder der Quelle zuzumenden, 
aus ber jeder fchöpfen kann, der ernftlih will. Diefe Quelle 
wieber eröffnet zu haben, ift und bleibt das Daupts 
verdienft derKeformation. Aus ihr quillt für alle Zeiten 
der Segen der Menfchheit, und nur wer durch fie erfrifcht und 
geftärkt die Hand erhebt zum Werke, tritt in die Fußtapfen der 
Reformatoren ein. Das hat und auch diefe Zeit gelehrt; das 
wird eine jede Zeit und lehren. Mögen wir uns nur immer bes 

















